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VORBEMERKUNG 


Wie OLDENBERG und KIELHORN, seine Vorgänger in der Reihe der 
Glasenapp-Stiftung, gehört auch Hermann Georg Jacoei (1. Febr. 1850 - 
19. Okt. 1937) jener Generation von Gelehrten an, die beim Ausbruch 
des Ersten Weltkrieges entscheidende Arbeiten schon geleistet hatten. 
Es sind die Anregungen dieser Generation, die unsere Arbeit noch heute 
zu einem großen Teil bestimmen. JAcoBıs Person und Werk im einzelnen 
zu würdigen ist hier nicht der Ort; von denen, die ihn kannten, haben 
einige uns ihr Bild hinterlassen; die vielfältige Fülle seines wissenschaft- 
lichen Lebenswerkes spricht aus seiner Bibliographie und aus der in den 
vorliegenden Bänden enthaltenen Auswahl zu uns. — Daß es die Glase- 
napp-Stiftung ist, die nunmehr die Mittel zum Nachdruck der Kleinen 
Schriften von GLAsEnArPps Lehrer bereitstellt, scheint in besonderem 
Maße angemessen. 

Bei JacoBıs umfangreichem Werk, das sich gerade in verstreuten Auf- 
sätzen niedergeschlagen hat, wird selbst bei dem reichlichen, vom Verlag 
zur Verfügung gestellten Raum die Auswahl zum Problem. Ich habe 
mich entschlossen, alle Gebiete großzügig zu repräsentieren und dafür 
einen ganzen Komplex, und zwar die von JAcoBI edierten und übersetzten 
Jaina-Texte, soweit sie in Zeitschriften veröffentlicht wurden, aus der 
vorgelegten Auswahl herauszunehmen. Nachdem von Hans LoschH die 
Schriften zur Poetik und Ästhetik versammelt worden sind, zeichnet sich die 
Möglichkeit ab, die verstreuten Jaina-Texte in einem ähnlichen, thema- 
tisch scharf umgrenzten Bande zu vereinen. Es wären dann, zusammen mit 
den angezeigten oder schon erschienenen Nachdrucken von Monographien 
JAcoBIs, wesentliche Teile seines Werkes wieder greifbar. Daß sich von die- 
sem Werk so viel als unentbehrlich erwiesen hat, zeigt, wie viel die Indo- 
logie der Auseinandersetzung mit JAcoBIs nüchterner Klarheit verdankt. 

Es bleibt die angenehme Pflicht, denen zu danken, die am Entstehen 
der vorliegenden Bände Anteil hatten. Herrn Prof. Dr. K. L. JANERT 
verdanke ich neben vielen Ratschlägen und Hinweisen vor allem die 
Gelegenheit zur Fertigstellung dieser Bände. Herr Karl JosT stellte sich 
bei allen Fragen der Manuskriptherstellung und Drucklegung in der 
liberalsten Weise zur Verfügung. Herr stud. rer. pol. Dieter GoRoL 
schließlich hat bei den vorbereitenden Arbeiten zum Register mitgewirkt. 


Köln-Klettenberg Bernhard Kölver 
1. Januar 1970 
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Die Inversion von Subjekt und Prädikat im Indischen. 


Die in der Überschrift genannte syntaktische Erscheinung 
haben J. Poeschel (in der Einladungsschrift der Fürsten- und 
Landesschule, Grimma 1891) für das Gebiet der deutschen 
Sprache und E. Mogk IF. IV 388 ff. für das der nordischen 
Sprachen zum Gegenstand ihrer Untersuchungen gemacht. Sie 
findet sich auch im Präkrit, wie ich in meinen ‘Ausgewählten 
Erzählungen in Mähäräshtri’ Grammatik $ 122 f. gezeigt habe. 
Dort habe ich darauf aufmerksam gemacht, dass 1. das Verbum 
von Adverbien, Partizipien und Absolutiven angezogen wird, 
sofern letzteren eine bestimmte Stellung im Satze (namentlich 
im Anfange desselben) durch ihre Bedeutung zukommt; 2. dass 
in lebhafter Erzählung das sie weiter leitende Element sich 
vordrängt, weshalb sich sehr oft das Verbum als Kernpunkt 
der Erzählung am Anfange des Satzes findet. “Sehr deutlich’, 
so fuhr ich fort, ‘wird dies, wenn die Sätze mit und ver- 
bunden werden. Da nämlich ca, ya eigentlich nur Wörter 
verbindet, so muss es, um Sätze zu verbinden, hinter das 
wichtigste Wort, das nun in den Anfang zu stehen kommt, 
treten. Welches das wichtigste Wort ist, ergiebt der Zu- 
sammenhang; wenn derselbe aber nicht für ein anderes Wort 
einen besonderen Nachdruck verlangt, so tritt das Verbum als 
das wichtigste Element der Erzählung in den Vordergrund 
und nimmt ca, ya nach sich. Daher heisst es stets tena 
bhaniyam, aber bhaniyam ca tena’. 

Diese Erscheinungen sind nun nicht auf das Präkrit be- 
schränkt, sondern sie finden sich auch in der Sanskrit- Prosa. 
Darauf einmal aufmerksam zu machen ist der Zweck der fol- 
genden Zeilen. 

Im Pafcatantra tritt sehr oft das Prädikat direkt hinter 
die den Satz eröffnende Konjunktion tad ‘drum’. Z.B.}): 


tat kathayamy etasyä 'gra Atmano ‘bhipräyam p. 18 1. 22. 
tat pravesyatäm dvitiyamandalavarti 14, 19 
tad dattö mayä tasy& 'bhayadaksina 25, 11 


1) Ich entlehne die Beispiele dem ersten Buche in Kielhorn’s 
zweiter Auflage, Bombay 1873. 
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tat kathyatam asy& aparädhah 43, 12 

tat kathyatäm tadraksärtham kascid upäyah 51, 6 

tac chrüyat4am me väkyam 44, 5 

tac chrüäyatäm käranam 57, 15 

tat kriyatdm may& saha samgama iti 46, 19 

tat kriyatäm asmäbhih saha samayadharmah 55 14 

tat siddhak sarve "smäkam manorathäh 48, 5 

tad bodhyo ‘dya bhartä tvay& 48, 10 

tat parijndtam maya usw. 71, 10 

tad darsit4 svämibhaktir bhavatä, gataın cA”nrayam bhartrpindasya, 
präptas co "bhayaloke sädhuvädah 75, 2 

tad darsitam tvay& ”tmanah kaulinyam 75, 12 

tat tisthantu bhavanto 'traiva 73, 6 

tad apasard 'grato 75, 15. 76, 5. 

tad dehi me prativacanam 36, 29. 


Jedoch ist die Inversion nach tad nicht Gesetz, sie bil- 
det nur die Majorität der Fälle. In einer starken Minorität 
steht irgend ein anderes Wort nach tad, namentlich wenn der 
Satz lang oder der Prädikatsausdruck kompliziert ist. Die In- 
version wird also nicht durch einen sprachlichen Zwang, son- 
dern durch ein feineres Stilgefühl vorgeschrieben. Der Grund 
ist in unsern Fällen nicht schwer zu erkennen: die angeführten 
Sätze (man beachte die vielen Imperative!) sind fast alle Aus- 
rufsätze!), und in solchen. fällt das Hauptgewicht auf das Prä- 
dikat. Daher rückt es auch in Sätzen mit der Interjektion bho 
gern in den Anfang, z. B.: 


bho, jäätam etad bhavadbhih 1, 10 
bhoh, präptam drstam vA kimeit sattvam 74, 15. 
bhoh, paräbhüto ‘ham samudrenä ’andakäpahärena 86, 19. 


Für die Umstellung des Prädikates bei Satzverbindung 
durch ca ‘und’ findet sich naturgemäss in der, lange Perioden 
meidenden Prosa des Paficatantrg weniger Gelegenheit; doch 
enthalten die obigen Sätze wenigstens ein typisches Beispiel, tad 
darsitä, usw. Besonders häufig dagegen können wir die In- 
version bei ca in der mustergültigen Prosa des Dasakumära- 


1) Eine Reihe von Ausrufsätzen mit dem Prädikat an der 
Spitze findet man auch in der Kädambäri p. 77 B.S.S. Einen be- 
sondern Fall von Ausrufsätzen bilden die, deren Prädikat ein Impe- 
rativ oder imperativischer Ausdruck ist, der meist im Anfange des 
Satzes steht. Beispiele ebendaselbst. 
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caritra beobachten. Ich will nur diejenigen Belege hier auf- 
führen, die sich auf den ersten zwanzig Seiten des zweiten 
Uechväsa in der Nirnaya Sägara Press Ausgabe (Bombay 1883) 
finden. 


amuto bubhutsus tvadgatim tam uddesam agamam, nyafdmayam 
ca tasmin Asrame etc. p. 38 1. 4 

sa..tam... svabhavanam anaigit. abhüc ca ghosand 44, 5 

däsyapanabandhena cä’ sminn arthe prävartigi, siddhärthä cd’ smi 
tvatprasädät 45, 5 

tam namaskrtya nagaräyo ’dacalam, adarsam ca....kam api 
ksapanakam. urasi cä’ sya ..... asrubindün alakgayam. 
apräksam cd 'ntikopavistah 46, 2—5. 

subhagammanyena ca may& ... sai’ ve ”svarikrid, krtas cä 'ham 
malamallakasesah 47, 5. 
. anubhavan na trptim adhyagaccham, ahasam ca kimeit... 
49, 2 
. ardham svikrtyo ’datistham, udatisthams ca tatragatänäm 
harsagarbhäh prasamsäläpäh. 49, 6 

nisi vayam imäm purim pravigtäh, dastas ca mamai 'sa näayako 
51, 7. 

»... maduktam anvatisthat; asayigö ca bhävitavisavikriyah 51, 10 

sa raksikabalam aksinot; adhvamsaydva cä "munai 'vA 'rthapati- 
bhavanam. 53, 7. 

.. Kuberadatto.. tanayäm sänunayam präditsata, pratyabadhnac 
cä 'rthapatih 55, 14. 


In der älteren steifen Prosa werden alle Sätze möglichst 
nach einem Schema gebaut, und doch findet sich in prosaischen 
Stellen des Mahäbhärata häufig ein typischer Fall von Inver- 
sion: während es immer sa tam uväca u. ähnl. heisst, wird 
bei ca meistens umgestellt, z. B.: proväca cai 'nam, Böht- 
lingks Chrestomathie 39, 25; aha cai ’nam, ebd. 41, 8; 42, 
31. 33; uväca cai ’nam 41, 28; ähatus cai ’nam 40, 33. 

In derselben Prosa finden wir auch die von Mogk für 
das ältere Nordische nachgewiesene Inversion im Anfange des 
Satzes in einer stehenden Formel: tam Asvinäv dhatuh: pritau 
svas tavd 'nayd gurubhaktyä 41,5, tatah sa enam purusak 
‚präha: prita “smi te ‘ham anena stotrena. 44, 26. 

Auf die ganz alte Prosa der Brähmana trifft auch das 
für das Mahäbhärata geltende noch nicht zu, wenigstens sind 
die Beispiele von Inversion so selten, dass man aus ihnen 
keine Regel herleiten kann. Dasselbe gilt übrigens auch für 
die klassische wissenschaftliche Prosa. 
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Aus dem Gesagten ergiebt sich also, dass die Inversion 
erst in der nachvedischen Prosa häufiger wird; je kunstvoller 
die Prosa, um so regelmässiger wird die Inversion. Wahr- 
scheinlich war sie in der gesprochenen Rede von jeher üblich, 
aber erst ein sich verfeinerndes Stilgefühl wagte sie in der 
Schriftsprache anzuwenden, und nur ein klassischer Schriftsteller 
ersten Ranges konnte sie mit voller Freiheit handhaben. Aber 
es liegt nicht in der Art des Orientalen, auch so zu schreiben, “wie 
ihm der Schnabel gewachsen ist. Darum “schmückt’ er seine 
Prosa mit vielen Komposita (ojah samäsabhüyastvam etad 
gadyasya jivitam, Kävyädarsa I 80). So entstehen meist wahre 
Satzungeheuer ohne Periodenbau. In solchen unförmlichen 
Sätzen würde jede Abweichung von der schematischen Wort- 
stellung für das Verständnis einfach tötlich wirken. Daher 
erstickt die Vorliebe für diese künstliche Prosa bald wieder 
den sich eben entwickelnden Sinn für natürliche Wortstellung. 

Es lässt sich also von der Inversion im Sanskrit sagen: 
Der ungeschickte und der künstliche “papierne” Stil meidet 
sie, der natürliche und kunstvolle lässt sie zu als ein Mittel 
den Ausdruck zu beleben. 

Bonn, 8. Okt. 1894. H. Jacobi. 


Mitteilungen. 153 


Am 27. September fanden 2 Sitzungen (Morgens und Nach- 
mittags) statt; in der 3. Sitzung, welche von Herrn Prof. Thurneysen 
geleitet wurde, sprach zuerst Herr Prof. Jacobi (Bonn) Zur Ent- 
wicklung des indischen Satzbaus: Die Eigenart des indischen 
Satzbaus, dem kunstvolle Periodisierung gänzlich fehlt, beruht auf 
der Natur der indischen Nebensätze; die Relativsätze mit ihrer 
festen Stellung am Anfang oder Ende des Hauptsatzes, wie sie in 
gleicher Weise im Vedischen, im klassischen Sanskrit, im Mittel- 
indischen und in neuindischen Sprachen sich findet, sind genauer 
Korrelativsätze, welche eine wesentliche Ergänzung des Hauptsatzes 
bezw. eines Gliedes desselben enthalten; sie sind aus demonstrati- 
ver Ausdrucksweise hervorgegangen: weiter ausführende oder be- 
schreibende Nebenumstände können nicht durch Relativsätze, son- 
dern nur durch Komposita ausgedrückt werden. Hinter den Relativ- 
sätzen treten die Konjunktionalsätze im Indischen zurück: sie sind 
übrigens gleichfalls relativisch, wie ihre aus dem Relativpronomen 
hergeleiteten Konjunktionen (yadd, yatha usw.) zeigen. Die Ver- 
bindung eines solchen Konjunktionalsatzes und eines Relativsatzes 
mit dem gleichen Hauptsatz, der in der Mitte steht, ist die einzige 
Art von Periodenbildung im Indischen; der Nebensatz kann nur 
dann in den Hauptsatz eingeschoben werden, wenn er auf 2 Worte 
reduziert ist. Auch der Konjunktionalsatz ist von derselben Natur 
wie der Relativsatz: wie dieser drückt er ein enges, wesentliches 
Verhältnis zwischen Haupt- und Nebensatz aus; Nebenumstände 
zeitlicher oder kausaler Art werden durch die Form des Absolu- 
tivum ausgedrückt. So kam das Sanskrit (bezw. das Mittel- und 
Neuindische, dem sich auch die dravidischen Sprachen anschliessen) 
durch die Natur seiner Nebensätze dazu, die Ausdrucksform des 
Kompositums und des Absolutivums in einer überreichen, uns ge- 
künstelt erscheinenden Ausdehnung zu gebrauchen und ein perio- 
disches Satzgefüge unentwickelt zu lassen. 
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Über den nominalen Stil des wissenschaftlichen Sanskrits. 


Alternde Sprachen neigen, namentlich wenn sie lange wissen- 
schaftlichem Denken gedient haben, zu nominaler Ausdrucks- 
weise. Begriffe scheinen ja viel schärfer und angemessener 
durch Nomina ausgedrückt als durch die mehr der Sphäre der 
Anschauung sich näherenden Verba umschrieben werden zu 
können. Je mehr also mit reifender Geisteskultur das Denken 
abstrakter wird, um so mehr nimmt die Sprache nominales Ge- 
präge an. Solche Altersveränderungen finden sich mehr oder 
weniger in allen Literatursprachen, nirgends aber in auffallenderem, 
ich möchte sagen erschreckenderem Grade als in dem Sanskrit 
der wissenschaftlichen Literatur, und auch da je später um so 
mehr. Um nur ein Beispiel zu nennen, so wird in Gangesa’s 
Tattvacintämani, einem etwa Ende des 12. Jahrhunderts abge- 
faßten philosophischen Werke, von dem verbum finitum der 
spärlichste Gebrauch gemacht, und die wenigen Verba, die vor- 
kommen, sind meist von abstraktester Bedeutung, so daß sie 
schemengleich zwischen den begriffsblassen Nomina verschwinden. 

Von Stufe zu Stufe läßt sich diese Entwicklung des wissen- 
schaftlichen Sanskritstiles deutlich verfolgen, und können wir 
die Gründe derselben mit großer Wahrscheinlichkeit angeben. 
Zunächst kommt die Stellung des klassischen Sanskrits als privi- 
legiertes Ausdrucksmittel der höheren Bildung Indiens in Betracht. 
Wie es den niedrigsten Volkschichten zum großen Teile unver- 
ständlich geworden war, so hatte es auch aufgehört, auf alle 
Gebiete des menschlichen Lebens angewandt zu werden. Den 
alten Grammatikern bot noch die Sprache der Küche und des 
Stalles reichlichen Stoff zu manchen sprachlichen Bemerkungen 
und grammatischen Beispielen; aber zur Zeit der klassischen 
Literatur werden sich nur die Wenigsten über die dieser niedern 
Sphäre angehörende Dinge in idiomatischem Sanskrit haben aus- 
drücken können. Mit der zunehmenden Abkehr von der gemeinen 
Alltäglichkeit des Daseins und der damit Hand in Hand gehenden 
Zuwendung zum höheren geistigen Leben stieg in dem sich also 
einengenden Ideenkreise, welchem das Sanskrit als Ausdrucks- 
mittel diente, das Bedürfnis begrifflicher Darstellung. Daß dieses 
in nominaler Ausdrucksweise Befriedigung suchte, scheint ja 
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im Wesen der Sprache überhaupt begründet zu sein; für die 
spezielle Richtung aber und für die Dimensionen dieser Bewegung 
ist der Sütrastil maßgebend gewesen. Denn die Sütra, als Kom- 
pendia zum Memorieren bestimmt, befleißigten sich seit alters 
größter Zusammendrängung des Stoffes: die aphoristische Aus- 
drucksweise nimmt sich die Erlaubnis zu weitgehenden Kürzungen. 
Dem vorwaltend inhaltlichen Interesse genügt das nominale 
Skelett des Satzes, weil das Verbum ja unschwer aus dem 
Zusammenhang ergänzt werden kann, wenn der begriffliche Kern 
schon in den Nomina verkörpert ist. Und so finden wir denn 
schon in den Sütra, namentlich den philosophischen, alle jene Aus- 
drucksweisen vorgebildet, welche in späteren wissenschaftlichen 
Werken vollkommen ausgebildet sind und methodisch angewandt 
werden, nur daß diese sich freiwillig der sprachlichen Mittel be- 
dienen, zu denen die Sütra unter äußerem Zwange gegriffen hatten. 

Auf der höchsten Stufe ihrer Entwicklung erscheint die 
Sprache der wissenschaftlichen Literatur als eine ganz eigen- 
artige Neubildung, in die sich einzuleben nicht bloß der Anfänger 
die größte Mühe hat. Bei gleichem Wortschatz und denselben 
grammatischen Formen wie im gewöhnlichen Sanskrit tritt eine 
gänzlich veränderte Satzbildung hervor, deren Formen sich zwar 
auf die eigentlichen Funktionen der ursprünglichen Sprachmittel 
zurückführen lassen, diesen gegenüber aber als etwas Neues, 
als Gebilde höherer Ordnung erscheinen. Ich will versuchen, 
die hauptsächlichsten Erscheinungen des nominalen Stiles einzeln 
vorzuführen und ihn selbst durch eine zusammenhängende Text- 
stelle zu illustrieren. 

Den Ausgangspunkt der neuen Entwicklung bildet die 
Wiedergabe des Prädikatsinhaltes durch ein abstraktes Substan- 
tivum. Dies hat zur unmittelbaren Folge, daß das Subjekt des 
ursprünglichen Satzes nun in den Genitiv zu stehen kommt. 
Zur Vollendung dez Satzes gehört dann noch ein verbaler Aus- 
druck von allgemeiner Bedeutung wie asti drsyate ucyate usw. 
der aber auch fehlen kann, namentlich wo Kürze angestrebt 
wird, wie in Sütrawerken. Ein Beispiel aus alter Zeit entnehme 
ich dem Nyäya Sütra 2, 1, 17: tais ca ’padeso jRänaviseganam. 
Der Kommentator Vätsyayana (vor 500 p. Chr.) gibt dies Sütra 
in natürlicher Sprache wieder : tair — indriyair arthais ca — 
vyapadisyante jnänavisesäh. Wir übersetzen also: “nach ihnen 
— den Sinnesorganen und ihren Objekten — werden die Er- 
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kenntnisarten benannt’. In diesem Falle besaß die Sprache ein 
dem ganzen Prädikate (vyapadisyante) inhaltlich entsprechendes 
Abstraktum (vyapadesa). Das ist aber durchaus nicht immer der 
Fall; dann denke man sich den Prädikatsausdruck in seinen for- 
malen, d. i. rein prädizierenden Teil und seinen inhaltlichen Teil 
zerlegt. Letzterer, das Prädikatsnomen, wird nun in ein Abstraktum, 
meistens durch die Ableitungssilben tea oder ta, verwandelt. 
Dieses einfache Mittel gestattete nicht nur in jedem Falle das 
als Prädikat zu denkende Verbum nach seiner Transformation 
zu einem Adjektiv, Partizip usw. in ein Abstraktum zu verwandeln, 
sondern auch den ganzen Prädikatsausdruck, d. h. was im natür- 
lichen Satze das Verbum mit Objekt, adverbiellen Bestimmungen 
usw. ist, indem nämlich der nominal ausgedrückte Verbalbegriff 
mit jenen zusammengesetzt und dann das Kompositum durch 
tva (oder t&) zu einem Abstraktum erhoben wird., Hierdurch 
ist es möglich, Subjekts- und Prädikatsausdruck (anuvada und 
vidhi) scharf von einander zu sondern und gegenüber zu stellen; 
und eben dies war es wohl, was die neue Ausdrucksweise für 
die wissenschaftliche Darstellung besonders empfahl. Wenn wir 
die Ableitungssilbe !v@a oder ta möglichst genau wiedergeben 
wollen, wäre es durch “das.... — Sein”; von da aus ist die 
für uns nötige Umwandlung in einen verbalen Ausdruck leicht 
zu finden, z B. tamaso dasamadravyatvamı siddham NB.') S.5 “es 
steht fest, daß die Finsternis die zehnte Substanz sei”. Ich gebe 
einige typische Beispiele. Nur das Verbum ist in ein Abstraktum 
verwandelt: tamasah prihivyam antarbhävo na sambhavati NB. 
S. 4 “die Finsternis kann nicht in (der Substanz) Erde mit- 
einbegriffen sein”. Das Verbum mit seinem Objekt wird sub- 
stantiviert: mangalasya samäptisadhanatvam nästi TSD. S. 1 “das 
Eingangsgebet (mangala) bewirkt (sädhana) nicht die Vollendung 
(eine Buches)”; verbal ausgedrückt: samäaptim na sädhayati. Man 
beachte, daß das Objekt hier ein Abstraktum ist, das wieder 
durch einen Satz, einen Objektssatz (daß — das Buch — voll- 


1) Die Abkürzungen bedeuten TS.: Tarkasangraha; TSD.: TSDipika; 
NB.: Nyäyabodhini (alle drei nach der Ausgabe der BSS.); NS.: Nyäyasütra. 
Ku Kusumänjali (ed. Bibl. Ind.); VP.: Vedänta Paribhäsä (lithograph. 
Ausgabe mit Komm., Benares u. Pandit n. s. £ff., mit englischer Übersetzung). 
Dh.: Dhvanyäloka (ed. Kävyamäla) SM.: Siddhäntamuktävali; TC.: Tar- 
kacintämani (ed. Bibl. Ind.); AS.: Alamkärasarvasva (ed. Kävyamäla). 
YS: Yogasütra. 
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endet werde) übersetzt werden kann. Das Verbum mit einer 
adverbialen Nebenbestimmung: Dh. 24 na ca sarvatra tesam (sc. 
rasanäm) svasabdaniveditatvam “nicht allenthalben werden diese 
(sc. die Stimmungen) mit ihrem Namen genannt” ; verbal aus- 
gedrückt svasabdena nivedyante. Die Zusammensetzung ist indiesem 
Falle nicht notwendig, so findet sich ähnlich NS. 2, 1, 25 svasabdena 
vacanam. Ob komponiert werde oder nicht, darüber entscheiden 
Rücksichten der Satzökonomie und der Deutlichkeit. — Ich mache 
noch darauf aufmerksam, daß in diesen Fällen, wo es sich um 
Hauptsätze handelt, das Verbum rein formale Bedeutung hat, 
aber nicht nur die, die Aussage als solche zu bezeichnen (in 
welchem Falle es ja auch gern fehlt), sondern auch die, die 
Modalität derselben anzugeben, als Negation nästi, Möglichkeit 
sambhavati, Gewißheit, siddham usw. Manche Arten der Modalität 
können auch nominal ausgedrückt werden, indem ein ent- 
sprechendes Abstraktum mit dem Prädikatsausdruck komponiert 
wird, Dh. 59 iti pratyekam alamkaränam lakganakarane vaiyarthya- 
prasangah “dann würde (prasanga) es überflüssig sein (vaiyarthya), 
die poetischen Figuren einzeln zu definieren”. TC. I, 170 anyatha... 
aprämänyasya svatograhäpattik “andernfalls müßte (dpatti) die 
Unrichtigkeit eo ipso erkannt werden”. Hierauf werden wir bei 
den Nebensätzen zurückkommen. Vorher muß aber noch eine 
andere Art, das Prädikat auszudrücken, erwähnt werden. 

Es kann nämlich bei gewissen Verben allgemeiner Be- 
deutung das Prädikatsnomen durch den Instrumentalis seines 
Abstraktums wiedergegeben werden, wo wir im Deutschen 
gewöhnlich ‘als’ zu dem Prädikatsnomen setzen. Einige Beispiele 
mögen genügen, den Gebrauch dieses Instrumentalis praedicativus, 
der meines Wissens noch nicht beschrieben ist, zu illustrieren. 
hetuh ..... . lingatvena nibadhgate AS. 144 “der Grund ... 
wird als syllogistisches Merkmal dargestellt”. padärtho hetutveno’ 
ktah ib. 145 “die p. p. Wortbedeutung wird als Grund aus- 
gesprochen”. väcyam eva prädhänyena pratiyate Dh. 36 “das Aus- 
gesprochene wird als das Hauptsächliche aufgefaßt””. vacyo “rthah 
pratiyamänängatvenaiva’ vabhäsate ib. 120 “der ausgesprochene 
Sinn erscheint als ein Bestandteil des hinzuzudenkenden”. evam 
ekavakyäarthagatatvena kavyalingam udähriyate AS. 145 “so wird 
die (poetische Figur) Kävyalinga an einem Beispiel illustriert 
als beruhend in dem Sinne eines Satzes”. — Bei der Um- 
wandlung des Verbums in ein abstraktes Substantivum bleibt 
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natürlich der Instrumentalis praedicativus unverändert: slegasya 
vyatirekängatvena vivakgitatvam Dh. 92 “(in dem betr. Beispiele) 
ist der ’Slesa als Bestandteil der (Figur) Vyatireka gemeint”. 
AS. 192 wird auseinandergesetzt, daß mehrere poetische Figuren 
nach Analogie der Verbindung (samyoganyäyena), oder der In- 
härenz (samaväyanyäyena) in einer Strophe usw. vereinigt sein 
können, und dann heißt es weiter: samyoganyayo yatra bhedasyo 
"tkatatvena sthitih, samavdyanyayo yatra tasyaiva "nutkatatvend’ 
vasthänam “der samyoganyäaya (liegt da vor), wo die Gesondert- 
heit (der Figuren) evident ist, der samaväayanyäaya, wo sie es 
nicht ist”. Auch in diesen Fällen sehen wir, daß das Prädikat 
im engeren Sinne durch ein abstraktes Nomen vertreten werden 
kann, wobei das ursprüngliche Subjekt in den Genitiv treten muß. 

Nachdem wir die Prinzipien, die bei der Satzbildung auf 
nominaler Basis gelten, bei Hauptsätzen kennen gelernt haben, 
wenden wir uns jetzt zur Betrachtung von gewissen Arten 
von Nebensätzen als dem hauptsächlichen Gebiete, worauf die 
nominale Ausdrucksweise zur Anwendung gelangt!). Ein solcher 
Nebensatz ist ebenso gebaut, wie die oben besprochenen Haupt- 
sätze; seine Beziehung zu dem Hauptsatze wird durch den 
Kasus ausgedrückt, in welchen der in ein Abstraktum ver- 
wandelte Prädikatsausdruck tritt. Am häufigsten findet sich der 
Ablativ zur Umschreibung von Kausalsätzen. Ich gebe zunächst 
ein Beispiel aus der Sütraliteratur, NS. 2, 1, 25 pratyakganimit- 
tatväc ce’ndriyärthayoh sannikarsasya svasabdena vacanam “weil 
der Kontakt (sannikarga) von Sinnesorgan und Objekt die Ur- 
sache der sinnlichen Wahrnehmung ist, so wird (er in der 
Definition der Wahrnehmung) ausdrücklich genannt (svasabdena 
vacanam)”. Hier ist das Subjekt sannikarsasya des Hauptsatzes 
auch zugleich Subjekt des Nebensatzes "nimittatväat, weshalb 


1) Es ist in der indischen Sprachentwicklung begründet, daß neu 
gebildete Ausdrucksweisen Verwendung fanden, um das wiederzugeben, 
was wir durch Nebensätze ausdrücken, wie z. B. die Komposition. Denn 
die alte Sprache war kaum über die Parataxe hinausgekommen, und ihre 
Nebensätze waren großenteils korrelativ gedacht, was sich noch nicht 
allzusehr von der Parataxe entfernt. Damit mochte man auskommen, 
solange die Gedanken sich einfach kettenartig aneinander reihten. Sowie 
aber mannigfach gegliederte Gedankenkomplexe nach sprachlichem Aus- 
druck verlangten, reichte die Parataxe nicht mehr aus, und da die alten 
Sprachmittel auch nicht volles Genüge taten, so mußten neue um so 
bereitwilligere Aufnahme finden. 
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es zwischen beiden steht. Doch kann das Subjekt des Haupt- 
satzes von dem des Nebensatzes verschieden sein z. B. dtmanam 
anekatvan manaso “py anekatvam TSD. 16 “weil es viele Seelen 
gibt, gibt es auch viele innere Sinne”. Meistens steht aber der 
kausale Nebensatz hinter dem Hauptsatze; alsdann fehlt gem 
das Subjekt des Nebensatzes, wenn es in dem Hauptsatz schon 
genannt ist. Z. B. parvato vahniman dhümavattwät “der Berg 
hat Feuer, weil er Rauch hat”. Weitere Beispiele wird der 
nachher mitgeteilte Text in Fülle bieten. Hier sei aber noch 
auf eine Eigentümlichkeit solcher Sätze hingewiesen, nämlich 
daß die Modalität der Aussage in den diese enthaltenden Aus- 
druck, wie oben angedeutet, aufgenommen wird. Die Tatsäch- 
lichkeit wird z. B. durch darsana ausgedrückt Dh. 193 gaunanam 
$abdänäm prayogadarsanät “weil bildliche Ausdrücke bekannt- 
lich (darsanät) gebraucht werden”. Die Möglichkeit durch sam- 
bhava, Ku. 2, 58... anyasmäd api tadutpattisambhavät “weil es 
auch aus etwas anderm entstehen könnte”. Die Unwirklichkeit 
wird durch äpatti oder prasanga umschrieben ib. 2, 59 avahner 
api ... dhümotpattyäpatteh “weil dann auch aus etwas, das 
nicht Feuer ist (avahner), Rauch entstehen müßte” ib. tayor 
akäramatvaprasangat “weil dann diese beiden nicht Ursachen 
wären”. Aber obschon wir oft in der angegebenen Weise über- 
setzen können, so geben die genannten Wörter doch keinen 
reinen Ausdruck der Modalität; neben der formalen Bedeutung 
bleibt ein Rest der inhaltlichen, welche nach dem Zusammen- 
hang stärker oder schwächer hervortreten kann. Dieser Übel- 
stand ist eben von der nominalen Ausdrucksweise untrennbar; 
denn liegt der Vorzug des Nomens vor dem Verbum darin, 
daß es den begrifflichen Inhalt schärfer bezeichnet, so steht 
es eben deshalb hinter jenem zurück, wenn es gilt, die rein 
formale Seite des Gedankens auszudrücken, weil eben ein In- 
halt zur Bezeichnung der Form wenig geeignet ist!). Und so 


1) Eine analoge Erscheinung zeigt sich auch auf anderem Gebiete. 
Die durch Endungen ausgedrückten formalen Bestimmungen müssen in 
Komposita unausgedrückt bleiben, z. B. der Pluralis. Soll aber doch die 
Mehrheit angedeutet werden, so geschieht es durch Wörter wie samıha 
oyha prakara nicaya santati jala räji usw., die als hinteres Kompositions- 
glied erscheinen. Bei späteren Dichtern büßen diese Wörter fast ganz 
ihre inhaltliche Bedeutung ein und sinken zu Exponenten des Plurals 
herab. Ähnliches läßt sich bei andern Wörtern beobachten die zur Um- 
schreibung von Kasusbeziehungen dienen, wie samipa pärsva madhya 
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werden auch andere abstrakte Prädikatsnomina unzählige Male 
in der Diskussion verwandt, um die Art der Aussage auszu- 
drücken wie abhyupagama, niscaya, angikära, svikära, kalpanä, 
yoga, nigedha usw., während andere mehr ihren Inhalt betreffen 
wie upapatti, niyama, upayoga usw.; beide Arten auch negierend. 
Ist die Art der Aussage negativ, so wird das Abstraktum zum 
Negativum gemacht z. B. anabhyupagama; soll der Inhalt der 
Aussage verneint werden, so wird ihm abhäva zugesetzt oder 
sonstwie die Negation in ihn aufgenommen. Ebenso wie die 
gewöhnlichen Nebensätze werden auch diejenigen, in welchen 
das abstrakte Prädikatsnomen im Instrumentalis steht, behandelt, 
indem nämlich das das eigentliche Prädikat ersetzende Nomen 
abstractum in den Ablativus gesetzt wird. Z. B. Dh. 177 wird 
von der quietistischen Stimmung gesagt, daß sie nicht in die 
heroische eingeordnet werden könnte (na... vire ca tasyü 
ntarbhävak kartum yuktah), und dies wird dann folgendermaßen 
begründet: tasya "bhimänamayatvena vyavasthäpanät, asya cä 
"hamkäraprasamaikarüpataya sthiteh “weil man jene als aus 
Selbstbewußtsein bestehend hinstellt, diese aber durch und durch 
(ekarüpa) Erlöschen des Ichbewußtseins ist”. Ein anderes Bei- 
spiel Ku. S. 166: cetano ‘pi kartaiva, krticaitanyayoh sämänä- 
dhikaranyenä "nubhavät “dasselbe etwas, das denkt, ist auch das, 
was handelt, weil man Energie und Intelligenz als Attribute 
ein und desselben Dinges (samänädhikarana) erkennt”. 

Solche ablativische Kausalsätze sind ursprünglich Neben- 
sätze. Wie aber in der gewöhnlichen Sprache mit yatah ein- 
geleitete Kausalsätze tatsächlich als Hauptsätze zu betrachten 
sind (etwa mit relativischer Anknüpfung), so bekommen jene 
ablativischen Kausalsätze eine ähnliche Selbständigkeit, wenn 
ihnen ein weiterer Nebensatz untergeordnet erscheint, in welchem 
Falle wir den Satz besser mit ‘denn’ als mit ‘weil’ einleiten. Am 
häufigsten ist der untergeordnete Nebensatz eine Begründung 
des übergeordneten; dann wird aber diese Begründung des 
Grundes nicht durch den Ablativ, sondern durch den Instrumen- 
talis ausgedrückt, den ich als Instr. rei efficientis bezeichnen 
möchte. In dieser Funktion finden wir ihn zuweilen einem Haupt- 


sankafa abhyasa sthala usw. als Exponenten des Lokativs, vasga dvära des 
Instrumentalis usw. Dieser Gegenstand verdiente wohl eine zusammen- 
hängende Darstellung zur Ergänzung der Lehre von der Komposition. 
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satz untergeordnet, z. B. TC. 1, 279: anyathä Bhattamate prä- 
mänyasya jnänänumitigrähyatvena ’navastha syat “sonst würde in 
der Lehre Bhattas ein regressus in infinitum (anavastha) liegen 
dadurch daß die Richtigkeit (der Erkenntnis) erfaßt wird durch 
die syllogistische Erkenntnis aus einer Erkenntnis”. Gewöhnlich 
aber finden wir den Instr. so gebraucht als Vorderglied eines 
ablativischen Kausalsatzes; wir können dann den Ablativ, wie 
eben gesagt, mit “denn” übersetzen, und den Instr. mit “weil” z. 
B. Ku 1, 323: äcarasvarupasya pratyakgasiddhatvena müläntara- 
napekganät “denn die Sitte als solche bedarf keiner weiteren Be- 
gründung, weil sie durch die Wahrnehmung erwiesen ist”. Da 
solche subordinierte Sätze zweiter Ordnung namentlich in ver- 
wickelter Beweisführung ihre Stelle haben, so würden die meisten 
Beispiele eine sachliche Erklärung zum richtigen Verständnis 
erfordern. Ich verweise daher auf die gleichanzuführende zu- 
sammenhängende Textstelle, die das Gesagte vollauf illustriert. 
Es liegt übrigens in der Natur der Sache, daß in einigen Fällen 
die rein substantivische Auffassung solcher Instrumentale auch 
befriedigen würde, während in anderen die Deutung als Instr. 
praedicativus ebenfalls möglich ist. 

Der Lokativ eines Abstraktums dient zur Umschreibung 
eines Konditionalsatzes. YS. 4, 11: egäm abhäve tadabhävakh “wenn 
diese nicht da sind, sind es auch jene nicht”. Dhv. 206 vyan- 
gyalamkäarasya gumibhäve dipakadir vigayah “wenn die suggerierte 
Figur das (dem Ausgesprochenen) subordinierte ist (gunzbhaäve), 
dann liegt ein Dipaka usw. vor”. Besonders häufig wird der 
Lokativ so in Definitionen gebraucht, um eine notwendige Be- 
dingung anzugeben. Ein Beispiel möge genügen: AS. 124: kara- 
näbhäve käryasyo ’tpattir vibhavana “tritt eine Wirkung ein, wenn 
die Ursache nicht da ist, (so heißt die Figur) Vibhävanä”. Ob die 
Bedingung als wirklich, möglich oder unwirklich zu denken sei, 
hat keinen Einfluß auf ihren Ausdruck, wohl dagegen auf den 
der Folge, also auf die Gestalt des Nachsatzes. Denn bei unrealen 
Bedingungssätzen, in denen bei verbaler Ausdrucksweise der 
Konditionalis steht, erhält bei nominaler Ausdrucksweise der 
Prädikatsausdruck den Zusatz von prasanga, äpatti, anupapatti 
oder ayoga. Z B. in TSD. S. 13 soll bewiesen werden, daß 
der innere Sinn (manas) unendlich klein (anurupa) sei: ma- 
dhyama parimänatve 'nityatvaprasangät “denn wenn er von mittlerer 
(i. e. endlicher) Größe wäre, müßte er vergänglich sein”. Ein 


244 Hermann Jacobi, 


Fall zweier ineinander geschachtelter Bedingungssätze, von denen 
der übergeordnete ein unrealer ist, findet sich ib. auf derselben 
Seite, wo bewiesen werden soll, daß der Körper nicht die Seele 
(ätman) ist: Sartrasyü ”tmatve karapädädinäse sati Sartranäsäd 
ätmano “pi näsaprasangät “denn wenn der Körper die Seele wäre, 
so müßte auch die Seele beschädigt werden, weil, wenn die Hand 
oder der Fuß vernichtet wird, der Körper beschädigt wird”. 

Der Lokativ mit apö umschreibt das Vorderglied eines 
Konzessivsatzes. Z. B. päpabhramena krtapräyseittasya nisphalatve 
“pi na tadbodhakavedäprämänyam SM. 2 “obschon eine wegen 
vermeintlicher Sünde getane Buße nutzlos ist, so ist doch das 
sie vorschreibende Schriftwort (veda) nicht ungiltig”. Ebenso 
natürlich auch, wenn der Nachsatz im Ablativ steht; ib. 35: ekasya 
paramänor apratyaksatve “pi tatsamühasya pratyakgatvat “denn 
obschon ein Atom unsichtbar ist, ist doch ein Komplex derselben 
sichtbar”. 

Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß die 
Verwendung des Lokativus zur Umschreibung von Konditional- 
und Konzessivsätzen von dem Gebrauche des Lok. absol. aus- 
gegangen ist. In der Tat wird dem Lokativ des Abstraktums 
oft genug safi, bezw. saty api hinzugesetzt, oder es wird mit 
der nominalen und verbalen Ausdrucksweise abgewechselt. So 
finden wir in der Stelle der TSD. 13, der das obige Beispiel 
entlehnt ist, eine unwirkliche Bedingung durch tathätve, und 
wenige Zeilen weiter durch tatha sati “wenn sich das so ver- 
hielte”” ausgedrückt. 

Finalsätze endlich können durch den Dativ eines Ab- 
straktums, bezw. durch Zusammensetzung mit artham umschrieben 
werden. Dh. 60: taträ ’vivaksitaväcyasya prabhedapratipädanäye 
’dam ucyate “es wird nun folgendes gesagt, um die Unterarten 
des avivaksitaväacya dhvani zu lehren”. Mit artha z. B. der sehr 
häufige Ausdruck : nirvighnaparisamäptyartham “um es ohne 
Hindernisse ganz zu vollenden”. Unzählige Male findet sich, 
namentlich in ganz jungen Werken avyäapti- bezw. ativyaptivaranaya 
“um zu verhindern, daß etwas nicht, bezw. fälschlich, als unter 
die Definition fallend eingeschlossen werde”. 

Die beschriebenen Gebrauchsweisen sind wohl die am 
meisten typischen, durch welche dem Bedürfnis nach den nötigsten 
syntaktischen Kategorien genügt wird. Damit ist aber die An- 
wendefähigkeit des Prinzipes, durch Umwandlung des Prädikats- 
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ausdruckes in ein Abstraktum einen Satzinhalt zu nominalisieren, 
durchaus nicht erschöpft. Ein so gestalteter Ausdruck kann je 
nach seiner grammatischen Beziehung als Subjekts oder Objekts- 
satz aufgefaßt werden. So würde man sagen können käranasya 
käryaniyatapürvaryttitvam avasyam angtkartavyam oder prativädino 
*‘py angtkurvanti; im ersteren Falle ist der Satz “daß die Ur- 
sache allemal der Folge vorausgeht” ein Subjektssatz, im zweiten 
ein Objektssatz. Auch andere Kasus können je nach Umständen 
gebraucht werden z. B. jränasya manodharmatve . . ... Srutir 
mänam VP. “die Schriftstelle (Brh. Ar. I, 5, 3) beweist, daß 
Denken eine Funktion des inneren Sinnes sei”. Es wird wohl 
nicht nötig sein, hierauf näher einzugehen, da die vorkommenden 
Fälle sich leicht jeder zurecht legen wird. Die Hauptsache war, 
zu zeigen, wie die verschiedenen Arten von Nebensätzen bei 
der nominalen Ausdrucksweise wiedergegeben werden. 

Wie nun die einzeln beschriebenen Wendungen vereinigt den 
nominalen Stil hervorbringen, das möge eine zusammenhängende 
Stelle der Vedänta Paribhäsä mit nebenstehender deutscher Über- 
setzung anschaulich machen. Zum sachlichen Verständnis sei daran 
erinnert, daß nach dem Vedänta das ens absolutum, das allerorts 
ist, wie der Raum, der Intellekt (caitanya) ist. In seiner Totalität 
ist der Intellekt das höchste brahma; der von dem inneren Organ 
(antahkarana) der einzelnen Wesen umschlossene Intellekt macht 
deren Seele aus. Das innere Organ ist in steter Wandlung; seine 
Fluxionen (vrtti), weil vom Intellekt durchdrungen, erscheinen 
als geistig: als Gedanken, Gefühle, Erinnerungen usw. Das innere 
Organ streckt gewissermaßen durch die Sinnesorgane Fäden oder 
Fühler heraus, wodurch es mit äußern Objekten in Berührung 
gelangt, sie umfaßt und so wahrnimmt. 


siddhänte pratyakgatva- Wenn man (fragt), was es 
prayojakam kim ii ce .... bedingt, daß etwas eine richtige 
pramänacaitanyasya vigayava- Wahmehmung sei.... so ant- 
cchinnacaitanyäabheda ii brü- worten wir: der Umstand, daß der 
mah. das Erkenntnismittel (bildende) 


Intellekt und der vom Objekt be- 

grenzte Intellekt ununterschieden 

tathähi:: trividham caitan- sind. Es gibt nämlich dreierlei In- 
yam: pramätycaitanyam pra- tellekt: den des Erkenners, den 
mänacaitanyam visayacaitan- des Erkenntnismittels und den 
yam ce ’ti. tatra ghatädyava- des Objektes. Der von dem Topf 
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cchinnacaitanyam _ vigayacai- 
tanyam, antahkaranavrityava- 
cchinnacaitanyam pramänacai- 
tanyam, antahkaranävacchin- 
nacaitanyam pramätrcaitan- 
yam. 

tatra yatha tadägodagam 
chidran nirgatya kulyätmana 
kedärän pravisya tadvad eva 
catuhkonädyakäram bhavati, 
tatha taijasam antahkaranım 
api cakgurädidvärä nirgatya 
ghatädivisayadesam gatva gha- 
tädivigayakärena parinamate, 
sa ea parinämo vrttir üly 
ucyate. 


anumitisthale tu nä 
’ntahkaranasya vahnyädidesa- 
gamanam, vahnyädes cakgurä- 
dyasannikarsät. 


tatha ca 'yam ghata 
ityädipratyakgasthale ghatädes 
tadakäravrttes ca bahir ekatra 
dese samavadhänät tadubhaya- 
vacchinnacaitanyam ekam eva ; 
vibhäjakayor apy antahkara- 
navyttighatädivisayayor ekade- 
Sasthatvena bhedäajanakatvät. 


ata eva 
mathäntarvartighatävacchinnä- 


usw. begrenzte Intellekt ist der 
Objekt-Intellekt, der durch die 
Fluxion des innern Organs be- 
grenzte Intellekt ist der Erkennt- 
nismittel-Intellekt und der das 
innere Organ begrenzte Intellekt 
der Erkenner-Intellekt. Wie das 
Wasser eines Teiches, durch eine 
Öffnung herausfließend, als Gosse 
die (Reis)felder füllt und gleich 
ihnen viereckige usw. Form an- 
nimmt, ebenso gelangt das licht- 
artige innere Organ vermittelst 
des Auges usw. heraustretend 
zum Orte des Objektes, z. B. 
des Topfes und wandelt sich 
dort in dessen Gestalt ab; diese 
Wandlung heißt Fluxion. Bei 
der Schlußerkenntnis und den 
übrigen (Erkenntnisarten) geht 
aber das innere Organ nicht zu 
dem Orte des (erschlossenen) 
Feuers (usw.), weil dabei das 
Feuer usw. nicht mit dem Auge 
usw. in Kontakt tritt. Und weil 
bei der Wahrnehmung “dies ist 
ein Topf” der Topf usw. und 
die ihm gleichgeformte Fluxion 
außerhalb an einem Orte zu- 
sammen sind, so ist auch der 
von beiden begrenzte Intellekt 
ein und derselbe; denn auch 
das, was an ihm (äußerlich) den 
Unterschied bewirkt, die Fluxion 
des innern Organs und das Ob- 
jekt, Topf usw., macht (in diesem 
Falle) keinen Unterschied aus, 
weil beides an demselben Orte 
ist. Nun unterscheidet sich nicht 
der Raum, der von dem in einem 
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käaso na mathävacchinnäkasäd 
bhidyate ; 


tathäa ca ’yam ghata 
iti_ ghatapratyakgasthale gha- 
täkäravrtter ghatasamyogitaya 
ghatavacchinnacaitanyät tad- 
vyttyavacchinnacaitanyasya 
’bhinnatayätatra ghatämse pra- 
tyakgatvam. 


sukhädyavacchinnacaita- 
nyasya tadvyttyavacchinnacai- 
tanyasya ca niyamenai ’va eka- 
desasthito päadhidvayävacchi- 
nnatvän niyamenä "ham sukhi 


nanu evam svavrttisukhä- 
dismaranasya ’pi sukhädyamse 
pratyaksatväpattir iti cen, na. 


tatra smaryamänasukhasyä ’ti- 
tatvena smrtiräpäntahkarana- 
vytter vartamänatvena tatro 
’pädhyor bhinnakälinatayä ta- 
davacchinnacaitanyayor bhedät. 


17 


Zimmer befindlichen Topfe be- 
grenzt wird, von dem Raume 
der von dem Zimmer selbst be- 
grenzt wird: und ebenso ist bei 
der Wahrnehmung des Topfes: 
“dies ist ein Topf”, weil die ihm 
gleichgeformte Fluxion mit ihm 
selbst verbunden ist, der von 
jener Fluxion begrenzte Intellekt 
nicht unterschieden von dem 
durch den Topf begrenzten; und 
infolgedessen ist in dieser (Wahr- 
nehmung) deren integrierender 
Bestandteil, der Topf, (richtig) 
wahrgenommen. 

Die Erkenntnis “ich bin 
glücklich”usw. mußeine(richtige) 
Wahrnehmung sein; denn der 
von denı Glücksgefühl begrenzte 
Intellekt und der von der jenem 
zugehörigen Fluxion begrenzte 
sind ja von zwei äußerlichen 
Bestimmungen (upädhi) begrenzt, 
die sich an ein und demselben 
Orte (im Ich) befinden müssen. 

“Müßte nicht demgemäß 
die Erinnerung aneigenesGlücks- 
gefühl usw. eine (richtige) W ahr- 
nehmung sein, soweit dieses 
einen Bestandteil derselben aus- 
macht”. Nein! Denn weil das 
Glücksgefühl, dessen man sich 
erinnert, vergangen und die Er- 
innerung, eine Fluxion des innern 
Organs, gegenwärtig ist, so sind 
auch die beiden Intellekte ver- 
schieden, welche von diesen zwei 
äußerlichen Bestimmungen be- 
grenzt werden, da letztere ver- 
schiedenen Zeiten angehören. 
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upädhyor ekadesasthatve saty 
ekakälinatvasyai ’vo "pädheyä- 
bhedaprayojakatvät. 


yadi cai ’ka- 
desasthatvamätram upädheyä- 
bhedaprayojakam, tada "ham 
pürvam sukhi ’tyädismytäv ati- 
vyäptivdranäya vartamänatvam 
visayavisesanam deyam. 


nanv 
evam api svaktyadharmädhar- 
mau vartamänau yada Sabdä- 
dina jnäyete, tada tädysasab- 
dajnanadav ativyäptih, tatra 
adharmädyavacchinna - tadvrt- 
tyavacchinnacaitanyayor ekat- 
väd iti cen, na. 


yogyatvasyd "pi 
visayavisegapatvät. antahkara- 
madharmatvävisege "pi kimeid 
ayogyam, kimcid yogyam iüy 
atra, phalabalakalpyah sva- 
bhäva eva Saranam. 


anyathä 
nyäyamate“py ütmadharmatvä- 
visesät sukhädivad dharmäder 
api pratyaksatväpattir durväara. 


Denn wenn zwei äußerliche Be- 
stimmungen an demselben Orte 
sind, so bedingt erst ihre Gleich- 
zeitigkeit, daß das durch beide 
Bestimmte eins sei. Und wenn 
(die Angabe, daß die beiden upäa- 
dhi’s) an demselben Orte sind, die 
Einheit der beiden Bestimmten 
bedingen soll, so muß man dem 
Objekt das Attribut ‘gegenwärtig’ 
zufügen, um zu verhindern, daß 
eine Erinnerung wie “ich war 
früher glücklich” von der De- 
finition miteinbegriffen werde. 
“Würde nun nicht, im Falle daß 
jemand sein eigenes Verdienst 
oder Sünde, die gegenwärtig 
(Eigenschaften seiner Seele sind), 
durch Zeugnis usw. erkennte, 
eine derartige Zeugniserkenntnis 
trotzdem (evam) unter die De- 
finition fallen, weil der von dem 
Verdienst usw. begrenzte Intellekt 
und der von der Fluxion (welche 
jenes zum Objekt hat) begrenzte 
Intellekt eins sind? “Nein. Denn 
das Objekt muß durch Wahr- 
nehmbarkeit charakterisiert sein. 
Man muß nämlich wegen der 
(verschiedenen) Reaktion ( phala) 
die Annahme machen (saranam), 
daß es im Wesen der Dinge be- 
gründetist(sv«bhäva), wenn einige 
wahrnehmbar und andere es 
nicht sind, obgleich beide in 
gleicher Weise Eigenschaften 
des innern Organs sind. Denn 
ohne diese Annahme würde die 
Nyäyaphilosophie, in der ebenso 
wie Glücksgefühl usw. auch Ver- 
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na cai ’vam api vartamänatä- 
dasäyam tvam sukhityadivakya- 
janyajfänasya pratyakzatä 
syad iti väcyam, istatvät. 


dasa- 
mas tvam asi ’tyadau sanni- 
krstavisaye Sabdäd apy apa- 
roksajnänäbhyupagamät. 


ata eva parvato vahni- 
amse paroksam parvatämse "pa- 
roksam, parvatädyavacchinna- 
caitanyasya bahirnihsrtäntah- 
karanavrityavacchinnacaitany - 
übhedät ; vahnyamse tv antah- 
karanavyttinirgamanäsambha- 
vena vahnyavacchinnacaitany- 
asya pramänacaitanyasya ca 
parasparam bhedät. 


tathä ca 
’nubhavak : parvatam pasyami, 
vahnim anuminomi ’ti; nyüya- 


dienst usw. gleicherweise Eigen- 
schaften der Seele sind, nicht 
umhin können anzuerkennen 
(äpattir durvärä), daß Verdienst 
usw.ebenso wie Glücksgefühlusw. 
direkt wahrgenommen werden. 
Auch darf man nicht einwenden, 
daß so meine aus einem Satze 
wie “du bist glücklich” hervor- 
gehende Erkenntnis, vorausge- 
setzt, daß es sich dabei um die 
Gegenwart handelt, ein Wahr- 
nehmungserkenntnis wäre; denn 
das ist eben unsere Ansicht; 
weil wir auch anerkennen, daß 
wenn zu Jemand in Anwesenheit 
der übrigen Neun (sannikrstavi- 
saye) gesagt wird: “du bist der 
Zehnte”, die aus diesem Aus- 
spruche resultierende Erkenntnis 
keine indirekte(d.h. ein pratyaksa, 
also eine Wahrnehmung) sei. 
Darum istauch die (Schluß)- 
erkenntnis: “der Berg hat Feuer” 
indirekt in Betracht des Feuers 
und direkt in Betracht des Berges; 
denn der vom Berge begrenzte 
Intellekt ist ununterschieden von 
dem Intellekt, der von der nach 
Außen hervorgetretenen Fluxion 
des innern Organs begrenzt wird; 
und was das Feuer betrifft, so 
ist, weil die Fluxion des innern 
Organs nicht zu ihm hinaus- 
gehen kann, der von ihm be- 
grenzte Intellekt von dem des 
Erkenntnismittel-Intellekts ver- 
schieden. Und so sind wir uns 
auch dessen bewußt, daß wir 
den Berg sehen, das Feuer aber 
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mate tu parvatam anuminomi erschließen; nach dem Nyäya 

"ty anuvyavasäyäpattih. asanni- aber müßte man nachträglich das 

krstapakzakänumitau tu sar- Bewußtsein haben, daß man auch 

vämse "pi jnänam paroksam. den Berg erschlösse. In einem 
Schlußerkenntnis aber, bei der 
die Sache nicht wahrgenommen 
wird, ist die Erkenntnis hinsicht- 
lich beider Teile indirekt. 


* * 
* 


Der wissenschaftliche Sanskritstil, wie ihn die vorstehende 
Textstelle in voller Blüte zeigt, macht auf uns den Eindruck 
geschraubter Unnatürlichkeit. Es verdient aber hevorgehoben 
zu werden, daß der gebildete Inder nicht so empfand. Denn 
nicht nur Gelehrte, sondern auch Dichter, bei denen wir doch 
wohl am ehesten ein feines Sprachgefühl voraussetzen müssen, 
bedienen sich dieses Stiles in wissenschaftlichen Abhandlungen. 
So habe ich mehrere der obigen Beispiele dem Dhvanyäloka 
entlehnt, dessen Autor Anandarardhana nicht nur ein feinfühliger 
Ästhetiker war, sondern auch ein Dichter, der auf seine Gedichte 
große Stücke hielt, wenn sich auch nicht viel davon erhalten 
hat. Ein noch schlagenderes Beispiel gibt Sriharsa, ein Klassiker 
ersten Ranges, ab. Sein Naisadhiya ist eines, und zwar das letzte 
der klassischen Kunstepen (Mahäkävya)'), und sein Khandana- 
khandakhädya ist ein philosophisches Werk, in dem er wie jeder 
andere Philosoph sich jener ‘abstrusen’ Ausdrucksweise bedient. 
Wir haben somit kein Recht anzunehmen, daß jener Stil für 
das indische Sprachgefühl irgend etwas Verletzendes habe. Er 
ist daher von rein sprachlichem Gesichtspunkte von großem 
Interesse, weil er zeigt, wie weit abseits von dem, was der 
ursprüngliche Sprachgeist' vorzuschreiben schien, die wirkliche 
Entwicklung führen konnte. Anderseits wird man auch in ihm 
Parallelen zu anderen nicht indogermanischen Sprachen finden 
können, von denen ich zum Schlusse nur eine hervorheben 
möchte: die Bezeichnung des Subjekts durch den Genitiv. Denn 


1) Das Wort mahäkavya dient zur Bezeichnung der Fünfzahl, und 
zwar schon bei Amaracandra im 13. Jahrhundert (siehe dessen Kävya- 
kalpalatä, Benares 1886 S. 183). Diese fünf mahäkävya sind Kumärasam- 
bhava, Raghuvamsa, Kirätärjuniya, ’Si$supalavadha und Naisadhiya; aller- 
dings werden diese Namen an der zitierten Stelle nicht angegeben. 


251 


auch im Japanischen war die Nominativpartikel ga ursprünglich 
eine Genitivpartikel!). Aber darum muß man doch nicht glauben, 
daß das japanische Verbum tatsächlich nominal im wahren Sinne 
des Wortes sei; denn jene Partikel ga hat ihre genitivische 
Funktion nur in gewissen Wendungen bewahrt, während die 
gewöhnliche Bezeichnung des Genitivs von der Partikel no 
übernommen worden ist. 
Bonn. Hermann Jacobi. 


1) Chamberlain Handbook of colloquial Japanese S. 57 £. 
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In dem periphrastischen perfekt des Sanskrit gamayam- 
cakara u. s. w. sieht man meist die verbindung eines casus 
auf am mit cakära asa babhüva. Whitney, Altind. Gramm. 
8 1070 deutete den ersten teil als den accusativ eines vom 
präsensstamme abgeleiteten verbalnomens; in der hauptsache 
stimmte ihm Delbrück, Altind. Syntax p. 426 f. bei. Be- 
sonders einleuchtend machte diese erklärung der umstand, 
dass in der älteren sprache fast ausschliesslich Ykr als hilfs- 
verb verwendet wird und 5ha@ gar nicht, wie denn Pänini III 
1, 40 nur die bildung mit kr lehrt; zu kr aber erwartet man 
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ein objekt. Aber für diejenigen bildungen, in denen as oder 
bhü das hilfeverb ist, kommen wir mit dieser erklärung nicht 
aus; denn es ist klar, dass der acc. nicht mit as und bha 
in demselben sinne wie mit kr verbunden werden kann, und 
man sieht auch nicht ein, auf welchem wege sich as an die 
stelle von kr hätte drängen können, wenn nämlich die 
bildungen mit kr die älteren waren und aus ihnen diejenigen 
mit as und dha irgendwie hervorgegangen sein sollten. 
Brugmann, Grundriss II $ 896 anm., erklärt daher gamayam 
in gamayäm-asa mit hinweis auf instrumentalformen wie aksl. 
rgkq und ai. prataräm als instrumental, indem er auf den 
auffallenden parallelismus mit are-facio are-fio are-bam fla-bam 
ama-bam aufmerksam macht, in welchen formen die casus auf 
-2 und -@ nur instrumentale gewesen sein könnten. Diese 
indische instr. auf @Am scheinen mir äusserst problematischer 
natur zu sein. Hirt, Idg. Forsch. I 20, hatte die adverbia 
auf -tardäm, -tamäm als instr. erklärt, indem er geltend machte, 
dass in uccaistaram Sanaistamam der erste teil instr. sei, also 
wäre es auch wohl der zweite. Aber taram und tamam 
werden als steigerungsaffixe der adverbia ganz allgemein ge- 
braucht, z. b. su-taram ni-taram; spätere dichter verbinden 
sie sogar mit dem verbum finitum. In derselben weise ist 
auch die verbindung von uccais mit taram zu beurteilen: 
ein halb selbständig gewordenes affıx ist mit einem fertigen 
worte, dessen casus nicht mehr empfunden wurde, verbunden 
worden. Hätte eine wechselwirkung zwischen dem casus von 
uccais und demjenigen des affixes stattgefunden, so würde 
man *uccaistarais zu erwarten haben. Beachtet man nun, 
dass prataram die im RV. allein übliche form ist und diese 
kaum etwas anderes als ein acc. sein kann, so wird man 
auch das spätere pratardm pratamäm als acc. auffassen müssen. 
Somit entbehrt die annahme von instrumentalen auf am für 
das Sanskrit jeglicher berechtigung. Damit scheint mir aber 
die einzige stütze für Brugmanns erklärung von gamayam-asa 
als durch verbindung des hilfsverbs mit dem instr. eines verbal- 
nomens entstanden hinfällig zu werden. Ausserdem leidet aber 
seine erklärung noch an einer andern principiellen unwahr- 
scheinlichkeit. Denn obgleich die beiden gleichwertigen bildungen 
vedayäm-cakära und vedayam-asa auf verschiedene weise ent- 
standen sein sollen, so dass die erste hiesse: ich machte ver- 
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kündigung’ und die zweite etwa: ‘ich war auf dem wege der 
verkündigung’, so hätte doch der erste teil vedayäm trotz 
seiner verschiedenen funktion in beiden verbindungen dieselbe 
form erhalten. Ich meine nun, dass, wenn die sprache in 
zwei gleichwertigen bildungen dieselbe form verwendet, wir 
sie nicht auf zwei verschiedene weisen ‘erklären dürfen, 
sondern nach einer deutung suchen müssen, die für beide 
formen gleichmässig passt. Wollen wir das, so müssen wir 
den versuch aufgeben, den ersten teil des periphrastischen 
perfekts als casus eines verbalnomens aufzufassen, wir müssen 
vielmehr darin eine verbalform suchen. 

Diesen weg hatten schon Jolly und später Brunnhofer 
beschritten, indem sie gamayam als einen infinitiv betrachtet 
wissen wollten. Aber die funktion des infinitivs im Sanskrit 
würde einer solchen verbindung wenig günstig gewesen sein, 
wie denn thatsächlich auf indischem boden keine periphrastische 
form mit dem infinitiv gebildet wird.!) Speciell sei noch 
hervorgehoben, dass der infinitiv auf -am nur in negativen 
sätzen gebraucht wurde, da ihn Delbrück, a. a. o. p. 429 nur 
abhängig von na $ak, na vid, na arh fand. 

Dagegen glaube ich es wahrscheinlich machen zu können, 
dass in gamayam etc. eine art absolutivum stecke. Es findet 
nämlich im epischen und klassischen Sanskrit eine ähnliche 
verbindung zwischen dem gewöhnlichen absolutivum auf -tva 
bezw. -ya und Ystka als einer art hilfsverb statt, um einen 
dauernden zustand, eine hervorstechende eigenschaft des sub- 
jektes auszudrücken; eine anzahl von belegen, die sich be- 
liebig vermehren liesse, findet man P. W.s. v. sthä, 9b. 
Ich will einige aus klassischen dichtern anführen. In der 
eingangsstrophe der Sakuntalä wird die luft als eine der 
körperlichen formen (tanu) Siva’s beschrieben als $rutivisaya- 
guna ya sthita vyapya visvam ‘deren (charakteristische) 
eigenschaft (: der ton) objekt des gehörsinns ist und die 


!) A. Holtzmann, Grammatisches aus dem Mahäbhärata p. 47 behauptet 
allerdings ‘1, 63, 1 = 2334 findet sich gantum babhüva er gieng fort’. Doch 
dies beruht auf einem missverständnis des betreffenden verses: rajoparicaro 
näma dharmanityo mahtpatih | babhüva mrgayam gantum sada kila dhrta- 
vratak || ‘der könig namens Uparicara war ein streng religiöser Herrscher, 
(doch) stets auf die Jagd zu gehen erpicht.” gantum ist nicht zu babhüva 
zu ziehen, sondern hängt von dhrtavratah ab. 
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das all erfüllt’; im ersten verse des Kumärasambhava heisst 
es vom Himälaya: purvaparaw toyanidhi vagähya sthitah 
‘bis ins östliche und westliche weltmeer reichend’, und im 
Meghadüta 58 vom Kailäsa: $rngocchräyaih kumudavisadair 
yo vitatya sthitah kham ‘der mit seinen hohen lotusweissen 
zinken den luftraum erfüllt’. Im Kirätärjuniya VIII 23 werden 
die weissen oberschenkel (jaghanani) der frauen genannt 
sthitani jitva navasaikatadyutim ‘an weisse den glanz frischen 
ufersandes übertreffend’, und ebenda XVI 28 lesen wir: kecit 
samasritya ... . dhanümsi tasthuh ‘einige stützten sich auf ihre 
bogen. Seltener wird als hilfsverb das compositum avastha 
gebraucht, ebenda XI 37 vyahrtya marutäm patyav iti vacam 
avasthite ‘als Indra so gesprochen hatte’;!) sthä kann auch 
durch vrt ersetzt werden, wofür ich mir ein beispiel notirt 
habe Sisupälavadha XII 65: sä camur atitya bhayamsi purany 
avartata ‘das heer übertraf viele städte’; auf ein beispiel mit 
as hat Ludwig (über die absoluten verbalformen des Sanskrit, 
Sitzungsberichte der böhm. G. W., phil. hist. classe 1897) aus 
dem Mbh. XV 11, 20 beigebracht: kutas tvam asi vismrtya 
vairam dvadasavarsikam ‘wie hast du die zwölfjährige feind- 
schaft vergessen ?’ 

Wie man aus den angeführten beispielen ersieht, ist die 
verbindung des absolutivums mit dem hilfsverb stha nicht 
etwa eine zufällige, sondern sie ist halbwegs zum typus 
erstarrt, wobei, um einen ausdruck für einen dauernden zu- 
stand zu gewinnen, beide componenten der verbindung etwas 
von ihrer individuellen bedeutung aufgeben mussten. Nicht 
nur hat stha die rolle eines hilfsverbs übernommen, wozu 
diese wurzel ohnehin geneigt ist, sondern auch das absolutivum 
erscheint nicht in seiner eigentlichen funktion, die darin besteht, 
zu der handlung des hauptverbums eine zeitlich vorausgehende 
nebenhandlung hinzuzufügen (samanakartrkayoh pürvakale Pän. 
OI 4, 21). Denn die durch das absolutivum ausgesprochene 
handlung, die nur formell neben-, thatsächlich aber die haupt- 
handlung ist, geht nicht der durch stha ausgedrückten thätig- 
keit zeitlich voraus, sondern ist mit ihr gleichzeitig und gleich- 
dauernd. Es wäre sinnwidrig, das obige beispiel ya sthita 
vyapya visvam zu übersetzen ‘die luft), die nach erfüllung 
des alls dasteht’, weil die luft nach indischer anschauung ein 


ı) Weitere beispiele P. W. s. v. stha + ava, 4b. 
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von anbeginn den raum ausfüllender stoff ist; und so ähnlich 
auch in den übrigen beispielen. Die funktion des abs. in der 
verbindung mit stha fällt also ganz mit der des participium 
praesentis zusammen, mit welchem sthä eine ähnliche, durch- 
weg gleichbedeutende verbindung eingeht, siehe die beispiele 
P.W. s. v. stha 9a; es hat keine temporale bedeutung (wenn 
man nicht etwa die der gleichzeitigkeit so deuten will), 
sondern diese findet ihren exponent in dem hilfsverb, das 
daher in allen formen vorkommt. In den obigen beispielen 
ist schon das perf. und part. perf. pass. belegt; das präsens 
steht z. b. Räm. II 28, 20 sarpah ... . tisthanty avrtya pan- 
thanam ‘die schlangen versperren den weg’; part. praes. 
ebenda II 21, 42 dharmam asritya tisthata ‘von einem, der 
im rechte wandelt’; der imper. Kathäs. 37, 42 dhairyam 
alambya tisthata ‘seiet beherzt’ etc. 

Nach der analogie dieser verbindung des abs. mit sthä 
möchte ich nun auch in dem ersten teile des periphrastischen 
perfects ein absolutivum sehen, so dass z. b. Panc. I 15 
vrtitäntam nivedya tasthuh ‘sie berichteten über den vorgang’ 
wesentlich der viel älteren bildung vritantam nivedayam-äsuh 
parallel zu stellen wäre. Und wie sthä in allen tempora 
gebraucht werden kann, so kommt auch beim periphrastischen 
perfekt das hilfsverb nicht nur im perfekt, sondern auch ‘in 
den ältesten Brähmana’ mit dem aorist akar akran, einmal 
mit dem prekativ kriyat!) und dem präsens karoti, im klass. 
Sanskrit auch der imperativ vidam kuru etc. vor. Es ist also 
offenbar das periphrastische perfekt durch wahrscheinlich all- 
mähliche einschränkung aus einer umschreibung weiteren 
umfangs hervorgegangen, eine entwicklung, welche jene mit 
stha nicht durchgemacht hat, weil bei ihr das gewicht mehr 
auf die aktionsart fiel als auf die zeitbestimmung. 

Bei dem periphrastischen perfekt auf asa, das in der 
form mantrayä&m-äsa schon aus dem Aitareya und Gopatha 
Brähmana belegt ist, machte also die annahme einer verbindung 
des hilfsverbs mit einem absolutivum keine begrifflichen 
schwierigkeiten, ebensowenig bei demjenigen auf babhuva, das 
in den Brähmana noch nicht vorkommt, aber vom epos an 
häufig ist. Bei kr würde man allerdings eher ein objekt als 
ein absolutiv erwarten. Aber man beachte, dass kr wegen 


) Whitney a. a. 0. 1073b, c. Pänini WI 1, 42. 
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seines so häufigen und mannigfaltigen gebrauches auch sonst 
beinahe wie das englische fo do zum hilfsverb herabsinken und 
ohne objekt gebraucht werden kann, siehe P. W.s. v. kar 
25, 26; speciell sei noch auf den im Sanskrit und Prakrit 
gleich häufigen gebrauch von krtva nach sätzen mit iti hin- 
gewiesen, wo es nur mehr einen schatten von allgemeiner 
bedeutung hat und fast überflüssig scheint. Von ähnlich 
herabgedrückter bedeutung einer thätigkeit im allgemeinen 
war, wie ich glaube, kr ursprünglich im periphrastischen 
perfekt, und dabei war seine transitive funktion nicht ein 
hindernis, sondern insofern ein vorzug, als sich so auch das 
genus verbi, speciell das passiv, ausdrücken liess, wozu as, 
dessen mediale formen ungebräuchlich sind, von haus aus 
wenig geeignet erscheinen musste. Sie wurden beim peri- 
phrastischen perfekt nur zur bildung des passivs gamayam-äse 
offenbar nach dem älteren muster von gamayam-cakre eingeführt. 
Das hypothetische bei meiner erkärung liegt in der an- 
nahme von absolutiven wie gamayam; aber derselbe vorwurf 
trifit die beiden anderen erklärungen: auch infinitive auf 
-im müssen wir nach denen auf -am construiren, und die 
annahme von verbalnomina auf -@ ist nicht besser fundirt. 
Über letzteren punkt noch einige worte. Delbrück a. a. o. 
p. 426 meint, dass die bildung des periphrastischen perfekts 
von vidamcakara ausging, und dass vid@ als verbalnomen 
wie guyn gebildet sei. Gegen den ersten teil seiner hypothese 
scheint mir zu sprechen, dass gamayam-cakara zuerst belegt 
ist: es kommt bereits im Atharvaveda vor, während vidam- 
cakara erst in den Brähmanateilen des schwarzen Yajus 
erscheint. Gegen den zweiten teil ist zu bemerken, dass vidä 
zwar ein fem. abstr. von vid wie bhida von bhid sein könnte, 
aber in wirklichkeit nicht vorkommt, und dass bei osämcakara 
eine ähnliche erklärung unmöglich ist, weil das fem. abstr. 
usä lautet. Für die annahme von fem. abstr. aus causativ- 
stämmen wie *gamaya oder präsensstämmen der zehnten klasse 
wie *kathaya haben wir endlich erst recht keinen anhalt; denn 
mrgaya jagd ist nicht von mrgayämi ‘suchen’, sondern von 
mrgä wild vermittelst suffix -ya (Pän. kyap) abgeleitet. 
Jedenfalls hat die sprache selbst frühe schon das ety- 
mologische verständnis für die fraglichen formen verloren. 
Darum ist nicht viel darauf zu geben, wenn einmal MBh. I 
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44, 8 varayam pracakramul, für varayam-cakrulı gebraucht 
wird, und es danach scheinen möchte, als ob varayam als 
infinitiv empfunden worden sei, weil prakram meist mit dem 
infinitiv construirt wird. Dagegen finden sich im Viracaritra 
(Ind. Stud. XIV p. 144) die anomalen formen varayam-vyadhuh, 
mantrayam-vyadhuh, püraydm-vyadhuh etc., deren urheber 
offenbar varayam etc. als accusativ aufgefasst hat. Die 
verschiedenheit in der auffassung des ersten bestandteils vara- 
yäm etc. zeigt deutlich, dass das bewusstsein seiner eigent- 
lichen natur der sprache abhanden gekommen war. 

Bei sothanen umständen scheint mir die analogie der 
verbindung von sthä mit dem absolutiv geeignet, den aus- 
schlag für meine hypothese geben zu können. 

Von den gewöhnlichen absolutiven der causativa und 
verba der zehnten klasse gamayitva kathayitva würden 
sich die von uns angenommenen gamayam kathayam nur 
durch die verschiedenheit der endung, nämlich -am, unter- 
scheiden, die nach der proportion bhid: bhedaya = vedam: 
vedayam angetreten ist. Die im wurzel-absolutiv vedam gesetz- 
mässige gunirung erklärt auch den eintritt derselben bei 
andern präsensabsolutiven wie osäm, jagaram, bibhayäm, 
jihrayam, bibharam, juhavam (Pän. III 1, 38 £.). Interessant 
ist die von Pän. III 1, 42 überlieferte vedische form cikayam 
akar für acaisit, insofern sie zeigt, dass nicht nur vom präsens-, 
sondern auch vom perfektstamme diese bildung ausgehen 
konnte. Abweichend in ihrer bildungsweise ist die form vidam; 
wenn man nicht von einem im Pali belegten präsens vidati 
ausgehen will. muss man sie aus der zweisilbigen wurzel *vida 
herleiten, die im lat. vide-re, griech. e’dy-cw vorliegt. 

Über das absolutivum als eine alte indog. bildung habe 
ich mich schon im 9. kapitel meines buches ‘Compositum und 
Nebensatz’ ausgesprochen, worauf hier verwiesen sein möge. 
Ich weiss mich dadurch mit der gemeinen ansicht in einem 
principiellen gegensatz. Diese geht nämlich von der thatsache 
aus, dass das absolutivum und der infinitiv casusendungen zu 
haben scheinen,!) und zieht daraus den schluss, dass im Indo- 


ı) Doch will ich nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dass Ludwig in 
seiner oben genannten wunderlichen schrift p. 3 das absolutiv auf tva tvi 
tväya za den ‘unflektierten stammformen’ rechnet, ‘denen eine function 
octroyiert worden ist.’ 
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germanischen die kategorie des absolutivs und infinitivs aus 
gewissen casus bestimmter verbalnomina sich herausgebildet 
hätten, dass also der casus das prius, das absolutiv das 
posterius gewesen sei. Vom rein indogermanischen standpunkt 
aus scheint diese folgerung nur natürlich. Wenn man aber 
andere, weder mit dem Indogermanischen, noch unter sich ver- 
wandte sprachen in betracht zieht, so zeigt sich, dass die 
kategorie des absolutivums als gerundium oder verbalparticip 
eine weitverbreitete, selbst in recht primitiven sprachen fest- 
stehende bildung ist, die direkt aus dem verbal- oder 
präsensstamm hervorgeht, bezw. mit ihm identisch ist, ja dass 
sie so wenig nötig hat, vermittelst gewisser casusfunktionen 
ins dasein gerufen zu werden, dass sie vielmehr schon zu- 
weilen, wie im Japanischen, da ist, ehe die deklination zur 
festigkeit gelangte, meistens ehe die syntaktischen casus laut- 
liche exponenten erhalten haben. Eine betrachtung der nicht 
indogermanischen sprachen zeigt, dass der ausbau des verbal- 
systems wenigstens gleichzeitig, häufig sogar früher als der- 
jenige der deklination ist. Und speziell hat dieses frühe 
hervortreten des absolutivums, bezw. der mit ihm auf gleicher 
linie stehenden bildungen, seinen grund in der unfähigkeit 
primitiver sprachen (zu denen auch die indogerm. ursprache 
zu rechnen ist), adverbiale nebensätze auf andere, nämlich 
analytische weise zu bilden. Von diesem höheren standpunkt 
der vergleichenden linguistik aus dürfte meine annahme einige 
wahrscheinlichkeit beanspruchen, dass nämlich wie in andern 
sprachen, so auch im Indogermanischen einst unflektirte 
verbalstämme in der funktion des absolutivums oder verbal- 
particips vorkamen, und dass in späterer zeit, als nach durch- 
dringen der flexion unflektirte stämme aus dem selbständigen 
gebrauche verschwanden, diese, weil sie keine personalendungen 
gemäss ihrer funktion annehmen konnten, entweder eine 
casusendung bekamen oder durch ein ad hoc gebildetes, d. h. 
etymologisch durchsichtiges verbalnomen in einem casus ersetzt 
wurden. So erklärt sich die sonderbare erscheinung, dass 
sich von dem betreffenden verbalnomen ausser der erstarrten 
casusform keine spur sonst erhalten hat. Dieses herüberziehen 
ursprünglich unflektirter verbalstämme auf die nominale seite 
erfolgte wahrscheinlich erst bei der herausbildung der einzel- 
sprachen, und so wurde dann aus *gamaya ein gamayam 
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gebildet nach analogie des absolutivums auf -am, das aber 
auch schon im Sanskrit im aussterben begriffen war. 

Von meinem eben dargelegten standpunkte aus würde 
es sich auch empfehlen, die dem ai. periphrastischen perfekt 
auffallend parallelen lateinischen bildungen are-facio are-fio 
are-bam fla-bam amä-bam ebenfalls als verbindungen eines 
absolutivums mit dem hilfsverb aufzufassen. Welchen casus 
man auch in are- sehen mag, am wahrscheinlichsten ja wohl 
einen instrumentalis, sicher scheint mir, dass dieser casus als 
solcher nicht zu der bildung von arzfacio etc. veranlassung 
gab, sondern dass er dies that, weil er zum ausdruck des 
absolutivums verwendet wurde. Denn so mannigfaltig auch 
der gebrauch des instrumentalis ist, eine solche verwendung, 
wie wir sie für die bildung von ar2-facio, arebam etc. an- 
nehmen müssten, lässt sich auf dem historischen boden der 
indogermanischen sprachen nicht belegen. 

Zum schluss sei noch eine vermutung Brugmanns erwähnt. 
Grundriss II $ 968 sagt er, dass ai. 3. sing. imp. med. duhäm 
vidam Sayam mit dem in vidämcakara enthaltenen vidam wohl 
zusammen gehangen haben müssen, „so dass man in ihnen 
imperativisch gebrauchte verbalnomina zu sehen hat.“ Wenn 
ein zusammenhang zwischen diesen formen besteht, was 
natürlich nicht bewiesen werden kann, so scheint mir die 
bedeutung des imperativs aus dem accusativus eines femininen 
verbalnomens schwer herleitbar. Dagegen ist die verwendung 
des absolutivums als imperativ in einer feststehenden formel 
belegt, die Pänini III 4, 18 lehrt (alamkhalvoh pratisedhayol 
präcam ktva): ‘nach alam oder khalu in prohibitiver bedeutung 
steht das absolutivum nach meinung der östlichen grammatiker.’ 
Bei alam findet sich so das absolutivum ziemlich häufig im 
epischen und klassischen Sanskrit, z. b. Mälav. I 20 alam 
anyatha grhitvä ‘leg’ es nicht falsch aus’, Sis. II 40 alapya’lam 
idam ‘man spreche dies nicht aus’. Dagegen kenne ich nur 
zwei beispiele für khalu mit dem abs., die im kleinen P. W., 
Nachträge 5, s. v. khalu eitirt sind; von diesen ist der eine, 
Nirukta I 5, aber wegen seines alters von besonderem inter- 
esse. Man sieht aus diesem gebrauche, dass auch noch später 
das absolutiv imperativische bedeutung annehmen konnte, 
allerdings in bestimmten verbindungen. Ich wage nicht zu 
behaupten, dass wir darum mit sicherheit die vedischen im- 
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perative duhäm etc. als absolutive deuten dürfen; aber die 
möglichkeit ist nicht zu leugnen. 


Bonn, 13. dez. 1897. Hermann Jacobi. 
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ÜBER DAS PRAKRIT 


IN DER ERZÄHLUNGS-LITTERATUR DER JAINAS! 


Bei. der Beschäftigung mit zwei grösseren Prakritwer- 
ken, die der Erzählungslitteratur der Svetämbara Jainas 
angehören, der Samarädityakathä Haribhadra’s und dem 
Padmacarita Vimalasüri's, habe ich einige sprachliche Beo- 
bachtungen gemacht, aus denen man mancherlei Interes- 
santes folgern kann. Es handelt sich dabei um die Jaina 
Mahärästri. Wir haben bisher zwei Varietäten oder Phasen 
dieses Prakrit zu unterscheiden gelernt: 1) die ältere unbe- 
holfene Sprache in den Kathänakas, die uns namentlich 
durch die Avasyaka-Erzählungen ? bekannt geworden ist; 
2) die jüngere gewandte Sprache in späteren Erzählungen, 
von denen ich zuerst ausführliche Proben gegeben habe’. 
Professor Leumann, der auf den Unterschied dieser beiden 
Sprachvarietäten zuerst aufmerksam gemacht hat, spricht sich 
darüber folgendermassen aus: « die Aelteren verfehlen sich 
sich gegen die Grammatik, die Späteren aber, welche uner- 
hörte Sanskritismen wie zisa statt erisa (tdrsa) u. dergl. kon- 


! Die folgende Abhandlung ist im wesentlichen der vom Verfasser 
auf dem Orientalisten Congress im Kopenhagen gehaltene Vortrag. 

® Ernst Leumann, Die Ävasyaka-Erzählungen. 1. Heft 1897. 
A.f.d.k.d.M.,X, 2. 

’Hermann Jacobi, Ausgewählte Erzählungen in Mähd- 
räshtri. Leipzig 1886. 
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struieren, sündigen an der Sprache». In der Tat handelt 
es sich in vielen Fällen um Sanskritismen, wo nämlich statt 
der idiomatischen Prakritform die nur lautlich prakritisierte 
Sanskritform gesetzt wird. Jedoch lassen sie sich meist 
auf Grund von Hemacandra’s Grammatik verteidigen; denn 
diese öffnet verdächtigen Formen meist ein Hinterpförtchen, 
weil ja Hemacandra (beziehungsweise seine jainistischen 
Vorgänger) die in Rede stehende Erzählungslitteratur doch 
auch in den Bereich ihrer Betrachtungen ziehen mussten. 
Bei tisa für erisa (desgl. tärisa, jarisa etc.) kann man 
sich aber auch nicht einmal au£ Hemacandra berufen, da 
er nur erisa für sein Normal Prakrit gelten lässt. Zisa ist 
also auch nach ihm (bez. den von ihm befolgten Autoritä- 
ten) im Normal Prakrit nicht zulässig. Aber es ist fraglich, 
ob es gerade ein Sanskritismus ist. Denn 2disa ist die ge- 
wöhnliche Sauraseni-form, und zisa (wofür die Mss. übrigens 
oft auch zZdisa schreiben) könnte ebensowohl ein « Saura- 
senismus » sein. Dieselbe Möglichkeit liegt auch bei folgen- 
den von Haribhadra mit Vorliebe gebrauchten Formen vor: 
iyanim, sansk. idantm, statt enhim; iyam, sansk. idam., 
statt inam oder dmam; das Passiv auf ?yai °iyai statt auf 
°jjjai. Zwar lässt Hemacandra diese in der Sauraseni allge- 
mein üblichen Formen auch für sein Normal Prakrit zu, 
aber in klassischen Mähärästri-Werken sind sie entweder 
unerhört oder kommen doch nur ganz sporadisch vor. Da 
Dialektentlehnungen von den Grammatikern selbst aner- 
kannt werden (Hem. IV, 447: vyalyayas ca), so ist wohl 
das Wahrscheinlichste, dass spätere Prakrit-Prosaisten Sau- 
raseni-formen mit den erforderlichen lautlichen oder ortho- 
graphischen Veränderungen in ihre Sprache aufgenommen 
haben. 

Einfluss der Volksprache verrät wahrscheinlich der Ge- 
brauch des Nominativ Pluralis Neutrius eines Adjectivs, 
Participums oder Pronomens wenn auf zwei oder mehrere 
Personen männlichen und weiblichen Geschlechts bezogen; 
denn dieselbe Erscheinung findet sich auch regelmässig in 


ı Avasyaka Erz., p.>5. 
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Guzerati und Maräthi. Aber so feste Wurzeli hat diese Con- 
struction im Sprachgebrauch jener, Zeit gehabt, dass sie selbst 
im Sanskrit von Siddharsi in der Upamitibhavaprapaicä 
Kathä angewandt wird. — Meines Erachtens sind alle diese 
Lizenzen dem Bestreben der Autoren entsprungen, die Spra- 
che sowohl ihren Lesern (bez. Hoerern) leicht verstindlich, 
als auch sich selbst mundgerecht zu machen. 

Es ist nun beachtenswert, dass alle jene beanstandeten 
Formen ebenfalls in Harikhadra’s Samarädityakathä ! ge- 
bräuchlich sind und zwar in höherem Grade als in den 
« Ausgew. Erzählungen in Mähäräshtri », obschon Devendra, 
der Verfasser der letzteren, drei Jahrhunderte jünger als 
Haribhadra ist. Das Alter allein bedingt also nicht die Sprach- 
reinheit. Bei Haribhadra machte ich nun die Beobachtung, 
dass die prosaischen und metrischen Partien auch sprach- 
lich verschieden sind. Und zwar finden sich die oben her- 
vorgehobenen Sanskritismen und Entlehnungen aus der Sau- 
raseni hauptsächlich in der Prosa. Sie sind also nur für 
diese characteristisch und fehlen in den metrischen Teilen 
entweder gänzlich oder kommen doch nur sehr sporadich vor. 
In den Versen befleissigt sich der Autor einer möglichst 
reinen Mähärästri, natürlich mit den bei den Jainas üblichen 
orthographischen und lautlichen Eigentümlichkeiten. 

Wir müssen also eine metrische uud eine prosaischeJaina 
Mähärästri unterscheiden, dienebeneinander herlaufen. Wahr- 
scheinlich war es so von Alters her. Die Bestätigung dieser 
Vermutung brachte mir das Padmacarita, das in 8000 Gä- 
thäs die Geschichte Rämas in der specifischen Jaina Version, 
oder vielmehr Entstellung, erzählt. Der Verfasser dieses 
epischen Gedichtes, Vimalasüri, soll wie er am Schlusse 
selbst angibt, das Werk 530 nach Mahäviras Nirväna, also 
im Anfang unserer Zeitrechnung abgefasst haben ?. Ob 
diese Angabe richtig verstanden worden ist oder wie sie ver- 


! Meine Ausgabe dieses Werkes erscheint jetzt in der Bibliotheca 
Indica und wird 7 bis 8 Lieferungen umfassen. 
» pafc'eva ya väsasaya dusamäe tisavarisasamjuttä | 
tire siddhim wvagae tao nibaddham imam cariyam || 
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standen werden muss, will ich hier nicht untersuchen; je- 
denfalls ist Vimalasüri ein alter Schriftsteller, sicher nicht 
jünger als Haribhadra. Das Padmacaritra ist nun in reiner 
Jaina Mähärästri geschrieben, wohl mit grammatischen Feh- 
lern oder Lizenzen !, aber ohne “Sprachsünden '. Es zeigt 
uns wie das Prakrit metrischer Werke in alter Zeit beschaf- 
fen war. 

Wenn also beide Varietäten des Prakrit alt sind, neben- 
einander hergehen und sogar von demselben Autor, wie 
Haribhadra und Devendra, gebraucht werden, so ist der 
Grund, warum die Prosaisten sich an der Sprache ‘ versün- 
digten ’, nicht der, dass sie es nicht besser konnten (denn 
in ihren Versen bedienten sie sich ja einer reineren Sprache), 
sondern sie taten es offenbar, weil sie einer alten Tradition 
folgten, i. e. ein traditionelles Prosa-Prakrit schrieben. Diese 
Sprachverschiedenheit in Prosa und Poesie ist nun keine 
auffällige Erscheinung, sondern sie ist in Indien vielmehr 
die Regel. Herr Grierson macht mich darauf aufmerksam, 
dass in der neuindischen Litteratur ähnliches gilt. ‘ Now-a- 
days’ schreibt er in The Languages of India, p.85, ‘no 
Hindü of Upper India dreams of writing in any language 
but Urdu or Hindi when he is writing prose; but when 
he takes to verse, he at once adopts one of the old natio- 
nal dialects, such as the Awadhi of Tulsi Däs or the Braj 
Bhäshä of the blind bard of Agra. Some adventurous spi- 
rits have tried to write poems in Hindi, but the attempts 
have been disastrous, and have earned nothing but derision ’. 
Und für die alte Zeit haben wir das Zeugniss der klassi- 
schen Dramen. In diesen ist bekanntlich das gewöhnliche 
Prakrit der Prosa Sauraseni, und das der Poesie Maäharästri, 
und zwar so, dass dieselben Personen Sauraseni sprechen, 
aber Verse nur in Mähärästri vortragen. Offenbar war wäh- 


! Beachtenswert ist der häufige Gebrauch des Nom. auf? (und a) 
statt des Acc., des Instr. auf ina, statt na und die Verwendung des 
Absolutivs auf na statt des Infinitivs auf um. Verwechslung von 
andern Casus z. B. Loc. plur. für Instr., und des Passiv für Aktiv 
kommen gelegentlich vor. 
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rend der ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung in den 
für die Litteratur massgebenden Teilen Indiens Sauraseni 
das litterarische Prakrit für die Prosa, wovon uns keine 
Dokumente (ausser in den Dramen) erhalten sind, und Ma- 
harastri für die Poesie, wie Häla, Setubandha, Gaudavaha etc. 
beweisen. Später scheint dann, sicher bei den Jainas, Mä- 
härästri als allgemeine litterarische Sprache (ähnlich wie 
im Anfang des 18. Jahrhunderts Hindi) eingeführt worden 
zu sein, wozu sie aber erst durch Anpassung an die be- 
stehenden Prosasprachen, Sanskrit und Sauraseni, geschickt 
gemacht und zugleich von der Sprache der Poesie unter- 
schieden wurde. Bei den Jainas setzt sich nämlich der Mä- 
härästri-Standard siegreich durch in der exegetischen Lit- 
teratur der Cürnis, den Kathänakas etc; aber von dieser 
Eingangs erwähnten unbeholfenen Sprache bis zu der ge- 
wandten und geschmückten Sprache der späteren Erzählungs- 
litteratur ist noch ein weiter Weg, auch abgesehn von der 
Aufnahme fremder Sprachelemente. Dass die Jainas diesen 
Schritt selbständig getan hätten, ist schon an sich, beson- 
ders aber beim Fehlen der vorauszusetzenden Zwischenstu- 
fen, unwahrscheinlich. Vermutlich haben sie diese stilistisch 
hochentwickelte Sprache aus einer allgemeinindischen Er- 
zählungslitteratur entlehnt. Allerdings haben sich aus der- 
selben keine Werke erhalten; aber für ihr einstiges Bestehn 
können wir uns auf bestimmte Angaben der Poetiker be- 
rufen. Anandavardhana (9. Jahrhundert) zählt nämlich im 
Dhvanyäloka p. 141 einige Litteratur-Gattungen auf, wozu 
Abhinavagupta (gegen 1000 n. Chr.) in seinem Commen- 
tare Locana erklärende Ausführungen gibt. Danach waren 
zwei Arten von Erzählungswerken, die Khandakatha und 
Sakalakathä, nur in Prakrit abgefasst 1; ob sie in Prosa oder 
Versen geschrieben waren, gibt Abhinavagupta nicht an. 
Jedoch Hemacandra, der am Schlusse seines Kävyänusäsana 
eine ähnliche, aber etwas ausführlichere Einteilung der Lit- 
teratur gibt, nennt als Beispiel der Sakalakathä die Sama- 


' dvayor api präkrtaprasididhatväd dvandvena nirdesah. 
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raditya Kathä, die ihm als Jaina ja besonders nahe liegen 
musste. Da nun dieses Werk in Prosa mit eingelegten me- 
trischen Teilen abgefasst ist, so muss auch der Gattungsna- 
me Sakalakathä eine bestimmte Art prosaischer Erzählungs- 
werke in Prakrit bezeichnet haben. Somit ist erwiesen, dass 
es in der allgemeinindischen Prakritlitteratur Erzählungs- 
werke von dem Charakter der Samaräditya Kathä gab, und 
es erklärt sich dadurch, woher Haribhadra und seine Nach- 
folger die gewandte Sprache und den eleganten Stil ihrer 
Prosa-Erzählungen haben, die also nicht auf rein jainisti- 
schem Boden gewachsen sind. Unter diesen Umständen ver- 
dient die Samaräditya Kathä nicht blos als ein berühmtes 
Jaina Werk, sondern auch als ein Reflex der für uns ver- 
loren gegangenen populären Prakrit-Erzählungen der allge- 
meinen indischen Litteratur ein besonderes Interesse. 


H. Jacosı. 
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Sur Srage nady dem Urfprung des Apabhramsa, 
Don Hermann Jacobi. 

Die Entjtehung des Apabhramsat) it in Duntel gehüllt. Seine erjte 
Erwähnung zeigt, daß um 560 n. Chr. die Apabhramsa=£iteratur fon die- 
jelbe Stellung einnahm, welche die Poetifer von Bhamaha an ihr zujchreiben, 
und darum eine längere Dergangenheit hinter fi haben mußte (I 55*). 
Die ältejten datierbaren Strophen (Dohäs) ftammen aber erjt aus dem 
9. Jhöt.; es find Derstunjtitüde (fog. bhasaslesa) von Anandavarbhana, De= 
visatafa (Kavnamala IX) v. 79 und Rudrata, Kävyalanfara IV 15.21. Da 
in diefen drei Strophen r nadı Konjonanten und r erhalten find, handelt 
es jih um Dracata Ap., und da das ihnen zugrunde liegende Präfrit die 
Saurajeni ijt, fo refleftieren fie einen älteren Apabhramsa-Dialeft als den, 
in dem die meijten von Hemacandra in feiner Präfrit-S&rammatif zitierten 
Ap.-Strophen abgefaßt find (vgl. 172* II XXI). Der ältejte Ap.-Dialeft 
ijt der Dracata, wofür aud; abhiri bhasa gejagt wird (172*f.). Die 
Abhiras (und die ihnen naheftehenden Gurjaras, vgl. 173* N. 1) haben ji 
wahrjcheinlich zuerft einer volkstümlichen Dichterfpradhhe bedient, die den 
Namen Apabhramsa erhielt (Dandin 136). Als Heimat des Dräcata-Ap. 
wird der Sindhudesa genannt; darum nennt Abhinavagupta (um 1000 n. Chr.) 
den Ap. saindhava-bhasa. Man hat unter Sindhudesa das jeBige Sind 
verjtanden, irrtümlicherweife; denn nad Kalidaja (Raghuv. XV 87. 89) find 
dejjen beiden Hauptjtädte Pusfalävati und Tafzasili. Demnad) würde Sin- 
dhubdesa?) dem jebigen Dijtrift Peihawar in der Divijion Räwalpindi (dem 
alten Gandhära) entiprodhen haben. Wenn hier die urjprünglihen Site der 
Abhiras waren, fo waren ihre Nahbaren die Gurjaras, deren Tlamen fid 
nod in Öujrat, dem öftlichiten Dijtrift von Rawalpindi und dem daran fid 
öftlicy anjchließenden Diftritt Gujranvala erhalten hat. 

Die Abhiras jcheinen um 300 v. Chr. in Indien aufzutreten. Im Jaina- 
Kanon und dem der Buddhilten werden fie meines Wifjens nody nicht er- 
wähnt, wohl dagegen im Mahabhasya zu 12,72 D. 6°). Sie jowohl wie 


1) über den Apabhramsa habe ich ausführlich gehandelt in zwei Abhandlungen 
der Bayer. At. d. Wiffenfh. ZXIX 4 und XXXI2, die id im Solgenden als I und II 
zitieren werde. Es fei daran erinnert, daß der Ap. feine Doltsipradje, fondern eine 
volfstümliche Dichterfpradhe ift, entjtanden durd Anpafjung der literarifhen Präfrits, 
Saurajeni oder Mähärästri, an die Dolksjpradhe, und zwar urfprünglid) an die Sprade 
der Äbhiras. 

2) Eine Handihrift (Orford Cat. 186 a 4) ift datiert Sindhudese Jalälapure aus dem 
Jahre 1514 n. Chr. Jalalpur liegt im Dijtrift Gujrat, Divifion Räwalpindi. Ein zweites 
Jalalpur liegt im Diftrift Multan. 

3) Es wird das Doandva-Kompofitum südräbhiram diskutiert. Dies Kompofitum 
wäre unzuläfjig, wenn Abhira darin als eine Art Südras aufgefaßt würde; darum er- 
Härt Patanjali die Abhira als eine Mifhkafte (vgl. Manu X 15). Es verdient bemerft 
zu werden, daß Kautilna die Mifclafte der Äbhiras nit erwähnt (S. 165). Das Kom- 
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die Gurjaras haben fih von ihren urjprünglichen Sigen weiter verbreitet, 
nad Often und Süden. Die Öurjaras finden wir unter dem Namen Güjar 
namentlich in den United Provinces; die Hauptmaffe der Gurjaras aber 30g 
von dort nad; Süden, wo fie das Reich Guzerat bildeten. Die Abhiras 
faßen nody im Panjab nad Mahabhärata XVI 7 44ff., wo erzählt wird, 
daß fie den von Arjuna geleiteten Zug ber Tadavafrauen im Pancanada 
überfielen. Später find fie weiter öjtlich zu finden. Nad} dem Kommentar 
zum Kämafütra ift Abhiradesa — Srifantha-Kurufsetradibhumi, und ihre 
Hachfommen, die jegigen Ahir, figen bis weiter nad} Behar zerjtreut. Ein 
anderer Teil der Abhiras 30g nach Süden, wo ihr Hauptjit das Küftenland 
weitlih von Guzerat!) war. Über ihre weiteren Schidjale fiehe 174* n. 1. 

Die Abhira (Ahir), Gurjara (Güjar) und Jartifa (Jät) waren ficher 
zur deit von Aleranders Sug nad; Indien no nicht im Punjab anfällig, 
da fie von den alten Gejchichtsichreibern nicht genannt werden. Sie find 
zweifellos vom Welten her in das Punjab eingewandert und gehörten wahr- 
fcheinlich zum dardifchen Zweige des indihen Stammes, wie denn aud) die 
jetige Sprache des weltlichen Punjabs, das Lahnda, ftarf von den dardifchen 
Sprachen beeinflußt ijt, jodaß man beinahe fagen fönnte, ihre Grundlage 
fei dardifch (Linguistic Survey vol. VIII part IS. 235). Diefe Stämme waren 
urjprünglich Sremdlinge in Indien, und es wird lange gedauert haben, bis 
fie fi) indifhe Kultur angeeignet hatten. Daß fie fi aud; der niedern 
Literaturjpracdhe der Inder, des Prafrits (vom Sanskrit ijt natürlid) gänzlicd, 
abzufehen) nicht für ihre Lieder und Gejänge bedienen fonnten, ijt felbit- 
verjtändlih. Aber ob fie urjprünglidy in ihrer Doltsjpradhe dichteten und 
der Dracata-Apabhramsa ein Kompromiß zwijchen diefer und dem litera- 
riihen Prafrit war, oder ob le&terer von Haus aus ihre Dichterfprache war, 
müffen wir beim Mangel gleichzeitiger Quellen dahingeitellt fein lafjen; denn 
wie oben gejagt, find die erjten uns erhaltenen Spracdhproben mindejtens ein 
halbes Jahrtaufend jünger. Jedoch hat fi eins wahrjcheinlih aus der 
früheften Zeit erhalten: ihr Dermaß; davon foll im Solgenden die Rebe fein. 


pofitum südräbhiram ift aber wohl anders zu erklären; es gibt nämlich audy einen Dolts- 
jtamm der Südras, der im Mahäbhärata oft mit den Abhiras zufammen genannt wird. 

!) In einer zweifellos eingejhobenen Stelle des Ramäyana VI22,27-40 (fie fehlt 
in der bengal. Rezenfion) wird von dem Lande Drumakfulya, in welhem viele Dafyus, 
bejonders Abhiras hauften, erzählt, daß es durd; Rämas Pfeil ausgedörrt zum Marus 
füntära wurde. Im Adhnätma Ram. VI82 wird dies Land Abhiramandala genannt. 
Ahnliche Lage geben die beiden älteren Kommentare des Kävnädarsa für das Abhira- 
land an, nämlidy) die Küfte des weftlihen Ozeans, I 75* I. 1. — Die Wanderungen 
oder Dorftöße der Abhiras müffen fhon früh begonnen haben. Bis zur Sarasvati waren 
fie jhon in epifchen Seiten vorgedrungen, da diefer Sluß aus Haß gegen fie verfhwunden 
fein foll nad; Salyaparvan 2119f. Pargiter hat verfciedene Notizen über fie in den 
Epen und Puranen fombiniert, Märtandeya Puräna Überfegung S. 312f. Note, was 
aber mit Dorfiht zu gebrauden ift. 
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Jede Literaturperiode in Indien hat ihr leitendes Dersmaß: für die 
epiche und Llafjiihe Sanstritliteratur jowie für die gleichzeitige in Pali und 
Jainaprafrit ift es der Slofa, für das Llafjiihe Prafrit die Arna (daher im 
Prafrit Gaha genannt), für den älteren Apabhramsa die Dohä. Krama- 
disvara jagt, daß der Dräcatädi Apabhramsa in dohädi, der Nägara in 
rasakädi, der prafrta-misra Upanägara in gahädi abgefaßt fei (vgl. 1 72*. 
IIXX). Er nennt alfo das in jeder der drei Apabhramsa-Arten gebräud)- 
lihjte Metrum. Die ältejten uns erhaltenen Apabhramsa-Strophen find zu= 
meilt Dohäs: die überwiegende Mehrzahl der von Hemacandra in feiner 
Präfritgrammatit (TV 330-448) zitierten Beifpiele und die jhon oben er- 
wähnten Derstunjttüde Anandavardhana’s und Rudrata’s. Die Dohä 
icheint aljo harafteriftiih für die ältefte Apabhramsa-£iteratur gewejen zu 
fein, wie fie denn au in der Hindi-, Bihari- und Öuzerati-£iteratur ein 
beliebtes Dersmaß geblieben it. Die Doha ift nad unfern Begriffen ein 
paradores Metrum; fie bejteht aus zwei gleichgebauten durd Reim ver- 
bundenen Langzeilen, von denen jede durdy vollflommene Zäfur in zwei un- 
gleiche Padas zerfällt. Jeder Pada beiteht aus einem fechszeitigen und einem 
vierzeitigen Gana, auf weldhen in den ungeraden Pabas drei Moren, in den 
geraden nur eine folgt. Ein Gana ift ein in fi abgejchlofener Kompler 
von Moren ober kurzen Silben, von denen je zwei Zu einer Länge zufammen= 
gelegt werden fönnen. Das Schema der Doha wäre demnad: 6+4+3| 
6+4-+1. Die Metriter haben aber nod, gewilje weitere Gejegmäßig- 
teiten beobadtet (vgl. II24f.), durdy die der Rhythmus der legten Hälfte 
jedes Padas bejtimmt wird: danadı ergibt jic} als Schema 6, Zus | 6, . 
Als Gana bleibt aljo nur der fechszeitige im Anfang der Padas übrig. Aber 
audy in diefem ift die Sufammenziehung zweier Moren nicht ganz fo be= 
liebig, wie die Metrifer es hinftellen. Die genaue Unterfudhung einer großen 
Anzahl von Dohas hat nämlidy ergeben (jiehe II 25), daß in der Regel 
nur eine ungerade More mit der folgenden, aljo 1+2. 344.546, zu 
einer Länge zufammengezogen werden; äußerjt jelten aber eine gerade mit 
der folgenden ungeraden, aljo2-+ 3. 4+ 5. In den ältejten Dohas, denen 
bei Hemacandra, machen le&tere Sälle nur ein Prozent, in jüngeren (aus 
dem 12. Jhdt.), fünf Prozent aus: fie bilden aljo eine verfchwindend Lleine 
Minorität und waren wahrjcheinlich der urjprünglihen Doha überhaupt 
fremd. Schließen wir fie aus, jo fällt die Notwendigkeit der Ganaeinteilung 
für die urfprüngliche Doha weg, und wir fönnen als Schema folgendes auf» 
ftellen: rer |eSes_y, worin die übergejchriebenen Quantitäten 
in den Strophen bei Hemacandra die weniger üblihen find. In den jüns 
geren Strophen ehrt jicy das Derhältnis um (abgejehen von den drei Moren 
am Schlujfe der ungeraden Pädas), dody wird aud in ihnen More 3 u. 4 
beider Padas häufig nicht zufammengezogen, ebenjo More 5 u. 6 der uns 
geraden Pada in drei Dierteln aller Sälle. Wenn wir aud; hier wieder 
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von dem häufigeren Dortommen einen Schluß auf die urfprüngliche Ge- 
italtung des Derjes madyen, jo werben wir zu folgendem Schema der Ur: 
doha geführt: 

_-z_-000 | ..I_UU_U 
alfo ein Metrum mit ausgefproden dattnlifhem Rhnthmus; diefen hört 
man aud, häufig jelbjit aus den jüngeren Dohäs heraus. Die folgende 
Erwägung wird unfere Annahme einer daktyliichen Urdoha jtügen. 

Die allgemein üblicye Sorm des Namens ijt dohä, Semininum. Hema- 
candra, dem wir die ältejte Apabhramsa-Metrit im 6. adhnana feines Chan- 
donusäsna verdanken, nennt bdieje Strophe dohaka!), janstritijiert aus dohaa, 
Die beiden a wurden zu & fontrahiert (vgl. das lange a von Hindi-Stämmen 
wie ghorä = ghodaa — ghotaka); das fo entjtandene doha ging ins 
Sanskrit über und wurde zum Semininum. dohaka ijt natürlicy nur eine 
oberflähliche Sanstritifierung von döhaa; jchwerlicy wird es aber einen alten 
Sansfritnamen für das Apabhramsa-Metrum gegeben haben. 

Nun gibt es ein Sansfrit-Metrum namens dodhakam, bei Daraha 
Mihira dothaka genannt, was im Prafrit ebenfalls dohaa ergeben mußte; 
das Dodhafa bejteht aus vier Padas von der Sorm -U_uu_uu__, 
Es ilt ein altes Metrum, da jchon 12 Dodhafa-Strophen im Mahabhäasna 
zitiert werden (Kielhorn in Ind. Ant. 1886 S. 229. 233). Die beiden Namen 
Dohaka und Dodhaka find offenbar nur zwei Darianten desjelben Wortes, 
das doc; wohl eine Eigentümlichfeit diefer Derje bezeichnen follte. Beide 
Metra haben aber nichts anderes miteinander gemein als den daktyliihen 
Rhnthmus. Allerdings läßt fic nicht beweijen, daß dohaka oder dodhaka 
denfelben bezeichnet, da die Etymologie des Wortes unklar it. Die erjt in 
den leßten Jahrhunderten auftretende Sanstritijierung von Doha durd; dvi- 
patha ijt fidher irrig; denn da dovai die Prafritform von dvipadi ijt, fo 
hätte dvipatha *dovaha ergeben müffen. Die Dermutung liegt nahe, daß 
dodhaka oder dohaa von dvidhä oder dvedha abgeleitet ift und fic) irgend: 
wie auf die Taftverteilung im Dactylus bezieht. Einen parallelen Sall 
bietet das ähnlidy gebaute, aber aus vier Anapäjten bejtehende Dersmaß 
Totafa3), das aud, jchon zweimal im Mahabhasyya belegt it. Der Name 


!) Hemacandra unterjcheidet upuadohakalı und dohakalı; erjteren Namen gibt er 
der Strophe, wenn die ungeraden Pädas (13 Moren) auf einen Trodäus, legteren wenn 
fie (14 Moren) auf einen Tribradyys enden. Diefe Unterjdeidung hängt mit der Tednit 
feines metrijhen Syjtems zufammen, welhe hier auseinanderzujegen zu weit führen 
würde (vgl. 1I 164). 

?) Wie die alten Grammatiter jid des Dodhata bedienten, jo aud; jpäter die Aftro- 
nomen. JIn der höheren Sanstritpoejie wird es äußert felten gebraudıt (SDMG. 44, 77), 
fcheint aber in der niederen früh beliebt gewefen zu fein, fo in der Mahäyana-Literatur 
(vgl. Gitjhäfamuccaya, introd. XXIII). Stammt vielleicht daraus fein jedenfalls nicht jans- 
tritiiher Name? 

3) In der tajfifhyen Sanstritpoejie ebenfalls weniger gebraudt. Beadtenswert 
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totaka hängt offenbar mit yYtrut zufammen und dürfte fi, ebenfalls auf 
die Taftverteilung im Anapäft, die wohl anders als im Daftylus war, be- 
ziehen. Dod; das Genauere wird uns wohl immer verborgen bleiben. 
Id tomme nad) diefer Abjchweifung auf die Doha zurüd, als deren 
Urform fid uns das Shema -=-=-z| vu v ergeben hat. Sieht 
man von der 3äjur ab und läßt die lete More vor ihr fort, fo haben 
wir das Schema des Herameters. Man fönnte fi die Urdoha fo ent- 
itanden denten, daß zwei Herameter zu einem Dijtidhon vereinigt und dann, 
dem indilchen Strophenbau gemäß, in vier Pädas zerlegt worden feien; dann 
wäre am Ende der ungeraden Padas die More zugefeßt worden, die am 
Ende der geraden fehlt, um den Daftylus voll zu machen. Ich glaube jeßt!) 
in der Tat, daß die Doha in diefer Weife entjtanden it. Dom Standpunft 
der antiten Metrit aus muß die in der Dohä eingetretene Auflöfung der 
langen Silbe des Daftylus in zwei furze Anftoß geben, aber von dem der 
indifchen ift fie unbedenklich. Denn das Prinzip der Äquivalenz einer Länge 
mit zwei Kürzen gelangt in der nachvediichen Metrit früh zur Anerfennung. 
Seine Wirkung wird erjihtlic, wenn man die ältejten Sormen von Daitä- 
liya, Aupachandafafa und Arna mit den jüngeren vergleicht, fie erjtredt 
fi) fogar auf den Sofa im Prafrit?). Die Urdohä würde ihr um fo eher 


ift, daß die durd) Wiederholung derjelben Dersfüße entjtandenen Metren zu den frühejten 
der „Lünftlichen“ Mletren gehören. Im Mahabhäsya finden jid) Dodhata, Totafa, die 
aus vier Jamben beitehende Pramänita (I 435), die aus vier Spondeen bejtehende Di- 
dyunmäläa (1356) und die aus vier Trodjäen bejtehende Samäni (1502). Dem feineren 
Gejdmad der Didter jagen fie aber nit zu. Man vermied überhaupt die Einförmig- 
keit. Ein einfaches Mittel bejtand darin, einen der gleidyen Dersfüße dur einen andern 
zu erjegen. Durd; Dertaujdyung des zweiten Anapajt mit einem Amphibradyns entjteht 
aus dem Totafa die Pramitälsarä, des dritten Trodyäus mit einem Pyrrhicdjius aus einem 
elfilbigen trohäijhen Metrum (Syeni) die Rathodödhatä; beide abgeleitete Metra gehören 
zu den beliebteren im Sanstrit. 

1) Id) hatte 11 25 verfudht, die Dohä mit einem indijdyen Dersmaß in Derbindung 
3u fegen und eine Abart des Daitäliya von der Sorm — u. I run vu ans 
genommen, die aber, wie ich dafelbjt hervorhob, rein hupothetijd, it. Die Metrifer 
lehren mehrere Arten des Daitälina, aber feine der angenommenen entjpredyende. Es ijt 
aber jehr unwahrfdjeinlid), daß ein Dersmaß von der literarijcdyen Bedeutung der Dohä 
aus einer Daitälina-Art hervorgegangen jei, von der fid} jonjt feine Spur erhalten haben 
follte. Die Dohä unterjceidet fid) grundjäglid; von dem Daitäliya dadurd), daß in diefem 
die ungeraden Pädas kürzer find als die geraden (16. 14), in jener länger (15. 11). 
Einen natürlidyen Übergang von der einen Dersart in die andere fann man fid} nidjt 
denten. 

2) Es handelt id) nidyt um joldye Fälle, wo man hei für havai. kriyä für kiriyä. 
arhai für arihai ufw. lejen fann, fondern die viel häufigeren, wo eine Kontraktion etnmo= 
logijd} unberedtigt ijt, wie wenn 3. B. bharaho. duharo. pahanc. tuliyä ujw. fpondeifh 
gemefjen find. Am häufigjten findet ji diefe. Erfchyeinung am Anfang der Pädas, wo 
fie jhon im Epos vortommt; aber audy jonft, wie folgende zwei Sale aus dem Uttarä- 
dhmanana zeigen mögen: taruno Si ajjo pavvaio 20, 8; anumänittäna hahu vihamı 19, 86. 
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unterworfen gewefen fein, als jenes Prinzip jchon in der zweiten Hälfte des 
Daftylus von Geltung war. 

Dom Gefichtspuntte der Metrif aus dürfte die Hnpothefe, daß die Doha 
auf den Herameter zurüdgeht, feinen unüberwindlihen Schwierigfeiten be= 
gegnen. Die Bedenflichkeit beginnt erjt mit der Srage, wie die Entlehnung 
überhaupt möglidy war. Wir haben gejehen, daß die Abhiras (und ver- 
wandte Stämme), die wir als die urfprünglihen Träger des Apabhramsa 
und fomit aud) als Urheber der Dohäa betrachten müfjen, im wejtlichen Punjab 
(Gandhära und anliegenden Landfhaften) anfällig waren und zwar um die- 
felbe Zeit, in der dort griedhifd;.baftrifhe Reiche blühten. Sie famen alfo 
in Berührung mit der hellenijtiichen Bevölferung, in der je jpäter um fo mehr 
die halfcastes überwiegen modten. Wo aber die Griechen hinfamen, 
bradten fie den Homer mit, und ihn gaben fie wohl zulegt auf, wenn fie 
fit) den Barbaren afjimilierten. Das ift audy aus Dio’s Rede nepi “Oprjpou 
(53, 6) zu entnehmen, wo er fagt: Ware... Ad kai tüv Bapßapwv moAAoüs 
Kai Tobs pev dıyAWrrous Kai pıyadas ohödpa Enmeipous elvaı Tav Enüv abrod 
(feil. ‘Oprjpov), moAa Tav &AAwv dyvoodvras av EMAnvıkwv. Daß bei der 
zweilpradhigen Bevölkerung der griechifcbaftrifchen Reiche das Bedürfnis 
einer Überjegung der Homeriihen Gedichte in die indijche Umgangsfpradhe 
gefühlt wurde, liegt auf der Hand. So entftand denn eine indijche Homer- 
Überjegung, von der Dio in den an bie zitierte Stelle anfchliegenden Worten 
fpricht: Evious 5E Kai Tv ahödpa parpav dwkionevav Ömöte Kai map’ "Iv6ols 
dacıv ädeodaı iv "Opipov moinaıv, peralaßövrwv adriv eis Tv aderepav did- 
Aektöv TE Kal dwvriv. Die indijche Homer-Überjegung, die in erjter Linie für 
die herrfchende Klaffe beftimmt war, war natürlid) metrifc, wahrfcheinlic, 
doh im Metrum des Originals. So würden die Dölfer des Punjabs eine 
indifche Literaturfprahhe erhalten haben, die unter griehifhem Einfluß ent- 
ftanden war, ähnlich wie die neuere bengalifche Literaturfpradhe den Be- 
mühungen der englifchen Miffionare zu einem wejentlihen Teile ihre Entjtehung 
und erjte Ausbildung verdantt. Soweit jene indifche Literaturfpradhe durd 
die Homer-Überjegung ins Leben gerufen war, war fie eine Dichterfpradhe, 
und diefe hätte dann das Mufter abgegeben für die Dichterjpradhe der 
Abhiras, den Apabhramsa. So wäre es erflärlicd, daß das Dersmaß des 
älteiten Apabhramsa, die Dohä, große Ähnlichkeit mit dem Herameter auf- 
weilt, aber feine mit einem älteren indifhen Metrum. 

Ic) jehe feinen Grund, die mit fo großer Beftimmtheit von Dio und 
Älian wiedergegebene Nahriht von der indijchen Homer-Überjegung nicht 
ernft zu nehmen und fie mit Weber (Ind. Stud. II 161ff.) und andern bda- 
hin umzudeuten, daß damit das indifche Epos, nämlidy) das Mahabhärata, 
gemeint fei. Weber fagt, a.a.®. S. 162: „Es verjteht fich von felbit, daß 
wir diefe Nachricht nicht wörtlid, zu nehmen und etwa an eine indifche Über- 
fegung des Homer zu denten haben; es ijt diefelbe vielmehr jedenfalls nur 
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als ein 3eugnis dafür aufzufafen, daß die Inder jo gut wie die Griechen, 
ein epifches Gedicht in der Weije der homerifchen Gejänge (und zwar der 
Ilias, den Beifpielen nah) aufzuweifen hatten. Den fpeziellen Angaben nadı 
von dem Inhalte desjelben” ufjw. Diefe [peziellen Angaben follen nämlid; 
in folgender Stelle, die fi direft an die zulegt angeführten Worte Dio’s 
anjhließt, enthalten fein. "OQore kai "Iv6oi Tav ntv Äotpwv TÜv map’ iiv moA- 
Aüv eloıv Adearoı: Tas yüp Üpkrous od dacı Yaiveodaı map’ abrois‘ Tüv dt 
Npıdpnov nadnnärwv Kai av "Avdponäxns Kai "Exäßns dprivwv kai Söupnüv Kai 
ts "AyxıdAtws Te xal "Extopos Avbpeias obk Ameipws Exovan. Bier jpricht beut- 
lih der Rhetor: Die Inder fehen zwar viele der bei uns fihtbaren Sterne 
nidt, aber die tragifchen und heroifchen Gejchehnijfe der Ilias find ihnen 
wohlbetannt! Es ijt zweifellos eine rhetorijche Ausihmüdung, wie von Bohlen 
richtig erfannt hatte. Wenn Dio auf Grund „fpezieller Angaben” gejprodhen 
hätte, jo würde er es wohl angedeutet haben und nicht diefen Sat mit &ore 
als eine Solgerung aus dem vorausgehenden Bericht über die indifche Homer- 
Überfegung angefnüpft haben. — Die Srage ilt, was Dio in feiner Quelle 
vorgefunden hatte, ob fowohl die Nadıriht von dem indifchen Homer, als 
aud, die „[peziellen Angaben”, oder nur eins von beiden und dann weldes. 
Wenn die Quelle über die indifche Homer-Überfegung berichtete, dann waren 
„Spezielle Angaben” nicht am Plate, weil einem Griehen nicht erjt gejagt 
zu werden braudite, was die Ilias enthält. Stand alfo in ihr nichts dar« 
über, fo ijt der obige Pafjus bei Dio eine rein rhetorifche Aushmüdung. 
Enthielt die Quelle aber nur die „peziellen Angaben”, jo wäre die apodittifche 
Ausfage über die indifhe Homer-Überfegung eine reine Erfindung Dio’s. 
Das ift aber fchon an fi} unwahrjcheinlic, und aud} deshalb, weil Älian, dem 
wir jo mand}e wertvolle Notiz über Homer verdanken, nur von der Homer- 
Überfegung fpricht, ohne etwas von den „Ipeziellen Angaben” zu erwähnen, 
und dies dann mit einer Nadyricht über den Homer in Perfjien verbindet, 
X1148: dr ’Ivdoi ri map& odiow Emixwpiw dwvij TA "Opipov peraypdıyavres 
&bovav od yövon, KAAd Kai oi Mepowv Baoreis, ei rı xpiz mioTedeiv TOIs bmtp TOUTWV 
ioropoücı. Sweifellos hat Älian Dio’s Rede über Homer gefannt, es ift aber 
nicht ausgejhloffen, daß er audy dejfen Quelle benußt habe. Jedenfalls aber 
fteht feit, daß die Griechen fichere Nachricht über eine indifche Homer-Über- 
fegung zu befigen glaubten, und daß diefelbe nicht a limine abzuweijen ift, 
wird die vorausgehende Unterfuhung tlar gemadt haben. — Daß aber 
Homer in der indifchen Literatur feine deutliche Spur hinterlafjen hat außer 
dem Metrum, was ich als foldhe nachzuweifen hier verfudht habe, braudht uns 
bei der radifalen Derjciedenheit des griedhifhen und des indifchen Geiltes 
nicht Wunder zu nehmen. Eine parallele Erjcheinung bietet die Kunit- 
gejhichte: Die Gandhara-Kunft beweift den mächtigen Einfluß der helleniftifchen 
Stulptur auf die indifhe; aber derjelbe würde fi wohl faum überzeugend 
aus der fpäteren indifchen Kunft (von der Gupta-3eit an) nacdweijen lafjen, 
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wenn wir auf dieje allein angewiejen wären. So find uns die Gandhära- 
Skulpturen als 3eugen einer helleniftijh-indifchen Periode erhalten geblieben, 
aber doch nur, weil fie aus bdauerhaftem Material bejtehen. Literarijche 
Dentmäler aus derjelben Zeit haben fi nicht erhalten, die den griedhijchen 
Einfluß auf die indifhe Literatur verraten fönnten. Wie in der bildenden 
Kunft wird fih aud; in der Literatur nur das auf die Dauer haben er- 
halten fönnen, was der indilchen Geijtesart durchaus entiprady; alles Sremd- 
artige wurde ausgejchieden, wenn es aud) an id nod} fo volllommen fein mochte. 
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Das quantitätsgesetz in den präkritsprachen. 


Professor Siegfried Goldschmidt behauptet p. 28 seines 
werkchens Präkrtica Strassburg 1879, welches viele interessante 
untersuchungen und werthvolle beiträge enthält, dass im präkrit 
1) doppelconsonanz nicht die verkürzung des vorhergehenden 
langen vocals verursache, sondern zur bezeichnung der länge 
diene; 2) e und o stets lang seien. Wenn dies richtig wäre, 
so würden unsere bisherigen ansichten über den präkritischen 
vocalismus vollständig auf den kopf gestellt. Dies bestimmt 
uns, die sache noch einnıal eingehend zu prüfen, ehe wir die 
neue ansicht, welcher der bekannte grammatische scharfblick 
ihres urhebers ein gewisses gewicht verleiht, adoptiren oder über 
sie den stab brechen. 

Betrachten wir zuerst den ersten satz: »Doppelconsonanz 
hebt die vocallänge nicht auf, sondern ist eins der gewöhnlichsten 
mittel zu ihrer bezeichnung.« Die bisherige ansicht lautete in 
Lassens worten Inst. ling. pracr. p. 138: »idem valent in scenica 
lingua productio vocalis et positio per consonantes, 
ita ut haec pro illa possit substitui et vice versa. Cf. Var. III 57. 
Hine consequitur regula gravissima: corripi debent vocales 
sanscriticae sua natura longae ante complexum consonantium, 
aut omissa ex amplexu consonantium sanscrr. alterutra, produci 
debet vocalis in lingua sacra legitime brevis«.. Hiernach also 
sind naturä langer und positione langer vocal gleichwerthig 
(nicht identisch); sie können sich daher in einzelnen worten 
gegenseitig vertreten: so vassa väsa, ratti räti, gatta gdya, sutta 
süya, appa atia äya etc. etc. In der überaus grossen mehrzahl 
der worte aber hat die sprache für eine form entschieden, also 
putta nicht *püla, puvva nicht *püva etc. etc. 

An stelle der bisher giltigen, so von selbst einleuchtenden 
ansicht setzt nun Goldschmidt die behauptung, dass lange vocale 
vor doppelconsonanz nicht verkürzt, sondern nur als kurze ge- 
schrieben worden seien. Als argument macht er geltend, dass 
sich im Setubandha folgende reime finden: 

»raamiard mit raa-mara (vva) III 34 und naina üram mit 
vinma-üram VII 65 — ganz wie im französ. äme und flamme, 
verre und pere reimen.« 
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Also zwei reime sollen genügen das unglaubliche zu be- 
weisen, dass die Inder, die doch besondere zeichen für lange 
vocale haben und im übrigen von denselben im samskrit und 
präkrit richtigen gebrauch zu 'machen wissen, in einigen fällen 
dieselben verschmäht und die länge des vocals nicht an diesem 
selbst, sondern durch verdoppelung des consonanten ausgedrückt 
hätten! Es ist ja wahr, dass naturä langer und positione 
langer vocal einen unreinen reim ausmachen, aber wenn wir 
auch zwanzig statt zweier solcher reime hätten, so würden sie 
doch nur beweisen können, dass der dichter des Setubandha 
zuweilen unreine reime zuliess, etwa wie französische dichter, 
welche flamme einerseits auf dme und infame, anderseits auf 
femme und madame reimen. Samskritdichter erstreben bekannt- 
lich vollständige gleichheit der gereimten silben, mit oder ohne 
einschluss des ersten consonanten; und doch ist die gleichheit 
der silben nicht striete durchgeführt. So hat Kälidäsa — sei der- 
selbe nun mit dem dichter des Setubandha identisch oder. nicht — 
im Nalodaya häufig im reim den visarga ignorirt z. b. I 17. 

mahitatamä-"”rambhäbhir 
damayanti sadrig umd-ramd-rambhäbhik | 
dadhati märam bhäbhir 
vavridhe so ”ru-dvaye samd rambhäbhik || 

Finden wir so die gründe, auf welche sich Goldschmidts 
ansicht stützt, etwas hinfällig, so sprechen auf der andern seite 
die allergewichtigsten gründe für die richtigkeit der alten an- 
sicht. In erster linie können wir uns auf das ausdrückliche 
zeugniss Hemacandra’s, dass vor doppelconsonanz kurzer vocal 
stehen muss: hrasvah samyoge I 84, womit die orthographie 
aller präkritsprachen übereinstimmt, stützen. Dass die kürze 
des vocals nicht durch die doppelconsonanz an sich bewirkt 
wurde — wie es sein müsste, wenn die kürze des vocals rein 
graphisch wäre — sondern von der positionbildenden kraft 
derselben abhängt, geht aus den scheinbaren verletzungen der 
regel hervor. Denn da % + m,%, 1/r nicht nothwendig position 
bilden, cf. Bollensen Vikramorvagi p. 524, so sind neben den 
regelrechten formen bamhana (bambhana) und puvvanha die von 
Hemacandra I 67 gelehrten bämhana päli brähmana und pw- 
vänha zulässig. Dass aber der kurze vocal nicht graphisch ist, 
zeigen diejenigen fälle, wo er an stelle eines ursprünglich langen 
vocals erscheint, obschon die ursprüngliche doppelconsonanz 
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durch einen eingeschobenen vocal gesprengt und somit weder 
graphisch noch factisch vorhanden ist. So habe ich in dieser 
zeitschrift XXIII, p. 595 fg. die päli- oder präkritformen purava, 
suhuma, tudiya, suriya, veruliya, bhariya, ariya, äcariya etc. für 
pürva, sükshma, türya, sürya, vaidürya, bhärya, ärya, äcärya 
aus *ypurva, *sukhma, *urya, *surya, *vedurya, *bharya, *arya, 
*öcarya etc. erklärt. Es geht aus gesagtem klar hervor, dass 
das quantitätsgesetz auf grundlage der position schon das vor- 
historische präkrit beherrschte, wie es für alle uns vorliegende 
präkritsprachen charakteristisch ist. 

Wir wenden uns nunmehr zu dem zweiten, von Goldschınidt 
bestrittenen punkte, der zweizeitigkeit von e und o, für dessen 
beurtheilung wir durch die feststellung des quantitätsgesetzes 
eine gesicherte grundlage haben. Lassen’s ansicht war, dass e 
und o vor doppelconsonanz kurz sein müssten nach analogie 
der übrigen langen vocale: »Quum autem desit signum ad € 
pingendum, mutatio haec pronunciationis est, non scripturae, 
et significatur littera [2] sonus tum brevis, tum longus; i. e. 
vocalis anceps« a. a. o. p. 145. »Eisdem rationibus persuadeor, 
ut [ö] habeam präkriticum pro vocali ancipiti, non pro diph- 
thongo« p. 149. Da die kürze des e und o vor doppelconsonanz 
von Goldschmidt mit bezugnahme auf Hemacandra, welcher in 
der that als kürze von e und o die vocale 5 und u ansieht, ge- 
leugnet wird, so muss zuerst der beweis für die kürze des e 
und o in offenen silben erbracht werden. Bisher genügten in 
dieser hinsicht die ausdrücklichen lehren bei Pingala, sowie im 
Sanigitaratnäkara, siehe Bollensen Vikramorvaci p. 525, und die 
von Lenz und Lassen (a. a.o. p.147) gelieferten belege für die 
kürze des e in den endsilben äe, ie, üe in versen. Letzteres 
argument schwächt Goldschmidt durch seine beobachtungen im 
Setubandha und Häla, denen zufolge i, a oder u geschrieben 
werden muss, wenn der zweite vocal in de, ie oder do, % 
metrisch kurz ist. Die autorität des Pingala und Sangitaratnäkara 
sucht er aber durch die annahme, dass ihre mss. schon durch 
den einfluss des Apabhramga depravirt gewesen seien, zu unter- 
graben. Nun, die Jaina mss. haben mir noch keine andeutung 
eines depravirenden einflusses durch den Apabhramga verrathen, 
und dennoch schreiben sie stets e und o in endsilben, auch 
wenn sie metrisch kurz sind. Die schreibweise ä:, ie, üi etc. 
ist bei den Jainas ungebräuchlich. Als beleg gebe ich 5 fälle 
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der kürze des e aus den 138 versen des Kälakäcäryakathänaka, 
welches ich demnächst publiciren werde: 


täm ndünam logo vamdana-vadiyäe niggao ja tli | v. 17. 
jam. anicchamtie sähuni? viddhamsanam kayam tumae | v. 48. 
älimgiyam tumam päsiüna karunde puna bhanimo || v. 56. 

na ya pamcamie rayanim pajjosavand aikkamai || v. 9. 
änä-niddesa-pard jävaj-jiväe cetthamo || v. 115. 


x 


Für ö ist mir kein beispiel zur hand, auch würde es für 
unsern zweck keine beweiskraft haben, da die zeichen für o und 
u, welche sich nur durch einen strich unterscheiden, unauf- 
hörlich in den Jaina mss. verwechselt werden. Wenden wir 
uns nunmehr, da die existenz des kurzen e zum wenigsten in 
der Jaina Mähäräshtri bewiesen ist, der betrachtung des e und 
o vor doppelconsonanz zu. Den thatbestand in den Mss. und 
meine ansicht darüber habe ich in der einleitung zu meiner 
ausgabe des Kalpasütra p. 21 dargelegt. »Some mss. change e 
and o before two consonants to 3 and u. This is due to the 
absence of signs for the short e and o in the Devanägari 
alphabet, whence the following dilemma arose. If e or o was 
written, the quantity of the vowel was neglected, for a vowel 
preceding two consonants is always shortened, and e and o 
are signs of long vowels. If, on the contrary, © or u was 
written, the quality of the sounds e and o was insufficiently 
rendered«. 

e und o vor doppelconsonanz ist, so viel ich sehen kann, 
die ältere schreibweise; sie findet sich durchgängig in dem auf 
pa'mblättern 1292 AD. geschriebenen Ms. des Äcärähgasütra 
und in dem im äussern eine palmblatthandschrift nachahmenden 
1427 AD. geschriebenen Ms. des Kalpasütra. Die älteste mir 
bekannte handschrift, welche ‘ und % vor doppelconsonanz 
consequent schreibt, ist eine papierhandschrift des Ävaeyakasütra 
von 1430 AD. Bemerkenswerth ist, dass die erste classe von 
handschriften die yagruti überall, letztere nur nach a, ä hat. 

Nach Hemacandra’s ansicht sind nun ö und « die kürzen 
von e und o, welche letztere ihm offenbar, wie im samskrit, 
als längen gelten. Ich glaube, er ist zu dieser ansicht durch 
die abwesenheit von zeichen für kurzes e und o verleitet worden, 
Denn wenn e und o in der that vor doppelconsonanz lang 
wären, würde es unbegreiflich sein, wie sie kurzes i und « 
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vertreten konnten, wie im päli (Kuhn, beiträge p. 24: und 27) 
und präkrit (Hemacandra I 85 und 116) häufig der fall ist. 
Fassen wir e und o hier als durch die folgende doppelconsonanz 
bewirkte trübungen von ® und « auf, wie nicht anders möglich, 
so müssen, wir auch ihre kürze anerkennen. Dasselbe gilt auch 
für den wandel des a zu e und ?: in atra attha eitha ittha, so 
wie bei mätra matta metta mitta und ärdra alla olla ulla!). 
Also eine vernünftige sprachbetrachtung fordert die kürze von 
e und o vor doppelconsonanz, sei es als vertreter von a, ;, u, 
oder von ursprünglich langen e und o, für welche sich auch 
i und “ findet. Die ansicht der indischen grammatiker wurde 
durch die rücksicht auf das samskrit irregeleitet, und es ist mir 
unzweifelhaft, dass ihre theoretischen anschauungen von grossem 
einfluss auf die spätere orthographie des präkrit waren. 

Ich komme zum letzten argumente Goldschmidts für die 
unveränderte quantität von e und o vor zwei consonanten; 
er sagt: »Endlich sind in den modernen sprachen e o in den- 
selben fällen, in denen sie im präkrit kurz sein sollen, plötzlich 
wieder lang (z. b. hindi pema — pkrt. pemma, hindi beli mar. 
veli = pkrt. velli s. Beames I 136)?) und dieser umstand zeigt 
wohl am allerdeutlichsten, dass die consonantenverdoppelung 
im pkrt. eine bloss orthographische erscheinung ist und für die 
kürze des vorangehenden vocals absolut nichts beweist.« Dieses 
argument beweist gar nichts, denn die angeführten formen sind 
zufolge eines in den modernen indischen sprächen mächtig 
wirkenden gesetzes gebildet, nach dem positionslänge nach auf- 
hebung der position in vocallänge umgewandelt wurde, wie 
dies auch ähnlich namentlich in den südromanischen sprachen 
geschieht. So schreibt und spricht man im hindi kdch, dth, 
sät, möthä, kan, pän, käm, rich, nid, rükh, düdh, tül etc, in 


!) Im samskrit wandelt sich a in, natürlich, langes o nur, wenn fol- 
gende doppelconsonanz vereinfacht wird, so sodha *saddha *sahta wie müdha 
*muddha *muhta. Das a in *saddha war wohl das dumpfe nach o hinüber 
klingende, welches samvrita von den grammatikern genannt wird. Wenig- 
stens wird das a in den zu Pänini VIII 4, 68 gegebenen beispielen vriksha 
und plaksha, wie überhaupt vor und nach lingualen, jetzt dumpf gesprochen. 
Nur so ist es verständlich, wie o als länge für a (d.i. d) eintreten konnte, 

2) Der lange vocal tritt im hindi etc. auch für e und o, welches durch 
trübung aus © und u entstanden ist, ein, z. b. pothi — potthaa = putthaa 
= pustaka, kokh = *kokkhi = *kukkhi = kukshi, chota — kahudra, gemdi = 
ginduka. Ueber den anusvära in gemdi siehe unten. 
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welchen worten der lange vocal den ursprünglich und an sich 
kurzen, nur positionslangen vocal der präkritwörter kaccha = 
kaksha, attha = ashta, satta = sapta, matthaa —= mastaka, kanma 
—= karna, panna —= parna, kamma — karma, riccha — riksha, 
niddä = nidrü, rukkha = vriksha, duddha = dugdha, tulla = 
tulya vertritt. Diese formen müssen einmal so gesprochen 
worden sein, wie sie im präkrit geschrieben werden, weil sie 
eine nothwendige durchgangsstufe vom samskrit zum hindi 
repräsentiren. Und dass das präkrit eben diese durchgangs- 
periode bildete, dass nicht etwa schon in ihm die aussprache 
*käna etc. gegolten habe und die form kanna etc. nur veraltete 
orthographie sei, das beweisen die ausnahmen von dem eben 
formulierten gesetze, in denen nämlich der vocal kurz ge- 
blieben ist trotz vereinfachung der doppelconsonanz, so mag = 
magga =: märga (aber mämg-nä — märgayämi), pakh = pakkha 
= paksha, lakha = lakkha = laksha, sab = sabba = sarva. Das 
streben des hindi etc. positionslangen vocal zu naturlangem 
vocal zu erheben, macht sich auch in denjenigen fällen geltend, 
wo die folgende doppelconsonanz nicht vereinfacht werden 
konnte, nämlich wenn dieselbe aus einem nasal und consonant 
besteht. Der nasal wird hier im präkrit regelmässig zu 
anusvära, welcher position bewirkt. Letztere kraft hat er im 
hindi etc. zum theil wenigstens verloren; der anusvära wird 
nämlich, ich möchte sagen, zum phonetischen zierrath und ge- 
sellt sich willkürlich selbst langen silben bei, wie folgende 
beispiele beweisen: Üınc = ucca, nimc = nica, omth — oshtha, 
nimd —= widrä, ümt = ushtra etc. (Vgl. Kuhn, beiträge zur 
paligr. p. 34) So konnte der vocal verlängert werden unter 
aufhebung der position, ohne dass die nasalirung verloren ging 
z. b. hindi pamk = pamka — panka, vämk — vamka —= vakra, 
jämgh = jamghd — janghä, pämce = pamca = panca, dämd = 
damda — danda, dämt = damta —= danta, vänıgi = vangi. 

Wir sehen also, dass in den modernen indischen sprachen 
die quantität der vocale durch gesetze bestimmt wurde, auf 
welche die ursprüngliche quantität ohne nachweisbaren einfluss 
ist. Wenn also pema aus pemma, beli aus velli, oth aus ottha 
wurde, so ist das ganz dem eben erläuterten gesetze gemäss, 
und beweist nichts für die quantität des e und o im präkrit. 

Als resultat aus den vorhergehenden betrachtungen hat 
sich also ergeben, dass das quantitätsgesetz auf grund der 
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position für die ganze präkritperiode vom päli und den in- 
schriften Acoka’s an bis zur spälesten Mähäräshtri volle giltig- 
keit hatte, mit allen seinen consequenzen, und dass es erst in 
den modernen indischen sprachen durch ein neues, aber ver- 
wandtes und aus dem frühern naturgemäss entwickeltes quan- 
titätsgesetz abgelöst wurde. 


Münster i. W., 29, juni 1879. 
H. Jacobi. 
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Nach meiner eingehenden begründung des quantitätsgesetzes 
in den präkritsprachen in dieser zeitschrift XXV, 292 ff. hätte 
ich selbst auf Goldschmidt’s zustimmung hoffen dürfen. Der- 
selbe glaubt aber bei seiner früheren aufstellung, dass doppel- 
consonanz nur ein graphischer ausdruck für die länge des 
vorhergehenden vocals sei, und dass e o stets lang seien, 
beharren zu dürfen. Denn: »So lange es feststeht, dass ein 
dichter, der sonst der reinheit des reims die äussersten und 
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sprachwidrigsten opfer bringt, imma mit ina etc. reimt, kann 
man es nicht wegdisputieren, dass consonantenverdoppelung, 
hier wie im französischen, ein zeichen der vocallänge ist.« 
KZ XXV 616 annı. Da uns jetzt der sorgfältig edierte text 
des Setubandha vorliegt, wollen wir einnial jene zwei reime — 
denn so viele sind es, auf die Goldschmidt seine kühne hypo- 
these stützt — genauer betrachten. Der erste vers III 34 lautet: 
böläavam va entam 
dhua -ambälda -vamsu - nivahacchdam | 
kai - sennam raaniard 

tama-raa-niara vva pecchium pi aoggä || ' 
Dieser vers ist indem gewöhnlichen metrum Skandhaka abgefasst. 
Die Skandhakaverse pflegen im Setubandha nicht gereimt zu 
sein, und die unserm verse vorausgehenden und folgenden verse 
zeigen keine spur von reim. Bei gereimten versen ist der reim 
entweder auf beide halbverse vertheilt, oder jeder halbvers hat 
reime; da nun unser vers in der ersten hälfte keinen reim hat, 
so dürfen wir auch keinen für die zweite hälfte annehmen, 
zumal da reime nicht mitten im verse zu stehen pflegen. Wir 
haben also keinen eigentlichen reim, sondern höchstens ein 
yamaka, das wir auf raania beschränken könnten. Ich will 
aber einräumen, dass raaniarä das yamaka bildet, so ist damit 
über die quantität von raaniara (vva) noch nichts gesagt. Die 
schlusssilben von yamakas wurden nicht streng gleich gefordert 
cf. Kävyädarca III 15 

vishamam visham anveli!) madanam ma nan nah || 
und ib. 18: . 

ramani ramaniyä me pätaläpätalämgukä. 

Wenn also ein dichter in versen, welche er als muster für 
dergleichen kunststücke gedichtet hat, sich solche unregelmässig- 
keiten erlaubte, um wieviel mehr werden wir sie einem dichter 
verzeihen, dem sich ein solches kunststück zufällig und unge- 
zwungen ergab. Ist er doch in folgendem verse XI 50 noch 
freier verfahren, als in dem vorgeblichen reime: 

samuhäloana - vidiam 
vidia-mwimilla - pia - damsanüsuahiaam | 

üsuahiaummillam 
ummillosaria-pai-muha - kilimmantim || 

») Der moderne commentator sucht durch eine unhaltbare conjectur 
(vishamam kshnauti) die völlige gleichheit herzustellen. 
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Also Goldschmidt’s erste stütze ist hinfällig; seine zweite ist 
nicht viel besser. Es ist VIII 65: 
disai maa-ulehi uahi nalo anehim 
samaam sela-padana-bhaa -unna-loamehim | 
jam khaliam ati salilam naina üram 
tam uddhäi pavaa - kalaala-viinna-üram || 

Hier haben wir wirklich reime, aber was für welche! 
Einem dichterling, der in demselben verse anehim für janehim, 
üram für düram!) zu setzen wagte, aus reiner reimnoth, dem 
geben wir gerne ein viina?) für vürma mit in den kauf. 
Uebrigens brauchten wir gar nicht einmal inadram als reim 
anzusehen, nadram genügte zur noth. Doch will ich den reim- 
schmied nicht weiss waschen: wenn er den anlautenden con- 
sonant eines selbständigen wortes unterdrückte, was sonst nur 
in compositis zulässig ist, so wird er sich auch bei der analogie 
von väsa vassa, isaro issaro etc. beruhigt haben für die schaffung 
eines viina für viimma: eine lebendige kenntnis der sprache 
wird er nicht mehr gehabt haben. Die beiden (?) reime in 
Setubandha beweisen also nichts. Auf solches »reim dich 
oder ich fress’ dich« irgend welche sprachliche schlüsse zu 
bauen, ist durchaus unzulässig. 

Was nun die von Goldschmidt so sehr urgirte analogie 
des präkrit mit dem französischen betrifft, so ist sie zum theil 
schon längst anerkannt, wie ich auch schon bezüglich des ein- 
tretens von natürlicher vocallänge für positionslänge in meinem 
ersten artikel auf die südromanischen sprachen hingewiesen 
habe, theils aber dehnt Goldschmidt sie zu weit aus. So wenn 
er die reihe lat. completa, franz. XVI. jhd. complette, jetzige 
schreibweise complete mit der indischen reihe sanskrit pr&man 
präkrit p&mma, hindi p&ma vergleicht. Die schreibweise com- 
plette, ebenso wie muette mit zwei t bezweckt nicht die länge 
oder kürze des vocals zum ausdruck zu bringen, sondern seinen 
klang als e ouvert. Oder wenn man im französischen zu- 
weilen noch die etymologisch berechtigte doppelconsonanz 
schreibt wie in famme, wo man einfachen consonant mit 


1) Goldschmidt hat selbst im index auf die ungeheuerlichkeit dieser 
formen hingewiesen. 

2) So nämlich hätte Goldschmidt in den text setzen müssen, da in 
reimen die gleichheit der silbe auch in der schrift zum ausdruck kommen 
muss. 
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langem vocal spricht, während man sich in andern fällen des 
eirconflexe mit einfachem consonanten bediente, so zeigt das 
nur das inconsequente festhalten an historischer orthographie 
im ersteren fall. Im präkrit aber kann man nicht von histo- 
rischer orthographie gegenüber einer phonetischen sprechen, da 
in allen indischen sprachen nur von der letztern die rede sein 
kann, insofern die alte schrift schon zeichen für alle laute der 
sprache besitz. Abzusehen ist natürlich von sanskritischen 
lehnworten in den modernen sprachen; diese werden so viel 
wie möglich in der alten orthographie gegeben, mag auch die 
traditionelle aussprache sich geändert haben. Nur für kurzes 
e o haben die nordindischen alphabete keine zeichen, daher 
bei bezeichnung dieser laute schwanken. 

Goldschmidt’s behauptung, dass doppelconsonanz im prä&- 
krit nur ein zeichen der vocallänge ist, lässt sich übrigens auch 
direkt widerlegen. Denn bei dieser annahme wäre »uttassa 
(putrasya) gesprochen worden: pf%ädsa. Die präkritinschriften 
nun schreiben bekanntlich doppelten consonanten nicht, sie 
müssten also päfäsa bieten; statt dessen bieten sie putasa. Ist 
hier der kurze vocal etwa auch historisch, d. h. nach sans- 
kritischem vorbilde? Nun, warum findet sich denn puve (i. e. 
puvve) = pürvah. Einfach, weil der vocal in beiden fällen kurz 
war; der kurze vocal in pwve, in 'bhatinä (bhräträ), in Tamba- 
panmi (Tämraparni) etc. erklärt sich nur als wirkung der po- 
sition, welche auf den inschriften nicht einmal ausdruck in der 
schrift finden konnte, zu deren kenntnis wir auf die buchschrift 
angewiesen sind. 

Die leugnung des quantitätsgesetzes verwickelt noch in 
andere schwierigkeiten. Wie ist es zu erklären, dass aus 
tüshnika tünhikka, aus sükshma sümha, aus likshna tinha, aus 
brähmana bämhana, aus madhyähna majjhänha, aus kränta 
känta etc. geworden ist? Da in diesen worten die doppel- 
consonanz lautlich bestand, konnte sie nicht rein graphischen 
werth als ausdruck der vocallänge haben. Oder will Gold- 
schmidt behaupten, dass doppelconsonanz nicht nur sich mit 
langem vocal vertrug sondern auch kurzen vocal zum langen 
machte ? Letzteres müsste er als eine consequenz seiner an- 
sicht vom wesen der präkritschrift annehmen; und er thut es 
auch wirklich, wie ich aus seiner behauptung entnehme, »dass 
eo überall, und speciell vor doppelconsonanz, lang waren«. 


{ 
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Denn da ? % vor doppelconsonanz häufig zu eo wurden, Hem. 
I 85, 116, diese aber nach Goldschmidt lang waren, so folgt, 
dass die doppelconsonanz verlängernden einfluss auf vorher- 
gehenden vocal gehabt haben müsse. Eine solche annahme 
läuft aber allen sprachlichen analogien zuwider. Das gegen- 
theil, die ersatzdehnung, findet sich dagegen überall. 

Es liessen sich leicht noch viele ungereimtheiten aus der 
Goldschmidtschen ansicht deduciren; z. b. warum schrieb man 


kusuma-ppayaro, was nach Goldschmidt kusumä-payaro ge-. 


sprochen wäre, dagegen kusuma-paräo? Da nach Goldschmidt 
der lautliche werth von » in payaro und paräo vollständig 
gleich war, wie käme es, dass vor dem einen der auslautende 
vocal des vorausgehenden wortes verlängert worden wäre, vor 
dem andern nicht? Jedoch, ich will mich darauf beschränken, 
den nachweis zu liefern, dass in worten wie paita (= patra) 
weder das i ein einfaches ?, noch das a ein langes @ war. 
Wäre päli patta päta gesprochen worden, so hätte es wie 
päli päta (= päta) im gewöhnlichen präkrit zu päa, in der 
Cauraseni zu pdda werden müssen. Da dies nicht eintrat, so 
folgt, dass in den älteren präkrits das i kein einfaches, also 
seine doppelschreibung nicht rein graphisch war. Wollte sich 
nun Goldschmidt durch die weitere annahme helfen, dass ein 
durch vereinfachung einer ursprünglichen doppelconsonanz im 
präkrit hervorgegangener einfacher consonant eine besondere, 
sagen wir energischere aussprache gehabt habe, welche ihn 
vor weiteren zerstörungen schützte, gleichzeitig aber seinen ver- 
längernden einfluss auf vorangehenden vocal nicht hinderte, dass 
also patta etwa p4Ta gesprochen worden sei, so lässt sich auch 
die hinfälligkeit dieser ausflucht leicht darthun. Denn darnach 
wäre auch päfri zu päti geworden, was im gewöhnlichen prä- 
krit päti, zu schreiben patfi, hätte geben müssen. Nun finden 
wir aber pdi, ferner gäa mäa sta etc. für gäbra mätra sütra etc., 
nicht aber pda für patra, mia für mitra etc. Da nach obiger 
annahme das product der consonantengruppe ein gleiches sein 
musste, so erklärt sich die verschiedenheit des resultats nuı 
aus der verschiedenheit des vorhergehenden vocals. Also haber 
wir erwiesen, dass wenigstens in den ältern stufen des präkrits 
patta mitta etc. weder mit einem gewöhnlichen langen vocale, 
noch mit gewöhnlichen einfachen consonanten gesprochen wur- 
den. Da nun aber die orthographie in denältern und jüngern 
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präkrits dieselbe geblieben ist, so ist auch anzunehmen, dass 
die aussprache dieselbe geblieben, es müsste denn Goldschmidt 
gelingen, für das gegentheil haltbare gründe vorzubringen. 
Goldschmidt’s hypothese hat sich also als unbegründet und in 
ihren consequenzen zu den schlimmsten widersprüchen führend 
erwiesen. Diese widersprüche treten nicht ein, wenn wir von 
der alten ansicht über das quantitätsgesetz ausgehen, deren 
haltbarkeit die erfolglosen angriffe erhärtet haben. 


Goldschmidt sucht nun an stelle des quantitätsgesetzes auf 
grundlage der position ein unbestimmt gelassenes gesetz vom 
»wortrhythmus — in bezug auf den des präkrit sehr conser-' 
vativ ist« zu setzen, Er scheint anzunehmen, dass die summe 
der moren in einem präkritwort und seinem sanskritprototyp 
gleich sein müsse. Daher suhuma wegen des zuwachses einer 
kurzen silbe die wahrung des »wortrhythmus< von sükshma 
durch kürzung des ersten vocals erreichte. Dass dies nicht der 
grund ist, habe ich schon KZ XXII 597 durch hinweis auf 
formen wie giläna sinäna sineha, wo trotz des silbenzuwachses 
keine verkürzung des langen vocals eingetreten ist, dargethan. 
Der grund der verkürzung liegt in der dem ursprünglich langen 
vocal folgenden, nur durch svarabhakti, welche samyogam na 
vihanti a. a. 0. XXV, 605, gesprengten doppelconsonanz. Ging 
letztere voraus, so war der vocaleinschub ganz ohne einfluss 
auf den folgenden vocal. Dies habe ich alles bereits in dem 
aufsatz »Ueber vocaleinschub und vocalisierung des 4 im päli 
und präkrit« klar gelegt, wo Goldschmidt auch hätte finden 
können, dass formen wie viriya neben viriya nicht meiner für 
suhuma etc. gegebenen erklärung widersprechen. Denn bei 
viriya haben wir nicht vocaleinschub, sondern vocalisierung 
des y. väria ist ja schon im sanskrit nebenform von virya; 
auf erstere geht viriya im präkrit zurück, auf virya, *virya 
dagegen viriya. So erklären sich auch bei andern, ähnlichen 
worten die vielen präkritischen fortsetzer z. b. 


\ bhärid pr. bhäriyd 


pr. bhajjä 
! bhärya *bhär'yä 


bhäriä 


päli bhäariyä 

die formen viriya bhäriyd etc. sind also ganz anders entstanden 
als suhuma etc. Mit letztern formen würde ich jetzt geneigt 
sein bhariyd viriyd etc. auf eine linie zu stellen. 
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Steht somit das quantitätsgesetz auf grundlage der position 
als fundamentalgesetz aller präkritsprachen fest, so ergiebt sich 
die kürze von e o vor doppelter consonanz als nothwendige 
consequenz. Auch habe ich dem über diesen punkt in meinem 
ersten aufsatz gesagten nichts hinzuzufügen. Hätte Goldschmidt 
meine dortigen auseinandersetzungen besser erwogen, so würde 
er mir jetzt nicht die frage entgegen halten: »soll es denn 
zufall sein, dass dieses scheinbare € ö sich nur da findet, wo 
die grammatik nebenformen auf ö « lehrt, und dass kein 
anderes e o jemals kurz ist?« Das ist kein zufall, sondern sehr 
natürlich; denn wie hätten die grammatiker anders die kürze 
von e und o bezeichnen sollen, wenn es darauf ankam die 
quantität hervorzuheben, als durch i resp. « und u? 

Endlich sei noch erwähnt, dass in den gäthäs selbst der 
ältesten heil. schriften der Jainas schliessendes e und o anceps 
sind. Meine demnächst erscheinende ausgabe des Äcäränga 
Sütra wird belege dafür in menge liefern. Hier haben wir 
also in einer viel älteren sprachperiode als der im Setubandha, 
Häla etc. vorliegenden unzweifelhaft kurz gemessenes e und o. 
An einfluss von Apabhramga ist da noch nicht zu denken. 

Ich glaube im vorhergehenden die unhaltbarkeit der Gold- 
schmidtschen hypothese zur genüge dargethan zu haben. Wenn 
dieselbe nicht einen cardinalpunkt der präkritgrammatik beträfe 
und nicht von einem sonst so gründlichen kenner des präkrit 
aufgestellt worden wäre, würde ich derselben keine so ein- 
gehende und ernsthafte widerlegung zu theil haben werden lassen. 


Münster i. W., 13. Mai 1881. 
H. Jacobi. 
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Es ist bereits des öfteren darauf hingewiesen worden, dass 
lautwandlungen, die gesetzmässig in den Präkritsprachen ein- 
treten, sporadisch schon im Samskrit erscheinen. Bislang jedoch 
blieb man eben bei vereinzelten beobachtungen stehen, welche 
wohl streiflichter auf die vorgeschichte des Präkrit warfen, 
nicht aber das über der entstehung desselben aus dem Sanskrit 
lagernde dunkel aufzuhellen vermochten. Dazu wäre es nöthig 
gewesen, eines der grundgesetze des Präkrit schon im Samskrit, 
obzwar nicht in derselben form — denn alsdann wäre dasselbe 
ja nicht mehr charakteristisch für das Präkrit im gegensatze 
zum Samskrit — sondern in einer solchen gestalt, welche die 
vorstufe zu dem präkritischen gesetze bilden konnte, als all- 
gemein gültig aufzudecken. Hierzu will ich nun im folgenden 
den versuch machen. Alle Präkritsprachen, das Päli und die 
dialekte der Acoka-inschriften eingerechnet, haben zwei grund- 
gesetze gemein: das quantitätsgesetz auf grundlage der position 
und das gesetz der assimilation verbundener, aber verschieden- 
artiger consonanten. Andere gesetze gelten nicht für alle 
Präkritsprachen, sondern nur für einzelne und auch in diesen 
nicht allgemein. So ist z. b. die ausstossung von consonanten 
in freier stellung im Päli und den inschriften fast unbekannt, 
im Jainapräkrit noch facultativ, in den übrigen Präkritdialekten 
zwar bindend, aber auch nur in ansehung gewisser consonanten, 
hinsichtlich deren die einzelnen dialekte nicht einmal überein- 
stimmen. Von den oben aufgestellten grundgesetzen habe ich 
bereits früher das quantitätsgesetz in dieser zeitschrift besprochen. 
Mit dem zweiten, die assimilation der consonantengruppen be- 
treffenden, wollen wir uns nunmehr beschäftigen, und zwar mit 
demjenigen theile desselben, welcher die gemination oder totale 
assimilation zur folge hat. Meine ansicht ist, dass die assimi- 
lation der consonantengruppen im Präkrit, soweit sie auf gemi- 
nation herausläuft, bereits angebahnt war durch die ver- 
doppelung eines der beiden elemente der betreffenden gruppen 
im Samskrit. 

Es ist bekannt, dass die Präticäkhya und einheimischen 
grammatiken der inder regeln geben, nach denen fast in allen 
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consonantengruppen bald der eine, bald der andere theil ver- 
doppelt werden soll. Zwar widersprechen sich die autoritäten 
in einzelnen punkten, oder stellen gar die verdoppelung über- 
haupt in abrede, wie Gäkalya nach Pänini VIII 4, 51, wahr- 
scheinlich weil er darin eine concession an die gemeine aus- 
sprache erblickte. Aber darum dürfen wir doch nicht an der 
thatsache zweifeln, wenn sie auch strengen sprachrichtern als 
ein missbrauch erschien. Unsere ausgaben indischer texte 
geben die worte durchweg in der etymologisch begründeten 
form, richten sich also nach Gäkalya. Indische drucke und 
handschriften verdoppeln namentlich nach r häufig die conso- 
nanten; die inschriften endlich, vornehmlich die älteren, ent- 
halten noch mehrere beispiele der verdoppelung. 

In welcher beziehung stehen nun diese erscheinungen zur 
assimilation im Präkrit? Ich denke mir die sache einfach 
folgendermassen: ein ursprüngliches arka wurde schon im 
Samskrit zu arkka. Ob wir uns dieses nun nicht vielmehr als 
artka oder a’*ka zu denken haben, will ich nicht weiter unter- 
suchen. Den Präkritformen gingen wenigstens solche mit voller 
verdoppelung voraus, wie wir aus formen wie murukkha = 
mur"kkha = mürkha ersehen, wovon unten mehr. Aus arkka 
nun musste durch vermittelung von *a’kka im Präkrit akka 
werden, als in folge des quantitätsgesetzes die sprache die 
mögliche consonantenhäufung auf zwei einschränkte. Dieser 
vorgang soll nun erwiesen und im einzelnen gezeigt werden, 
dass die mehrzahl der präkritischen geminationen sich un- 
gezwungen aus den samskritischen verdoppelungserscheinungen 
herleiten lassen. 

Im Präkrit konnten der verdoppelte consonant und der 
die verdoppelung bewirkende laut nur dann erhalten bleiben, 
wenn beide durch einen eingeschobenen vokal getrennt 
wurden. Diese einschiebung eines sekundären vokals ist 
ebenfalls schon in der von den Präticäkhya vorgeschriebenen 
aussprache des Samskrit begründet; sie führt dort den namen 
svarabhakti, deren gesetze auch im Präkrit nachwirken. 
Man gestatte mir die betreffenden regeln aus dem Atharva 
Präticäkhya 1, 101—104 hierher zu setzen, da wir in der 
folge uns auf dieselben zu berufen haben werden. rephäd 
Üüshmani svarapare svarabhaktir, akärasyd 'rdham, cathurtham 
üy eke. Zwischen r und folgendem sibilanten (oder k), der 
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einen vocal nach sich hat, tritt svarabhakti, und zwar die 
hälfte eines @; einige sagen, das viertel desselben. Nach Väja- 
saneyi Präticäkhya 4, 16 (Ind. Stud. IV, 217) tritt bei r und? 
als svarabhakti ri und % ein, ebenso nach dem commentar zu 
Taittiriya Prätic. 21, 15. Die handschriften zeigen jedoch 
meist ö Ind. Stud. IV, 218. — anyasmin vyanjane caturtham 
ashtamam vä. Das viertel oder achtel (eines &) wenn ein 
anderer consonant folgt. — tad eva sphotanah. Ebensoviel der 
sphotana (das lautelement, welches zwischen einen guttural und 
eine vorhergehende muta einer anderen reihe tritt, Whitney 
Ind. Gramm. $ 230 c.). — pürvasvaram samyogävighätag ca. Sie 
gehört zum accent des vorhergehenden theiles, hebt aber die 
verbindung der gruppenglieder nicht auf. Diese letztere be- 
stimmung, welche uns zunächst angeht, findet sich auch im 
Rik Präticäkhya 1, 411: na samyogam svarabhaktir vihanti. — 
Die nichtaufhebung der verbindung bedeutet, dass der sekun- 
däre vocal als nicht vorhanden betrachtet wird, mithin auch 
1) die verdoppelungen der consonanten erfolgen müssen, 2) die 
»verbindung« ihre positionsbildende kraft behält. Die nach- 
wirkung von beiden zeigt sich im Präkrit, wo die svarabhakti 
sich unter günstigen umständen zu einem kurzen vocal ent- 
wickelte, der aber in den ältesten metrischen werken der 
Buddhisten und Jainas oft nicht silbebildend ist, siehe meinen 
aufsatz: Ueber vocaleinschub und vocalisierung des 4 im Päli 
und Präkrit, in dieser zeitschrift XXIII p. 594 ff. Aus 1) er- 
klärt sich die doppelconsonanz in den Präkritworten duttiya — 
*dvitya (cf. ducca), puruvva = pürva, murukkha = mürkha, 
sassiriya — sagrika, sukkila — cukla, sakkımäti —= *gaknäti; 
aus 2) die kürze des vokals in purava und puruvva —= pürva, 
murukkha —= mürkha, suhuma —= sükshma. Die erste reihe 
von formen beweist, dass die verdoppelung des einen con- 
sonanten erfolgt war, ehe der andere schwand. 

Wir müssen dasselbe auch in denjenigen fällen annehmen, 
in welchen svarabhakti sich nicht zu vollem vokal entwickelte, 
wo also das endresultat der assimilation die gemination ist. 
Den beweis hierfür wollen wir nun in der weise liefern, dass 
wir die vorschriften über die verdoppelung im Samskrit durch- 
gehen und zeigen, dass in den meisten fällen von den betreffen- 
den consonantengruppen eben nur die gemination im Präkrit 
übrig blieb. Wir müssen diejenigen fälle ausscheiden, in denen 
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die assimilirte gruppe kein element der ursprünglichen mehr 
enthält, z. b. aechard —= apsaras, ajja = ärya etc. Zum führer 
wählen wir Pänini, dessen vorschriften weniger in für unsern 
zweck werthloses detail eingehen, als dies in den Präticäkhya 
der fall ist. Pänini VII, 4, 46 ff. aco rahäbhydm dve. Con- 
sonanten (ausgenommen A) werden nach auf vocal folgendem 
r oder % verdoppelt. (46.) Es tritt somit arkka für arka ein. 
Ist der zweite consonant eine aspirata, so wird er durch den 
nicht aspirirten laut verdoppelt, wie die Präticäkhya ausdrück- 
lich vorschreiben, also arttha für artha. Aus arkka artiha etc. 
wurde im Präkrit akka, attha etc., indem das durch die ver- 
doppelung zum übergewicht gelangte element das schwächere 
gänzlich verdrängtee So erklären sich viele geminationen im 
Präkrit. Hervorzuheben ist noch, dass im Samskrit die ver- 
doppelung auf den inlaut beschränkt ist. Dem entsprechend 
findet sich in den ältesten Präkritsprachen noch häufiger die 
in den späteren dialekten nicht zulässige unassimilirte gruppe im 
anlaut, vgl. im Päli jy& vyädhi vyarjana kriyä brähmana etc. 
und in den Inschriften Acoka’s priya präna etc. (Senart in 
Journ. As. VII Ser., XV, p. 537 ff.). — anaci ca. Und sonst der 
erste consonant (47). Hier müssen wir mehrere fälle unter- 
scheiden. 1) Der zweite consonant ist ein halbvocal. Der 
dann eintretenden verdoppelung im Samskrit entspricht gemi- 
nation im Präkrit: gakkra sakka, mürkkha mukkha, aggra agga, 
argha aggha, puttra putta, bhaddra bhadda, kshippra khippa, 
vikklaba vikkava, kallyäna kalläna, pakkva pakka etc. 2) Ist 
der erste consonant eine muta, der zweite ein nasal, so ist in 
der verdoppelung die zweite muta ein yama, d.h. ein nasalirter 
consonant. Ich denke mir die entstehung des yama folgender- 
massen: Bei einer gruppe wie gm (z. b. in yugma) kann man 
den verschluss für g aufheben, bevor der verschluss für m ein- 
tritt, dann hört man deutlich g und m durch die explosion des 
g getrennt. Oder aber der verschluss für g wird aufgehoben, 
nachdem die organe für m schon eingestellt sind. Alsdann 
muss die explosion des g durch die nasenhöhle erfolgen; es 
bliebe von dem g dann nur das verschlussgeräusch übrig, das 
explosionsgeräusch würde dann nasalen klang haben (vgl. Sievers 
grundz. d. lautphys. $ 19, 2; Kräuter ztschr. XXI, 62). Letz- 
terer, glaube ich, ist unter dem yama der indischen granıma- 
tiker zu verstehen. Verliert der yama seine nasalierung, so 
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musste die verdoppelung in gemination resultieren, also naggna 
nagga, paltni paiti, yuggma jugga; siegt die nasalierung des 
yama, so entsteht jumma aus yug(g)ma, yanra aus yaj(j)Aa etc. 
Endlich bei aufhebung des verschlusses ratana —= ratna, pa- 
duma —= pad"ma. 3) Besteht die gruppe aber aus zwei mutis, 
so müsste nach obiger regel die erste verdoppelt werden, 
woraus auf assimilation des zweiten an den ersten im Präkrit 
geschlossen werden müsste. Das tritt aber nur ganz ausnahms- 
weise ein, zZ. b. in mukka = mukta, sakka = gakta etc.; in der 
überwiegenden mehrzahl der fälle wird die erste muta der 
zweiten assimilirt, z. b. jutta —= yukta, patta = präpta. Jedoch 
lässt sich diese schwierigkeit leicht beseitigen. Denn nach dem 
Taittiriya Präticäkhya 14, 27 (spargah sparcaparah) wird ein 
consonant der ersten fünf classen nicht verdoppelt, wenn ihm 
ein ebensolcher folgt — nach der ansicht einiger. Wenn also 
in diesem falle die verdoppelung im Samskrit noch nicht ein- 
getreten oder doch so unsicher war, dass sie gänzlich geleugnet 
werden konnte, so leuchtet ein, dass das Präkrit hinsichtlich 
der assimilation seine eigenen wege gehen musste. Und hier 
dürfte die schreibweise einiger vedischen handschriften wohl 
einen fingerzeig geben, in denen ? nach % verdoppelt wird 
(siehe Böhtlingk im commentar zu unserer stelle). Also yukta 
wurde zu yuktta, und dieses ist die vorstufe zu präkritischem jutta. 

Ausnahmen zu dem besprochenen sütra sind in zwei 
värttika enthalten. Das erste lautet: yano mayo dve bhavata 
ii vaktavyam. Nach der Käcikä sind hier zwei interpretationen 
zulässig, je nachdem man yano oder mauo als gen. oder abl. 
fasst: 1) alle consonanten, mit ausnahme der halbvokale, sibi- 
lanten und A, sollen nach halbvokalen, welche auf einen vokal 
folgen, verdoppelt werden; (oder) 2) halbvokale sollen nach 
einem auf einen vokal folgenden consonanten, ausgenommen 
halbvokal, sibilanten und A, verdoppelt werden. Nach der 
ersten erklärung wäre also z. b. valkkala zu sprechen, worin 
man eine vorstufe zu präkritischem vakkala erkennt. Nach 
der zweiten erklärung würde sich die aussprache z. b. satyya 
für satya ergeben. Sollte vielleicht die verdoppelung der 
halbvokale der grund sein für die erhaltung derselben im Päli 
in fällen wie sakya arogya ceiya lepya (auch nach halbvocalen: 
bhavya puthavyam) und in dem iwä tväna des absolutivums? 
So erklärt sich auch präkrit. sukilla aus älterem guklla. Das 
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zweite värttika lautet: garalı khayo dve bhavata iti vaktavyam. 
Auch hier sind, wie eben, zwei auslegungen möglich: 1) nach 
auf vocal folgenden sibilanten sollen tenues (oder) 2) nach auf 
vocale folgenden tenues sollen sibilanten verdoppelt werden. 
Die erste auslegung ergiebt prasttha dugccarita etc. für prastha 
duccarita etc. Die Präkrit-reflexe sind pattha duccarita ete. Es 
ist aber nicht zu übersehen, dass in den fällen, wo die tenuis 
nicht schon eine aspirata ist, z. b. in vistara niccaya, das Prä- 
krit dennoch meistens die aspirata aufweist, cf. vilthara nic- 
chaya etc. Wir müssen hier also noch einen aspirierenden ein- 
fluss der sibilanten annehmen (s. Ascoli krit. stud. 239 ff. 251 ff.), 
der sich schon im Samskrit häufig genug geltend macht, z. b. 
in den wurzeln skhad skhal sthag sthal sthä sphat sphar sphäy 
sphut sphur sphul chad char chid, deren aspiraten keinen anderen 
grund haben als den noch vorhandenen oder abgefallenen 
sibilanten '). — Die zweite erklärung würde vaissara apssara 
(präkrit. vacchara acchara) ergeben; jedoch scheint dieselbe 
durch das folgende aufgehoben zu werden. 

Das nächste sütra behandelt einen speciellen fall, wes- 
wegen wir es übergehen können. Dagegen verdient ein värt- 
tika angeführt zu werden: cayo dviliyäh cgarı Paushkarasädeh. 
Paushkarasädi schreibt die aspirata statt der tenuis vor sibi- 
lanten vor. Also pakhsha statt paksha. Ich glaube, wir dürfen 
nach dem princip der verdoppelung des ersten consonanten 
die weitere form *pakkhsha erschliessen, aus welcher präkrit. 
pakkha geflossen wäre (vergl. Ascoli a. a. o. 259 ff... Die 
regel des Paushkarasädi ist auch noch insofern von interesse, 
als bekanntlich das Zend und auch das Altgriechische (cf. XZE- 
NOZ, ®ZYXH auf attischen inschriften) die tenues vor sibi- 
lanten aspiriren. — garo’ci. Sibilanten werden nicht verdoppelt, 
wenn ihnen ein vokal folgt (49). Also varsha nicht *varshsha, 
wohl aber darggeyate. Der grund scheint mir zu sein, dass 
zwischen r und einem sibilanten nach den oben angeführten 
regeln des Ath. Prät. die svarabhakti stärker ist als sonst: 
nämlich !/2 bez. !/a &, während sie vor andern consonanten 
nur !/s bez. !/s & betrug. Hier konnte dann die trennung der 
beiden gruppenglieder derart werden, dass das # seinen ver- 
doppelnden einfluss nicht mehr ausüben konnte. Dieses finden 


1) Vgl. jedoch ztschr. XXV, 327. — Die redaction. 
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wir auch im Präkrit bestätigt, wo r + sibilant meist in ris 
verwandelt wird: ädarisa — *ädar'ca, darisana = *dar'gana, 
varisa — *var'sha, harisa — *har'sha etc. Selten trat die ver- 
doppelung dennoch ein, z. b. vassa für *varssa — varsha. Das- 
selbe gilt auch für r + A, in welcher gruppe kein glied ver- 
doppelt werden konnte, daher assimilation unmöglich war; so 
erhielten sich beide theile nach eintritt von svarabhakti z. b. 
ariha, arahamla = ar'ha, ar*hat etc. Wenn sich vor dem $ 
svarabhakti nicht zu vollem vokal entwickelte, so entstanden 
formen wie *varsa darsana. Diese wurden durch ausstossung 
des r mit ersatzdehnung oder ersatznasalierung dem prä- 
kritischen sprachgefühl mundgerecht gemacht; so entstanden 
einerseits väsa etc., anderseits damsana etc. 

Endlich erwähnen wir noch sütra 52: dirghäd äcäryanäm. 
Manche autoritäten verbieten die verdoppelung bei vorher- 
gehendem langen vokal. Dadurch deutet Pänini die ‚fakulta- 
tive zulässigkeit der verdoppelung an. Solches findet sich auch 
durch das Präkrit bestätigt. Wir finden nämlich atta = ätman, 
ratti — rätri, gatta — gätra, patta = pätra, susta — sütra etc., 
in welchen formen wir ättman, rättri etc. als samskritische 
vorstufen zu erkennen haben. Für da räti gäta päta süta etc. 
muss man dagegen auf äfman *ät"an, rätri *räfri zurückgreifen. 
Man könnte zur noth da aus atta erklären, da im Präkrit 
positionslänge und natürliche länge des vokals gleichwerthig 
sind. Da aber die länge des vokals sich meistens nur in den 
fällen findet, in welchen der vokal von haus aus lang war, 
so muss die zweite erklärung als unzulänglich aufgegeben und 
die erste vorgezogen werden. 

Wir sehen also, dass in den meisten fällen, wo im Präkrit 
gemination durch totale assimilation der consonanten eintrat, 
schon im Samskrit die betreffenden ceonsonanten doppelt ge- 
sprochen wurden. Durch annahme eines causalnexus zwischen 
beiden erscheinungen gewinnen wir sowohl eine genetische 
erklärung der gemination im Präkrit, als auch das richtige 
verständnis von der eigentlichen bedeutung der bisher so 
räthselhaften consonantenverdoppelung im San skrit. 


Münster i. W., 26. Juni 1880. 
Hermann Jacobi. 
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Ueber die Betonung im klassischen Sanskrit und in 
den Präkrit-Sprachen )). 


Von 


Hermann Jacobi. 


Die ursprüngliche, musikalische Betonung, wie sie für die 
älteren Theile des Veda überliefert ist, scheint im epischen und 
klassischen Sanskrit aufgegeben worden zu sein. Auch sind uns 
keinerlei Nachrichten über den Accent im Pali und in den Präkrit- 
sprachen erhalten. Und doch spricht das Vorhandensein von 
enclitischen Worten dafür, dass in allen diesen Sprachen des mittel- 
alterlichen Indiens ein ausgesprochener Wortton vorhanden war, 
und nicht etwa schwebende Betonung obwaltetee Denn das ist ja 
das Wesen der Enclise, dass das enclitische Wort seinen Accent 
an das vorangehende abgiebt und dadurch mit ihm zu einer Ein- 
heit verwächst. Dies giebt zuweilen auch die Schrift zu erkennen, 
insofern als in solchen Mss., die durch Strichlein und Häkchen 
die Trennung der Wörter andeuten, enclitische Wörter nicht als 
selbstständige behandelt werden ?2). Aehnliches ist schon, worauf 
mich Hofrath Bühler aufmerksam macht, aus denjenigen Inschriften 
Asoka’s zu erkennen, auf denen die einzelnen selbstständigen Wörter 
durch grösseren Zwischenraum von einander getrennt, die Enclitica 
aber mit ihnen zusammengeschrieben werden. Der Ictus-Accent 
wird, wie gesagt, nirgends geschrieben; wir lernen ihn erst in der 
modernen Aussprache des Sanskrit kennen. Ueber denselben hat 
zuerst Hofrath Bühler Mittheilung gemacht®). Danach ist die 
heutige Betonung des Sanskrit derjenigen des Lateinischen sehr 
ähnlich und richtet sich nach der Quantität der vorletzten Silbe. 
Ist dieselbe lang, so hat sie den Ietus-Accent; ist sie dagegen 
kurz, so hat die drittletzte Silbe den Ton, oder wenn auch diese 


1) Vortrag gehalten auf der Generalversammlung zu Bonn am 16. Sept. 1893. 

2) Siehe meine Bemerkungen darüber in meinem Upamitabhavaprapanca 
Kathae specimen, Bonn 1891, p. 4. 

3) Siehe Seite 2 der Schrifttafel in Bühler’s Leitfaden des Elementar 
Cursus der Sanskrit Grammatik. 
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kurz ist, die viertletztee Eine Ausnahme bilden die Verba, in- 
sofern als deren Stammsilbe stets betont wird, welche Stelle auch 
immer sie in dem Worte einnehmen möge. Es liegt nun nahe zu 
vermuthen, dass das jetzige Betonungsgesetz des Sanskrit schon 
verhältnissmässig alt sei und bereits im Päli und Präkrit Geltung 
gehabt habe. Im folgenden soll der Versuch gemacht werden, 
diese Vermuthung zur Gewissheit zu erheben durch verschiedene 
Veränderungen in Sanskrit- und Präkrit-Wörtern, die als Wirkungen 
dieses dynamischen Accentes aufgefasst werden müssen }). 


$1. Die nachtonige Silbe. 


Ich will von einem besonders charakteristischen Falle ausgehen. 
Im Jainapräkrit findet sich öfters?) ein Wort sanapphaya —= 
sanakhapada;, die Mittelstufe war, wie die Assimilation der beiden 
Consonanten zeigt, *sanakhpada. Das Sanskritwort wurde nach 
unserer Annahme auf der viertletzten Silbe betont; der Vokal der 
drittletzten wurde als in der nachtonigen Silbe stehend geschwächt 
und fiel aus. Genau in derselben Weise wirkt der Accent in den 
romanischen Sprachen.?), in denen durchweg nach (im Lateinischen) 
betonter Silbe eine ursprünglich kurze Silbe syncopirt wird, z. B. 
c6mite wird zu comte, frigidus zu it. freddo, cdhdus zu caldo ete. 
Dieses Gesetz hat nichts mit dem besonderen Charakter der ro- 
manischen Sprachen zu thun, sondern ist nur eine mechanische 
Wirkung des Ictus-Accentes, daher wir analoge Erscheinungen in 
allen Sprachen erwarten dürfen, in denen der Ictus-Accent waltete. 
Somit werden wir auch in den indischen Sprachen einen Ictus- 
Accent annehmen müssen, wenn wir in denselben eine Anzahl von 
Syncopirungen antreffen, die sich nur als Wirkungen dieses mecha- 
nischen Accent-Gesetzes auffassen lassen. Ich fübre nun zunächst 
eine Anzahl von Beispielen, in denen die nachtonige Silbe syncopirt 
wurde, aus dem Präkrit an. pü’gaphala wird durch *pügphala' 
zu popphala und pütara zu pora (Hem. I, 170), rd Helaıla und 
devakula zu räula und deula;, Ddadara durch *badra zu bora 
(Hem. I, 170) und kddala durch *kadla zu kela (Hem. I, 168); 
bhäjana zu bhä'na (Hem. I, 267), vyä'karana zu värana (Hem. 
I, 268), kälö'yasa zu käläsa (Hem. I, 269), surabhi zu subbhi 


1) In meiner Präkrit Grammatik in den „Ausgewählten Erzählungen in 
Mähäräshtri“, p. XXIV Anm. 1, suchte ich in der Verlängerung des Vocals der 
drittletzten Silbe in Toranäura, gegenüber von Sankhaura, in paravvasa aber 
paravasattana (ebenso in samavvaya — samavayas) eine Wirkung des Accents, 
Aber mit Unrecht. Wir haben vielmehr in diesen Fällen eine Wirkung des 
von Prof. Wackernagel erwiesenen Dehnungsgesetzes, nach dem ein Vocal in 
der Fuge des Compositums zwischen kurzen Silben gern gedehnt wird. 

2) z. B. Sütrakritänga I, 5. 2. 7. Uttarädhyayana 36, 180. 

3) Die Angaben über die analogen Erscheinungen in den romanischen 
Sprachen verdanke ich freundlichen Mittheilungen meines Kollegen Professor 
Dr. W. Förster. 
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und *diürabhi zu dubbhr; ndvati zu naui, gdvaya zu gaua (Hem. 
I, 54), prä varana zu päurana (Hem. I, 175). In den drei letzten 
Fällen ist nach Ausstossung des Vokals der vorausgehende Halb- 
vokal vokalisirt worden, ebenso wie im Spanischen ewuddd aus 
ceivifäte geworden ist, nachdem das © in der zweiten Silbe infolge 
des in $ 2 zu besprechenden Gesetzes geschwunden war. Ebenso 
ist zu erklären, dass das Suffix maya zu mais wurde (Hem. I, 50); 
zu Grunde liegt wohl mayaka. Die so entstandenen a@ und ai 
wurden durch die Diphthonge au und az hindurch zu o und e in 
lövana, *launa, lona; ldyana, *laina, lena; bhdvati, *bhauti, bhoti 
hoi' (vgl. gäl für gäyatı). — Endlich sei noch auf die Endung 
Pali mhe, Sauraseni mha für mahe hingewiesen; denn pacä mahe 
musste zu pacamhe werden '). 

In allen obigen Beispielen ist der Vokal a geschwunden. Für 
den Schwund von © lässt sich jöya für jvita, und paläya für 
paläyita anführen, für den von « vielleicht deula, insofern als 
devakula zunächst *deuula und dann erst dewla werden musste. 

Auch für das Sanskrit müssen wir dieselbe Betonung an- 
nehmen. Allerdings verhinderte die feststehende Orthographie im 
Allgemeinen die Syncopirung der nachtonigen Silbe Aber Spuren 
solcher Wirkungen des Accentes lassen sich noch in einigen Fällen 
nachweisen. So findet sich auf der Siyädoni-Inschrift aus dem 
10. Jhd. (Epigraphia Indica I p. 163) vaisvdndara für vaisvänara 
geschrieben. Das eingeschobene d ist ein Beweis dafür, dass man 
vaisvänra, vielleicht noch mit einem irrationalen Vokal zwischen 
n und r, sprach; vergleiche das neuindische vandar, vämdar für 
vänara. So habe ich auch das sanskritische sundara aus älterem 
sünara erklärt (Zeitschrift für vergl. Sprachforschung B. 31, p. 315 f.) 
Aus den Dvirüpakoshas, einer ergiebigen Fundgrube für unseren 
Zweck, auf die mich zuerst Professor Aufrecht aufmerksam gemacht 
hat, führe ich noch an dhagni neben dbhagini, und $ilinca neben 
$ilammuca, oder besser names 2), 

Die angeführten Beispiele namentlich aus dem Präkrit sind 
zahlreich genug, um das Gesetz zu erhärten. Aber diese Beispiele 
sind gegenüber der grossen Zahl von Fällen, wo keine Syncope 
eintrat, immerhin Ausnahmen von der Regel, dass nämlich die 
Silbenzahl des Sanskritwortes im Präkrit erhalten bleibt. Um 
diesen Widerspruch zu erklären, können wir annehmen, dass in 


1) Interessant ist auch Päli upähana, Präkrit uvdhana für Sansk, 
upä'naha. Die Umstellung des n und Ah erklärt sich nämlich am einfachsten 
unter der Annahme einer syncopirten Form *upänha. Vgl. cihana neben 
einha für cihna. 

2) Wahrscheinlich ist auch Hiranvati für höranyavat?, und vielleicht das 
in der Brähmana-Periode auftauchende hiranmaya für *hiranyamaya durch 
unser Accent-Gesetz zu erklären. Da aber für köranmaya der musikalische 
Accent noch angegeben wird, so müsste man annehmen, dass zu jener Zeit 
beide Accent-Arten nebeneinander bestanden. 
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den meisten Fällen gelehrte Restitutionen vorliegen. Doch kommt 
sicherlich auch noch ein zweites hinzu. Die Schwächung des nach- 
tonigen Vokals wird nur in günstigen Fällen bis zum völligen 
Schwinden desselben fortgeschritten sein; in den meisten Fällen 
blieb dagegen wohl ein irrationaler Vokal zurück, der dann in der 
Schriftsprache, die ganz vom Sanskrit beherrscht ist, als voller 
Vokal ausgedrückt wird. So fübrte der Accent in der lateinischen 
Periode hauptsächlich zur Entfärbung der nachtonigen Vokale (fa- 
cilis, diffieiis ete.); aber in vielen Fällen geht die Syneope schon 
in frühe Zeit zurück, siehe die zahlreichen Beispiele in Schweizer- 
Sidler, Grammatik der Lateinischen Sprache, 2. Aufl. $ 45. Erst 
in der romanischen Periode finden wir das Gesetz in voller Wirksam- 
keit; und so wird man auch dasselbe in grösserer Wirksamkeit 
finden, wenn man die neuindischen Worte analysirt. Doch bin ich 
zu wenig auf diesem Gebiete bewandert, um die Wirkung des 
Accent-Gesetzes auf demselben in eingehender Weise erörtern zu 
können. 
8.2. Die vortonige Silbe. 


Der Accent übt auch eine schwächende Wirkung auf den 
Vokal der vortonigen Silbe aus. In den romanischen Sprachen 
gilt folgendes Gesetz: eine vortonige offene Silbe verliert ihren 
Vokal, wenn die ihr vorangehende Silbe den Aufton, d. h. den der 
ersten Silbe jeden Wortes eo ipso zukommenden Ton hat!), z. B. 
verecündia wird franz. vergogne it. vergogna, span. vergüenza ; 
veritäte wird altfranz. vert&, span. verddd (das Neufranz. verite 
und it. vers£d sind gelehrte Restitutionen, die in den romanischen 
Sprachen häufig sind und oft sprachgeschichtlich als solche nach- 
gewiesen werden können). Der Grund dieses Gesetzes ist klar: 
die vortonige Silbe an sich würde nicht schwinden; es muss noch 
eine weitere Schwächung hinzutreten, um ihre Widerstandskraft 
zu brechen, und das geschieht, wenn sie gleichzeitig im Nachlaut 
einer nebentonigen Silbe steht. In den romanischen Sprachen, die 
den Unterschied zwischen langen und kurzen Silben nicht mehr 
kennen, giebt es nur eine Art des Nebentons: den Aufton. Anders 
in den indischen Sprachen, in denen ausser dem Aufton wahr- 
scheinlich noch zwei andere Arten von Nebenton bestehen, nämlich 
1) konnte eine lange Silbe den Nebenton haben und 2) behielt das 
erste Glied eines Compositums, auch wenn es als einheitliches 
Wort umlief, seinen Accent als Nebenton?). Betrachten wir nun 
die hierhin gehörigen Erscheinungen im Präkrit. kümbhak@ra wird 


1) Geschlossene Silbe bleibt; acceptöre giebt altfranz. acetor. Ebenso 
bleibt a stets, z. B. sacramento. Eine weitere Beschränkung ist, dass muta 
cum liquida den folgenden Vokal vor Ausfall schütz: läfrorfnium giebt larrecin. 

2) In der Discussion, die sich an meinen Vortrag anschloss, theilte Hof- 
rath Bühler mit, dass in der jetzigen Aussprache des Sanskrit alle Glieder 
eines Compositums ihren Accent bewahren, und er bewies das hohe Alter dieser 
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zu kumbhära, körmakä'ra zu hindi etc. kamär Schmidt, das in 
der Form kumära in gleicher Bedeutung schon im Sütrakyitänga 
vorkommt; ebenso wird cörmakä’ra zu hindi etc. camär Schuster, 
doch ist carmära aus dem Brahmavaivarta Puräna belegt. Ebenso 
gebildet ist son@ra —= suvarnakä'ra (Häla 195). Neben Säla- 
vä'hana kommt Sälähana vor. Für pädapi'tha kann pävidha, 
und pävadana für pädapätana eintreten (Hem. I, 270) ). 

Genau dem span. cuddd für clvitä'te entspricht es, wenn 
ndwamflıkäs durch *naumäliä zu nomäliä, und nävaphalikä durch 
*nauphaliä zu nohaliä wird (Hem.I, 170). So erklärt es sich 
auch, weshalb in Verben die Präposition ava, die für sansk. ava 
und apa steht, zu o wurde; denn ihre zweite Silbe war in der 
Composition vortonig, da das darauffolgende Verbum auf der Stamm- 
silbe betont ist, also: dvalambita wird zu olambia, Apasdrati zu 
osarai. Hier sind nun viele gelehrte Restitutionen eingetreten. 
Aehnlich liegt die Sache bei uva für upa; dafür tritt © oder o 
ein: ühasia und ohasia für Apahäsita. 

In den bisher besprochenen Fällen betraf der Ausfall ein a. 
Sicher schwand in paesa (Desikosha 9, 3) für prätivegaka, hindi 
und panjabi padosa. Analog ist in denselben Sprachen parosa, 
Speisen auftragen, aus sanskr. pärivesha.?) 

Von besonderem Interesse ist folgender Fall. kärnikd'ra 
wurde entweder kanntära oder kannera. In letzterer Form wurde 
das & durch das reducirte 2’ zu e gefärbt; für analoge Erscheinungen 
vgl. Schleicher, Lit. Gram. $ 84 u. Braune, Ahd. Gram. $ 58 anın. 1. 
In gleicher Weise wurde e aus dem aya der abgeleiteten Verbal- 
stämme. Denn nach $ 1 musste aus käthayatı kathiatı' werden, 
und dies wurde nach dem eben erörterten Lautübergang zu kaheti. 

Ist die vortonige Silbe lang, so hat sie natürlich grössere 
Widerstandsfähigkeit; sie musste erst kurz werden, ehe sie schwinden 
konnte.®) In allen mir bekannten Fällen war der geschwundene 
Vokal dem hochtonigen gleich; das mag seinen Ausfall befördert 


Aussprache ansprechend daraus, dass die Dichter ein Compositum &uch über 
Verscäsur nnd Päda-Ende ausdehnen, was unmöglich wäre, wenn nicht der vor 
und nach dem Verseinschnitt stehende Worttheil jeder seinen eigenen Accent 
gehabt hätte. 


1) Streng genommen könnte man auch die oben erwähnten Wörter: 
sanapphaya, popphala, räula, deula hierhin ziehen, da sie eigentlich Com- 
posita sind und zwei Accente hatten. In ihnen verstärkt aber der mechanische 
Wortaccent den Accent des ersten Compositionsgliedes: also rd’jakula, so dass 
der ausfallende Vokal dennoch in der nachtonigen Silbe stand. 

3) Hier ist der Wandel von e in 0, bei dem das geschwundene © offen- 
bar mitwirkte, auffällig, und erinnert an Präkrit dosa = dvesha, duhä = 
dındhä. Wir werden wohl Färbung durch das u-Element annehmen müssen, 
wie sie in 0 für ua = uta vorzuliegen scheint. 

3) Vielleicht kann man hierfür die Form känyakubja neben kanyäkubja 
anführen und Präkrit sär@vikada für sarü\pikria, Sütrakritänga II, 3. 
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haben: präfict'na wird zu padina, Udict'na zu udina, dväcatvä- 
rimsat durch *bä'yayäli'sarn zu bäyälisam, bhändigära zu bhän- 
dära (auch im Sanskrit). 


838. Die Enclise. 


Enclitische Wörter bilden mit dem ihnen im Satze vorher- 
gehenden Worte eine losere oder engere Worteinheit. Dieselbe ist 
lose, wenn das enclitische Wort einen Nebenton behält und gewisser- 
massen als das letzte Glied eines Compositums betrachtet werden 
kann; sie ist enger, wenn dasselbe seinen Accent gänzlich verliert. 
Im klassischen Sanskrit behielten zweisilbige Enclitica einen Neben- 
ton, einsilbige verloren ihren Accent gänzlich. Daher werden 
letztere nicht nach der Cäsur im Versinneren geduldet, erstere aber 
selbst von den besten Dichtern zugelassen, wie folgende Beispiele 
aus dem Meghadüta zeigen: 
bhakticchedair | iva viracıtüm | bhütim ange gajasya 19 
Sankäsprishtä | iva jalamucas | tvädıısa jälamärgair 68 
krüras tasminn | api na sahate | samgamam nau kritäntah 102 


Im Präkyit scheinen nur zweisilbige Enclitica mit schwerer 
erster Silbe des Nebentons fühig gewesen zu sein. Daher wird &vam- 
va gerade so behandelt wie das adverbielle Compositum &vam-d'di; 
daraus wird nämlich emeva, emär. Solche Enclitica sind ausser 
eva die zusammengesetzten cävı, ceva vävı. Aber auch sie drängen, 
wie wir gleich sehen werden, in die zweite Categorie, die der 
gänzlich tonlosen Enclitica. 


Im Jaina Präkyit findet sich öfters eväm-eva, khippäm-eva, 
puvvam-eva, inäm-eva, samjayam-eva. In diesen Verbindungen ist 
die Schlusssilbe des ersten Wortes unorganisch verlängert, offenbar 
weil eva (mit kurzem e) seinen Ton auf sie warf. Denn wenn sie 
schwer war, so konnte sie den Wortaccent des Complexes (Ton- 
wort und Encliticon) tragen. Einen ähnlichen Grund hat es, dass 
man gern Enclitica häufte, z. B. im Jaina Präkyit: se ve ya nam etc., 
oder dass zusammengesetzte Enclitica, wie peva ete. beliebt wurden. 
Dadurch rückte nämlich die letzte Silbe des ersten Wortes in eine 
solche Stellung, dass sie den Wortaccent des ganzen Complexes nach 
den gewöhnlichen Betonungsgesetzen auf sich nehmen musste. 

Einsilbige Enclitica werfen ihren Accent auf die letzte Silbe 
des vorausgehenden Wortes, wenn diese schwer ist, dagegen auf 
die vorletzte, wenn sie stets lang ist, und die letzte kurz ist oder 
gekürzt werden kann. Letzteres trifft ein bei den Casusformen 
mit fakultativem Schluss-Anusvara: Instr. Sing. und Plur., Gen. 
Plur. und Nom. Acc. Plur. neutr. So heisst es im Jaina Präkrit 
stets devena ya devie ya, devehi vä devihi vä, deväna ya devina 
ya, phalinı vä pupphäni vä. Verbindungen wie devenam ca, 
devehim vä, devänam ca, phaläim ca sind seltener. Aehnlich 
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verhält sich der Optativ: dhumjejja v& pieja vä, während sonst 
die Form mit langem & üblicher ist: piejä etc. 

Ursprünglich zweisilbige Enclitica mit kurzer erster Silbe 
werden nun unter dem Einfluss des (accessorischen) Accentes der 
letzten Silbe des vorausgehenden Wortes nach dem in $ 1 be- 
sprochenen Gesetze nothwendig einsilbig. Denn in einer Verbindung 
wie grämandm apı ist die erste Silbe des enclitischen Wortes 
nachtonig und musste also syncopirt werden. Daher wurden api 
it! iva khalu zu pi ti va khu (für *khlu). Dass die letzte Silbe 
des Tonwortes den Accent trug, ist nicht nur nach dem oben 
Gesagten wahrscheinlich, sondern lässt sich in unserem Falle auch 
noch daraus beweisen, dass 5 va khu den Anlaut im Präkrit ver- 
doppeln, wenn das vorausgehende Tonwort !) auf einen kurzen oder 
verkürzten Vokal ausgeht, z. B. ägacchaha tti. Die Verdoppelung 
des anlautenden Consonanten in diesen Fällen ist nämlich gleich- 
werthig mit der Verlängerung des vorausgehenden Vokals in dem 
oben besprochenen khippäm-eva etc. und ist Folge des Accentes. 

Zweisilbige Enelitica mit langer erster Silbe werden, wie oben 
gesagt, meist durch den Accent nicht weiter verändert. Nur ceva 
(aus ca eva) macht eine Ausnahme. Denn in der Mähäräshtrt, wo 
es cea lautete, wird es meist zu cıa. Da nämlich seine erste Silbe 
immer nachtonig ist, weil sie auf die betonte Endsilbe des Ton- 
wortes folgt, so wird ihr Vokal geschwächt. So entsteht aus cea: 
c&a oder cıa. Auch hier erkennt man aus der Verdoppelung des 
anlautenden Consonanten nach kurzem (und gekürztem) Vokal, dass 
die Endsilbe des Tonwortes den Accent auf sich . gezogen hatte, 


84. Quantitätsveränderungen und Accentverrückungen. 


Wir sahen oben, dass der Accent einen ei entlich kurzen 
Vokal dehnen kann: khippäm-eva etc. Dieselbe Umsehe bewirkte 
auch das Aufkommen von Nebenformen mit schwerer erster Silbe 
von solchen drei- oder viersilbigen Wörtern, die bis zur vorletzten 
Silbe nur aus kurzen Silben bestehen. So kann im Pali anubhava 
offenbar unter dem Einfluss des Wortaccentes, der hier mit dem 
Aufton sich vereinigte, zu dnubhava werden; ferner kunadi zu 
kunnadi ‚ mritapitrika zu matapitti'ka (siehe Kuhn, Beiträge zur 
Pali Grammatik p. 89 ff), im Präkrit aus präkata: päada, pra- 
vacana : Pävayana, aus adhrül': addhi, asamyata assamjaya, 
musala: müsala, subhaga: sühaya. Häufiger noch ist diese Er- 
scheinung im klassischen Sanskrit, wie folgende, den zwei Dvirüpa- 
koshas der lithographirten Benares- Ausgabe von zwölf Koshas 
entnommenen Beispiele zeigen: @pag& neben gewöhnlichem und 
ursprünglichem apagä, üshara neben ushara, so culuka cüluka, 
naraka näraka, pıtaka petaka, purusha pürusha, phalita phälit, 
musala müsala, vividha vividha, sukrita sükrita, sphafika sphä- 


1) Nicht nach andern Enclitieis; daher meist vi hu, pi va. 
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tıka, harıta häritu. Die seltenere Länge des ersten Vokals mag 
vielleicht in einem oder anderem der angeführten Fälle auch noch 
auf andere Weise erklärt werden können; aber es bleiben ihrer immer 
genug übrig, in denen man für die Dehnung keinen andern Grund 
als den Accent anführen kann. 

Der stets auf die erste Silbe fallende Aufton scheint in 
mehreren Fällen allein schon genügt zu haben, sie zu dehnen, wenn 
auch nach den Quantitätsverhältnissen der eigentliche Wortton der 
zweiten Silbe zukam. So also im Pali und Präkrit ägära neben 
agära '), äroga aroga, cätuddasa catuddasa;, im Sanskrit: ägära 
agära, ümarsha amarsha, äräti arätı, prädesa pradesa, vädanya 
vadänya. Ja nach einer grossen Anzahl von Doppelformen zu 
schliessen, muss der Aufton den Wortton, wenn er auf der zweiten 
Silbe lag, überwunden haben, was also auf eine Neigung hinaus- 
läuft, in solchen Fällen den Accent auf die erste Silbe zurück- 
zuziehen. Die Zurückziehung des Accentes von der zweiten auf 
die erste Silbe, giebt sich kund in der Kürzung der zweiten. 
1) Die erste Silbe ist lang. änita wird im Präkrit und Päli meist 
Anita bez. Aniya, durnita im Präkrit zu dunniya, Grohati zu 
Grühati, prastäva zu patthäva, dyämäka zu Sämäya, kurpäsa zu 
kuppis« (Hem. I, 72), päniya zu päniya, valmika zu vammiya, 
vötlla zu viüla, kandüyatı zu kandüa. Im Sanskrit findet sich 
kirmira neben kirmira, gändiva gändiva, dhüstüra dhüstära, 
pärävata pärävata, bhallicka Bhalldiea, brähmikä brähmika, $yä- 
mäka $yämäka, hälähala hälähala, hindira hindira. 2) Die 
erste Silbe ist kurz. Im Präkrit wird meist oder oft alöka zu 
aliya, karisha zu karisa, kumära zu kumära, gabhira zu gahira, 
grihita zu gahiya, capeta zu cavila (Hem. I, 198), dwitiya und 
tritiya zu biiya und taiya, prahära zu pahära, prasida zu pasia, 
pradipita zu paliviya, praväha zu paväha, prakära und pracära 
zu payära, haritakt zu harädat, madhüka zu mahüa (Hem. I, 122), 
$irisha zu sirisa. Im Päli finden sich hiervon nach Kuhn |. c. 
änıta, dutiya, tatiya. Im Sanskrit findet sich kaphand neben 
kaphoni, karaja neben karanja, so karabha karambha, kufira 
kutira, khalina khalina, nımisha mimesha, masüra masüra?). 
Auch in einzelnen der unter 1) und 2) angeführten Fälle mag die 
Verkürzung der zweiten Silbe einen anderen Grund (wie Einfluss 
des Metrums oder andere Bildung) als die Zurückziehung des 
Accentes haben; aber für die Mehrzahl derselben wird die vor- 
geschlagene Erklärung zutreffend sein. 

Endlich seien noch einige besondere Fälle erwähnt. Wenn 
nach Hem. I, 268 präkdra im Präkrit zu pära, und nach I, 271 


1) Beide Formen werden neben einander gebraucht in der stehenden 
Formel Agärdo anagäriyam pavvaie. 

2) Als Gegenbeispiele, in denen die zweite Silbe gedehnt wird, lassen 
sich zu 1) und 2) anführen jatıla, ulmuka, bandhura; antika, bäalhika. 
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Ppräväraka zu päraya wird, so ist hier der Accent zurückgezogen 
und die folgende lange Silbe, nachdem sie vorher Kürzung erlitten 
hatte, syncopirt worden. Dasselbe ist im Präkyit mit sanskrit. 
ülükhala geschehen, es ist durch *ilkhala zu okkhala und weiter 
ohala geworden. In mahäräshtra wurde ebenso das vortonige &, 
nachdem es erst Kürzung erlitten hatte, ausgestossen; so entstand 
*mahrattha. Da aber in dieser jüngeren Sprachperiode das h 
immer in einer Gruppe an die zweite Stelle tritt‘), so entstand 
*marhattka, woraus das geläufige marahattha wurde, das seinerseits 
die Grundform zu dem jetzigen mardthö ist. Die Entwickelung 
ist analog a die oben 8. 576, Anm. 1 für Pali upähana 
aus sansk. wpänaha durch *upänha angenommen wurde, nur mit 
dem Unterschied, dass die Gruppe nA umgestellt wurde, weil in 
einer älteren Periode, die vor dem Päli liegt, das A in einer Gruppe 
die erste Stelle einnehmen musste. 

Die Präkritformen eind «men neben eena ımena erklären sich 
nun leicht aus der Wirkung des Accentgesetzes. Denn wenn der 
Accent auf die erste Silbe zurückgezogen wurde: dena, so unterlag 
die zweite der Kürzung: *eina. Doch da eine solche Form keine 
Aehnlichkeit mit irgend einem Instrumentalis hatte, so wurde ihr 
Auslaut verlängert und sie dadurch leicht als Instrumentalis kennt- 
lich gemacht: end, ı!mınä. 

Zum Schluss muss ich noch diejenigen Präkyitwörter erwähnen, 
welche die erste Silbe verkürzen. Hemacandra (I, 67) lehrt, 
dass bäläka zu bäläya, näräca zu näräya, tülavrınta zu tala- 
venta werden können. In diesen Fällen ist der Wortaccent nicht 
auf die erste Silbe zurückgetreten, sondern diese ist vortonig ge- 
blieben und daher verkürzt worden. Aber für folgende Worte 
weiss ich die fakultative Verkürzung der langen ersten Silbe nicht 
durch den Accent zu begründen: kälaya —= kälaka, pägaya = 
präkrıta, hälıka — hälika, khatra — khädira, jiyai — jivati, 
viliya — vridita (Hem. I, 67,101). Ich muss dieselben vorläufig 
unerklärt lassen. 

Unsere Untersuchung dürfte erwiesen haben, dass die jetzige 
Accentuation des Sanskrit schon wenigstens 2000 Jahre alt ist und 
namentlich in den Tochtersprachen des Sanskrit geherrscht hat. 


1) Vgl. cähma, cinka, cindha. 
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Professor Pischel hat in dieser zeitschrift 34 p- 568 ff. 
und 35 p. 40f. zu zeigen versucht, dass lautliche ver- 
änderungen im Präkrit, welche we ee . _ 

iratorischen, von der quan ; 
en abhängigen accentes erklärt habe a 4 
p. 574 f£.), auf den alten, vedischen Ben IT en. S 
findet meine erklärungsweise nicht wahrscheinlich. n 2 mu 
z.b. annehmen, dass vedisches kumara erst klassisch an 
betont worden sei und dies im Präkrit als kumaray a : 
vedisches naräca klassisch und präkritisch ‚als an - 
dann im Präkrit die kürzung der ersten silbe en 2 ; 
In *kümära wäre dann also der Beet von nn etz e 
schliesslich auf die erste silbe gerückt. Zunächst en 
ich, dass nach meiner ansicht der mittelindische se ni 
aus dem altindischen durch irgendwelche verrückung nn 
gegangen ist, sondern jener, ein vorwiegend en : = 
accent, hat sich neben diesem, einem vorwiegend musika isc “ 
entwickelt. So können beide accentarten eine u n : 
neben einander bestehen, bis die eine die andere verdr: = 
Die Pischel so auffällige accentwanderung In kumära un 
naraca redueirt sich auf einen durchaus unanstössigen vOT- 
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gang. Beide wörter hatten den rhythmischen accent auf der 
zweiten silbe, ausserdem hatten sie den allen wörtern gemein- 
samen aufton auf der ersten silbe. Es handelt sich also in 
beiden fällen um einen conflikt zwischen wortton und aufton; 
in dem einen falle siegt der eine, im andern der andere. Die 
wahrscheinlichkeit der erklärung leidet doch nicht darunter, 
dass ich nicht zu wissen vorgebe, was in jedem einzelnen 
falle das zünglein der wage zum ausschlag gebracht hat! 

Ausserdem sagt Pischel: „dabei bleibt ein rest, den Jacobi 
nicht erklären kann, wie halia für halika, khaira für khadira 
u. a.“ Ich glaube die genannten fälle jetzt doch erklären zu 
können. In diesen wörtern war nach meinem betonungsgesetz 
die zweite silbe nachtonig, und wurde ihr vocal, der vor oder 
nach einer liquida steht, zum schwa reducirt, also *halka 
*khädira *kaleka *kesra *cäm"ra. Nun stand der erste vocal 
vor doppelconsonanz und wurde gekürzt; denn wie ich in 
dieser zeitschrift 25 p. 605 gezeigt habe, hebt ein schwa die 
doppelconsonanz nicht auf. So entstanden *hal’ka *khad'ra etc., 
aus denen dann mit entwicklung des schwa zu vollem vokal 
die prakritischen formen halia khaira kalaa kisara camara 
hervorgingen. 

So viel zur widerlegung der Pischelschen einwürfe gegen 
mein betonungsgesetz; jetzt wollen wir die stichhaltigkeit des 
seinigen prüfen. Und zwar werden wir zuerst danach zu 
fragen haben, ob die von ihm angenommenen wirkungen des 
vedischen accentes überhaupt wahrscheinlichkeit beanspruchen 
können, und dann untersuchen, ob bei seiner annahme die in 
frage kommenden erscheinungen eine genügende erklärung 
finden. 

Pischel glaubt folgende regeln über die wirkungen des 
vedischen accentes im Mittelindischen aufstellen zu können: 

1. „Langer vocal kann im Präkrit gekürzt werden, sobald 
der accent ursprünglich auf der ersten oder letzten silbe lag“ 
(34 p. 569) und nach den ausführungen p. 572 f. kann kurzer 
vocal in gleicher lage apokopiert werden. 

2. Verdoppelung einfacher konsonanten des Sanskrit tritt 
lautgesetzlich im Präkrit nur ein, wenn das Sanskritwort ur- 
sprünglich auf der letzten silbe betont war“. 35 p. 140. 

3. „Sanskrit a wird im Präkrit zu i in vortonigen 
silben.“ 34 p. 570. 
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4. „Ebenso regelmässig wird @ zu i in nachtonigen 
silben.“ ibid. 

Zusatz zu 3) und 4): „In einigen fällen scheint © für a 
in nachtonigen, für & in vortonigen silben eingetreten zu sein.“ 
34 p. 571. 

Zunächst scheint es mir bedenklich, die gleiche wirkung 
des accents nicht nur für die der tonsilbe benachbarte, sondern 
auch für eine um eine oder gar zwei silben von ihr getrennte 
anzunehmen. Das betrifft die regeln 1. und 2. Es soll also 
nicht nur alika zu alia geworden sein, sondern auch “panita 
zu wvania, nicht nur nimesa zu nimisa, sondern auch devara 
zu diara; ja auch über lange silben ging die wirkung des 
accentes weg, ohne sie zu beeinflussen, um dabei doch die 
nächste zu treffen: so wurde naraca zu naraa,!) päcämahe zu 
pacamhe.?) Und ähnlich bei der zweiten regel; nicht nur soll 
tusnika zu tunhikka, sondern auch yauvand zu jovvana; nicht 
nur jitö zu jitta, sondern auch kapilt zu kappila geworden 
sein. Allerdings schreibt Pischel diesen einfluss nicht dem 
accent überhaupt, sondern nur dem accent der anfangs- oder 
endsilbe zu. Es fragt sich aber, ob diese stellung den accent 
zu den angenommenen seltsamen wirkungen hätte befähigen 
können; auch hält sich Pischel, wie wir gleich sehen werden, 
selbst nicht einmal an diese einschränkungen. 

Ferner steht die zweite regel sowohl mit der ersten, als 
auch mit der natur der accentwirkung in greifbarem wider- 
spruch. Denn nach der ersten regel wird ein vortoniger 
langer vocal ursprünglicher oxytona verkürzt, nach der zweiten. 
wird er durch consonantenverdopplung verschärft und kann so 
eine kurze silbe zu einer langen werden wie in mukkhara aus 
mukhars. Im wesen der tonlosigkeit liegt aber, dass die unter 
ihr stehende silbe geschwächt, nicht aber verschärft 
werde. 

Endlich muss gegen die dritte und vierte regel der um- 
stand bedenken erregen, dass die gleichen veränderungen in 
der vortonigen wie in der nachtonigen silbe eintreten sollen, 


!) Die annahme, dass das mittlere 2 von näräca durch contraction 
zweier d entstanden sei, wie Pischel 34 p. 573 sagt, entbehrt jeglicher 
begründung. 

3) Pischel führt diese form zwar nicht an, man muss sie aber wohl 
nach seinem gesetz so wie oben erklären. 
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insofern in jener a zu i, einem schwa, in dieser sogar = eben- 
falls zu i wird. Erklärlich wäre dies nur, wenn der accent 
exspiratorisch gewesen wäre, wie ja im Romanischen ähnliche 
kürzungen in der vortonigen wie in der nachtonigen silbe 
unter dem einfluss des exspiratorischen accentes vor sich 
gehen. Pischel sagt denn auch am schlusse seines ersten 
artikels, dass der accent „im laufe der zeit rein exspiratorisch 
geworden sein muss. Dass er überhaupt einmal rein musikalisch 
war, ist mir trotz der dafür vorgebrachten gründe übrigens 
nicht wahrscheinlich.“ Wie nun aber auch Pischel über die 
natur des vedischen accentes denken mag, eins steht nach 
der einstimmigen angabe der tradition fest, dass die vortonige 
silbe tieftonig, anudättatara, war, d. h. noch schwächer als 
die übrigen tonlosen silben eines wortes, die nachtonige silbe 
dagegen nebentonig, svarita, d. h. höher betont als die übrigen 
tonlosen silben. Es standen also vortonige und nachtonige 
silbe in einem grossen gegensatz hinsichtlich ihrer tonstärke, 
und es geht nicht an, für beide dieselbe schwächung, ja für 
die nebentonige eine noch weitergehende als für die tieftonige 
anzunehmen, wie Pischel will, wenn er in dieser a zu i, in 
jener @ zu i werden lässt. 

Das zuletzt gegen ihn geltend gemachte argument könnte 
Pischel durch die annahme entkräftigen, dass der vedische 
accent seine wirkungen im Mittelindischen erst dann auszuüben 
begann, als er seine ursprüngliche natur ganz aufgegeben 
hatte, und rein exspiratorisch geworden war,'!) als mithin 
keine rede mehr von einem gegensatz zwischen vortoniger 
und nachtoniger silbe als anudattatara und svarita sein konnte. 
Aber nicht nur rein, sondern auch stark exspiratorisch 
müsste der vedische accent geworden sein, weil ja nach 
Pischel seine wirkungen ebenso kräftig wie weitreichend 
waren, insofern sie sogar über ein oder zwei silben hinweg- 
ging. Wenn also der vedische accent mit annahme stark 
exspiratorischen charakters bis spät ins Mittelindische hinein 
seine alte stelle im wort beibehielt, so begreift man nicht, 
wie auf einmal im Neuindischen dieser accent verschwinden 


1) Er könnte dabei auf den accent des Satapatha Brähmana hinweisen, 
der als bhägika bezeichnet wird und den Wackernagel ansprechend als 
weiterbildung des indoiranischen exspiratorisch-musikalischen accentes zu 
rein exspiratorischem mit tonsenkung bezeichnet, Altind. Gramm, I $ 252. 
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und ein nach der quantität der pänultima geordneter'!) an 
seine stelle treten konnte. Im Griechischen hat der accent, 
nachdem er seinen musikalischen charakter aufgegeben und 
exspiratorischen angenommen hatte, seine stelle im grossen 
und ganzen bis heute bewahrt; im Slavischen und Baltischen 
verhält es sich ähnlich. Auch rein principiell versteht man 
nicht, wie ein ausgeprägter exspiratorischer accent seine stelle 
aufgeben und eine nach neuem princip ihm angewiesene ein- 
nehmen kann; wir müssen uns die sache doch wohl so vor- 
stellen, dass sich ausser dem hauptton noch ein nebenton in 
mehrsilbigen wörtern entwickelte, wie neben dem wesentlich 
auftonischen alten lateinischen accent der spätere wort- 
rhythmische entstand, zunächst wohl als nebenton und erst 
nachher den älteren hauptton ganz zurückdrängend. Nehmen 
wir nun für das Mittelindische einen ausgesprochenen ex- 
spiratorischen accent an, der als nachfolger des vedischen 
auf jeder wortsilbe stehen konnte, so wäre der neue wort- 
rhythmische damit in conflikt geraten, d. h. er hätte sich gar 
nicht entwickeln können, und es wäre bei der alten betonung 
geblieben. 

Ich denke mir nun den hergang beim schwinden des 
alten vedischen und beim aufkommen des neuen wortrhyth- 
mischen accentes folgendermassen. Der alte accent war 
wesentlich musikalisch, d. h. das musikalische element über- 
wog das exspiratorische. Letzteres fehlte gewiss nicht (siehe 
Wackernagel, Altindische Grammatik p. 284), aber es entging 
den einheimischen beobachtern. Das umgekehrte ist bei dem 
neuen accent der fall: sein exspiratorischer charakter tritt so 
hervor, dass er das musikalische element ganz in den schatten 
stell. Das schwinden des alten accentes wurde nun wahr- 
scheinlich dadurch eingeleitet, dass die musikalische betonung 
oder genauer das musikalische element des alten accentes 
immer mehr abnahm und das schwache exspiratorische element 
bestehen blieb. Nun entwickelte sich ein neuer rhythmischer, 
ich möchte sagen wortmechanischer, accent und trat in 
conflikt mit dem äusserst schwachen traditionellen accent. 

Diese übergangsstufe lässt sich meines dafürhaltens in den 
Phitsütra erkennen. Allerdings glaubte Säntanava gewiss den 


!) Vgl. Grierson’s wertvolle untersuchungen in ZDMG. 49 p. 395 ff. 
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alten vedischen accent zu lehren und lehrte ihn, wo er ihn 
kannte. Andererseits aber giebt er bestimmungen, die nur 
auf den rhythmischen accent passen. So in der regel II 19: 
„die schwere silbe eines überzweisilbigen wortes ist udätta, 
auf die eine oder zwei leichte endsilben folgen.“ Das ent- 
spricht genau dem neuen betonungsgesetz des klassischen 
Sanskrit. Aus andern regeln geht ein schwanken des accentes 
hervor: der eine accent scheint dann der traditionelle, der 
andere der neue zu sein. Nach III 9 ist in makara, varüdha 
pärövata vitasta, nach III 10 in kardama etc. (leider werden 
die mit diesem etc. gemeinten wörter nicht angeführt), nach 
III 11 in swgandhi tejana die erste oder zweite silbe betont; 
nach III 15 in Sisumara udumbara valivardha ustrara purü- 
ravas die zweite oder vorletzte, nach III 16 in samkasya 
kampilya nasikya darväghata. die letzte oder vorletzte betont. 
In allen diesen fällen stimmt einer der beiden zulässigen 
accente mit dem neuen accent überein. Die vermutung scheint 
mir daher nicht abgewiesen werden zu können, dass sich in 
derjenigen hochsprache, die Säntanava beobachtete, thatsächlich 
schon die neue betonung vorbereitete. Wahrscheinlich war 
sie damals schon in der vulgärsprache in noch weiterem um- 
fange zum durchbruch gelangt, da auf diese die vedische 
tradition keinen einfluss ausüben konnte. Jedenfalls glaube 
ich, dass in der vulgärsprache der neue accent schon recht 
frühe eingetreten ist, da er zahlreiche spuren bereits im Päli 
hinterlassen hat. 

Jedoch will ich jetzt, wo ich mich zu Pischel’s aus- 
führungen im einzelnen wende, von der eben vorgetragenen 
theorie keinen gebrauch machen, sondern die von Pischel 
angesetzte accentuation gelten lassen, aus welcher quelle sie 
auch stamme. 

Nach Pischel’s erster regel kann der lange vocal einer 
unbetonten silbe gekürzt werden, wenn der accent ursprünglich 
auf der ersten oder letzten silbe lag. Es ist klar, dass der 
erfolg der gleiche sein würde, ob der accent der ersten silbe 
nach meiner annahme der aufton, oder nach Pischel’s regel 
der vedische accent war; die von ihm für den ersten teil 
seiner regel vorgebrachten beispiele entscheiden also die 
schwebende streitfrage nicht. Ebenso wenig die für den 
zweiten teil der regel, wenn es sich um kürzung der langen 
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mittelsilbe dreisilbiger wörter handelt, weil z. b. nimisa gahira 
kıumara ebenso wohl durch wirkung des auftons wie durch 
die des udätta auf der letzten silbe aus nimesa gabhira 
kumara entstanden sein können. Auch fälle wie »araa = 
näaräcd entscheiden noch nichts, da die kürzung der ersten 
silbe nach meiner theorie eine folge des wortrhythmischen 
accentes auf der zweiten ist. Dagegen erfordern die übrigen 
fälle eine besondere betrachtung — es sind ihrer nur wenige, 
weil eine reihe von wörtern, für die Pischel endbetonung 
annimmt, ohne dass der accent überliefert ist, für uns aus 
dem spiele bleiben muss. Oben ist schon die kürzung der 
ersten silbe von khädira halika auf grund meiner theorie 
erklärt worden. Das erste beispiel Pischel’s ayarıya airia = 
äcäaryä gehört nicht hierhin; denn die kürzung des mittleren @ 
ist, wie ich vor zwanzig jahren nachgewiesen habe (siehe diese 
zeitschrift 23 p. 598 und 25 p. 319), auf rechnung der ur- 
sprünglich folgenden doppelconsonanz zu setzen. Käme der 
vedische accent in betracht, so hätte ärya im Päli nicht 
äriya werden können, da ja in diesem worte der verkürzte 
vocal in der tonsilbe stand. — diara und viana aus devara 
und vedand lassen sich wie halia aus halika durch die mittel- 
stufe *devera *vedena erklären. Es kommt aber wahrscheinlich 
noch etwas hinzu. Wie ich in meinem aufsatz ZDMG. 47 
p. 578 gezeigt habe, geht « und i in folgendem vocal zuweilen 
auf, indem es ihm seine qualität mitteilt; so Päli o aus uta 
und upa, oka aus udaka, Präkrit sovaya aus $vapaka, dosa 
aus dvesa (döcca aus *dvitya?); ebenso kamera für kanniara 
= karnikara etc. Danach scheint mir eine art umgekehrter 
schreibung für syncopiertes *de’ra *ve'na in diara viana vor- 
zuliegen, veranlasst durch den unreinen laut in deera verna. — 
Es verbleibt noch lua > läna, dessen % sich aus dem präsens 
lunämi erklärt, und jia = jivad. Da wir aber auch jiai = jivati 
haben, so müssen wir wohl für das Präkrit eine form *j% 
annehmen mit % Pischel nimmt willkürlich accentverrückung 
an: „ebenso ist jiai = *jwäti anzusetzen neben jiai = jivati.“ 

So operiert P. noch mehrfach, indem er für das Urpräkrit 
übertritt aus einer präsensklasse in die andere annimmt: jiar 
und bhisai sind durch übertritt aus der ersten in die sechste, 
pucchimo lihimo umgekehrt durch übertritt aus der sechsten 
in die erste klasse „lautgesetzlich“ entstanden. Die annahme 
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solcher übertritte ist sicher zu verwerfen; denn sie setzt für 
jene sprachperiode noch ein lebendiges bewusstsein von den 
klassenunterschieden und der bildung der präsensstämme vor- 
aus. Dasselbe war aber sicherlich schon längst abgestorben, 
und es waren wohl nur mehr fertig gebildete und so über- 
lieferte stämme vorhanden, die durch die analogie in neue 
kategorien geordnet wurden. Wenn also Pischel sagt, grhnämi 
sei in die erste klasse übergetreten, so stellt er den vorgang 
meines erachtens unrichtig dar. Es muss gezeigt werden, dass 
genhami in mehreren formen mit gacchämi übereinstimmte, 
also in der 3. plur. genhanti: gacchanti, und nach meiner 
ansicht unter der wirkung des neuen accentes genhäsi genhai: 
gacchasi gacchai. War die übereinstimmung in einigen häuflgen 
formen eingetreten, so folgten die übrigen unter dem zwange 
der analogie nach. Das resultat ist, dass schliesslich genhämi 
wie gacchämi flektiert. Sagt man aber: „genhami trat in die 
erste klasse über,“ so ist das eine formel, bei der man sich 
sprachgeschichtlich nichts denken kann, weil wie gesagt im 
Präkrit die präsensklassen aufgehört hatten, lebendige d. h. 
schöpferische sprachformen oder kategorien zu sein. Man 
beachte übrigens noch, dass die uniformierung des verbums 
im Präkrit gewiss nicht so consequent durchgeführt worden 
wäre, wenn der vedische accent geblieben wäre und so bei- 
getragen hätte, den unterschied der verschiedenen bildungs- 
weisen dem sprachbewusstsein klarer zu erhalten. 

Ich will jetzt einige fälle anführen, in denen ein vedisch 
betonter vocal kürzung oder ausfall erlitt. Bei parakiya ist 
der accent auf dem überliefert; ebenso wird svakiya betont 
gewesen sein; trotzdem lauten diese worte im Päli parakiya 
sakiya und der vedische accent hat nicht die kürzung des 
langen vocals verhindert. Derselbe schluss würde für Präkrit 
büa taia neben biijja taijja gelten, wenn es fest stände, dass 
erstere formen wie letztere auf dvitiya trtiya zurückgingen.!) 
Aber da im Präkrit ducca tacca vorkommen, und diese formen 
älteres *dvitya *trtya voraussetzen, so können, wie ich in den 


ı) In seinem ersten anfsatz (34 p. 570) leitet Pischel biia taia von den 
bruchzahlen dvitiyad trtiyd ab, die oxytoniert sind, während die ordinalia 
den accent auf der vorletzten silbe tragen. Diese unnatürliche herleitung 
giebt Pischel selbst in seinem zweiten aufsatz auf (35 p. 144) und lässt 
beide formen aus *dvitiyd *trtiyd „lautgesetzlich“ entstehen. Jene con- 
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noten zu meiner ausgabe des Kalpasütra p. 103 gezeigt habe, 
die formen dutiya tatiya etc. auf vocalisiertes *dvitia *trtia 
zurückgehen. Einwandfrei sind aber folgende fälle, in denen 
vedisch betonter vokal syncope erlitt. evam eva, evam adı 
wurden im Präkrit zu emea emai verkürzt, und der vedische 
accent hinderte nicht den ausfall des a in zweiter silbe. 
sündra ist durch die mittelstufe *sundra zu sundara geworden, 
wie ich in dieser zeitschrift 31 p. 315 f. nachgewiesen habe. 
upandhau ist durch *upanha *upahna zu pahanao vahando ge- 
worden. 

Als ausfluss seines ersten gesetzes scheint Pischel auch 
die 34 p. 572 f. behandelten syncopierungen zu betrachten. 
Denn er beruft sich auf die regelrechte betonung rajakulä 
devakulä kumbhakara suvarnakärd zur erklärung der präkrit- 
formen räula deula kumbhara sonära. Dann hat es aber 
keinen sinn, wenn Pischel sagt, dass in praticina udicina der 
von mir angenommene accent mit dem überlieferten überein- 
stimme. Denn Pischel stellt sein gesetz für endbetonte 
wörter auf. Er scheint dasselbe also hier zu erweitern und 
dieselben wirkungen des accentes (selbst über eine silbe weg) 
anzunehmen, auf welcher stelle des wortes derselbe auch 
stehe, wie er denn kisala = kisäalaya, umbara = udumbära 
„gesetzmässig fortgebildet* nennt. Doch ich möchte noch 
zwei einzelheiten hervorheben. Ich hatte sanapphaya = sa- 
näkhapada (mit exspiratorischem accent auf der zweiten silbe) 
als ein besonders einleuchtendes beispiel für meine theorie 
bezeichnet. Pischel sagt: „zu demselben ergebnis kommt man 
aber, wenn man den für avyayibhava üblichen accent an- 
nimmt = sanakhapada. Da dieses wort aber kein avyayibhava 
ist, so konnte es auch nicht den für avyayıbhava üblichen 


accent bekommen. — Pischel sagt: „bei einer ursprünglichen 
betonung suvarnakära wäre man schwerlich über suvannaara 
hinausgegangen ... . die starke verkürzung des ersten gliedes 


in sönara weist auf die alte endbetonung.“ Mit nichten! 


jecturellen formen seien ihrerseits aus *dvitya *rtya entstanden, Aus 
welchen ducca und tacca hervorgingen. Aber *dvitya *trtya ist doch nur 
eine andere schreibweise für *dvitia, trfia, und man begreift nicht, wie aus 
ihnen das von Pischel angesetzte *dvitiyad *trtiyd hervorgegangen sein sollte, 
abgesehen von der weiteren „lautgesetzlichen“ veränderung von diesen 
formen in biijja taijja, worüber wir weiter unten handeln werden. 
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*suannara, so kann die contrahirte form lauten, ergab nach 
dem oben besprochenen lautwandel *sönnära, sönara, wie 
kanniara zu kannera wurde. 

In diesen zusammenhang gehören auch die erscheinungen 
in der enklise: apokope wie bei api: pi, iva: va; synkope bei 
khalu: khu; vokalschwächung caiva: cia, anlautsverdopplungen 
ccia cia, ti ti, kkhu khu. Nach meinem princip erklären sich 
alle diese erscheinungen in einfacher weise wie ich in & 3 
meines ersten aufsatzes gezeigt habe. Aber Pischel’s regeln 
versagen hier vollständig.!) Die verdopplung in ccia tti kkhu 
würde nach P. in vortoniger silbe erfolgen können; dann 
müssten aber die enklitica betont gewesen sein, was wider- 
sinnig ist. 

Wir wenden uns nun zu der dritten regel Pischel’s, nach 
der im Präkrit kurzes a in vortonigen silben zu i wird. Von 
seinen beispielen scheinen mir einige anders erklärt werden 
zu müssen: kaima = katama kann sein i durch anschluss an 
kati erhalten haben; antima, uttima, carima und majjhima 
durch einfluss des begriffsverwandten pascima.?) Wenn ein 
solcher einfluss nicht geherrscht hätte, warum ist denn das i 
nicht eingetreten in pancama saptama navama dasSama; warum 
haben wir in padhuma ein u statt eines i? Durch den ein- 


!) Pischel sagt 34 p. 576: „anlautende vocale schwanden ebenso in 
der enklise.“ Für den schwund unbetonten, anlautenden vocals führt er 
an lavu = aläbu, rayayı = aratni, dänim = idänim, daga = üdaka, 
posaha = wpavasathd, pähando = upündhau. Dagegen sprechen ranna = 
dranya, n.i baith von üpavigfa; der accent ist unbekannt in vaansa = 
avatamsa, vadimsaga = avatamsaka, rahatfta = araghatfa. Ich würde aus 
diesen thatsachen den schluss ziehen, dass der vedische accent ohne einfluss 
auf den abfall des anlautenden vocals war. Denken wir uns eine beliebige 
anzahl viersilbiger wörter, so wird etwa ein viertel derselben auf der 
ersten, ein weiteres viertel auf der zweiten silbe betont sein u.s.w. Wenn 
nun nach irgend einem princip oder durch zufall ein teil jener viersilbigen 
wörter den anlautenden vokal verliert, so würde nach derselben wahr- 
scheinlichkeitsrechnung ein viertel dieser apokopierten wörter den accent 
auf der ersten silbe gehabt haben, drei viertel auf der zweiten bis vierten 
silbe. Genau dasselbe verhältnis liegt nun in unserem falle vor: zwei 
wörter waren auf der ersten, sechs auf den folgenden silben betont, was 
zu erwarten war, wenn der accent keinen einfluss auf die apokope hatte. 
Das mag ja ein reiner zufall sein; wenn aber das material der art ist, 
dass der zufall eine solche rolle spielen kann, so müssen wir uns enthalten, 
positive schlüsse darauf zu bauen. 

2) Siehe meine „Ausgew. Erzählungen“ p. XXV 5. 
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fluss von 5/7 entstand i in sijja = Sayyd, nisijja = nisadyä, in 
sahijä = sähayya und in mifja = majja. rainna = rajanya ist 
durch räino etc. von räya rajan beeinflusst;!) in mirüi = 
martci ist i durch assimilation wie in sirtsiva neben sarisiva = 
sarısrpa eingetreten. nidäla endlich lässt sich nicht direkt mit 
lalata ohne weiteres identificieren. Somit bleiben von Pischel’s 
belegen: kivina, pikka, pusia, muwinga, vedisa.. Es wider- 
sprechen vidima = vitäpa, candima = candrämäs; und kunima 
= kimapa fügt sich auch nicht der regel. Also fünf stimmen 
pro und drei contra; das begründet kein gesetz. Pischel 
will allerdings candima „mondschein“ von candrämas „mond“ 
trennen und aus einem von lexikographen angeführten, aber 
nicht aus der litteratur belegten candrimä bezw. candriman 
ableiten. Doch Pali candimä „mond“ wird nicht von can- 
dramas getrennt werden können und lässt keinen zweifel über 
die herleitung des wortes zu, das im Präkrit nur einen be- 
deutungswandel erfahren hat. Für vidima = vitäpa sieht sich 
Pischel wie öfters genötigt, eine accentverschiebung anzu- 
nehmen. Bei kunima = künapa nimmt er an, dass in nach- 
toniger silbe nicht nur a, worüber nachher mehr, sondern 
auch & in einigen fällen?) sich in i gewandelt habe. 

Von meinem standpunkt aus betrachtet ordnen sich alle 
genannten erscheinungen in einfacher weise unter das all- 
gemeine gesetz, dass der vocal in nachtoniger silbe (nach der 
neuen, wortrhythmischen accentuation) geschwächt werden 
kann. Enthielt dieselbe eine liquida, so wurde diese silbe- 
tragend und entwickelte einen sekundären vocal, also: kadala 
*kadla *karla kela; badara *badya *baura böra. Ebenso er- 
ging es mit prävarana prävrana püurana. In badara und 
prävarana hat der vorausgehende labial dem sekundären vokal 
die «-färbung gegeben, dagegen ist in cändramas cäandyma 
candima der r-vocal zu i geworden, weil kein labial voraus- 


1) Es sei noch darauf hingewiesen, dass im Jaina-Prakrit ya und i 
stets wechseln, z. b. näi näya = jnati und jäatd. 

2) Nämlich asim = üsam, pwvim = pürvam und paccappinai von 
pratydrpana. Für die beiden ersten fälle giebt Pischel selbst die möglich- 
keit anderer erklärung zu. Wäre paccappinai ein direktes denominativum, 
so müsste sich das nomen *paccappina finden, was nicht der fall ist. Mir 
scheint inai ableitungssilbe zu sein, da die neuindischen formen von ap 
ausgehen. So bleibt nur kunima = kımapa. 
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geht. Dieser wandel ist in pravarana und candrama vor sich 
gegangen, trotzdem der vedische accent auf der betreffenden 
silbe lag, also pravarana candrämas vedisch betont wurde. 
Bei pravarana nimmt Pischel an, dass a zu u geworden, 
„was vor und hinter labialen im Päli und Präkrit nicht selten 
geschieht.“ Man wird wohl nicht umhin können, « immer 
als eine schwächung aufzufassen, wenn es aus a entstanden 
ist; es würde aber in pravärana diese schwächung nicht erfolgt 
sein, wenn der vedische accent noch von einfluss gewesen 
wäre. In padhuma = prathama ist u vielleicht nicht direkt 
aus a entstanden, sondern es ging die syncopierte form 
*padhma voraus; also *padhma: padhuma = padma : paduma. 

Das vierte gesetz Pischel’s betrifft den wandel von @ zu i 
in nachtoniger silbe. Als beleg dafür führt er den wandel 
von säm zu sim im gen. pl. der pron. an: tesam zu tesim, so 
etesam und anyesam; nach diesen dreien müssen sich esam 
ekesäm särvesäm dvaresäm gerichtet haben. Oder sollte sich 
in den letzten drei fällen @ lautgesetzlich zu i gewandelt 
haben, weil es in der zweiten bezw. dritten silbe nach dem 
accent stand? Dann müsste man sich aber fragen, weshalb 
die endung des gen. plur. der nomina »am und nicht »im 
wurde, obschon sie ebenso zur tonsilbe stand, wie sam in den 
genannten fällen. 

Steht es also mit dieser begründung des „lautgesetzes“ 
schwach, so ist es mit der zweiten stütze noch schlechter 
bestellt. Nach Pischel soll nämlich das i in der zweiten silbe 
der erste plur. präs. von bhanimo, namimo, jampımo, hasimo, 
savimo, bharımo aus @ lautgesetzlich entstanden sein, weil es 
in der nachtonigen silbe stand. In pucchimo lihimo gamimo 
janimo sunimo stand der accent aber ursprünglich auf der 
zweiten bezw. dritten silbe. Diese fälle widersprechen also 
dem angenommenen gesetz, so dass sich hier sechs pro und 
fünf contra gegenüberstehen. Pischel hilft sich nun hier mit 
der annahme eines übertritts jener verba in die erste klasse. 
Ich habe schon oben ausgeführt, weshalb ich diese annahme 
für durchaus willkürlich und unzulässig halte. Aber an- 
genommen auch, dass in allen jenen formen der wandel von 
ä zu i lautgesetzlich erfolgt sei, so begriffe man nicht, wes- 
halb er in der mehrzahl durchaus ähnlicher formen der ersten 
plur. von der ersten klasse nicht erfolgt ist; denn nur eine 
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verhältnismässig geringe anzahl von verben bildet die erste plur. 
auf imo statt dmo. Ich glaube, dass es sich in diesen fällen 
um entlehnung der endung imo aus einem Apabhramsa-dialekt 
handelt. Wollte man nun auf grund dessen die geltung jenes 
gesetzes für den Apabhramsa statuieren, so wäre damit für 
das Präkrit im allgemeinen nichts bewiesen. Denn laut- 
erscheinungen in einem dialekt kann man nicht als beweis 
für die geltung eines gesetzes in einem andern dialekt heran- 
ziehen. Überdies erkennt der Apabhramsa jenes gesetz nicht 
an, weil er sonst in der 1. sing. *bhamimi statt bhamämi 
haben müsste. Ich glaube, im allgemeinen wird man für den 
Apabhramsa bezüglich des accentes dieselben gesetze annehmen 
dürfen, die Dr. Grierson für die neuindischen sprachen nach- 
gewiesen hat. Diese gesetze beruhen aber nicht auf der 
vedischen betonung, sondern auf der von mir für das Präkrit 
angenommenen. 

Die übrigen von Pischel angeführten belege erledigen sich 
leicht: sahijja aus sähayya wurde oben besprochen; es lässt 
sich nicht von dem vedisch oxytonierten s3jja = Sayyä trennen. 
saim aus säda hat in taiam = tadd ein seine beweiskraft 
aufhebendes gegenbeispiel. 

Ich gehe nunmehr zur betrachtung des inhaltes von 
Pischel’s zweitem artikel über, indem ich auf meine obigen 
principiellen einwürfe verweise. Pischel stellt 35 p. 140 die 
regel auf: „verdopplung einfacher consonanten des Sanskrit 
tritt lautgesetzlich im Präkrit nur ein, wenn das Sanskritwort 
ursprünglich auf der letzten silbe betont war.“ Er führt eine 
reihe von oxytonierten wörtern auf, in denen der auf einen 
ursprünglich langen vocal folgende consonant im Präkrit ver- 
doppelt worden ist, z. b. dugulla = duküld, jovvana = yauvand. 
Dasselbe erreiche ich mit meinem accentgesetz; denn nach 
demselben trug der lange vocal den exspiratorischen accent, 
dessen verschärfende wirkung sich in der verdopplung des 
consonanten geltend machte. 

Gegen Pischel’s gesetz spricht die präkritische verdopplung 
des y im passiv: padhijjai = pali pathiyate = skrt. pathyute. 
Denn hier ist mit ausnahme der ersten person sing. präs. ind. 
(das imp. fällt für Präkrit weg) nicht die letzte silbe, 
sondern das ya betont, das vor der endung steht. Das gesetz 
hätte also wenigstens so formuliert werden müssen: con- 
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sonantenverdopplung tritt lautgesetzlich ein in einer der 
betonten vorausgehenden silbe. 

Weiter bemerkt dann Pischel p. 141: „sonst wird gerade 
ya im Päli (Kuhn s. 20; E. Müller s. 15), wie im Präkrit in 
ganzen wortklassen verdoppelt, die den accent nicht auf der 
endung hatten, also der regel zu widersprechen scheinen. So 
in den komparativen auf yas wie bhujjo (vgl. Päli yebhuyyena) 
= bhüyas, in den wörtern auf -tHya wie biüjja = dvitiya, taijja 
= trtiya, auf ya und Eya wie karanijja = karaniya, p&jja = 
peya, und in den namentlich in JM. gebräuchlichen optativen 
wie bhavejja = bhavet, vihar&jjä = viharet.“ 

Pischel sucht nun den selbstgemachten einwurf durch 
aufstellung conjectureller urformen zu entkräften. Präkrit 
karania geht nach ihm zwar auf skrt. karaniya zurück, nicht 
aber karanijjaa. Damit soll es sich ganz anders verhalten. 
Der typus karaniya ist nämlich der sprache des Veda noch 
fremd und ist erst aus den substantiva auf ana entstanden 
auf dieselbe weise wie die vedischen adjectiva ahananya aus 
ähanana, vrjanyd aus vrjana, sädanya aus sädana, jaghanya 
aus jaghana. So entstand also im nachvedischen und vor- 
klassischen Sanskrit der typus *karanya, d. h. *karania, woraus 
einerseits das klassische karaniya hervorging, anderseits aber 
eine weitere reihe von formen: *karanya, mit schwa *karaniya, 
im Pali karaniya. Letzteres wäre dann im Prakrit lautgesetz- 
lich karanijja nach Pischel’s regel geworden. Unmöglich wäre 
eine solche entwicklung nicht grade; denn was ist in der 
sprache unmöglich? Ist er aber wahrscheinlich, dieser 
complicierte hergang, der sich im dunkel der vorgeschichte 
abgespielt haben soll, ohne beweiskräftige spuren hinterlassen 
zu haben? Denn Päli karaniya wird man ohne schwierigkeit 
aus präsanskritischem *karanta herleiten müssen, ebenso wie 
Päli dutiya tatiya aus *dvitia *trtia!) Man beachte, dass es 
sich nicht um eine beliebige einfache ableitung eines adjek- 
tivischen stammes aus einem substantivum handelt, sondern 
um die bildung einer grammatischen kategorie, des parti- 
cipium necessitatis; bei der übernahme einer solchen festen 
function geht eben der zusammenhang mit der etymologischen 


ı) Mit vedischer betonung *dvitya *trtya. Auf die form mit dem 
halbvokal gehen die mittelindischen docca tacca zurück. 
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grundform gar bald verloren und mundartliche varianten 
werden einfach beseitigt. 

Gleichfalls zu gekünstelt scheint mir Pischel’s erklärung 
des prakritischen optativs auf &j@ ijjä, den er auf den 
prekativ zurückführen will. Und zwar scheint ihm dabei die 
form kar&jja den ausschlag zu geben; das Päli hat nämlich 
neben kareyya auch kayira. „Nun ist klar,“ sagt Pischel 
p. 143, „dass sich das passivum kayirati verhält zu kayıra, 
wie das passivum karlyate zu kareyya, und wie kayirati, 
karfyate = sanskrit kriyäate ist, so muss kayira, kareyya = 
kriyät sein, d. h. es ist eine sogenannte prekativform.“ 
Pischel’s irrtum steckt in dem gleichheitszeichen, das man 
zwischen zwei wörter zweier sprachen setzt, wenn dieselben 
nach abzug der lautgesetzlichen veränderungen einander gleich 
sind. Nun ist aber Päli kayirate kariyate nicht aus kriyate 
entstanden, sondern es wurde zum activ karomi etc. nach 
feststehender analogie das passiv *karyate gebildet; kayıra ist 
auch nicht aus kriyat entstanden, .braucht also gar kein 
precativ zu sein, sondern ist ein nach derselben analogie 
gebildeter optativ *karyam, für den im Präkrit noch der laut- 
gesetzliche fortsetzer des alten optativs kuryam nämlich kujjd 
vorkommt. Überhaupt ist zu beachten, dass die prakritischen 
optative mit geringen ausnahmen von dem präsensstamme 
ausgehen, z. b. jäniya janeja Man muss also, wie auch 
immer der optativ auf 2jj@ entstanden sein mag, vom präsens- 
stamm und von dessen betonung ausgehen. Bei dem optativ 
auf 2jj@ handelt es sich um die thematische conjugation; denn 
&ja, nicht das gleichartige 7jja, ist die ursprüngliche form, wie 
das Päli mit seinem eyya beweist. In der thematischen con- 
jugation lag aber die vedische betonung auf dem stamm, nicht 
der endung; sie widerspricht also der Pischelschen voraus- 
setzung für die lautgesetzliche verdoppelung des y im optativ. 

Ausser den beiden kategorien des participium necessitatis 
und optativs widersprechen dem Pischelschen gesetz eine reihe 
von einzelnen wörtern nämlich &kka = eka, kavalla Päli kapalla 
= kapäla, cheppa = Sepa, mandukka = mandüka, sotta = Srötas, 
tinmi = trusi; unhissa = usniga, jannu = jänu, kubbara = kübara,!) 
bhujjo = bhüyas, *sejja in Sejjamsa = $reyas, Paumavatti = 

ı) Das fem. kübart ist wegen der femininendung »?g oxytoniert; aber 
warum soll es den accent des masc. verändert haben, wie Pischel meint? 
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Pädmävati, Menakka = Menakä. Ferner spricht auch noch 
eine sippe von wörtern gegen Pischel’s gesetz, die mit tas 
gebildeten adverbia jatto tatto katto ammatto savvatto etc. = 
yütas tätas kütas anyätas sarvätas etc., denn Pischel wird 
wohl kaum anerkennung für seine abtrennung der präkritischen 
formen von den sanskritischen finden. Er behauptet nämlich: 
„sie sind gebildet von den stämmen yad tad kad anyad, also 
yattas tattas kattas anyattas wie tatto = tvattas. Danach ist 
das t auch in savvatto = sarvatas und anderen worten ver- 
doppelt worden.“ Zudem ist yattas etc. ablativ des pronomens, 
ebenso wie tvattas, nicht das adverbium.!) 

Die übrigen von P. untersuchten consonantenverdopplungen 
fallen nicht unter sein accentgesetz, weshalb wir sie hier bei- 
seite lassen können. Ich muss aber seinen versuch, den 
vedischen accent im mittelindischen nachzuweisen nach obigen 
darlegungen als verfehlt bezeichnen. Sowohl die art der von 
ihm aufgestellten gesetze als auch die grosse anzahl nicht zu 
beseitigender ausnahmen beweisen, dass er auf falscher fährte 
sich immer mehr verirrt hat. H. Jacobi. 


Ebenso schliesst er in seinem ersten artikel von dem fem. kadalt badart 
auf den nicht überlieferten accent von kadala badara. 

ı) 34 p. 572 setzt Pischel aippapa mit recht gleich adıpana, dessen 
accent zwar nicht angegeben ist, aber nach der überlieferten betonung 
gleich gebildeter wörter auf ana mit präp. a nämlich akrdmana, ämdntrana 
ardhana arddhana avdpana äsrävana ästdrana Ahdvana auf der wurzelsilbe 
gelegen haben muss. Hier wäre also die verdopplung des » ebenfalls 
gegen Pischel’s gesetz eingetreten. 
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Über eine neue Sandhiregel im Päli und im Prakrit der 
Jainas und über die Betonung in diesen Sprachen. 


Als ich den Text des Paiimacariya, des ältesten Pra- 
krit Kävyas der Jainas, zur Herausgabe vorbereitete, fand ich 
eine bisher unbekannte Sandhiregel, wonach bei Kürze des 
An- und Auslautes nach langer Pänultima kurzer Sandhi- 
vokal eintreten kann; also tass’uvari, aber mamövari für und 
neben tassa uvari und tassövari, bzw. mama uvari. Diese Regel, 
die sowohl für den Sandhi im Satze als in der Komposition 
gilt, fand ich in der älteren Jaina MähärästrI sowie im 
Jaina Prakrit bestätigt. Die Anzahl der Belege, die ieh zu- 
sammenbringen konnte, ist so groß, daß sie nicht nur die Ge- 
setzmäßigkeit der Erscheinung beweist, sondern auch dieselbe 
in den Einzelheiten ihres Auftretens zu untersuchen erlaubt. 
Nachdem ich die Gültigkeit der Regel für das ältere Prakrit 
der Jainas festgestellt hatte, prüfte ich das Päli und fand 
auch dort dasselbe Prinzip in Wirksamkeit. Es sei mir nun 
gestattet, meine Resultate in derselben Reihenfolge darzulegen, 
in welcher ich die Untersuchung geführt habe. 

Zunächst sei daran erinnert, daß der Sandhi im Päli und 
Prakrit arbiträr ist: im Satze ist er verhältnismäßig selten, 
im Kompositum dagegen, außer bei auslautendem ö und , 
fast die Regel. Die Grundregeln für den Sandhi im Prakrit 
der Jainas sind folgende: 1. Ist die Anlautssilbe offen, dann 
fließen a) gleiche Vokale zusammen in ihre Länge, b) a a 
mit ungleichen leichten Anlautsvokalen in den entsprechenden 
Gunavokal. 2. Ist die Anlautssilbe geschlossen (i. e. kurzer 
Vokal vor Doppelkonsonanz) oder besteht sie aus langem Vo 
kal (inkl. e, 0), so fällt auslautendes a a ab. 3. Nach aus- 
lautendem langen Vokal, besonders ö, e und o, fällt im Satze 
häufig anlautendes a, seltener © und « ab. Dieselben Regeln 
gelten mit einigen Abänderungen auch für das Päli. Nr. 3 
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gilt allgemein für jeden langen Auslautsvokal inkl. am, und 
für alle kurzen Anlautsvokale, selbst zuweilen für positione 
langes a. Das Päli kennt aber noch eine andere, mit den 
vorerwähnten öfters konkurrierende Sandhiregei: 4. Kurzer 
auslautender Vokal (zuweilen selbst langer) wird elidiert und 
der kurze anlautende Vokal verlängert. ich gebe einige Bei- 
spiele, um zu zeigen, daß dieser Sandhi unabhängig von der 
Quantität der Pänultima ist: bhav(a)-apanita, sabb(a)-Upadh:- 
nam, phusissat(i) däyam, sant(i) änicca, yes(u) tdha. Dies 
sind die Grundzüge des Sandhi im Prakrit und Päli, die ich 
zur Orientierung vorausschicke. Manche Abweichungen von 
der Norm kommen vor, können aber für unsern Zweck 
unerörtert bleiben. Doch muss hervorgehoben werden, daß im 
Prakrit die Endsilben am im um in Instr. Sing., Gen. Plur. 
und Instr. Plur. für den Sandhi als Kürzen gelten, da hier 
der Anusvära wandelbar ist; ausnahmsweise wird auch so eine 
Endsilbe am behandelt, deren Anusvära fest ist. 

Ich gele dazu über, die neue Sandbiregel im Prakrit 
der Jainas durch eine große Zahl von Belegen zu erweisen. 
Für das Jainaprakrit entnehme ich sie zum Teil aus Pischels 
Grammatik der Prakritsprachen $ 173ff.,, zu denen ich eine 
reichliche Nachlese aus Acäränga, Sütrakrtänga, Uttarädhya- 
yana und Dasavaikälika hinzufügen konnte. Die Belege für 
die Jaina Mähärästri sind größtenteils dem Paümacariya des 
Vimalasüri (verfaßt 530 nach Vira = 4 n. Chr.)!) entnommen; 
nur wenige finden sich in der Samaräicca Kahä des Haribha- 
drasüri (9 Jh. n. Chr.)2). Ich gebe die einzelnen Vorkommnisse, 
der Kürze halber ohne Stellenangabe, getrennt für Jainaprakrit 
(JP.) und Jaina Mähärästri (JM.), und zwar unter a) Satzsandhi 
und unter b) Sandhi im Kompositum. 


1. Auslautendes a fällt vor u ab. 


JP. a) jen’uvahammai, ten’uvagae, ten’uvaittho, tatth’ 
uvasagga, tatth’uvehde, savvatth’uvahina, es’uvaittho, jinava- 
ren’uvadesiyam, bhävass’uvagaritta. b) nisagg’-uvaesarut. 

JM. a) etth'uvavayam, tass'uvayarassa, tass'uvasagge, 
pävass’udae, und oft vor uvarim:tass’, tujjh’, Paumass', 


1) Meine Ausgabe dieses 8744 Äryästrophen umfassenden Wer- 
kes wird jetzt in der Nirnaya Sagara Press gedruckt. 
2) Meine Ausgabe in der Bibliotheca Iudica. 
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Kasivass’, Lacchtharass’, nagaräayass’, dhammass’, thanän’ 
uvarim USW. 

b) app’-udae, kamm’-udae, vises’-uvaogo, s0’-uvaogo, 
kijjant’-uvaydra, deh'-uvagarana, bhand'-uvagarana, savv'- 
uvagarana, chatth’-uvavase, ghor’-uvasaggo, nisas'-uvasaggo, 
jhäan’-uvaogo, bhog’-uvabhogo. 

2. Auslautendes a fällt vor @© ab (nur im Satzsandhi). 

JP. ten’iha, egantacariss’iha, kiccen’iha, vaın'iha, pa: 
nass’ihaloiyassa, tatth'imam (imao), jass’ime, tavam c’imam, 
samkhä’imam; tatth'iyara. 

JM. jen’imam, oft c'imam, c’imehim usw. (ca steht nur 
nach Anusvära, folgt also immer auf eine lange Silbe) kuna- 
len’imam, vilaggen’imena, ekken’imena, apattas’imassa, pari- 
cattä v’iha. 

Für zwei gleiche Vokale tritt der kurze ein. 

3. d+ däzud. 

JP. a) jatth’agant, jatth’avasappanti, tatth’ahiyasae, 
itth’avarajjhai, savvatth'abhiroyaejja; c’aham, c’ahiyäsejja, 
c’abhiroyaejja (siehe unter 2. JM.) va n’alamkio, tam n’aik- 
kamejja, jen’aham, ten’asamano, ten’ahiyaro, tass’ahigaro, 
imen’avessai, es’anuphäse, rüvino cev’arüvı, akkhay’anelisam, 
gabbhay’anantaso, päs’ahiyasiyam, papp’akheyanne, egüna- 
vann’ahoratta, käen’anauttt, vuddhen’anusasie, pinden’ahiyä- 
saejja, udayass’abhiyägame, aruyass’avarajjai, jivan’avahena, 
jivan’anantanam. 

b) devind’-abhivandienam, citt'-alamkara, tivv’-abhive- 
dande, caürant’-ananta, taddavv’-anissaro, sunn’-agäre, gihi- 
matt’-asanam, räy'-amacca, räyados’-abhibhüyappa, pijjados’- 
anugayd, sävajj -anumoyant, asacc’-amosd. 

JM. a) tass’avaraho, jam n’anuhayam, Dhanadattass’ 
avaharium, anubandhen’avahario, kohen’abhibhüuo, anuhava- 
mändn'anegavarisäim, datthüun’avainno, daun’avavao, soun’ 
anuddharo, tass’anuttaro, tass’Anurahä, tujjh’avuraho. 

b) karavatt'-asivatta, Sunand’-abhiha, ekk’-avaraha, 
sämant’-aneya, vairadadh'-asanivega, äs’-avalaggesu. 

4. 5+7zut (nur im Satze). 

JP. jams’ime, tes’imam, jes’ime, sant'ime, avakappant' 
imam, bhunjah’imaim, pale'ima, ke’ime, balavant’iha, loyams’ 
iha, kuto v'iha. 
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JM. (nur vor iha belegbar): karem’, pesem’, phälem, 
labham’, genhäm’, cinte’, jayant’, bhunjant', tavvelamm’iha. 
5. U + üzuü. 

JP. a) kules’udaggesu, büyas’uralam, panis’udagaleve!). 

b) savvann’uvaditthattä. 

JM. sah’-uvaesam. 

Bei auslautendem 3 und % vor ungleichem Vokal ist 
teils jenes, teils dieser abgefallen. 


6. Auslautendes ? fällt vor & und % ab. 

JP. jinam’aham, ebenso dalam’, nassam’, ramam’, nä- 
bhisamem', növalabham’aham; issant’anantaso, donn’udahı, 
tinn’udahi, kareh'uvakkamam, kimc'uvakkamam, anne v’ane- 
garüve. 

7. Nach ? fällt anlautendes & ab. 

JP. giddhehi 'nantaso, ditthihi "nantahim, bandhanehi 
“negehim, buddhehi "näinnd, vanndi “negaso, esanti “nantaso, 
növalabhami ‘ham, javanti “vijjapurisa, cattari “bhojjaim, 
agunehi ‘sahu, "maranehi ‘bhidduya, citthanti ‘bhitappamana, 
sülahi “bhitävayanti, siyanti ‘bhikkhanam, hammanti “bhipa- 
tinthim, ammapühi 'nunnäo. 

JM. janami ‘ham, vaccami 'ham. 

Beispiele für v sind selten. 8. Es fiel abJP. savves’ agarisu, 
bhasiyam t’anubhäsae JM. kim t'iha. 9. Folgendes a fiel 
ab. JP. asu “bhitalle, gandavacchäsu 'negacittasu, dosu 
“bhiggaho. 

Das zwiefache Verhalten von auslautendem ö und x, wie 
es in Nr. 7—9 sich zeigt, ist auffallend. Nach den in 1—6 
beobachteten Erscheinungen sollte mau den Sandhi von 7. 
jinam’aham und von 8. savvesiagärisu für den normalen 
halten. Dann würden die Erscheinungen in 7. növalabhämi 
"ham und 9. dosu “bhiggaho auf einer etymologisierenden 
Restitution des Auslautes beruhen, die durch die größere 
Widerstandsfähigkeit des ö und x bedingt zu sein scheint. 
Letztere läßt sich durch eine weitere von mir gefundene 
Sandhiregel erhärten, welche mit der bisher: besprochenen aufs 
engste zusammengehört. Während nämlich auslautendes a vor 


1) Acäränga II, 1. 11. 7 in meiner Ausgabe steht panis’, die 
Grammatik fordert panisu. 
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schwerer Anfangssilbe im Kompositum regelmäßig und häufig 
im Satze ausfällt, tritt bei auslautendem ö (und «) kein Sandhi 
im Kompositum ein (Pischel $ 162), und im Satze nur dann, 
wenn die Pänultima lang ist. 

Ich führe nun sämtliche Belege an, die ich gefunden 
habe (zum Teil schon bei Pischel $ 173): JP. vayant’ege, 
tarant’ege, sant’egaiya, kilant'anne, bint’ammapiyaro, cattär' 
antaradiva, cattar'itthiyao, natth’ettha, tes’antie, tes’appat- 
tiyam, kimc’üna, tinn’eva, buddheh’eyam, key’ avanti; öfters 
bei vi und pi nach schwerer Silbe: putta v’ege, siya v'ege, 
je v’anne, je yav’anne, jaha (oder aha) v’egaiydim, savve ' 
v’egaio, do v’ee; evam p’ege, puvvam p’ege — IM. eh’ehi 
(auch e-ehi geschrieben), deh’änattiyam. 

Gegenbeispiele habe ich nicht gefunden; also: bei leichter 
Pänultima bleibt die offene Form. Die Zahl der Belege 
scheint zu genügen, um von Gesetzmäßigkeit, von einer Sandhi- 
regel su reden. Man sieht also, daß die Widerstandsfähig- 
keit gegen Reduktion bei auslautenden ö bedeutend größer ist 
als bei a. Im Kompositum bleibt © überhaupt erhalten, und 
im Satze muß noch der schwächende Einfluß schwerer Pänul- 
tima hinzutreten, damit Sandhi eintreten kann. Das ver- 
schiedene Verhalten im Satze und im Kompositum macht die 
Annahme nötig, daß der schwere Anfangsvokal des selbstän- 
digen Wortes einen intensiveren Akzent (den der Anfangssilbe) 
trug, als der eines hinteren Kompositionsgliedes. Jedenfalls 
dürfen wir annehmen, daß auslautendes © (und «) durch den 
Einfluß schwerer Pänultima nicht gänzlich unterdrückt, son- 
dern zunächst nur soweit reduziert wurde, daß es einerseits 
elidiert, anderseits aber auch wieder zu voller Geltung ge- 
bracht werden konnte, vielleicht um charakteristische Endungen 
nicht zu verstümmeln. So finden sich neben den eben an- 
geführten Fällen kilant’anne und tes’antie die Varianten 
kılanti'nne und tesi'mtie. — Eine andere Erklärung für den 
Sandhbi vom Typus: vaccami ham wäre denkbar, nämlich, 
daß aus vaccamiaham durch Samprasärana *vaccamiham ent- 
standen wäre. Wenn die eingangs unter 4. angeführte Sandhi- 
regel des Päli, wonach bei Abfall des auslautenden Vokals 
der folgende kurze Anlautsvokal verlängert wird (bhavü panzta 
aus bhava-upantzta), als eine Vorstufe für das Prakrit der 
Jainas angenommen werden dürfte, hätte diese zweite Er- 
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klärung mehr Wahrscheinlichkeit. Aber nichts scheint für die 
Berechtigung einer solchen Annahme zu sprechen. 

Die Anzabl der für die neue Sandhiregel angeführten 
Belege beträgt gegen 180, erhöht sich aber noch dadurch, daß 
manche Fälle öfters vorkommen. Wir müssen nun die Aus- 
nahmen von der Regel betrachten, nämlich die Fälle, in denen 
der kurze Sandhivokal eintritt, trotzdem die Pänultima kurz 
ist. Es sind folgende (der elidierte Vokal steht in Klammern): 

JP.: jäna(i) asasayam, vindhai (a)bhikkhanam, sevai 
(a)garikammam; kesäani vi (a)ham; säim(a)-nantapatte. — 
JM.: chindali) imam, havafi) iha; jaila)ham, kahla) asi, ah(a) 
ahomuham, na y(a) aham, jahla) anubhüya, manabhirama 
(neben manäbhiräma), divasa-(a)vasäne; caus(u) udahimuhesu, 
gur(u)-uvaesa, gur(u)-uvaittha. 

Die Mehrzahl dieser Fälle ordnet sich in zwei Kate- 
gorien. 1. Der Sandhi tritt nach der 3. Sing. auf a ein. 
Nach unserer Regel ist dieser Sandhi nach der 1. Sing. auf 
admi oder emi, und der 3. Plur. auf anti berechtigt. Wenn 
er auch in der 3. Sing. erscheint, so liegt wahrscheinlich nur 
eine falsche Übertragung vor, die sich die Autoren namentlich 
mit Rücksicht auf das Metrum erlaubt haben. 2. In der JM. 
findet die Reduktion mehrfach statt nach zweisilbigen Wörtern, 
wo also die Pänultima mit der Anfangssilbe zusammenfällt. 
Hier dürfte der Intensitätsakzent der Anfangssilbe trotz ihrer 
Kürze gleiche Wirkung wie derjenige einer schweren Pänul- 
tima gehabt haben: mänäbhirama konnte so zu män’abhira- 
ma werden. — Endlich in caus’udahimuhesu darf man die 
einsilbige Aussprache von caus annehmen, wie wir ja oft 
(coddasa usw. neben caüddasa usw.) finden. Nach Abzug dieser 
Fälle bleiben nur noch drei übrig, die einer Entgleisung oder 
metrischem Zwange!) ihre Entstehung verdanken mögen. 
Jedenfalls ist die Anzahl der Ausnahmen minimal. — Es findet 
sich aber auch noch eine andere Überschreitung unserer Regel, 


1) Letzteres ist sicher der Fall in Dasav. nir. 97: phäsuya- 
akaya-akäriy'-ananumay'-anuddittha-bhoi; denn diese Zeile soll der 
gleich folgenden entsprechen, welche das Gegenteil der ersteren 
ausspricht: apphäasuya-kaya-käriya anumaya-uddittha-bhoöw. In 
solchen Fällen tun Jaina-Autoren ohne Bedenken der Sprache oder 
dem Metrum Gewalt an. — Ib. V, 194 lies ekkekka vi aneyaviha für 
vi ya ‘negavihä in Leumanns Ausgabe ZDMG. 46, 452, 
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insofern als zuweilen auch ein langer Endvokal, namentlich 
am (für am) nach langer Pänultima elidiert wird. Ich habe 
mir folgende Fälle notiert: pan’aivayaejja für päne ai’; am 
fällt ab in: vipariyas’uvei und uventi, pavanc'uvei, dhamm’ 
anuttaram, samm’anusäsayanti, cariss’aham, pucchiss’aham. 
Diese Unregelmäßigkeit zeigt aber, wie stark die reduzierende 
Kraft langer Pänultima im Prakrit der Jainas ist, und ist also 
in dieser Hinsicht eine interessante Erweiterung unserer Regel. 

Ich gehe nun dazu über, die Gültigkeit unserer Regel, 
der zufolge kurzer Sandhivokal nach langer Pänultima stehen 
darf, auch für das Päli zu erweisen. Die Mehrzahl meiner 
Belege sind dem Sutta Nipäta, den Thera- und Theri-gäthäs 
entnommen, doch weisen auch die Prosatexte manche Fälle 
des fraglichen Sandhi auf. Die Gruppierung der Vorkomm- 
nisse ist dieselbe wie oben beim Prakrit der Jainas. Wenn 
die Handschriften zwischen Kürze und Länge des Sandhi- 
vokals schwanken, ist dies durch « angedeutet. 


l.atuzu. 

a) Stereotype F'ormel: jena NN., ten'upasamkami. cit- 
tass'upasame, yass’ubhayante, pakkhass’upavass’uposatham, 
ajjuposatho, ass’uposatho, sakkäyass’uparodhanam, tasito 
v’udakam, lohitam n’upasussaye, bhojane n’upalippati, ten’ 
upasobhati. 

b) ek’-uposathä, attharg’-uposatht, cull’-upatthako, upa- 
dutth’-uposatho, gilan’-upatthakanam, Buddh’-upatthanam, 
kam’-upadanam, ditth’-upäadanam, attavad’-upadanam, sabh'- 
upadädnam kam’-upapatti, domanass’-upäyasa, dcariy'-upaj- 
jhaye, viman’-upasama, vaggh’-usabho, paradatt’ -upajiv:, 
pän’-upetam, vas’-upagatam, nicc'-uyyuta, vann’-üpasamhitam. 

2.a+imi. 

tatr'ime, rammam c’imam, vinnäanam c’'idam (usw.), sabbe 
c’ime, sabbe v’ime, ev’idha, ev'idam, ken’idhalogasmi. 

3. atazua. 

dhammass’akovida, piyen’arittam, kamarägen’avassutä, 
pattasoken’aham, sutvan’aham, edhitth’ayam, jaräy’abhihata, 
divasass’aham, etam c’aham, apapikä casi. 

4.i+izmui. 

täres'imam, niyadayah'imam, kec’ime, pufütiam p'imam 

(auch sonst p’ime usw. nach langer Silbe), bahubhän’idha. 
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5. u+ uzuu: ah’uposatham. 


6. i+azua;ituzuu. 

vamäm’aham, passäm’aham, mafiiiäm’aham, karom’aham, 
okassaydm’aham, sadhayissam’aham ; virajj’aham, nistd’aham, 
sampativijjh’aham; uccävaceh'upäyehi, nädiyissant'upajjhäye, 
as’upasampadä. 

l.itami. 

cari'ham, bhunji "ham, vicari "ham, asevi ham, nirajji 
‘ham, samatimanni “ham. 

8. u+izui: yes’idha. 

Die Anzahl der Belege (75) ist nicht halb so groß wie 
im Prakrit der Jainas, und wenn sie sich auch durch aus- 
gedehnteres Suchen vielleicht einigermaßen vermehren ließe, 
würde sie doch immer bedeutend hinter jener zurückbleiben. 
Die Ursache hiervon ist in der konkurrierenden Sandhiregel 
des Päli zu suchen, wonach anlautender kurzer Vokal ver- 
längert wird, wenn der auslautende Vokal abfällt. 

Unserer Regel fügen sich nicht folgende Fälle: pharus’- 
upakkama, bhijjatu'yam, pankena c’anulitto, samsari “ham, 
tadah'-uposatha, silabbat'-upädanam (zwischen vier gleichen 
Zusammensetzungen, in denen & gesetzmäßig steht) Safimattiy- 
Upali ca (in einer Inbaltsangabe). Die Anzahl dieser Gegen- 
beispiele ist auch hier so gering, daß die Richtigkeit der 
Regel dadurch nicht in Frage gestellt wird. 

Die im Prakrit der Jainas geltende Regel, daß vor 
schwerem Anfangsvokal auslautendes © nur nach schwerer 
Pänultima elidiert wird, hat für das Päli keine Gültigkeit, 
da daselbst die Elision ebensowobl nach leichter wie nach 
schwerer Pänultima eintritt. Langer Auslautsvokal ist wie 
kurzer nur in bahubhän(?) idha behandelt; es läßt sich aber 
dasselbe in andern Sandbierscheinungen zuweilen beobachten, 
z. B. anuttar(o)äyam für anuttaro'yam (S.N. 690), was hier 
nebenbei angemerkt sei, 

Die sprachliche Erklärung der besprochenen Sandhiregel 
dürfte keine Schwierigkeit machen. Die Reduktionen, dieim 
Nachlaute schwerer Pänultima eintreten, sind zweifellos durch 
einen expiratorischen Akzent verursacht, der auf der vorletz- 
ten Silbe liegt. Und darin liegt die eigentliche Bedeutung der 
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von mir gemachten Beobachtungen, daß nunmehr der Charakter 
der Betonung im Päli und Prakrit der Jainas als Intensitäts- 
betonung (Iktusakzent), und ein Hauptprinzip derselben, nän- 
lich die Abhängigkeit dieses Iktusakzentes von der Quantität 
der vorletzten Silbe, unzweifelhaft festgestellt sind. 

Ich batte schon in einem Vortrag auf der Generalversamnı- 
lung der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft zu Bonn, 
16. Sept. 1893 (ZDMG. 47, 574ff.), “Die Betonung im klassischen 
Sanskrit und in den Prakritsprachen’ auf Grund des von Bühler 
in der heutigen Aussprache des Sanskrit beobachteten Iktus- 
akzentes, der im allgemeinen dem des Lateinischen entspricht, 
durch eine größere Anzahl von Fällen, in denen Reduktion oder 
selbst Synkopierung von Silben erfolgt ist, nachzuweisen ver- 
sucht. Meine Resultate wurden bestätigt auf dem Gebiete der 
neuindischen Sprachen durch Grierson (ZDMG. 49, 395 ff.); 
dagegen versuchte Pischel (KZ. 34, 568ff.; 35, 140ff.), die Nach- 
wirkung des vedischen Akzentes im Prakrit nachzuweisen. 
Doch waren die Annahmen, die er zur Durchführung seiner 
Idee machen mußte, so künstlich, daß ich sie leicht und m. E. 
gründlich widerlegen konnte, KZ. 35, 578ff. In demselben 
Aufsatze wies ich nach, daß das sanskritische Akzentsystem, 
welches die Phit-sütras lehren, eine Übergangsstufe von dem 
alten Akzent zu dem neuen, voa mir für die Prakritsprachen 
postulierten Betonungsgesetz darstellt. Trotzdem hat Pischel 
im Grundriß an seiner Behauptung festgehalten $ 46; nur in- 
sofern hat er eine Konzession gemacht, als er zugibt, daß ‘in 
Saurasent, Mägadhi und Dhakk1 auch der Akzent des klassischen 
Sanskrit nachweisbar ist, der mit dem des Latein meist überein- 
stimmt’. Aber er schließt ausdrücklich Mähärästri, Ardhamägadhi 
(=Jainaprakrit) und Jainamähärästri aus, auf die sich mein Nach- 
weis bezog. Nachdem durch die von mir im Päli und Prakrit 
der Jainas gefundene Sandhiregel für diese Sprachen eine Be- 
tonung festgestellt ist, die von der Quantität der vorletzten 
Silbe abhängig ist, darf Pischels Widerspruch gegen sie als 
endgültig beseitigt betrachtet werden!). 


l) Gewisse Synkopierungen, die ich auf das praktische Be- 
tonungsgesetz zurückgeführt hatte, sucht Pischel $ 164ff. durch 
Zusammenfließen sog. Udvrttavokale zu erklären, d.h. solcher Vo- 
kale, die nach Schwund des vorausgehenden Konsonanten silbe- 
anlautend wurden, z. B. andhära aus andhaära= andhakära. Einen 
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Obgleich nun die Hauptfrage über das Wesen der pra- 
kritischen Betonung entschieden ist, bleiben doch noch manche 
näheren Bestimmungen des Akzentsystems im dunkeln. Meine 
Grundlage bildeten, wie gesagt, Bühlers Angaben über die 
jetzige Betonung des Sanskrit; aber es ist mir zweifelhaft, 
ob dieselben erschöpfend sind. Wenigstens habe ich von 
Indern aus verschiedenen Landesteilen, die mich hier besuchten, 
oft lange Endsilbe betonen hören, sehr bestimmt beim Abl. 
Sing. auf at. Aber in welchen Fällen die Endsilbe betont ist, 
und in welchen nicht, konnte ich bisher nicht feststellen. Be- 
trachten wir nun von diesem Gesichtspunkte die Sandhi- 
erscheinungen, so finden wir in einzelnen Fällen im JP. kurzen 
Sandbivokal nach schwerer Pänultima trotz langen Endvokals 
isiebe oben 217); im Päli finde ich wenigstens einen Fall 
bahubhän’idba für °bbänı idha. Hier also war die Pänultima 
und nicht die lange Endsilbe betont. Gewöhnlich aber muß 
daß Umgekehrte der Fall gewesen sein, namentlich im Päli; 
denn dort kann nach langem Endvokal kurzer anlautender 
Vokal elidiert werden: so ‘'ham, yo ‘dha für yo idha, worin 
wir eine Wirkung des Akzentes im Nacblaut betonter Endsilbe 
sehen müssen. Im JP. kann anlautendes a nach 4 & ö ab- 
fallen, in einzelnen Fällen nach ? und am (Beispiele bei Piscbel 
8 175; nach 4 nimmt P. Kontraktion an, $ 112); ein Beleg für 
a: camü *'nikini (Paimacariya 56, 6). Beweisend ist aber die 
Verstümmelung zweisilbiger Enklitika iva zu va, ceva zu cia, 
api zu pi vi (auch khalu zu khu), die ja meist hinter langem 
Endvokal ihre Stelle haben (vgl. auch ZDMG. 47, 579 fl. — 
In anderer Beziehung bin ich über Bühlers Akzentregeln schon 
in meinem ersten Aufsatz hinausgegangen (S. 577), indem ich 
für die Anfangssilbe den Aufton in Anspruch nahm. Aus den 
Sandhierscbeinungen läßt sich für denselben ein Anzeichen 


Schein von Berechtigung hat diese Hypothese nur für die klassische 
Mähärästri, in der die Konsonanten zwischen Vokalen gänzlich 
schwinden, nicht aber für JP. und JM., wo gewisse Konsonanten 
nicht ausfielen und trotzdem die Kontraktion eintrat, z. B. khandhära 
für khandhäavara = skandhävära, satthäha für satthaväaha = särtha- 
vaha, cakkäya für cakkaväaya = cakraväka, süyära für suvayara = 
süupakära. Um die Kontraktion über den trennenden Konsonanten 
zuwege zu bringen, bedurfte es eines Zwanges, für den es schwer 
sein wird, eine andere Ursache ausfindig zu machen als eine Akzent- 
wirkung. 
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entnehmen, insofern wir oben feststellen konnten, daß vor 
schwerem Anfangsvokal selbständiger Wörter das auf schwere 
Pänultima folgende i elidiert werden kann, nicht aber im 
Kompositum; als Grund vermuteten wir, daß der Aufton des 
selbständigen Wortes stärker ist und darum größere redu- 
zierende Kraft hat als der eines hinteren Gliedes in Kom- 
positum. Des weiteren fanden wir oben S. 216, daß in zwei- 
silbigen Wörtern der Auslaut im Sandhi schwinden kann, selbst 
bei leichter Anfangssilbe, indem offenbar hier der Aufton ebenso 
wirkte, wie der Akzent schwerer Pänultima in anderen Fällen. 

Es muß weiterer Untersuchung überlassen bleiben, die 
genaueren Bedingungen ausfindig zu nıachen, von denen die 
Stelle des Iktusakzentes im Päli und Prakrit abhing. 


Bonn. . 
Hermann Jacobi. 


Nachtrag. In Jaina Erzäblungen (Samaräicca Kabä, 
Ausgew. Erz. i. MähärästrI usw.), die sonst nur seltene Reste 
der oben besprochenen Erscheinungen enthalten, finden sich 
ungemein oft typische Wendungen von der Form: bhaniyam ca 
nena neben anena bhaniyam und bhaniyam anena, ebenso mit 
cintiyam und andern Partizipien, sowie mit ande anehim ana- 
him. Es ist klar, daß hier ein Fall des oben erwiesenen 
Sandbigesetzes vorliegt und bhaniyam c’anena, nicht ca nena 
zu trennen ist. Die Formen nena usw. sind alle durch Sandhi 
entstanden. Denn auch in Verbindungen wie diftho nena, nio 
nena ist das a nach langem Schlußvokal ausgefallen, cf. letzte 
Seite. Erhalten bat es sicb in gleicher Stellung ebenfalls: 
püio anena; dagegen fallen Wendungen wie bhanio y’anena, 
no y’anena, änio y’anehim unter unsere Sandhiregel. — Bei- 
läufig sei bemerkt, daß also nena usw. nicht mit inam in 
Zusammenhang stehen, wie Pischel, Gramm. d. Prakrit-Spr. 
$ 431 annahm. 


Ueber vocaleinschub 
und vocalisirung des % im päli und präkrit. 


Vocaleinschub zur erleichterung der aussprache solcher con- 
sonantengruppen, welche der assimilation widerstreben, ist so- 
wohl im päli (Kuhn, beiträge p. 45fg.) als auch im präkrit 
(Lassen, institutiones p. 180fg.) eine häufige erscheinung, und 
zwar in höherem grade im jainapräkrit, als im normalpräkrit 
der grammatiker (cf. Weber, über ein fragment der bhägavati 
I, p. 415). Fausböll hat für das päli nachgewiesen, dass dieser 
eingeschobene vocal im verse sowohl silbebildend sein, als auch 
unterdrückt werden kann (dhammapadam p. 436fg.). Daraus 
folgt, dass im ursprünglichen päli d. h. derjenigen sprache, 


— m — 


Hermann Jacobi, Ueber vocaleinschubund vocalisirung desy etc. 595 


in welcher die ersten päliwerke concipirt waren, consonanten- 
gruppen in ausgedehnterem masse zugelassen wurden, als in 
der schriftsprache oder demjenigen päli, in welchem jene werke 
schriftlich fixirt und auf uns gekommen sind. Nach der 
schriftsprache der jainaliteratur zu urtheilen, wären in frage 
stehende consonantengruppen im jainapräkrit ohne vocaleinschub 
unmöglich, jedoch beweisen die metrisch abgefassten werke das 
fehlen des eingeschobenen vocals für das ursprüngliche jaina- 
präkrit in vielen fällen. Als beleg dafür führe ich folgende 
beispiele, welche dem (metrischen) ersten theile des Sütra- 
kritängasütra entlehnt sind, an: 

ujjälao pän’ aiväyaejjäa nivväavao agawi niväyasjjä 

tamhäu medhävi samekkha dhammam na pamdie agani 

samärabhejjä 6, 2, 6. 

im gleichen metrum: se arahati bhäsiu tam samähım 13, 27. 
Die nächstfolgenden beispiele sind cloken: 

inay darisanam dvannd savvadukkhäd vimuccati. 1, 1, 19. 

harisappadosam dvanmä kei lüsamti ‘näriyd. 3, 1, 14. 

bhumja bhoje ime sukkhe maharisi püjaydmu te. 3, 2, X. 

pudhavi jwä pudho sattäü do jivä tahd ‘gami. 11, 6. 

aha ime suhumäsamgä bhikkhünam je duruttard. 3, 2, 1. 

Die gesperrt gedruckten worte sind zu lesen: agm, arhati, 
darsanam, harsa, maharsi, pudhvi, suhmä°. Im letzten beispiel 
steht duruttarä für skr. dustaräh, wie in folgendem verse auch 
zu lesen ist: 

jaha nai veyarans duruttarä iha sammatä 

evam logamsi närto duruttarä amati matd 3, 4, 16. 
ein commentirtes ms. liest duttarä statt duruttarä. Wegen dus 
zu duru resp. dur" vgl.: 

ee bho kasinäü phäsä pharusü duruhiyä sayä. 3, 1, 17. 

Das commentirte ms. liest durahiyäsayd — duradhisahyäh !! 
Eigenthümlich ist die form kirya für skr. kriyä in folgendem 
verse: 

jahä hi amdhe saha joind ‘vi rüvdi no passai hinanette 

samlam pi ie evam akiryavdi kiriyam na passamli virud- 

dhapammä 12, 8. 

und der letzte päda 12, 4 in gleichem metrum: no kiriyam 
dhamsu akiriyavädı. 
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Die gruppe ry wird im jainapräkrit entweder in 57 ge- 
wandelt, oder zu riy zerdehnt; diese vocalisirung des y ist 
keine speciell präkritische erscheinung, sondern ist schon im 
samskrit nach ausweis des veda begründet. Zur stehenden regel 
ist die vocalisirung des y niemals geworden und in vielen fällen, 
wo riy erscheint, ist ry zu lesen. Für das päli siehe die bei- 
spiele bei Fausböll (dhammapadam 438). Für das jainapräkrit 
hat E. Müller (beiträge p. 19) einen beleg aus dem Dacavai- 
kalikasütra beigebracht: 

jüe saddhäe nikkhamto pariyäyathäinam uttamam 

tam eva anupälijja gune dyariyasammae. 

Aus dem Sütrakritängasütra 3, 2, 20: 

coiyä bhikkhücariyde acayamta javetiae. 

Auch hier liest das commentirte ms. metrisch richtig cajjäe. 

In beiden fällen, vocaleinschub und vocalisirung, sind bei- 
spiele dafür, dass dieser secundäre vocal eine silbe bildete, nicht 
selten. Für das päli siehe Fausböll a. a. o. Für das jaina- 
präkrit verweise ich auf die formen “gan: 11, 6, "näriyd 3, 1, 14, 
dwruttarä 3, 2, 1 der obigen beispiele und unterlasse es daher 
die belege zu häufen. Nach meinen allerdings wenig umfang- 
reichen beobachtungen scheinen arahä, äriya, gildna, kasina 
stets dreisilbig zu sein. 

Aus dem angeführten geht hervor, dass der secundäre 
vocal weder im päli, noch auch im jainapräkrit den werth eines 
vollen vocals hatte; er war wahrscheinlich nur ein unbe- 
stimmtes schwa, ohne feste qualität. Daher erscheinen auch 
verschiedene vocale: suhuma und suhama;, arahä, arıhä, aruhä; 
kasina, kasana; samiddham und siniddham. In dem jüngern 
präkrit scheint der secundäre vocal vollen vocalischen werth 
erlangt zu haben, oder es erscheint die gruppe in gewaltsamer 
weise assimilirt. 

Sagt man, dass der eingeschobene vocal im päli und jaina- 
präkrit beliebig unterdrückt werden kann, so hat man die er- 
scheinung vom standpunkt der jüngern sprachform resp. der 
schriftsprache aus charakterisirt. Das thatsächliche verhältniss 
ist gerade umgekehrt: Im ursprünglichen päli und jainapräkrit 
kann bei gewissen consonantengruppen nach belieben ein un- 
bestimmter vocalischer laut eingeschoben werden. Hiernach 
unterschreibe ich Kerns ansicht (over de jaartelling der zuidelijke 
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buddhisten p. 109), dass turiya nur eine unrichtige schreib- 
weise für turya sei, und dehne dieselbe auf alle ähnliche worte 
aus. Für das jainapräkrit ist vielleicht die beschränkung zu 
machen, dass in einigen worten der eingeschobene vocal nicht 
mehr als solcher gefühlt wurde, sondern vollen vocalischen 
werth erlangt hatte, welche einschränkung für das jüngere 
präkrit zur regel wird. 

In einer ältern sprachstufe als der des ursprünglichen päli 
und jainapräkrit sind die in rede stehenden consonantengruppen 
einfach als solche ohne hülfe eines schwa ausgesprochen wor- 
den. Daher ist es erklärlich, dass in allen diesen fällen, mit 
ausnahme weniger gleich zu erwähnender, der unmittelbar vor- 
hergehende vocal gekürzt wird, da ja doppelconsonanz nach 
dem für päli und präkrit geltenden quantitätsgesetz kurzen vocal 
vor sich verlangt. Kuhn versucht die eben hervorgehobene er- 
scheinung so zu erklären: »Auch wenn ein wort mit langem 
vocal anderweitig einen zuwachs erhält, tritt häufig verkürzung 
ein«. (Beiträge p. 30.) Wäre der zutritt eines zuwachses der 
eigentliche grund, so dürften worte wie giläna, miläta, simäna etc. 
kein langes & haben. Der versuch, formen wie sw, hiri, itthi 
in compositis als stütze seiner ansicht herbei zu ziehen, ist des- 
halb nicht glücklich, weil der grund für die kürze des dieser 
worte nicht deren zuwachs ist, sondern vielmehr, weil nach 
allgemeiner regel Hem. I, 4 in compositis die quantität der 
endsilbe wechseln kann; siehe die dort angeführten beispiele, 
zu denen ich noch aus dem Kalpasütra möla« und lai& hinzufüge. 
Es tritt die verkürzung nur dann ein, wenn der zuwachs direkt 
auf den ursprünglich langen vocal folgt, und sie würde auch 
in dem falle eintreten, wenn das wort keinen zuwachs erhielte, 
d.h. wenn einfach die consonantengruppe ohne eingeschobenen 
vocal folgte. Somit ist die verkürzung von dem zuwachs un- 
abhängig und ist eine einfache wirkung des präkritischen quanti- 
tätsgesetzes. Meine ansicht beruht auf der voraussetzung, dass 
nicht direkt bei der abzweigung der präkritdialekte (päli ein- 
begriffen) vom samskrit vocaleinschub erfolgt sei, sondern erst 
im laufe der weitern sprachentwicklung, welche voraussetzung 
aber durch das über das verhalten des eingeschobenen vocals 
im päli und jainapräkrit gesagte zur gewissheit erhoben wird. 

Als beispiele für das eben entwickelte gesetz führe ich fol- 
gende worte an: sükshma, päli sukhuma, jainapräkrit suhuma 
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und suhama; aus der ursprünglichen form suhma ging durch 
umstellung des Am in der Mähäräshtri sumha und weiter 
sanha hervor. tikshna, päli tikhina daraus *ihma, tinka, päli 
und präkrit neben tikkha. mahärha, jainapräkrit mahariha; 
päli mahäraho (Mah. 12, 164 bei Childers) ist als eine spätere 
bildung aus mah@ und araha anzusehen. maharshi, jp. mahe- 
rist ist auch hierhin zu ziehen. pürva, puluva in der inschrift 
von Dhauli, puruvva Mrich. 39, 23. Die verdoppelung des ® 
rührt von dem einfluss des r vor der einschiebung des % .her; 
dieselbe erscheinung im folgenden beispiel. mürkha, murukkha 
Hem. II, 112!). Ausnahmen bilden die worte päpunäti = präp- 
noti mit seinen ableitungen, j. päwmitid = p. päpunitvd, ferner 
päli pdpimä —= päpman. Eine scheinbare ausnahme bildet 
räjßno, päli räjino. Dhauli läjino, pr. räino; denn hier ist das 
i anzusehen als das übrig gebliebene palatale element des % bei 
seinem übergange zurdentalis undcerebralis. Die jetzige aussprache 
von räjüah klingt wie rädynyah oder rägynyah, jedenfalls richtiger, 
als die in Europa übliche: rödshnah. Die ganz anomale form vag- 
gühim für vägbhih lässt sich nicht als gegenbeispiel verwenden. 

Eine der eben besprochenen ähnliche erscheinung findet 
bei dem durch vocalisirung des y entstandenen °riy® statt. 
Da nach ausweis des metrums in vielen fällen noch ry ge- 
sprochen wurde, so kann auch vor °riy® kürzung des 
vocals eintreten; wenn die länge bleibt, so ist die vocalisirung 
schon für die muttersprache anzunehmen. In folgenden drei 
worten findet übereinstimmend im päli und präkrit verkürzung 
statt: irya: p. sriya, j. iriyd; dcärya: p. deariya, j. äyariya; 
türya: p. turiya, j. tudiya. In folgenden worten hat päli kur- 
zen, jainapräkrit langen vocal: ärya: p.ariya, j. äriya; bhäryd: 
p. bhariyä, j. bhäriyd; virya: p. viriya, j. viriya. Es ergiebt 
sich hieraus eine verschiedenheit des päli und jainapräkrit, 
welche wahrscheinlich in der verschiedenheit des localen ur- 
sprungs beider ihren grund hat. Eine genauere untersuchung 
des verhaltens der übrigen präkritdialekte gegenüber ursprüng- 
lichem ry würde wahrscheinlich zu interessanten aufschlüssen 
führen. Aus ry entstand yy oder jj5 und ferner durch um- 
stellung des y (Dhp. 101f. Hem. II, 124) *yr, welches im päli 


1) Aehnliche erscheinungen werden die anmerkungen zu meiner aus- 
gabe des Kalpasütra bringen. 


— 14 — 


599 


zu yir wurde z. b. kayırati, payirupäsati und weiter mit vorher- 
gehendem a zu e: sumdera — saundarya etc. im päli und 
präkrit; im präkrit wurde y zu a (cf. Lassen inst. 185) in 
ügcarya = acchaara neben acchera. Ausserdem kommen vor 
accharia, accharia, accharijja (Hem. I, 58). 


Münster i. W., 1. februar 1877. 
Hermann Jacobi. 
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Über eine ungewöhnliche Vertretung von .n 
im Mittelindischen. 


Die ai. Konsonantengruppe $Sibilant + Nasal erscheint ge- 
meiniglich mi. als Nasal--h (Pischel, Grammatik der Prakrit- 
Sprachen $ 312), in wenigen, nur im Jainaprakrit etwas häu- 
figeren Fällen wird die Gruppe durch einen Teilvokal ge- 
sprengt (ebd. $ 133). Hier sollen einige Fälle erörtert werden, 
in denen ss eine abweichende Behandlung erfahren hat. Regel- 
recht wird sn zu »h, wofür Jaina-Mss. oft nh schreiben; so 
lauten die beiden Götternamen Visnu und Krsna im Prakrit 
allgemein Vinhu und Kanha. Nun findet sich aber in einigen 
neuindischen Sprachen der Name Visnu in Formen, die auf ein 
prakritisches Vitthu zurückgehen. So heißt ein Barde, der die 
Taten des Fürsten Jeta Si von Bikaner besang (1530 n. Chr.) 
Vithu Süjö Nagaräjöta (Tessitori, Bardie and Historical Survey 
of Rajputana, Bibl. Ind. 1920). In Maräthi sind Vithu, Vitho, 
Vitha Namen Visnus, auch als Personennamen gebräuchlich, mit 
dem ehrenden Affix b& als Vithöba der gewöhnlichste Name 
Visnus; in dieser Form erscheint er schon bei dem ältesten 
Maräthidichter Naämdev (gegen Mitte des 13. Jhds. n. Chr.) )). Der 
Form Vitthu begegnen wir auch im Apabhramsa, und zwar in 
dem vor kurzem aufgefundenen?) Mahäpuräna des Digambara 
Puspadanta, das dieser gegen Ende des 10. Jhds. unserer Zeit- 
rechnung in Mänyakheta (Mälkhed, Haiderabad) verfaßte°). 


1) Linguistic Survey of India, vol. VII p. 13. 

2) Vgl. Jain Sähitya Samsodhak, Poona, vol. II part 1. 3, 4. 

?) Dieses umfangreiche Werk (gegen 13000 granthas) behandelt die 
Jaina-Universalhistorie, ihre 63 großen Männer; Sprache und Metrik sind 
ungefähr dieselben, aber zweifellos jünger, wie in der von mir heraus- 
gegebenen Bhavisatta Kaha; es ist ebenso in paricchedas und weiter in 
kadavakas eingeteilt. Ein Teil desselben, der Harivamsa, pariccheda 
81— 92 (gegen 2300 granthas), behandelt die Geschichte des 22. Tirtha- 
kara, Aristanemi. Davon erhielt ich unlängst durch die Güte ’SrI-Jina- 
vijayas aus Ahmedabad ein vorzügliches und sehr altes (datiert 1385 
n. Chr.) Papier-Ms. Dies ist meine Quelle für alle Angaben im Text. 
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Im 83. pariccheda dieses Werkes findet sich eine Er- 
zählung von den beiden Prinzen Paumaraha (Padmaratha) und 
Vitthu (Visnu); letzterer wird einmal (195) Vinhukumära, sonst 
(1410. 176. 18.) Vitthu genannt. Vitthu-Visnu ist hier also 
Personenname. Als Name Krsnas findet er sich fünfmal (84 
3,1. 853,12.7,3. 863,7. 9213,10). Brahmanischem Brauche fol- 
gend, legen nämlich auch die Jainas dem Kısna die Namen und 
Epitheta Visnus (z. B. Näräyana, Muräri, Madhu-Töter) bei. — 

Einen weiteren Beleg für die Vertretung von s» durch tih 
im Apabhramsa bietet dasselbe Werk im 82. pariccheda; dort 
wird über Andhayavitthi und seinen Vetter Naravaivitthi ge- 
handelt!). Aus der Kısna-Sage sind die beiden Familien der 
Andhaka und Vrsni bekannt. Die Jainas haben eine eigene 
Version der Krana-Sage, in der auch Aristanemi eine Rolle 
spielt. Nach dieser Version in der bei den ’Svetämbaras ge- 
läufigen Form?) sind Andhakavrsni und Bhojavrsni Vettern; 
Krsna und Aristanemi sind Enkel des ersteren, Ugrasena und 
Kamsa Söhne des letzteren. Schon im Kanon (Antagadasäo, 
1. varga) findet sich Andhaka-vısni in der angegebenen Stellung, 
und zwar in der richtigen Prakritform Andhagavanhi. Sach- 
lich berichten die Digambaras dasselbe wie die "Svetämbaras, 
nur daß erstere anstatt Bhojavrsni den Namen Naravaivitthi 
haben. 

Nun dürfte von selbst einleuchtend sein, daß vitthi nicht 
aus prakrit. vanhi oder *vinhi entstanden sein kann, aber auch 
nicht ohne weiteres aus sanskrit. vrswi; vielmehr läßt sich vitthi 
nur aus einem pseudosanskritischen vrsti erklären. Diese Form 
des Namens findet sich tatsächlich im Uttarapuraäna der Digam- 
baras. Das Adipuräna Jinasenas und seine Fortsetzung das 
Uttarapuräna Gunabhadras (vollendet 897 n. Chr. in Vanaväsa, 
Südindien) behandeln die Geschichte der 63 großen Männer in 
Sanskrit; sie gelten als ‘"mahäkävyas’ und sind die Quelle von 
Puspadantas Apabhramsa Mahäpuräna. Das aus letzterem Werke 
oben Angeführte findet sich im 70. parva des Uttarapuräna. Dort 
lauten die betreffenden Namen Andhakavrsti (v. 94ff. 145. 181. 
221) und Narapativrsti (v. 94) oder dvitiya Vrsti (v. 100). 

1) Der erstere Name kommt vor lı. 32. 611. 129, ı3, der zweite 11,3. 


2) Vgl. Hemacandra, Trisast'sSaläkäpurusa-carita, parva VIII sarga 
2, 5. 53. 
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Die Digambaras haben also sehon im 9. Jhd. n. Chr. die kor- 
rumpierte Aussprache des Sanskritnamens in die Schrift ein- 
geführt, und diese pseudosanskritische Form hat selbst bei den 
Gebildeten die echte verdrängt, die wahrscheinlich in Ver- 
gessenheit geraten war. Bei Visnu konnte so etwas nicht ein- 
treten, weil jedem Sanskritkundigen die richtige Namensform 
geläufig sein mußte. Darum galt wohl *Vistu als vulgär und 
wurde im Schrift-Sanskrit nicht zugelassen. 

Die Ersetzung von s» durch st kann nicht auf dem Wege 
allmählichen Lautwandels erfolgt sein, sondern macht die An- 
nahme einer Substitution notwendig. Derselbe Vorgang findet 
noch in unserer Zeit bei der volkstümlichen Aussprache des 
Namens Krsna statt, der, wie Sir A. George Grierson in JRAS. 
1907 8. 316 bezeugt, in manchen Gegenden Indiens wie Krista 
ausgesprochen wird!). Wenn der gemeine Mann nach Art der 
Gebildeten den Gott mit dem Sanskritnamen benennen will, 
ersetzt er in der ihm unaussprechbaren Gruppe sr unwillkür- 
lich das » durch {. Wie wir sahen, bestand dieselbe Schwierig- 
keit der Aussprache schon vor tausend Jahren und führte zu 
demselben Ersatz. So entstanden die Pseudosanskritformen 
Vrsti und *Vistu, die dann weiter nach Analogie geläufiger 
Prakritwörter zu Vitthi und Vitthu prakritisiert wurden. — 

Bei Krista aber ist die Prakritisierung zu *Kittha und 
weiter zu *Kitha unterblieben, wahrscheinlich weil sich solche 
neuen Formen neben der allgemein verbreiteten und durchaus 
üblichen Prakritform Kanha nicht mehr durchsetzen konnten. 
Bei Visnu lagen die Verhältnisse insofern anders, als er nicht 
ein eigentlich volkstümlicher Gott war, sondern sozusagen in 
Krsna aufging. 

Es gab übrigens noch eine andere Möglichkeit für die 
große Masse, sich den Namen Krsna mundgerecht zu machen, 
nämlich durch Einschub eines Teilvokals; so entstand die Form 
Kisan, die in mehreren Ortsnamen vorliegt. Hunter verzeichnet 
im Imperial Gazeteer of India (1909) zwei Kishangarh, zwei 
Kishengarh und Kishanganj in verschiedenen Teilen Indiens. 


!) So heißt der südliche Stadtteil von Howrah, gegenüber Kalkutta, 
Ramkristopur. Diese Schreibweise ist natürlich von den Engländern 
festgesetzt. 
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Der Fluß Krsnä in Kaschmir heißt jetzt Kishanganga!); 
hier ist also krsna ‘schwarz’ gerade so behandelt, wie sonst 
der Name des Gottes. Es ist aber zu beachten, daß das 
Prakrit dasselbe Wort in beiden Bedeutungen gemeiniglich 
nicht gleich behandelt: Kanha ist, wie schon angegeben, die 
allgemeine Namensform des Gottes, während krsna “schwarz’ 
in der klassischen Mähärästri fast durchweg durch kasana ver- 
treten wird. Auf eine solche prakritische Form, aber mit i in 
der ersten Silbe, geht der heutige Name des zweitgrößten 
Flusses des Dekhan, Kistna, zurück, der im Sanskrit Krsnä 
lautet. Merkwürdig ist, daß das Stromgebiet der Krsna bis ' 
auf ihre Quellregion in dravidischem Sprachgebiet liegt und 
dennoch sie sowohl wie die westlichen?) Nebenflüsse sans- 
kritische Namen führen, selbsi der große rechte Nebenfluß, 
die Tungabhadrä, die weit von arischem Sprachgebiet entfernt 
ist. Es haben also wohl einst an diesen Flußläufen arische An- 
siedler, Verwandte der Maräthen, gesessen, die dann im Laufe 
der Zeit die Sprache der Autochthonen angenommen haben. 
Nur die sanskritischen Flußnamen haben sich erhalten. In 
dem Prakrit bzw. der Desabhäsä jener Arier hieß die Krsnä 
wahrscheinlich *Kisana, das über *Kis’na zu Kistna geworden 
ist. Ob bei dem Einschub des ? zwischen s und » dravidische 
Sprechweise wirksam war, entzieht sich meiner Beurteilung. 

Wir haben die Ersetzung von sanskritischem sn» durch {th 
im Mittelindischen bei zwei Eigennamen feststellen und befrie- 
digend erklären können. Einen dritten Fall, der etwas anders 
liegt, habe ich in demselben Apabhramsa Mahäpuräna (84 2, ı0) 
gefunden, nämlich Zittha = trsna statt tanha, der sonst im 
Prakrit und Apabhramsa üblichen Form. Es handelt sich an 
der betreffenden Stelle®) um das Grundübel, die eigentliche 
Wurzel des Samsära. Nun liegt es nahe zu vermuten, daß 
für einen dogmatisch so wichtigen Begriff Prediger oder reli- 
giöse Lehrer in der Volkssprache den hergebrachten Sanskrit- 
Terminus oft genug anwandten, so daß er sich auch beim Volke 
einbürgern konnte, natürlich in pseudosanskritischer Form, also 
*rsta, das zu tittha prakritisiert wurde. Diese Form tittha fand 


1) A.Stein Kalhana’s Chronicle of Kashmir, VII 568. 
2) Weiter im Osten sind die Namen der Nebenflüsse dravidisch. 
*) Vasittha | dürujjhiya-düsaha-duttha-tittha. 
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einen Halt im Sprachbewußtsein durch Anschluß an andere Ab- 
leitungen von der Wz. trs im Apabhramsa wie tisi, tisaiya, tisiya 
nach Analogie von d?sai, ditthi; paisai, paittha usw. Wenn ich 
tittha auch nur einmal belegen kann, so muß es doch ein ge- 
bräuchliches Wort gewesen sein. Denn bei Puspadanta findet 
sich auch einmal (882,6) das davon abgeleitete Adjektiv 
titthalua. Im Sanskrit würde *irsnal« entsprechen, das aber 
ungebräuchlich gewesen zu sein scheint — im P.W. fehlt es; 
darum kann darauf tittkalua nicht zurückgehen, sondern muß 
nach Analogie der nicht seltenen Apabhramsa-Adjektive auf 
alua zu tittha neu gebildet worden sein. 

Die im vorhergehenden behandelten Fälle verraten die 
Neigung des Volkes, Sanskritwörter zu gebrauchen, was als 
‘vornehm’ gelten mochte, ebenso wie bei uns der einstige Miß- 
brauch fremdsprachlicher Wörter. Diese Vorliebe für Sans- 
kritwörter muß im Mittelalter eine ziemliche Verbreitung ge- 
habt haben. Darauf dürfte die Tatsache zurückzuführen sein, 
daß viele neuindische Wörter nicht Fortsetzer alter Prakrit- 
wörter sind, sondern erst spät aus dem Sanskrit übernommen 
und mehr oder weniger lautlich umgestaltet worden sind. Diese 
späten Anleihen aus dem Sanskrit ganz den Gelehrten und Lite- 
raten zur Last zu legen, geht wohl nicht an; volkstümliche Nei- 
gung und Mode werden dabei eine nicht zu unterschätzende 
Rolle gespielt haben. 


Bonn, Hermann Jacobi, 
Niebuhrstraße 59. 


Ueber dhäman und svadhä, 249 


Ueber unregelmässige passiva im Präkrit. 


In dem für anfänger bestimmten abriss der Präkritgrammatik, 
welchen ich einer im druck befindlichen auswahl von Präkrit- 
erzählungen beigegeben habe, habe ich meine ansichten über 
einige punkte nur kurz ausgesprochen, ohne die gründe zu ent- 
wickeln, welche mich bewogen haben, die erklärungen meiner 
vorgänger zu verwerfen. Ich will daher hier meine abweichenden 
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ansichten über einen interessanten gegenstand, die lehre vom 
passiv, eingehender begründen. 

Das sanskritische passiv, gebildet durch antritt von ya an 
die schwache wurzel, hat sich schon im Päli in zwiefacher 
weise entwickelt, indem nämlich entweder die sanskritische 
form nach den allgemeinen laulgesetzen des Päli umgestaltet 
wurde, 2. b. gammate — gamyate, vuccate — ucyate, vuyhate — 
uhyate, oder das ya sich zu iya resp. iya spaltete, welches sich als 
passivcharakter mit fast allen verbalstämmen verbinden kann, 
z. b. gacchiyate. Aus der letzteren bildungsweise ist das regel- 
mässige passiv im Präkrit entstanden, z. b. j@nijjai in der 
Mähäräshtri, jönzadi in der Cauraseni. Die lautgesetzlichen fort- 
setzer des sanskritischen passivs sind aber nicht verdrängt. 
Folgende sind die wichtigsten typen: najjai — jNäyate, nijai 
— niyate, sakkai — gakyate, muccai = mucyate, bhujjai = 
bhujyate, bhanmai — bhanyate, chijjai —= chidyate, bujjhai = 
budhyate, samappai = samäpyate, ärabbhai = ärabhyate, gammai 
— gamyalte, disai —= dricyate, dajjhai = dahyate. Aber schon 
die formen kirai — kriyate, tirai — liryate, jirai — jüryate 
sind nicht mehr nur lautgesetzlich umgestaltete ursprüngliche 
formen. Denn firyate hätte gesetzmässig *liriai oder *iyjai 
werden müssen, wie sürya zu sürta und sujja geworden ist. 
Dasselbe gilt von jirai. Bei kirai und hirai müssen wir von 
einer form karyate (wohl für käryate) ausgehen, die im Päli 
erhalten und im Präkrit kajjai!) ergeben hat. karyate wird 
nun aber im Päli auch zu kayirate und dies hätte im Präkrit 
*keraö geben müssen, wie äccarya(ka) accheraa. Die laut- 
gesetzlich notwendigen formen *kerai, *herai, *liriai und *jüriai 
sind nun wahrscheinlich durch gegenseitige ausgleichung ihrer 
differenzen und unter der einwirkung von disai, einer sehr 
häufigen form, zu kirai, hirai, firai und jirai geworden. 

Die unregelmässigkeiten der eben besprochenen formen sind 
aber gering anzuschlagen gegenüber der wunderlichkeit anderer 
passiva, z. b. sippai Ysic, juppai Yyuj, ädhappai Y rabh, 
rubbhai Yrudh, libbhai Ylih, jippai und jivvai Yji, summai 
und suvvai Yeru, navvai Y’jnä. Alle diese passiva haben 
das gemeinschaftliche, dass im wurzelauslaut doppelter labial 


ı) Das ebenfalls vorhandene kijjai geht wohl auf sanskr. kriyate 
zurück. 
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erscheint. Zu ihrer erklärung ist gesagt worden!), dass der 
laut y, »ehe er im Präkrit verschwand, seine natur wesentlich 
“geändert haben muss«. Angenommen auch, dass y zu v ge- 
worden sei?), so liessen sich formen wie sippai, juppai, ädhappai 
noch immer nicht erklären. Und ferner, wenn diese formen 
allein durch wirkung uns noch dunkler lautgesetze entstanden 
sind, warum beschränkte sich der wirkungskreis dieser laut- 
gesetze auf die passiva, und weisen die anderen worte, nomina etc., 
keine spur derselben auf? Die wirkung von lautgesetzen kann 
wohl durch die bedeutung des wortes, seine grammatische 
function ete., paralysirt, nicht aber hervorgerufen werden. Die 
allgemeingültigen lautgesetze für das y sind nun aber sehr ein- 
fach, sie lassen sich folgendermassen aussprechen. y assimilirt 
sich vorhergehendem consonanten), wobei dentale explosivae 
vorher in die entsprechenden palatale übergehen; ry wird zu 5j, 
hy zu jjh. Nach vocalen fällt y entweder aus oder wird 
namentlich nach langen vocalen zu 37. 

Eine weitere schwierigkeit für die lautgesetzliche erklärung 
dieser formen bereitet der umstand, dass einige dieser formen 
gar nicht einmal passiva sind. So ist simpai ein unzweifel- 
haftes activ, wenn wir auch von juppai und pahuppai zur not 
gelten lassen könnten, dass ihre active bedeutung aus einer 
ursprünglichen passiven (yujyate es geziemt sich), oder dass die 
betreffende form aus einem activ nach der sanskr. 4. classe, 
wo also ebenfalls ya war, hervorgegangen sei. Ein activ 
simpai lässt sich nur aus dem passiv sippai so erklären, dass 
es nach dem vorbilde von limpai, lippai gebildet sei. Damit 
betreten wir den boden der analogie. 

Einige dieser passiva erhalten dadurch das ansehn einer 
gewissen ursprünglichkeit, dass aus ihnen partic. p. p., absol., 


!) S. Goldschmidt ZDMG. 29, 494. 

2) Für das Präkrit weiss ich nur zwei fälle, wo dieser lautwandel 
stattfindet, nämlich pajjava = paryäaya und tävatiisa = trayastrimgat. 
Auf einen se überaus seltenen lautwandel darf man aber nicht die erklärung 
einer ganzen categorie von formen basiren. Im Päli ist dieser lautwandel 
häufiger, cf. Kuhn, Beitr. z. Päligr. 42flg. Trotzdem finden sich aber im 
Päli die in rede stehenden passivformen nicht vor. 


*) Nach einem allgemeineren gesetze kann die consonantengruppe auf 
einen consonanten reducirt werden, wenn der vorhergehende vocal ver- 
längert wird, z. b. drigyate, *dissai, disat. 
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gerund. und infin. gebildet zu sein scheinen, z. b. nihippai, 
nihitta. Da nun aber diese passiva erst auf dem boden des 
Präkrit entstanden sind — mit ausnahme von gheppati hat 
auch das Päli nichts ähnliches aufzuweisen — so kann nihitta 
nicht aus *nihipta durch synthese von ta mit nihip und nach- 
trägliche wirkung der lautgesetze entstanden sein, sondern nur 
nach dem vorbilde von lippai litta etc. Hier müssen wir also 
wieder die analogie zu hülfe rufen. Stellt man die gleichung 
auf: nihippai : nihitta —= lippai : litta, so ist auch a priori die 
umgestellte richtig, nämlich nihitta : nihippai — litta : lippai, 
d. h. aus der mathematik in die linguistik übertragen: nihippai 
kann ebensowohl zu nihitta nach einer bestehenden analogie 
gebildet sein, als umgekehrt nihitta zu nihippai. Es kommt 
also bei dieser untersuchung darauf an, festzustellen, von welcher 
form ausgehend und nach welcher analogie die neubildung vor 
sich ging. Wir thun dies, indem wir die räthselhaften passiva 
(und activa) nach dem wurzelauslaut in vier classen eingeteilt 
nunmehr ins auge fassen. 

Formen auf pp sind sippai Y sic, juppai Y yuj act., jippai 
V;i, nihippai ni Y dhä, pahuppai act. pra Y bhü, vähippai vyä 
Vhri, ädhappai & Y rabh, gheppai Y grah. ‘Zu diesen passiven 
finden sich partic. perf. pass. auf i sitta etc., nur zu gheppai 
kommt das part. *ghetta nicht vor, dagegen ghettüna und 
ghettavva. 

Von alten passiven finden sich suppai (suvai sutta Y svap), 
samappai (samatta sam Yäp), khippai (khivai Y kship), dippai 
palippai (ditta palitta Y dip), luppai lumpai (lutta Y lup), lippai 
limpai (litta Yin). 

Nach diesen ursprünglichen formen wurden zu sitta und 
jutia die passiva sippai und juppai (wenn dies gleich yujyate 
»es ist passend« ist) gebildet!),,. Wir können die proportionen 
aufstellen: sutta : suppai = sitta : sippai —= julta : juppai. 

Zu sitta sippai wurde ein neues activ simpai gebildet nach 
der analogie von lumpai luppai, mumcai muccai, arambhai 
arabbhai etc., welche lautgesetzlich richtige fortsetzer alter 
formen sind. Auf dieselbe weise könnte ein activ *jumpai ent- 
standen sein. Dasselbe findet sich nicht im Präkrit, wohl aber 


!t) Die verbindung von sifcai, der gewöhnlichen form, mit sitta 


wurde dadurch gelockert, dass zwei ähnliche verba mucai und Zuäcai im 
part. kk statt tt haben: mukka und lukka. 
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im Maräthi jumpanem »to yoke«. Vielleicht ist in ähnlicher 
weise das Hindi campat honä »to disappear« aus dem Präkrit 
catia —= tyakta zu erklären. 

pahuppai (activisch) ist eine neubildung zu pahutia = 
prabhüta. pahutta ist eine lautgesetzliich mögliche nebenform 
für *pahüta. Etwas anders verhält es sich mit jitta (da), 
nikitla (nihita), vähitta (vyährita), welche den ausgang für die 
passiva jippai, nihippai, vähippai bilden. Die verdoppelung 
des 2 im participium fand statt, um es vor gänzlichem ausfall 
zu schützen. Dass nihitta, vähitia einem nihia, vähia vor- 
gezogen wurden, mag auch darin seinen grund haben, dass 
letztere formen wie participia zu nch und vdh ausgesehen haben 
würden. Für jitta fällt aber ein solcher grund weg. 

Eine andere erklärung verlangen ädhappai und vidhappai. 
Diese sind nämlich nicht aus den partic. ädhatta und vidhatta 
entstanden, weil äraddha nur *ädhadda hätte geben können. 
Wir müssten denn annehmen, dass *ddhadda zu ädhatta ge- 
worden sei, weil es sonst keine participia auf dd gab. Es liegt 
aber näher, von dem activ ädhavai, vidhavai auszugehen, die 
wirklich vorhanden sind, und deren v (zwischen vocalen statt b) 
aus dA entstanden ist durch übertragung der aspiration auf den 
vorhergehenden consonanten. Diese activa sind also lautgesetzlich 
zulässige forlsetzer von drabhate, virabhate. Nun haben wir 
die gleichung suvai : sutta : suppai = ddhavai : ädhaltta : ädhappai 
— vidhavai : vidhatta : vidhappai. 

Es erübrigt das vielbesprochene gheppai, die einzige aller 
dieser auffälligen passivformen, welche schon im Päli vor- 
kommt!). Bisher ging man bei erklärungsversuchen von der 
wurzelform grabh aus. Wenn aber gheppati auf präkritischem 
boden erwachsen ist, muss man von der präkritischen wurzel- 
form gah ausgehen. Ich schlage folgende erklärung vor. Aus 
gahitväna, gahitavya wurde *ghetväna, *ghelavya wie aus duhitri 
dhitä neben duhiyd, dohitti. Aus *ghetväna konnte einerseits 
gheüna (Var. 4,23), daher die verbalform ghe im Maräthi, ander- 
seits ghettüna werden. Zu ghettüna, ghettum, ghettavva wurde das 
passiv gheppai gebildet. Nach dieser auffassung erklärt sich 
also der vocal in ghe als durch eintluss des ; auf das a von 


1) Bei Childers PD. s. v. ist es nur bei den grammatikern nach- 
gewiesen. Nach Pischel, Beitr. z. vergl. spr. VIII 148 sind die angaben 
Kaccäyana’s so aufzufassen, dass gheppati passiv zu ganhäti ist. 
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gahi entstanden, ferner die neue »wurzel« ghe. Aber solange 
das wirkliche vorkommen des verbum gheppati mit den zuge- 
hörigen formen in der Päliliteratur nicht nachgewiesen ist, kann 
ich selbst meine erklärung nur als eine vorläufige hinstellen. 

Die zweite classe von seltsamen passiv- (und activ-) formen 
hat den charakter bbh. Es sind vier passiva: dubbhai Y duh, 
rubbhai Y ruh, libbhai Ylih, vubbhai Y vah. Regelrechte fort- 
setzer alter passiva sind: labbhai Ylabh, drabbhai Y rabh mit 
den participien laddha und äraddha. Darnach ergeben sich die 
gleichungen: labbhai : laddha = ärabbhai : äraddha = dubbhai : 
duddha —= rubbhai : ruddha. Mit anderen worten: dubbhai!) und 
rubbhai sind analogiebildungen zu duddha und ruddha nach 
älteren mustern. Zu rubbhai wurde das präsens rumbhai?) ge- 
bildet in derselben weise wie simpai zu sippai. Die formen 
libbhai und vubbhai sind nicht aus den regelmässigen participien 
zu erklären, sondern aus den activen Zihai, vahai nach der 
analogie von lahai, labbhai und khuhai, khubbhai. Dass 
das präsens activi anstoss zu neubildungen gab, beweist das 
interessante lajjhai statt des lautgesetzlich richtigen labbhai. 
Es ist nach der analogie von dajjhai zu dahai, lijjhai zu lihai 
gebildet. 

Die dritte classe umfasst die passiva hammai Y han, khammai 
V !chan, cimmai Y ci, summai Ygru, jammai Yjan. Ein altes 
passiv auf mm ist gammai zum activ gacchai. Wie es zur bil- 
dung von khammai und khammai veranlassung gab, zeigen fol- 
gende gleichungen: gammai : gantüna : gantavva : gaa — hammai: 
hantüna : hantavva : haa —= khammai : khantüna : (khanlavva) : 
khaa. Hier konnte das vorbild von gammai um so leichter 
einwirken, als das activ gacchai formell dem passiv ferner steht 
und dies verbum eins der gebräuchlichsten ist. Der bildungs- 
reihe hanai haa hammai, khanai khaa khammai schlossen sich 
an cinai cia cimmai, Sunai sua summai. Jedoch kommen neben 
cimmai und summai ebenfalls vor ciwvvaa und suwvvai. Auf 
bhanai, welches das passiv bhannai, also streng nach den laut- 
gesetzen, bildet, wirkten die angeführten analogien nicht ein, 
weil alle übrigen formen anders gebildet werden: bhania 
bhaniüna bhaniyavva. Dagegen fügte sich janaö der analogie 

1) Fortgesetzt in Maräthi dubh-nem to yield milk on being milked. 


Neben rubbhai kommt auch rujjhai vor. 
2) Vergl. Sindhi rumbhio Trumpp, Grammar 276. 
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von hanai etc, wahrscheinlich weil hier das partic. ähnlich 
gebildet wird: jda; das passiv kann also jammai lauten. 

Bei den bisher besprochenen passivneubildungen sahen wir, 
dass der anstoss dazu häufig von dem verbum infinitum aus- 
geht, dem part. p. p., dem absol., dem gerund. und dem in- 
finitiv. Es ist dies natürlich, da im Präkrit das verbum finitum 
schon von dem verbum infinitum zurückgedrängt zu werden 
beginnt. Im Päli dagegen überwiegt noch das verbum finitum. 
Daher finden wir im Päli auch keine der besprochenen neu- 
bildungen mit ausnahme des einzigen gheppati. Dieser umstand 
scheint mir sehr zu gunsten meiner aufstellungen zu sprechen. 

Wir kommen zur letzten classe von eigenartigen passiv- 
bildungen: suvvai, huvvai, thuvvai, luvvai, dhuvwvai; civvai, jivvai. 
Alle bilden das activ mit % sunai etc., das part. p. p. mit 
kurzem vocal sua etc., das absol. mit guna des wurzelvocals 
soüna, jeüna etc. Im Päli haben diese passiva langen vocal 
süyati, jüyali etc. woraus im Präkrit *sujjai, *üjai oder *sünt, 
*%jjai werden konnte. Betrachten wir zunächst die verba mit 
wurzelhaftem u, welche die mehrheit derin betracht kommenden 
fälle ausmachen, so lässt sich bei ihnen die entstehung von 
suvvai etc. begreifen. In *sdai entwickelte sich nämlich aus 
dem % zur vermeidung des hiatus ein v, wie aus ruai und 
roai nach ausfall des d von rudate und rodati geworden ist 
rwai und rovas!), und ähnlich aus *hoa und *odsai, nachdem 
in sthoka, avakägati das k ausgefallen war, thova und oväsat. 
So entstanden zunächst die passiva *s@vai etc., deren wandel 
in swvvai etc. welche nach dem quantitätsgesetz des Präkrit 
gleichwertig sind, wahrscheinlich durch den umstand veranlasst 
wurde, dass die meisten passiva doppelten consonanten im 
innern des stammes haben. Nachdem so der typus sumai sua 
sofma suvvai festigkeit gewonnen, zwang er jinai jia jeüna und 
cinai cia ceüma zur bildung der analogen passiva jivvai und 
civvai. Weiter erstreckte sich die analogie auf den, wegen des 
langen vocals im part. nicht ganz analogen fall nda ndäna und 
veranlasste die bildung von »avvai neben dem gewöhnlichen 
und regelrechten najjai. 

Das resultat unserer untersuchung ist also, dass die eigen- 
tümlichen passiva nicht durch dem passivum eigentümliche 


1) So findet sich auch paloves neben paloei etc. 
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lautgesetze, sondern durch die wirkung der analogie wirklicher 
fortsetzer ursprünglicher passiva ins dasein gerufen sind. Dieser 
vorgang ist in der lage der dinge wohl begründet. Denn im 
Präkrit war das verständnis für die ursprüngliche bildung des 
passivs wegen der lautgesetzlich eingetretenen assimilationen 
verschwunden. Die erhaltenen passiva traten nun mit anderen 
formen desselben verbums, deren bildung ebenso vom standpunkte 
des Präkrit unverständlich war, zu einer reihe zusammen, z. b. 
gacchai gaa gantum gammai. Aehnliche reihen traten in ver- 
bindung und stützten sich gegenseitig durch ihre analogie. 
Waren aber zwei sonst ähnliche reihen in einem punkte un- 
gleich, so wurde die ungleichheit ausgeglichen, wie z. b. hgnnai 
(Päli hanniati) wegen der analogie dem allgemein üblichen 
hammai weichen musste. Je grösser die anzahl der analogen 
formen in zwei reihen war, um so grössere festigkeit gewann 
die nach der analogie neugebildete form. So ist hammai allein 
üblich, weil es hervorgegangen ist durch die analogie der formen 
haa hantum hantüma hantavva mit gaa etc, während summai, 
welches sich nur auf die analogie von swwai sua zu hanai haa 
stützte, seltner ist als das lautgesetzlich richtige suvvar. Es ist 
endlich auch natürlich, dass mehrere analogiebildungen ent- 
stehen konnten, je nachdem diese oder jene verbalformen zum 
anschluss an die eine oder die andere reihe drängten, wie wir 
dies im vorhergehenden mehrfach bestätigt fanden. 


Münster i. W., 20. juni 1885. 
Hermann Jacobi. 
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adhuna. 


Der form nach lässt sich adhund „jetzt“, (vom Satap. 
Br. abwärts belegt) als ein alter noch mit tieftonigem sufüx 
gebildeter instrumental von adhvan „weg“ erklären. Der 
instrumental wird ja vielfach zur bildung von adverbien ge- 
braucht, auch von zeitadverbien, z. b. diva, aktubhis, ksanena, 
kalena, cirena etc. Als ursprüngliche bedeutung müssten wir 
etwa „unterwegs* ansetzen und der übergang derselben in 
die historisch allein belegbare von „jetzt“') ist das, was 
meine erklärung noch als problematisch erscheinen lässt. Nun 
sei einerseits darauf hingewiesen, dass zeitadverbia in vielen 
sprachen metaphorisch von ortsbezeichnungen hergeleitet werden 
wie lat. ilico, deutsch auf der stelle, sanskr. sapadi sofort, 
yugapad gleichzeitig, ekapade plötzlich ete., anderseits sei daran 
erinnert, dass grade der begriff von weg sich zur bildung von 
adverbien eignet, vergl. unser „allerwege, eineweg“, spanisch 
todavia noch, und die lateinischen mit ter = iter gebildeten 
adverbien. Für das indische bewusstsein war aber die vor- 
stellung von zeit eng mit der von weg verbunden; das erhellt 
noch daraus, wie sich primitive denker das verhältnis von 
vergangenheit, gegenwart und zukunft eines dinges zurecht- 
legten: der zustand eines dinges verlässt den anagata adhvan 
und betritt den vartamana adhvan, um dann auf den afita 
adhvan zu geraten (Yogasütra u. Comm. III 16. IV 12). In 
der sprache dieser primitiven denker, die wohl nur eine viel 
gebrauchte metapher als philosophische erklärung verwandten, 
würde man also „jetzt“ mit vartamanena adhvana wiedergeben 
können. Man sieht also, auf welchem wege die gemeine 
sprache zu ihrem adhund kommen konnte; sie benutzte die- 
selbe metapher zur bildung eines adverbiums, das aber aus- 
schliesslich der gegenwart galt, von der jene wohl auch 
ursprünglich entlehnt war. 

adhund könnte die ursprüngliche betonung der endung 
bewahrt haben; wahrscheinlicher ‘aber ist, dass der nach 
massgabe von ddhvan anzusetzende ursprünglich barytonirte 


1) Vergleiche unser „im gange“, das allerdings nicht in adverbiellem 
gebrauche ist. 
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instrumentalis *adhuna in adverbialer verwendung oxytonirt 
worden ist.?) 


Ist meine deutung von adhund richtig, so tritt dieses 
wort als weiterer beleg neben maghonz für die form un des 
suffixes van auf indischem boden ein. 


Nachschrift. Mein kollege Dr. Solmsen macht mich 
darauf aufmerksam, dass schon prof. Brugmann, Morph. Unt. II 
190 obige etymologie vorgeschlagen hat; daselbst heisst es: ' 
„ist nicht auch aind. adhund „jetzt“ als adhun-& ein alter 
instrum. von ddhvan- „weg, reise; zeit“. Brugmann hat seine 
vermutung im grundriss nicht aufrecht erhalten; so mag es 
erlaubt sein, hier die aufmerksamkeit aufs neue darauf zu 
lenken. 


Bonn, 13. märz 1896. 
H. Jacobi. 


1) Vergl. J. Schmidt im festgruss an O. v. Böhtlingk s. 104; Whitney 
Ind. Gramm. $ 1112, e. 
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AITATE 
Von 


Hermann Jacobi. 


J. Hertel hat oben S. 113ff. mit Berufung auf AIIÄAS, 
das bedeuten soll: „einer der einen Pfau vortäuscht“, wahrscheinlich 
zu machen versucht, daß die bekannte Fabel von der Krähe, die 
sich mit Pfauenfedern schmückt, Phaedrus I, 3, in wesentlich 

5 gleicher Fassung bereits im 4. Jahrh. v. Chr. in Indien bekannt 
gewesen sei, und R. Schmidt stimmt Hertel's Deutung von TITSU& 
bei (ebendaselbst S. 119). Mir scheint Hertel’s Versuch verfehlt. 
Meine Gründe sollen folgende Zeilen darlegen. 

Ruyyaka!) bespricht, Alamkärasarvasva p. 200, die beiden 

ı0o möglichen Auflösungen von Komposita wie ANU®% nämlich 1. als 
aM X TI d.h. als upamäasamäsa nach Pän. II, 1, 56 (SUfaA 
arııtzfa: WTATRTHaTR) und 2 als URa TE: dh ak 
rüpakasamäsa nach Pän. II, 1, 72 (AITTITATZUT). Da Pänini 
letztere Art der Komposition nicht ausdrücklich lehrt, so mußte 

15 für sie, nachdem sie durch die Dichtersprache Kurs bekommen 
hatte, das erwähnte Sütra bez. der damit gemeinte Gana, die 
Berechtigung hergeben: eine Verlegenheitsausflucht?). Denn jener 
Gana ist eine Zusammenstellung unregelmäßiger, höchst sonderbarer 
und interessanter Komposita, von denen nur WIIQUI4 und &TT- 

so TUR (im Ganaratnamahodadhi 2, 115 noch KIGU&) sich so auf- 
lösen lassen, wie Ruyyaka es will. 

Ob nun seine Erklärung zulässig ist oder nicht, jedenfalls 
haben andere Poetiker sie angenommen, unter diesen auch, worauf 
es hier besonders ankommt, Hemacandra. Denr in seinem 


1) Anfang des 12. Jahrh. 

2) Sarasvatikanthäbharana IV, 27 (p. 353 NSP.) versucht auch eine 
andere Erklärung, die aber vor den Augen der Grammatiker nicht Gnade ge- 
fanden zu haben scheint. 
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Kommentar zu seinem Kävyänusäsana p. 250 erklärt er Naafaaıt 


als AAT WATT, und fügt hinzu FAITÜRATZUTZAUTTU 


Tata. Wenn er also in der von Hertel angezogenen Strophe 
Parisistaparvan III, 78, sagt: 

STaaazaarı fRTZTTRITa | 

AITIaTRaT ya a TI ı 
so müssen wir annehmen, daß er auch hier an keine andere Auf- 
lösung des Wortes als AUT UT ÜU&: gedacht habe. 

Doch die Frage ist: was bedeutet AYTÜU&# eigentlich? 

Eine befriedigende Erklärung gibt Vardhamäna (1140 n. Chr.) im 
Kommentar zu Ganaratnamahodadhi 2, 115. Nachdem er zuerst 


GAR als TAT WAT AU erklärt und demgemäß eine offenbar 
erdichtete!) Deutung unseres Wortes gegeben hat, fährt er fort: 
az ı aaafı Tag ana year 
gu HAUT ragrirguafa aaafa; a fawaara 
Tun „Oder: Ein Betrüger = ein abgerichteter Pfau der Jäger, 
der andere Pfauen betrügt; so nennt man einen Betrüger“. Danach 
wäre also ursprünglich WITSU& ein zahmer Pfau, dessen sich 
die Jäger bedienten, um wilde Pfauen einzufangen, ähnlich wie es 
ja auch unsere Taubenliebhaber beim Taubenfang machen. Das 
Wort ist offenbar volkstümlicher Prägung; daher die Unregelmäßig- 
keit seiner Zusammensetzung. Der als Lockvogel dienende Pfau 
wurde das Sinnbild besonders niederträchtiger Betrüger, da er ja 
das Vertrauen von seinesgleichen mißbraucht, um sie in Knecht- 
schaft zu bringen; und AUTTEE bezeichnet daher, wie Vardha- 
mäna angibt, einen Betrüger. Das war schon zu Pataiijali’s 
Zeit der Fall; denn er sagt, W in jenem Sütra (II, 1, 72) bedeute 
Uq, d. h. die in dem Gana genannten Wörter seien nur in der 
gegebenen Form zulässig, nicht aber als Glieder von Komposita; 
weshalb man ut AITITE sagen müsse, (und nicht etwa 
UTHAAT°) Daraus ersieht man, daß Patafijali unser Wort in 
übertragener Bedeutung, etwa „Betrüger“, kannte; denn nur 
dann scheint das Attribut „höchster“ (ärgster) überhaupt anwendbar. 
In dieser übertragenen Bedeutung hat es offenbar Hemacandra in 
dem oben zitierten Verse gebraucht, und hat man daher nicht 


1) Dieselbe Erklärungsweise ist bei chattrauvyamsaka und chättravyam- 
saka ganz unmöglich und wird daher von Vardbamäns auch gar nicht versucht. 
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nötig mit Hertel anzunehmen, „daß Hemacandra die Fabel (von 
der Krähe, die sich mit Pfauenfedern schmückt) in einer ursprüng- 
licheren Fassung kannte, als sie in den beiden buddhistischen 


Rezensionen vorliegt“. 


5 Ich ziehe das Fazit aus vorstehender Darlegung. 
Vardhamäna überlieferte Erklärung von HITSU&®, die sich mit 
der Auffassung Ruyyaka’s und anderer Poetiker von der Auflösung 


Die von 


dieses Kompositums aufs Beste verträgt, ist durchaus einleuchtend 
und ungezwungen; sie macht Hertel’s Erklärungsversuch, wonach 
ı0 jenes Wort aus einer uralten Fabel stammen soll, überflüssig und 


unwahrscheinlich. 
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MISCELLANEOUS COMMUNICATIONS 


ARTHAMÄTEVA 


In the October number of this Journal, p. 1192, 
Mr. Berriedale Keith criticizes Dr. Hertel’s rendering 
arthamäteva (Parifista Parva, ii, 317) “like the mother 
of Artha” (ie. Artha, son of Dharma and Buddhi, 
according to a fanciful account of the sixteen (allegorical) 
daughters of Daksa in the Bhägavata Puräna, iv, 1.48 ff.), 
and he tries to remove the objection Dr. Hertel advances 
to Böhtlingk’s rendering “eine Mutter mit zutreffendem 
Namen”, viz. that the following iva renders it impossible. 

I think Dr. Hertel is on the right track in interpreting 
arthamätä allegorically, but he is wrong in referring to 
the Bhägavata Puräna. For it is highly improbable that 
Hemacandra should have studied that sectarian work of 
the Bhägavatas, even if it was already in existence at his 
time; and an allusion to details related in it would most 
certainly have been lost on his readers, Jaina monks or 
laymen. Hemacandra’s allegory becomes intelligible by 
reference to the Upamitibhavaprapaficä Kathä, which 
has always been very popular with the Jainas, as is 
evidenced by the number of paraphrases and compendia 
of this work.! 

The phrase in question (arthamäteva) occurs in the tale 
of Mahesvaradatta, ii, 315 ff. His father was Samudra : 
ajätatrptir vittesu samudra iva värisu. The next verse 
runs thus: mäyäprapaficabahulä Bahulä näma tasya 
ca | arthamäteva mätä 'bhüd ajätavipuläsaya || 


! See Ambrogio Ballini, ‘“ Contributo allo studio della Upamitibhava- 
prapafcä Kathä di Siddharsi”: Reale Academia dei Lincei, Roma, 
1907, p. 80 ff. 
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Now Samudra and Bahulä, under the slightly different 
forms Sägara and Bahulikä, occur as the names of 
allegorical persons playing an important part in the 
Upamitibhavaprapaficä Kathä. In the fifth Prastäva, 
which relates the adventures of the Worldiy Man 
(Samsärijiva) in his birth as Vämadeva, Mäyä (Deceit) 
and her brother Steya (Theft) are his “internal” 
companions, who lead him into all sorts of mischief. 
Mäyä is usually called here Bahulikä; on p. 730 of my 
edition in the Bibliotheca Indica we read: Mäye ’t supra- 
siddhä "pi janais caritaranjitaih | iyam Bahulika tata 
priyanämnä 'bhidhiyate |. On p. 1060 Bahulikä says 
that Sägara is never, even for a moment, without her. 
Sägara is the personification of Üovetousness, of the 
inordinate love of money; in the sixth Prastäva he 
is introduced as the “internal” companion and corrupter 
of the Worldiy Man in his birth as Dhanasekhara (see 
p- 860 ff.). 

Sägara and Bahulikä are therefore names of typical 
personifications of vices well known to all Jain readers. 
When both are brought into close connexion and, besides, 
indications of their characters are given, as is done in 
Hemacandra’s verses, they could not fail to awake in the 
Jain reader recollections from the Upamitibhavaprapaüca 
Kathä, just as the mention of names and persons occurring 
in the Pilgrim’s Progress would similarly impress an 
English reader. But Hemacandra has added one particular. 
For according to Siddharsi, Bahulikä, Deceit, is but the 
inseparable companion of the Desire of Gain ; according to 
Hemacandra she is also the Mother of Gain—naturally, 
since money is frequently made by dishonest means. 
A word like arthamätä was necessary in Hemacandra’s 
simile in order to distinguish the upamäna ; for the name 
Bahulä, just as well as the other attributes, apply both 
to the wpamäana and upameya : they are the tertium 
comparationis in this artificial simile. The verse must 
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therefore be translated as follows: “Bahulä by name, 

fertile in all kinds of deceit, and destitute of noble 

thoughts, like the mother of gain, was his mother.” 
HERMANN JACoBI. 
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CORRESPONDENCE AND MISCELLANEA. 


ON TALAPRAHÄRI. 
(By Professor H. Jacosı, Müuster, Westphalia). 

Treating of the forged Chälnkya inscription, 
published in the Ind. Ant. vol. VIII. p. 94 sqq., Mr. 
Lewis Rice happily identifies its author Vira 
Nonam ba, surnamed Ari-Räya-Mastaka T ala- 
prahßri, with the Sthira Gambhira Nolamba, 
who was named Vira Talaprahößri for the 
valonr he displayed in defending his chief queen 
Srt Devt, as is mentioned in the Chälnkya and 
Koysala inscription at Heggere. 

Now in tbe Vfracharitra, an epic poem of 
Ananta, treating of the wars between Sälivähana 
and Vikrama, and between their. sons Saktikn- 
m&ra and Bemba'—Talaprahäßri is one of 
the most famous of Slivähana’s fifty champions. 
He was the son of the Sun and the Moon, and 
killed the 300,000 sons of Svarbhänu (R&hu) to 
revenge his parents, but was, in return, swallowed 
by Sirhikß, Rähu’s mother, from whose belly he 


was extracted, by Sälivähana. Thenceforth he 
serves SAlivähana and Saktikumära. 

It is interesting to learn from the abovemen- 
tioned inscriptions that the name of this Indian 
Hercules was turned into an honorary title for 
valiant warriors, and that, conseqnently, the epic 
cycle of Vikrama, Sälivähana and their songs, eto. 
was generally known in the 11th and 12th cen- 
turies of our era. Another proof of the correct- 
ness of the latter assertion is the fact that two 
knights of Vikramn, Chandraketu and Vyäghra- 
bala, who play a part in the epic poem of Ananta, 
are also mentioned by Bäna and Somadeva re- 
spectively (Ind. Stud. XIV. 121, 130). The popu- 
larity which the epic cycle in question seems to 
have enjoyed in old times, would make it worth 
while to search for earlier mentiou of it than 
Ananta’s modern work. 

Münster, 7th June 1879. 


2 A detailed abstract of thie poem I have given in the Indische Studien, XIV. 97 sqq- 
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MISCELLANEA, 


ON SULASÄ, 
To the Editor of the ‘‘ Indian Antiquary.” 

In my translation of the Kud& Inscriptions 
(Ind. Ant. VII. 254) I have identified Sulas&, 
in the nsme Sulasadata, with the modern 
Tulst the Präkrit names of which plant, viz. 
Sulasd and Swlasamanjart, Dr. Bühler had pointed 
outtome. I have since met, in Silänka’s com- 
mentary on the Achdrdnga Sütra, written in 
the Säle year 798, with Sulas& as one of 
the jaganmdtaras or mothers of the world. She 
is there said to be the mother of all snake races, 
The name Sulasädatta isthus on the same 
line with three more snake-names occurring 
in the same inscriptions: N&ga in No. 11, 
N&ginik&inNo,. 2, and Sarpil& in Nos. 3 
and 9. 

The word sulasa for snake, is derived from the 
root las, and means originally either the agile one 
or the shining one. What connection there is 
between the mother of the snake-races and the 
Tulast, if there be any, I dare not decide. 

The passage in question makes part of anac- 
count of the different opinions regarding the 
origin and nature of the nniverse (Calcuttaedition 
vol. I. p. 348): 
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Astd idam tamobhütam aprajndnam (sic) alak- 
skanam | apratarkyam avijneyam prassptam iva 
sarvatah || (cf. Manu, 1.6) tasmin ekärnavibhüte 
nashte sthävarajangame | nasktdmaranare chaiva 
pranashtoragardkshase || kevaları gahvartbhüte mahd- 
bhütavivarjite | achintydtmd vibhus tatva Saydnas 
tapyate tapah || tatra tasya Saydnasya ndbheh 
padmam vinirgatam | tarunaravi (read bäldrka) 
mandalanibham hridyam känchanakarni kam || tasmin 
padme prabhagavdn dandi yaznopavitasamıyuktal 
(read °vitakah) | Drahmd tatrotpannas tena jaganmd- 
tarah srishtdh : 

Aditih surasanghändm Ditir asurdnam Manur 
manushydndm | Vinatd vihangdndm mdtd visvapra- 
kardndm || Kadruh sartsripäindm Sulasd mdtd tu 
ndgajdtindm | Surabhih chatushpaddndm Ild punah 
sarvabljdndm || ity di. 

These jaganmdtaras remind ns of the Greek 
goddesses called unrepes, a ternple of which was, 
according to Plutarch (Mare.), in the old Sicilian 
town Engyion. 

Professor HERMANN Jacopı. 
Münster, Westphalia. 


On Indian metrics. 
By 


Hermann Jacobi. 


In his review! of Orpenperg’s work, Die Hymnen des Rigveda, 
Mr. Grierson has adverted to a development of Hindu metrics in 
support of a metrical theory advocated by OLDEnBERG and others, viz. 
that the ictus or emphasis with which certain syllables of a line were 
originally pronounced, resulted in fixing the quantity of these syllables, 
and that even if in exceptional cases the quantity of a certain syl- 
lable was other than required by the rule, the ictus which was on 
that syllable, sufficed to preserve the rhythm. Thus the Gäyatri has 
usually a double iambic ending, e.' g. 
agnim ile püröhitam. 
According to this theory it was metrically accented: — 
agnim ile puröhitdm. 
As the metrical accent according to this theory constituted the rhythm, 
such irregular lines as 
babhrave nu svätäväse 
kratvä dakshasyü räthiäm 
martasya devi dväsäh 
having the same metrical accent as the usual form viz. svatdvase, etc., 
still preserved the rhythm of the Gäyatri. 
This rhythmical theory suits and explains pretty well the facts 
of Greek metries, and as the ictus or rather the difference between 


1 Ind. Ant. 1890, p. 286 #. 
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arsis and thesis, is actually a fundamental point in Greek music, we 
are no doubt entitlced to base an inquiry into the origin of Greek 
metres on the rhythmical accent as Westruar and Rosssach have 
done with much success. It is no more than may be expected that 
European scholars, trained in the school of classical philology, should 
apply the same theory to Indian metrics, and that this has bcen done 
by ncarly all who have written on the subject, is a well known mat- 
ter of fact.! 

Now I havc repcatedly objected to this method of dealing with 
Indian metrics for the simple reason that we have no direct proof 
of, or testimony as to, the existence of the distinction of arsis and 
thesis based on the ictus or emphasis either in Indian metrics or ın 
Indian music. As the original link between musical accentuation and 
metrics had been forgotten even in Greece, the silence of Indian 
metricians on this point has no great weight in deciding the question 
at issue. But we should expect to find Hindu music proving the cor- 
rcctness of the rhythmical theory. The nearest analogon to what is 
time? in European music, is the täla of the Hindus. But this täla is 
defined as the measuring of time. It is not indicated by, and bascd 
on, emphasizing certain notes as in European music, but is indicated 
or rather measured by the beating of the tom-tom which accompanies 
the musical performance and merely serves to keep the proper time. 
This is a radical difference and all to the point. Its effect will have 
been felt by all who have heard European melodies sung by Hin- 
dus. Although they may produce the correct notes in the correct 
time, still their delivery sounds strangely weak, and almost insipid, 
becausc the Hindus, unaccustomed to our musical system, do not 
emphasize the tones which have the musical accent or ictus. There- 


i The most elaborate treatise of this kind is by Dr. Rıcuarp Künnau: Die 
Trishtubh-Jagati- Familie. Ihre rhythmische Beschaffenheit und Entwickelung. Göt- 
tingen 1886. 

2 The reader must be warned not to understand the term £ime in its literal 
meaning, but in the technical meaning, viz. as that which in music regulates 
not only the time, but also the rlıythm. 
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fore, be cause the distinction of arsis and thesis, as far as has been 
made out as yet, docs not exist in Hindu music where it should have 
continued to cxist, though it might have fallen into oblivion in mc- 
trics, I maintain that it is against all prineiples of science to cxplain 
Indian metres by a rhythmical theory which is based on the distinc- 
tion between arsis and thesis. 

Let us now examine the facts which Mr. Grıerson adduces in 
support of the rhythmical theory, and see whether he interprets them 
aright. Since the time of Kösab Däs, i. e. in all elassical Hindi dating 
from 1580 A. D., the Chaupäi metre contains four lines each of which 
consists of 16 instants (or morae) devided as follows: 6+4+4+2. 
But practically such a line may be differently divided, viz. 646-4, 
the last four instants almost invariably forming a spondee. But, for 
instance in Mälik Mahammad’s writings, who flourished in 1540 A. D., 
“we meet continually, instead of the final spondee, a final iambus, 
so that there are 15, not 16, instants in a line. The scheme then 
becomes 6+6+3 (iambus) 

6(1+1+1+2+1) 6(2+1+1+1+1) 3(1+2) 

6(1+1+2+2) 6(1+1+2+1+1) s(1+2) 

kahi sande- sa bihangama chalä 
and so in many others. Now no ingenuity of scansion will make the 
tirst syllable of dahä and chalä long: and yet, unless they are pro- 
nounced as long, the verse will lose the essential characteristic of a 
Chaupäi. The answer to this riddle is that which Prof. OLDENBErRG 
gives for the Vedic pädas quoted above. We must use accent, 
ictus, as a substitute for quantity.” 

Is this then the only possible solution of the problem? I shall 
attempt to give the question a totally different turn and then weigh 
the respective claims of either party as to the force and correctness 
of their views. 

In almost all poetry, we meet with ‘'metrically’ produced or shor- 
tened syllables. It can be imagined that, in an carly phasc of the 
development of poetical art, poets were more inclined to male use of 
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this licence in order to make a word suitable for the requirements 
of the metre. The question then is what unknown power, if it be 
not accent, could make the reader pronounce a syllable with the 
required quantity, though the author of the verse had given it a 
wrong one. In most cases our answer would be that the scheme of 
the metre having become fixed, and being, in this form, present in 
the mind of every reader, would naturally make him pronounce any 
verse in accordance with its established form, and to produce a short 
syllable where required, and vice versä. In the case under considera- 
tion we could rest satisfied with this explanation. For first, the stan- 
dard form of the Chaupäi ending with a spondee, though canonised 
by Kösab Däs, had already been used by Chand Bardäi, some cen- 
turies before Mahammad Mälik and Kösab Däs; and secondly, as 
Mahammad Mälik has not been, according to Mr. Grıerson’s state- 
ment,! a man of great learning, but became famous for the fact that 
he wrote for the people in the people’s tongue, he may for that rea- 
son have freely indulged in such licenses as did not grate on the 
ears of his uncultured hearers. But it may be objected that this ex- 
planation is scarcely more than a detailed description of the facts to 
be explained. It is, therefore, necessary to start from another point 
of view. All Hindü verses are to be sung; consequently the metre 
of a poem is bound up with the melody or melodies in which it is 
customarily recited. Thus, the prosody of a metre has its counterpart 
in the prosody of the melody, the latter supporting the former and 
correcting it where it is faulty. As the lines of the Chaupäi generally 
end with a spondee, the four parts of the melody to which the Chau- 
päi are sung, must accordingly have ended with two long notes; and 
as a melody, in a way, exists by itself, it is capable of propping 
up a hobbling verse. Hence by the influence of the melody the 
iambie ending of many of Mahammad Mälik’s Chaupäis, could have 
been, and I don’t doubt, was changed into the required spondaic 
ending. 


! The modern vernacular Literature of Hindustan, p. 15. 
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This explanation of the facts under consideration is, I think, 
preferable to that of Mr. Grrierson, because it is founded on generally 
admitted facts, while Mr. Grierson bases his theory on an unproved, 
and I believe, unprovable hypothesis. Now the interest of the subject 
in hand does not so much consist in finding an explanation, but as 
Mr. Grierson states, in its analogy with some peculiarities of Vedic 
metries. If my theory accounts for irregularities in Hindi metrics, it 
may also serve for explaining similar irregularities in Vedic "mnetrics. 
The assumption we have to make, is that in ancient times as now-a- 
days there existed certain melodies to which the verses were sung, 
and that in these melodies not only the pitch, but also the time (or 
quantity) of some notes was fixed by the musical taste of the time. 
In making this assumption we bring into play only such factors as can 
historically be proved to have been in existence in India, while calling 
to our help the ictus, we introduce into our explanation an altogether 
hypothetical factor. 

Nevertheless, the adherents of the rhythmical theory based on 
accent or ictus will be reluctant to give it up, because it seems to 
explain satisfactorily the development of the Vedic metres from the 
still more ancient forms in which nothing beyond the number of 
syllables was fixed. The advocates of the rhythmical theory will 
say that it is impossible for the hearers of such primitive verses 
to be sure of their having the required number of syllables, if the 
ear was not aided by the rhythm i. e. the alternation of accented 
and unaccented syllables. But, from our point of view, we can just 
as well remove the diffieulty — if there be any — of the hearer 
being always aware that a verse had the required number of syl- 
lables. For as we believe that every metre went together with a cer- 
tain melody or certain melodies, and as a melody could only be felt 
to be correct, if it had the fixed number of notes (i. e. all its notes, 
distinguished from each other by different pitch, and not alike as the 
syllables of. a verse), it is evident that by the melody however rude 
it may have been in primitive times, the number of syllables in the 


corresponding metre was naturally and strictly regulated. 
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Again the supporters of the rhythmical theory find it easy to 
explain by its help the introduction of a fixed prosody in a verse 
in which originally only the number, but not the quantity of the syl- 
lables was fixed. For they say that the syllables which had the ictus 
were naturally made long, while the quantity of the unaccented syllables 
remained unfixed. In this way, it is believed, the metres gradually 
assumed their final forms, the oyıpara. But it will be seen that 
our theory explains the assumed development of the metres just as 
well. For, a melody being given in which besides the pitch of the 
notes the quantity of some had become fixed in the course of time, 
we readily understand that the notes of the melody communicated 
their prosody to the syllables of the verse; for only such verses would 
well or agreeably fit a certain melody, the syllables of which had 
the same quantity as the corresponding notes of the tune. 

Finally, it may be said that the rhythmical theory satisfactorily 
explains Greek metrics, and that for Teutonie metrics it is not a 
theory but a fact, and that tlrerefore it is plausible that the same 
theory should be adopted for explaining Indian metrics. This argu- 
ment has probably a greater influence on the mind of the student, 
trained in the school of classical philology, than he would be ready 
to admit. Nevertheless, if stated in plain words, every one will see 
its logical inconclusiveness. 

For, granted that some European metrics have passed out of a 
primitive stage in which the number of syllables was the only metri- 
cal law recognised, into the more developed forms in which prosody 
became a very conspicuous feature, through the agency of rhythm 
bascd on the distinetion of arsis and thesis, still it will be hazar- 
dous to maintain that this was the only way imaginable. From the 
fact that rhythm regulated Greek music, we argue that it did also 
regulate Greek metries. But in India music has developed to great 
perfcction without rhythm i. e. the difference between arsis and thesis, 
and if I am rightly informed, the same holds with regard to Chinese 
musie. As to the ideas in which we are brought up, rhythm might 
appcar indispensable in music, and as nevertheless the music of great 
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nations actually does dispense with it, there is no cogent reason to 
believe in the indispensability of rhythm for metrics. 

Nor can the similarity of the cause of the development of Greck 
and Indian metries be inferred from the similarity of the effect. For, 
though a few Greek metres have a faint similitude to some classical 
Sanskrit metres, still I defy every master of the rhythmical theory 
to deduce from his prineiples the very popular metrecs Äryä and 
Dohä, especially the latter. The diffieulty is indeed so great that it 
first induced me to give up the rhythmical theory as far as Indlia 
is concerned, and to assume that the development of metries in India 
followed a totally different line. 

In conelusion I shall state my theory in a few paragraphs: — 

(1) Metrical compositions were originally destincd to be sung, 
and not to be recited in any way. This we observe to be the fact 
with savage and barbarous tribes. 

(2) As metrical compositions are inseparable from their melodics, 
at least till literature has reached a high degree of refinement, the 
development of metres must be considered to go side by side with 
the development of music. 

(3) If with some nations music became rhythmical (in the tech- 
nical meaning of the word), it is plausible that rhythm also directed 
the development of metries; but if with other nations music remained 
unrhythmical, rhythm can havc been no factor in the development 
of their metries. 

(4) Indian music is not rhythmical, accordingly in explaining 
Indian metres we are not allowed to call in such a factor as the ickus. 

Before we get a more accurate knowledge of Indian musie than 
we can command at present, it would be a waste of time to hazard 
a more detailed theory of the development of Indian metries. 
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ÜBER DIE ÄLTESTEN INDISCHEN METRIKER UND 
IHR WERK 


Von 
Hermann Jacobi 


1 


Die Metrik (chandas) ist eins der sechs Vedängas, das vorlet- 
zte in der ersten Aufzählung derselben in der Mundaka Upanisad 
I, 1,5; als solches galt von je das Chandahsütra des Pingala. Es 
liegt uns in zwei fast identischen Rezensionen vor, die Weber? 
als diedes Rg und Yajus bezeichnet hat. Sagenhaft ist, was die 
Tradition von Pingala berichtet. Er soll nämlich, wie Patanjali, 
ein Näga gewesen und von einem Makara vershlungen worden 
sein?, 

Über das Alter des Chandahsütra lässt sich nichts mit 
Bestimmtheit ausmachen. Gärgya, der Verfasser des 
Sämapari$istaüber vedische Metrik, nennt unter den Quellen für 
dies sein Werkchen den Pingala; dessen Chandahsütra galt also 
inden Ausläufern der vedischen Wissenschaft als Autorität, wie 
es bei einem Vedänga auch nicht anders zu erwarten ist. Die 
erste chronologisch einigermassen datierbare Erwähnung 
Pingala’s findet sich im Bhäsya zum Mimämsäsütra I, 1,5 (S. 16) 


in demlangen Zitat aus dem Vrttikära (Upavarsa 2, 3. oder 4. 


Jahrhundert n. Chr.). Dort heisst es: “Niemand ausser Pingala 
oder einem, der dessen Werk anerkennt, würde unter m (makära) 
einendreisilbigen Versfusz (trika) aus lauter Längen (sarvaguru) 
verstehn.’’ Die Beschreibung der Metra durch die Buchstaben: 
m,y,r,5tj,bh,n, (l, g) galt also schon früh als charakterist- 
isch für Pingala’s System. 


der indischen Metrik grundlegende Werk ist hier überall gemeint, 
wu bei dem Namen ‘Weber’ nur die Seitenzahl angegeben wird. 

2. Pancatantra, Pürnabhadra’s Rezension, II, 29. 

3. Weber, S. 158. 
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Weniger künstlich und vielleicht älter ist die Methode, die 
Stellen der Zeile anzugeben, wo lange Silben Stehn, wie es noch 
im Srutabodha geschieht. Bharata kennt beide Methoden, woraus 
sich ergibt, dasz das Nätyas$ästra jünger als Pingala’s Werk ist. 
Seine Autorität stand also schon in den ersten Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung fest ; wieviel höher sie hinaufreicht, lässt 
sich nicht bestimmen; doch kann man ein beträchtliches Alter 
für dieselbe wahrscheinlich machen, obschon zunächst der An- 
schein dagegen zu sprechen scheint. 

So könnte man betonen, dasz Pingala in dem Vedänga über 
Metrik die weltliche Metrik viel eingehender behandelt als die 
vedische. Jedoch bietet das Vedänga Grammatik ein Analogon, 
insofern Päpini zur Grundlage derselben die bhäsä macht, die 
vedischen Sprach-erscheinungeu aber nur als Ausnahmen zu 
seinen Regeln behandelt. Man könnte sich vielleicht als ein 
Argument für ein verhältnismässig junges Alter Pingala’s darauf 
berufen, dasz er eine so grosze 7ahl, weit über hundert, von 
‘künsltichen’ Sanskrit Metra, d. h, solchen lehrt, in denen nicht 
nur die Zahl der Silben, sondern auch deren Quantität unveränder- 
lich festgesetzt ist. Es musz also zu seiner Zeit eine hochent- 
wickelte eigenartige Poesie (nach dem Namen der Versmasze zu 
schlieszen, Iyrisch-erotischen Charakters) bei den Sanskrit 
Redenden bestanden haben. Es ist jedoch nicht abzusehn, 
weshalb nicht schon frühe selbst die $istas zarteren Empfindungen 
Ausdruck verliehen haben sollten, wozu ihnen die vedischen 
Metra schwerlich als das geeignete Vehikel erscheinen 
mochten. Für den frühen Gebrauch ‘künstlicher ’ Metra 
zeugt übrigens Patanjali. Wie nämlich Kielhorn! gezeigt 
hat, sind unter jenes Zitaten im Mahäbhäsya eine Anzahl 
Strophen in ‘künstiichen’ Metren, und zwar auszer Upajäti une 
Xälini, namentlich solche von einfachem Rhythmus, nämlich die 
jambischen, trochäischen und spondeischen Dimeter: Pramäni, 


Samäni und Vidyunmälä, ferner die anapästischen und daktyli- 


1, Ind. Ant. 1884, S. 228ff. 
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schen Tetrameter Totaka un dDodhaka. In diesen ‘künstlichen’ 


Versen waren grammatische Lehrsätze abgefasst und discutiert, 
ebenso wie später gerade d’e abstraktesten Disziplinen sich 
ähnlich gebauter Strophen (Bhujahgaprayäta, Sragvıni) mit Vor- 
liebe bedienen. Eine besonders künstliche Strophe der Art zitiert 
Patanjalizu VIII, 2, 55, sie hat das Schema - —— - < juuu uuu-—I| 
Es setzt eine lange literarishe Übung voraus um die Sprache so 
geschmeidig zu machen, dasz selbst abstrakte T ıemata in diesem 
künstlichen Versmasz behandelt werden konnten, oder gar ın 
der Vidyunmälä, einer Strophe von 32 langen Silben. Zu dem- 
selben Schlusz führt die sehr häufige Verwendung der Aryä 
zu Kärikäs im Mahäbhäsya. Die Aryä (Gäthä) war das leitende 
Metrum im Prakrit, von dort drang sie indas Samskrit ein und 
erwarbsich solche Gunst, dasz sie in wissenschaftlichen Werken 
mit dem $loka erfolgreich eoneurrieren konnte. Die Grammatiker 
deren Verse Patanjali zitiert, dürften zumeist im 3 ten Jahrhund- 
ert vor Chr. gelebt haben. Ihnen ging die Entwicklung der 
Kunstpoesie voraus, was wohl einen beträchtlichen Zeitraum in 
Anspruch nahm. araus haben sich nur dürftige Spuren erhalten, 
wozu zwei Praharsini Strophen, eine Pramäpi- und eine Upajäti- 
zeile gehören, die Patanjali zu II, 2, 34, VIII, 3, 87 zitiert. 


Vorstehende Erörterung über das Alter der künstlichen 
Metra war hier nötig, um zu zeigen, das Pingala wohl dem 3, oder 
4. Jahrhundert v. Chr. angehört haben kann. 


Pingala nennt mehrere Vorganger in der weltlichen Metrik: 
Käsyape, Saitava, Räta und Mändavya; aber siene Angaben über 
deren Lehren sind nicht derart, dasz man aus ihnen einen Einblick 
in den damaligen Stand der weltlichen Metrik gewinnen könnte. 
Aber wir können aus seiner Behandtung des Themas den Fort- 
schritt erkennen, dn die Disziplin ihm verdankt. Wir gedachten 
bereits oben des seiner Erfindung zugeschriebenen Kunstgriffes, 
die Versfüsze (trika) durch Buchstaben zu bezeichnen, wodurch 
sich die metrischen Schemata auf algebraische Formeln bringen 
lassen. Die Erklärung dieses Kunstgriffes bildet die Einleitung 
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zu seinem Lehrbuch wie zu Pänini's Grammatik die Sivasütras, mit 
denen sie sich auch hinsichtlich ihrer praktischen Bedeutung für 
die Disziplin vergleichen lassen. Auch darin erscheint Pänini’s 
Astädhyäyi vorbildlich für Pingala, dasz sein Chandahsütra 
ebenfalls aus acht Adhyäyas besteht. Deshalb hat die Bemerkung 
Sadgurusisya’s in seinem 1184 n. Chr. verfassten Kommentar zur 
Rganukramapi, dasz er Päniniyänuja sei’, einen guten Sinn, wenn 
sie auch nicht wörtlich zu nehmen sein wird. 


Auch sonst greift Pingala zı künstlichen Mitteln, um ver- 
wieckelte Erscheinungen übersichtlicher darzustellen. Deutlich 
zeigt sich dies bei der Lehre vom Sloka. Darin geht er nämlich 
(5,9) vom Vaktra aus, einer seltenen Strophe, in der auch 
die geraden Pädas wie die ungraden des Sloka gebildet sind. 


Dasz er diese Darstelungsweise, die sich auch bei den 
übrigen Metrikern wiederfindet, nachträglich eingeführt hat, 
lässt sich noch aus seinen sütras erkkennen. Denn bevor er angibt, 
dasz im Vaktra die Silben 5-7 einen Baechius (y) bilden, lehrt er, 
dasz von den Silben 2-4 der Anapäst (s) und Tribrachys (n) 
ausgeschlossen sind, und in den geraden Pädas auszerdem der 
Amphimacer (r). Letztere Rosgel hat aber nur für den echten 
$loka Sinn, weil durch sie der Jambus v3r den Dijambus ausg»- 
schlossen, also die Aufeinandarfolge dreier Jamben vermieden 
werden sollte. Man sieht nieht ein, weshalb vor dem Antispast 
bez. Epitritus primus (- - ”) ein Jambus in den ungraden Pädas 
des Vaktra zuläss’g, aber in den durehaus gleichen geraden Pädas 
verboten sein sollte. Die Verwirrung entstand offenbar dadurch, 
dasz mit älteren sütras, die d»n echten Sloka lehrten, solche über 


1. Weber, S. 159f. 

2. Über ihre Verwendung in der Alkhyäyikä siehe 
Bhämaha I, 26, Dandin I, 26. Ich kenne nur vier ältere Vorkom- 
mnisse: das Beispiel in Bharata XV, 130, den Mustervers in der 
Brhat-Samhitä 104, 56, die von Haläyudha zu Pingala \”, 13 
angeführte zweite Strophe, die schon bei $abarasvämin zu 
Mimämsä Sütra I, 1,24 (p. 33 unten) mit einigen Varianten 
angeführt wird, und Har$acarita IV, 3. 
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das Vaktra verbunden wurden, nicht blos im Anfang, sondern auch 
im Fortgang der Darstellung (z. B. 14 und 17). Dadurch ist 
Pingala’s Lehre vom Sloka (welchen Namen er nicht gebraucht), 
sehr confus, und bei den späteren Mat:ikern ist sie nicht wesent- 
lich besser. Wahrscheinlich hatten die Kunstdieliter auch den 
Sioka zu variieren versucht und darum das Vaktra erfunden, dies 
hat dann Pingala in seine Darstellung des $loka eingeflochten, so 
wenig auch die wirkliche Bedeutung des Vaktra der ihm beigeleg- 
ten theoretischen auf die Dauer entsprochen hat. Es scheint 
übrigens Saitava, eıne der vedischen Anustubh ähnliche Strophe, 
in der alle Pädas auf Dijambus bez. Päon secundus ( "-"*) 
ausgehen, seiner Lehre vom Sloka zugrunde gelegt zu haben; 
dem gegenüber wäre Pingala’s Ausgehn vom Vaktra eine 
Neuerung. 


Ein künstliches Prinzip, das Pingala eingeführt zu haben 
scheint, ist ferner die Messung gewisser Metra nach der Morenzahl. 
Dadurch bringt er verschiedene Metra, wie die Vaitäliya-Arten 
und die Mäträsamakas, die manigfaltigen Ursprungs sind, ohne 
von Anfang an etwas mit der Morenzahl zu tun gehabt zu haben, 
in einer Klasse unter. Wie unbarechtigt dies Prinzip ist, zeigt 
sich deutlich darin, dasz nıa die unverinderlichen Vaitäliyas von 
denen getrennt werden mussten, in denen eine lange Silbe gleich 
zwei kurzen, und umgekehrt gelten. 


Pingala’s Bestreben, die bunte Masse der verschiedenartigst- 
en Versmasze in ein System zu bringen und dadurch übersichtlich 
zu machen, hat offenbar dem Chandahsütra zu seinem hohen 
Ansehn verholfen. Dessen System ist in seinen Grundzügen auch 
bei den späteren Metrikern in Geltung geblieben, wenn es auch 
im Einzelnen nicht an Verbesserungsversuchen gefehlt hat. 

Pingala teilt die Metra folgendermaszen ein: 


1. Pingala erwähnt diese Strophe bei den Vipuläs. Diese 
Vipulä ist einige Male im Mahäbhärata belegt, aber niemals in 
beiden Halbversen zugleich, was doch das Wesentliche bei 
Saitava’s Strophe ist. 
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I Dieauf gınas von 4 Moren aufgebauten Strophen, in 
denen je zwei Pädas zu einem Halbvers verwachsen sind: 
die verschiedenen Aryä-Arten. 

II Die Metra, in denen die Anzahl der Moren bestimmt ist. 

(I und II bilden den Inhalt des 4. Adııyäiya. Di’e Späteren 
nennen die zul und II gehö.iger Versmasse jäti!, und 
zwar die unter I Ganacchandıs, und die unter II Mäträ- 
chandas. 

Ill vrttam. Pingala gibt keine Definition, sondern geht 
sofort zur Einteilung der vritas über: 
a. samam (samavrtta) von vier gleichen Pädas; 
b. ardhassmam (ardhasamavrtta) von zwei gleichen 
Vershälften, in denen aber die Pädas ungleich sind; 
c. visamam (viamavrtta), alle Pädas sind ungleich. 
Hierhin werden a!le Metra gestellt, die na und b, 
nicht unter zubringen sind. In diese Klasse stellt Pingala 
auch den $loka (Vaktram). Hemacandra ist ihm darin 
gefolgt, während Kedärabhaita im Vrttaratnäkara ihn 
zwischen den Vaitäliya-Arten und den Mäträsamakas 
einschiebt. Die Schwierigkeit liegt darin, dasz in den 
jeder Päda sein bestimmtes Schema haben sollte, und 
das trifft eben auf den Sloka nicht zu. Wahrscheinlich 
waren es Bedenken ähnlicher Art, die Pingala bestim- 
mten, vor der Lehre vom $loka (Vaktra) in V,9 ff. die 
regulären Anustubh-vrttas (in V, 6-9) zu behandeln, 
nämlich die trochäische Samäni, die jambische Pramägi 
und das Vitänam, unter welchem Namen die übrigen 
Anustub::-vrttas zusammengefasst sein soilen?. Diese 
kommen dadurch in den Anfang des Abschnittes über 
die vrttas (III) zu stehen, während ihre richtige Stelle 
im 6. Adhyäya wäre. Dort lehrt Pingala folgerichtig 
die Pramäni und Samäni nicht, sondern nur Citrapadä, 


1. padyam catuspadam tac ca vrttam jätir iti dvidhä. Zitat 


bei Halayudha zu, V, 1, Hemacandra zu I, 11. 
2, Haläyudha ad V, 8, Hemacandra ad II, 82. 
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Vidyunmälä und Mänavakäkriditakam!. Aber eigent- 
lich sollte er auch diese nicht lehren, da sie schon im 
Vitänam einbegriffen sind. Dies scheint der Sinn einer 
Bemerkung des Svetapata’ zu sein, worüber Haläyudha 
zu V, 8 eine Strophe beibringt. Aber trotz dieser 
Ineonsequenz ist an der Echtheit von V, 6-8 nicht zu 
zweifeln, da ja der spätere Abschnitt hinsichtlich der 
Samäni und Pramäni darauf Rücksicht nimmt. Wahr- 
scheinlich war in Pingala’s Quellen der Sammelname 
Vitänam für andere als die beiden genannten Metra 
üblich; da aber zu seiner Zeit einige Vitäna-Strophen 
schon besondere Namen bekommen hatten, so konnte er 
sie im 6. Adiıyäya je an ihrer Stelle aufführen. 


Dagegen ist der Abschnitt VIII, 2-19 sicher ein spiiterer 
Zusatz, wie Weber, S. 184 und 414 gezeigt hat. Er fehlt 
tatsächlich in allen Mss. der Rg-, und einigen der Yajus-Rezension. 
Zwar ist zu diesem Abschnitt Haläyudha’s Commentar vorhanden, 
aber seine Echtheit ist zweifelhaft, vgl. Weber, S. 414 f. Da 
Bharata und Varähamihira die meisten der in VIII gelehrten 19 
Metra nicht kennen, musz der betreffende Abse'initt nach dem 6. 
Jahrhundert zugefügt sein. Hemacandra aber Aat ihn wahl 
gekannt, da er alle 19 Metra lehrt, wenn auch 6 mit andern 


Namen.® 


1. In dieser Reihenfolge in der Yajus-Rezension. Weber, 


8.36 f. 

2. Derselbe kritisiert auch nach Haläyudha I, 22 
Pingala’s Lehre von der syllaba anceps am Pädaschlusz, und soll 
auch (vgl. Weber, S. 222 note) mit Mändavya und andern die 
Lehre von den Zäsuren verworfen haben. 

3. Im Vrttaratnäkara (Commentar Paneikä) finden sich 
von diese 19 Metra nur 9. Dies ist um so bemerkenswerter, 
als auch diese kürzeste Rezension des arg interpolierten Werkes 
durchweg mehr Metra in jeder Klasse aufzählt als Pingala. Wenn 
also der Redactor den betreffenden Abschnitt im 8. Adhyäya 
gekannt haben sollte, so müsste er ihn als unecht angesehn und 
darum ignoriert haben. 
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Der Rest des 8. Adhyäya ist zweifellos echt. Er handelt 
über den Prastära, die systematische Anordung der Metra, and 
die Stelle eines jeden in demselben. Solche algebraische Spekula- 
tionen haben von je den indischen Geist lebhaft interessiert, und 
wir haben keinen Grund zu bezweifeln, dasz sie auch schon 
Pingala beschäftigt haben Derselbe Gegenstand wird auch von 
Bharata im 14. Adhyäya behandelt, teils übereinstimmend mit 
Pingala V, 3-5, VIII, 20 ff., teils daran anklingend. 

2 


Die zweitälteste Quelle für unsere Kenntnis der Indischen 
Metrik ist das Nätyasästra Bharata’s. Für ihn ist die Metrik 
nicht Selbstzweck, sondern er behandelt die Metren insofern sie 
im Drama Verwendung finden. Er widmet der Metrik den 
ganzen 15. Adhyäya: Chandovrttividhi, und den 32ten: Dhru- 
vädhyäya, zum Teil. Die im 15. Adhyäya gelehrten Metra 
sollen in Dramen und andern Dichtungen verwendet werden, die im 
32ten sind Gesangsstrophen. 


Betrachten wir zuerst Bharata's Metrik im iö. Adhyäya. 
Wie oben bereits bemerkt, gibt er bei Beschreibung der samavrt- 
tas die Stellen im Verse an, wo langa (bez. kurze) Silben stehen; 
aber bei den übrigen vrttas bedient er sich der trikas, die charak- 
teristisch für Pingala’s System sind. Letzteres hat darum 
Bharata zweifelsohne gekannt; die allgemeinen Grundziige deg- 
selben befolgt er dureliaus in der Einteilung und Darstellung der 
Metra. Aber im Einzelnen sind Abweichungen bedeutend und 
bedeutsam. So lehrt Pingala 73 samavrttas, Blıarata dagegen 
nur 49, und zudem fehlen von d'esen 10 bei Pingala. Von den 
übereinstimmenden Metren haben viele andere Namen, nicht blos 
die selteren, sondern auch ganz gewöhnliche. Er g'bt den Namen 
Hariniplutam für Drutavılambitam, Aprameyam für Bhujanga- 
prayätam, Nandimukhi für Mälini, $ridharä für Mandäkräntä, 
Vilambitagati für Prthvi. Bharata schöpfte also niet unmit- 
telbar aus Pingala, sondern traf seine Auswahl aus dem was zu 
seiner Zeit (offenbar lange nach Pingala) in den Schulen 
der Metriker gelehrt wurde. Er selbst sagt darüber 
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XV, 144 f.* “Es gibt n»ch andere Metra, die hier von Gelehrten 
beschrieben worden sind; ich habe sie nicht genannt, weil sie 
nicht zur Schönheit beitragen. Alle anderen so!l man als 
Gesangstrophen benutzen Das (fenauere über sie werde ich im 
Dbruvävidhäna lehren.”” Man beachte, dasz das Gesagte nur von 
den vrttas, zudenen auch der Sloka (XV, 116 ff.), aber nicht die 
Aryä-Arten (XV, 146) gehören, Geltung hat. Diejenigen vrttas, 
welche Bharata im 15. Adhyäya lehrt-a's» musz man wohl 
schlieszen—sollen nicht als Gesangstropiien verwendet werden, 
ausgenommen sind Rathoddhatä und Pramitäksarä (XXXII, 282, 
291). Daraus folgt, dasz dergleichen, in den Dramen vorkom- 
mende Strophen nicht gesun’gen, sondern in Rezitativ (mit 
abhinaya) vorgetragen wurden. 

Wir wenden uns nun zur Metrik im Dhruvädhyäya (XXXII). 
Zwar ist das technische Detail über die Dhuväs in der dortigen 
Darstelleng ohne erklärenden Commentar uns annoch unverständ- 
lich ; aber es ist zweifellos, dasz es sich dabei um Verwendung der 
betreffenden Strophen zum Gesang handelt. Es finden sich 
nämlich darauf hinweisende Ausdrücke wie folgende: glIte 162, 
gitakavidbau 175, gitakavidhäne 196. 204, gitakabandhe 213. 
Dafür spricht auch, dasz die Beispiele nicht in Samskrit wie inXV, 
sondern in Prakrit? abgefasst sind. Diese Gesangstrophen 
waren nicht Bestandteile des Dramas selbst, sondern gehörten zu 
dem Conzert, das dessen Aufführung begleitete. 


Die Metrik der Gesangstrophen war wohl Gegenstand des 
Gändharvaveda des Bharata und ist von der im Chandahsästra 
gelehrten grundsiätziich verschieden. Zwischen beiden Arten der 
Metrik besteht auch ein Unterschied in der Behandlung der 
Metra. Pingala beginnt die Aufzählung und Beschreibung der 
samavrtta mit der Gäyatri-Klasse, deren erstes Metrum 'l'anuma- 


1. santy anyäny api vrtläni, yäny uktäni ’ha panditaih | 
na ca täni mayo ‘ktäni; na $obhäm janayanti hijl. 

yäny atah param atra syur, gitakais täni yojayet; | 

Dhruvävidhäne vyäkhyäsye tesäm caiva vikalpanam.|| 


2. Über dasselbe habeich gehandelt in Bhavisattakaha S. 84 ff. 
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dhyä ist, und gelt dann die übrigen Klassen bis zu den 26- 
silbigen durch; ebenso verführt Bharata im 15. Adhyäya. Im 
32. Adhyäya beginnt dagegen die Aufzählung mit den einsilbigen 
und schreitet so fort bis zu den 13-silbigen. Die 5 Klassen: Ukthä, 
Atyukthä, Madhyä,' Pratisthä, und Supratistliä, d'’e dsch nur 
theoretische Bedeutung hatten, fehlen also in der ursprünglichen 
eigentlichen Metrik, die durch Pingala und Bharata’s 15. Adhyäya 
vertreten ist. Die späteren Metriker machen aber keinen 
Unterschied zwischen beiden Arten von Meirik sondern führen 
in ihrer Aufzählung der samavrttas alle Metra auf, deren sie 
habhaft werden konnten, gleichgültig, welehen Ursprungs sie 
sein mochten; sie beginnen daher mit den 5 bei Pinga'a fehlenden 
Klassen, so in Hemacandra’s Chandonusisana, im Vrttarat- 
näkara und Präkrta- Pingala.? 

Nach den Dhruväs b>handelt Blıarata noch andere Klassen 
von Gesangstrophen, für deren Verständnis die Veröffentlichung 
von Abhinavagupta’s Commentar abzuwarten ist. Vorläiufg wage 
ich nur mit allem Vorbehalt die Vermutung zu äuszern, dasz die 
Prakrit Metrik, wie sie in Hemacandra’s Chandonusäsana Adhyäya 
4 vorliegt, sich vielleicht auf der von Bharata gebstenen Grundlage 
entwickelt hat. 

Im Anschlusz an die älteren Metriker sei noch der im 6. 
Jahrhundert n. Chr. lebende Astronom Varähamihira erwähnt. 
In dem 104. Adıyäya (grahagocara) der Brhat- Samıitä gibt er 
die betreffenden astrulogischen Regeln in 64 Strophen von 
verschiedenem Metrum, wobei in jeder Strophe ihr Name genannt 
wird; es sind also Musterverse für diejenigen Metra, welche nach 
seiner Meinung ein Pandit kennen sollte, nimlich 59 samavrttas, 


1. Der Name der 3. Klasse madhyä, die Mittelste, scheint 
entstanden zu sein, als diese 5 Klassen noch eine Einheit für sich 
bildeten. 
2. Es sei aber erwähnt, das Ksemendra, desse:ı Suvrttatilaka 
raktischen zwecken dient, seine Darstellung der Metra mit 
anumadhyä beginnt. 
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4 ardhasamavrttas und die Aryä. Diese Metra erklärt Bhattot- 
pala, derin den 60er Jahren des 10ten Jahrhunderts schrieb, in 
seinem Commentar mit Berufung auf einen ungenannten Äcärya; 
dessen Regeln sind in dem zu lehrenden Metrum abgefasst, und 
zwar benutzt er dazu bei den samavrttas nicht die ganze Strophe, 
wie es Bharata in XXXII tut, sondern nur einen Päda, was eben 
bei Verwendung der trikas möglich ist. So finden wir hierschon 
dieselbe Methode, die in späteren Handbüchern wie Vrttaratnä- 
kara und Chandomanjari befolgt wird. 
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Ueber die 
Entwicklung d. indischen Metrik in nachvedischer Zeit. 
Von 


Hermann Jacobi. 


Die vedische Metrik scheint von derjenigen der späteren Zeit, 
wie sie uns namentlich in der klassischen Sanskrit Literatur vor- 
liegt, durch eine kaum zu überbrückende Kluft getrennt zu sein. 
Zwar erscheinen in der späteren Zeit einige Metren der früheren 
in nunmehr fest ausgeprägtem Rhythmus wieder, so Trishtubh als 
Indravajrä, Upendravajrä und Upajäti, sowie Jagati als Vamgasthä 
und Indravamg&, oder in verändertem Rhythmus wie Anushtubh 
als Cloka; aber sieht man ab von diesen, allerdings stets den 
Vorrang vor den übrigen behauptenden Metren, so verbleibt uns 
eine grosse Zahl anderer mit theils neuem und zumeist äusserst 
verwickeltem Rhythmus, theils ohne wenigstens für unser Ohr 
vernehmbaren Rhythmus. Als Beispiele der ersteren Gattung — 
es sind die Aksharacchandas oder Vritta der indischen Metriker — 
nenne ich Drutavilambita, Mandäkräntä, Gärdülavikridita etec., als 
ein Beispiel der letzteren die Aryä&. Für diese Metren lassen sich 
wenigstens direkt keine vedischen Vorbilder anführen. Daher 
glaubte man einen Schritt zu deren Erklärung gethan zu haben, 
wenn man die künstlichen Rhythmen auf einfachere zurückführte, 
die allerdings, weil historisch nicht nachweisbar, gewissermassen 
in der Luft schwebten. Der erste, welcher versuchte, einige Metra 
zu erklären und abzuleiten, war Ewald, Ueber einige ältere 
Sanskrit Metra, Göttingen 1827. Ewald’s Gedanken hat dann weiter 
ausgeführt Gildemeister, in Lassens’s Anthologia Sanscritica 
editio III p. 126 fg. Einzelne der von genannten Forschern ge- 
wonnenen Resultate sind unbestreitbar richtig; aber um zu einer 
Theorie der neueren indischen Metrik zu gelangen, bedarf es einer 
breiteren Basis. Wir müssen Einsicht darein gewinnen, wie sich 
auf dem uns jetzt wohlbekannten Boden der älteren Metrik die 
neuen Gebilde entwickeln konnten. Ich habe mir daher zur Auf- 
gabe gesetzt, den Spuren nachzugehen, welche von der Entwicklung 
der vedischen Metrik zur späteren Kunde geben, und die Grund- 
sätze aufzudecken, nach denen die indischen Dichter neue Strophen- 
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arten gebildet haben. Zu dem Zwecke sollen die Metren nach 
ihrem zeitlichen Auftreten in der Literatur betrachtet werden. 
Leider ist dies nur bei einer geringen Anzahl möglich, aber auch 
dies ist schon ein Gewinn. 


1. Das Vaitäliya und die Mäträchandas. 


In der Päli Literatur findet sich neben den Fortsetzern der 
älteren Metren in nicht gerade seltenem Gebrauche das Vaitäliya. 
Den Bau desselben hat Fausböll in seiner Ausgabe des Dhamma- 
pada durch Analyse der 30 darin vorkommenden Vaitäliya-Strophen 
untersucht. Als Typus ergiebt sich folgendes Schema: 


Wir wollen die einzelnen Füsse als Auftakt, 1. und 2. Fuss be- 
zeichnen. Am festesten ist der zweite Fuss, da er mit nur fünf 
Ausnahmen in 120 Fällen den Dijambus, resp. den gleichwerthigen 
Päon secundus aufweist. Freier gestaltet sich der erste Fuss. 
Jedoch steht hier noch in drei Viertel aller Fälle der Choriambus, 
wie im Schema angegeben. Daneben aber finden sich andere, stell- 
vertretende Versfüsse, und zwar: Epitritus secundus (6mal), Joni- 
cus a minori (5mal), Epitritus quartus und primus (4 + 2). Als 
aus dem Choriambus durch Zusammenziehung der beiden mittleren 
Kürzen entstanden ist der Molossus zu betrachten, der im Dhamma- 
pada zwar nur einmal vorkommt, sonst aber (z. B. im Suttanipäta) 
nicht gerade unerhört ist. Genau dieselben Erscheinungen, wie 
der erste und zweite Fuss des Vaitäliya, bieten in der gleich- 
zeitigen Päli Literatur der zweite und dritte Fuss der Jagati und, 
sieht man von der katalektischen Ausgang ab, die Trishtubh, wie 
man sich bei Fausböll L c. überzeugen kann. Der Auftakt des Vai- 
täliya besteht im ersten und dritten Päda aus einer Länge oder zwei 
Kürzen, im zweiten und vierten aus einem Spondäus, Anapäst oder 
Amphimacer. In einem Sechstel aller Fälle hat der Auftakt in beiden 
Pädas eine unregelmässige Gestalt, worüber man das Nähere bei 
Fausböll nachsehen möge. Die Häufigkeit der Unregelmässigkeiten 
gerade an dieser Stelle erklären sich aus der Natur des Auftaktes. 
In späterer Zeit, als das Metrum an Festigkeit gewonnen hatte, 
treten die Unregelmässigkeiten auch wieder zurück. 

Das Vaitäliya ist also eine Strophe von zweimal 9 + 11 (12) 
= 40 (—42) Silben. Im Veda giebt es nichts dem vollständig ent- 
sprechendes. Gleichwohl findet sich dort ein Analogon; es ist 
die Satobrihati, die aus 12 +8+ 12 + 8 Silben besteht. Sie 
ist in späterer Zeit aufgegeben worden, wahrscheinlich weil die 
schtsilbigen und zwölfsilbigen Pädas nicht demselben rhythmischen 
“Typus zustrebten; erstere gestalteten sich zu Gloka-, letztere zu 
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Jagati-Pädas. Die Satobyihati hätte also folgendes Schema an- 
nehmen müssen: 


w v 


— - vv -, - vvu-, vo-0o 


a Smal 
Eine solche Strophe würde nun die doppelte Unzuträglichkeit 
gehabt haben, das die aufeinander folgenden P&ädas von zu un- 
gleicher Länge und von verschiedenartigem Rhythmus waren). 
Sollte der gleiche Rhythmus in beiden Pädas eingeführt werden, 
so musste auch die Silbenzahl derselben geändert werden, weil 
der Anushtubh-Rhythmus mit dem achtsilbigen Päda enge ver- 
knüpft schien. Den Jagati-Rhythmus durchzuführen, lag aber 
darum näher, weil derselbe viel fester als der Anushtubh-Rhythmus 
ist und die Strophe mit ihm anhob. So mag man dazu gekommen 
sein, den ersten Fuss des Jagati-Päda in der Weise zu vertheilen, 
dass man seine erste Silbe dem ersten, seine letzten drei dem 
zweiten Päda zuwies, und gleichzeitig den Jagati-Rhythmus in beiden 
Pädas zur Durchführung brachte. 

Wem diese Ableitung des Vaitäliya aus der Satobyihati zu 
künstlich erscheinen sollte, der möge sich daran erinnern, in wie 
willkürlicher Weise die Inder zu ritualistischen Zwecken Veda- 
verse zusammenzuleimen und zu zerschneiden pflegten. Eine solche 
Praxis musste zum Experimentiren mit Versmassen führen. 

Uebrigens lässt sich die Entstehung des Vaitäliya, wenn man 
auf eine direkte Anknüpfung an ein vedisches Muster verzichten 
will, auch einfacher aus der Jagati erklären. Man braucht näm- 
lich nur in der Jagati die Pädas im Anfange um abwechselnd drei 
und eine Silbe zu verkürzen, um das Vaitäliya-Schema zu erhalten. 

Nach beiden Herleitungen ergiebt sich also als Urtypus des 
Vaitäliya folgendes Schema: 


ae 


, ’ 

Im Auftakt der ungraden Pädas konnte nun durch Auflösung 
der Länge der Pyrrhichius stehen; in den graden Pädas konnte 
für den Ampbimacer der Anapäst eintreten, da die erste Silbe 
ebenso wohl anceps ist wie die letzte ?2). Endlich liessen sich die 
beiden Kürzen des Anapäst zu einer Länge zusammen ziehen. So 
entstand der Typus des Vaitäliya, wie er uns in der Päli Literatur 
entgegen tritt. 


Es ist von Interesse, zu sehen, wie sich dieses erste neue 
Metrum weiter gestaltet hat. Wir begegnen ihm zunächst wie- 
der in der älteren Jaina Literatur. Das zweite Adhyayana des 


1) Letzterer Uebelstand machte sich in der älteren Zeit weniger fühlbar, 
weil damals der Rhythmus noch weniger fest ausgeprägt war. 


2) Man denke au Indravajrä und Upendravajrä, Vamgasthä und Indravamga. 
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ersten Crutaskandha des Sütrakyitänga ist in dem damals schon 
so benannten !) Metrum abgefasst. Die Gesetze desselben sind 
insofern von den früheren verschieden, als im ersten Fusse das 
quantitirende Princip über das silbenzählende gesiegt hat. Das 
Schema ist folgendes: 


vo 00 Ju - 
’ ’ 1 

[— wo 

Su ıs 2 2 mal. 
\, sr u... 


Nee 


Der zweite Fuss jedes Päda ist gegen die frühere Zeit nicht 
verändert. Die Uebersicht über die verschiedenen Vorkommnisse 
in dem Auftakte und ersten Fusse giebt folgende Tabelle: 


en 


ByrTESEIEIE ne 
I. Fuss. Id l N } R 5 f 1 j Summe 
I ! ) ) ) j l l ' 
Päda I | 
- 62 | 17 5 1 8 2 11 | — 96 
se: elle | 
Päda II 
= 45 | 12 1M- I- | -|—- | - |— 58 
..- 4| 7|Ii—- | | |— 1 1 1 50 
ur 15|4|— I |— 1|1-|—-|— 20 
ee elle 8 
ee ee ee 7 
EEG SEE a ar ee > 2 
Summe || 213 | 53 9 1 9 3 2 1 1 | 2922) 


1) Dies geht nämlich aus dem Schlussvers des ersten Uddesao hervor, 
wo ein Wortspiel auf den Namen des Metrums gemacht wird (veyälamaggam 
ägao). Die eigentliche Bedeutung ist nämlich karmano vidäramärgam ägatah. 
Prof. Weber will allerdings daraus schliessen, dass „das Zusammentreffen dieses 
Namens mit dem Namen unseres Capitels (es heisst nämlich Vaitäliya) hier 
darauf zurückzuführen [sei], dass dies Metrum eben nach dem darin abgefassten 
Texte benannt worden sei“. Als Stütze für seine Ansicht bringt er den von 
Varäha Mihira angeführten präkyitischen Namen Mägadhi (für Vaitäliya) bei, 
in welchem er eine Beziehung auf die Sprache der Jainas resp. der Buddhisten 
erblickt. Es ist nun a priori unwahrscheinlich, dass der kleine Jainatext — 
es sind nur 75 Strophen — die Ursache der Benennung des Metrums auch 
bei Brahmanen gewesen sei. Wäre dieser Jainatext der erste in Vaitäliya ab- 
gefasste gewesen, so wäre die Sache noch denkbar; aber wie wir eben 
sahen, ist das Vaitäliya der Jainas jünger, als das der Bauddhas. Was den 
Namen betrifft, so wurde Vaitäliya offenbar mit Vaitälika zusammengebracht, 
und da nun mägadha synonym mit vastälika ist (siehe z. B. Mallinätha zu 
Gigupälabadha 11, 1), so konnte Mägadhi synonym mit Vaitäliya sein. Das 
Vaitäliya scheint also als das hauptsächlich von den königlichen Barden culti- 
virte Metrum betrachtet worden zu sein. Ich erkläre den Namen Vaitäliya aus 
dem Umstande, dass die Strophe nicht in Ganas zu vier Moren eingetheilt 
wurde, obschon dies bei jeder Form derselben möglich ist; dass sie also nicht 
nach Takten (täla) gesungen wurde Der Zusammenhang der Ganas mit dem 
Täla wird unten bei der Besprechung der Äryä erörtert werden. 

2) Vier Pädas mussten beiseite gelassen werden und eine ganze Strophe 
habe ich übersehen. 
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Betrachten wir nun das Verhältniss der vorliegenden Vaitä- 
liya-Form zu der früheren, so finden wir im ersten Fusse neben 
dem entschieden vorherrschenden Choriambus noch eine beträcht- 
liche Anzahl von aus demselben durch Zusammenziehung der 
Kürzen (- - -) und Auflösung der ersten Länge (- - - - - ) ent- 
standener Metren, welche in der älteren Form entweder selten 
sind, oder ihr zu fehlen scheinen, wogegen die früher verhältniss- 
mässig nicht seltene andere viersilbige Metren in den Hintergrund 
gedrängt sind und nur einen verschwindend kleinen Bruchtheil der 
Gesammtsumme ausmachen. Zu beachten ist, dass der erste Fuss 
in den ungraden Pädas grössere Mannigfaltigkeit aufweist als in 
den graden; in letzteren scheint der Jonicus a minoriund- - - - - 
gemieden zu werden. Für Abwechselung in den graden Pädas 
sorgte der Auftakt, der hier mehr Formen zulässt als in den un- 
graden Pädas. 

Im Auftakte der ungraden Pädas ist das alte Verhältniss be- 
wahrt: die Länge überwiegt noch entschieden gegenüber den bei- 
den Kürzen. Der Auftakt der graden Pädas weist aber neue Ver- 
hältnisse auf, insofern auch hier wie im ersten Fusse das quanti- 
tirende Prineip vorherrscht. Es finden sich nämlich der Spondäus 
und Anapäst beinahe gleich häufig, während der mit letzterem 
gleichwerthige Amphimacer, der in der älteren Form ein Sechstel 
aller Fälle ausmachte, nur in wenigen Fällen vorkommt (1: 20). 
Das nicht seltene Auftreten des Dactylus (1: 9) und das sporadische 
des Proceleusmaticus beweisen den Sieg des quantitirenden Prin- 
eips. Im Ganzen ist der ursprüngliche Charakter des Metrums 
verdunkelt worden. 


Die indischen Metriker!) lehren über das Vaitäliya folgen- 
des?). Die 14 Moren der ungraden und die 16 der graden Pädas 
zerfallen in einen festen und einen beweglichen Theil. Der feste 
Theil ist in beiden Pädas - - - - -, der bewegliche Theil besteht 
aus den übrigbleibenden Moren, 6 in den ungraden, 8 in den 
graden Pädas. Von diesen Moren dürfen nur die ungraden mit 
der folgenden zu einer Länge zusammengezogen werden. In den 
ungraden Pädas müssen im beweglichen Theile wenigstens zwei 
Längen stehen. Danach ist das Schema: 


1) Ich habe in dieser ganzer Untersuchung Weber’s vorzügliche Ab- 
handlung „Ueber die Metrik der Inder“ auf Schritt und Tritt benutzt. Statt 
bei jedem einzelnen Punkte darauf zu verweisen, möge dieser eine Hinweis 
genügen. Aus Weber’s Indices wird man leicht entnehmen können, wo die 
betreffenden Stellen zu finden sind. 

2) Das Vaitäliya gehört zu den Mäträchandas, d. h. denjenigen Versen, 
deren Anzahl von Moren bestimmt ist, wie bei den Ganacchandas. Der Unter- 
schied von letzteren ist der, dass die Moren nicht zu je vier in Ganas ein- 
getheilt werden. Da die Ganas den musikalischen Takten (namentlich dem 
%/, Takt) entsprechen, so würde folgen, dass das Vaitäliya nicht in taktmässigem 
Gesange, sondern nur im Recitativ vorgetragen wurde. 
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“wo. wo wu 


a N N Kögial: 


[> Zu W] Eee Benny „uf 


Dies Schema stimmt mit ia aus dem Sütrakritänga ge- 
wonnenen überein, nur dass der Amphimacer im (früheren) Auf- 
takte fehlt. Auch die Bestimmung, dass im beweglichen Theile 
nicht sechs Kürzen stehen dürfen, finden wir in der älteren Zeit 
beobachtet, wie ein Blick auf die Tabelle auf Seite 593 lehrt. Im 
Uebrigen schliessen die Metriker also die in den älteren Strophen 
beobachteten Anomalien aus und erlauben nur das ‚Regelmässige. 

Wird gegen die obige Regel die zweite und dritte More in 
den ungraden, oder die vierte und fünfte in den graden Pädas 
zu einer Länge contrahirt, oder geschieht beides zugleich, so ent- 
stehen Strophen, die der Reihe nach die Namen Udicyavriti, Prä- 
cyavriti und Pravritaka führen. In diesen Versen ist also die 
Erinnerung an den Unterschied von Auftakt und erstem Fuss 
geschwunden. 

Ausserdem werden noch zwei „Modalitäten des gewöhnlichen 
Vaitäliya erwähnt, nämlich 1) die Apätalikä', in welcher der Di- 
jambus durch den Jonicus a minori ersetzt ist, 2) das Aupacchan- 
dasaka, in welchem jedem Vaitäliya-Päda hinten eine Silbe zu- 
gesetzt wird. Das erste Vorbild des Aupacchandasaka findet sich, 
um das hier nachzuholen, im Dhammapada v. 371, siehe Fausböll, 
p. 442. Dann werden noch alle Pädas gleich den ungraden (Cöru- 
häsıni) oder gleich den graden (Aparäntikä) gebildet. 


Das Vaitäliya ist in der klassischen Periode zu einem 
festen Metrum erstarrt: 


u - vv .-, v-v- 


2 2 \ 2 mal. 


EEE 


’ ’ 

Diese Form steht dem Urtypus sehr nahe; sie unterscheidet 
sich davon nur durch die Auflösung der Länge im Auftakte der 
ungraden Pädas und die Ersetzung der ersten Länge durch eine 
Kürze im Auftakte der graden Pädas. 

Das Aupacchandasika oder Vasantamälikä ist ebenso er- 
starrt und unterscheidet sich von dem Vaitäliya nur durch die 
Zufügung einer Länge in jedem Päda. Aus einer der vielen Varie- 
täten des älteren Aupacchandasaka ist die Pushpitägrä entstanden; 
sie hat folgende Form: 


2 Die Äry& und die übrigen Ganacchandas. 


In der Päli Literatur scheint die Ärys, welche das beliebteste 
Versmass im jüngeren Präkrit ist und wahrscheinlich von dort 
Eingang in die Sanskrit Literatur gefunden hat, noch gänzlich zu 
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fehlen. Sie begegnet uns zuerst in der Jaina Literatur und zwar 
in doppelter Gestalt. In den jüngeren Theilen der heil. Schrift 
tritt nämlich die Aryä in derjenigen Form, welche uns aus der übrigen 
Präkrit und Sanskrit Literatur bekannt ist, ungemein häufig auf, 
ja man kann sagen, sie ist das herrschende Metrum dieser Zeit. 
In den älteren Theilen der Literatur, in welcher noch der Gloka 
und Trishtubh die erste Rolle spielen, findet sich diese Form der 
Ary& nur in einzelnen eingestreuten Versen, die sich sofort als 
spätere Zusätze erweisen. Dagegen sind zwei grössere Abschnitte !) 
in unzweifelhaft alten Werken, nämlich Acäränga I, 8 und Sütra- 
kritänga I, 4 in Aryä-Strophen abgefasst, die bedeutend von der 
späteren abweichen ?). Und zwar sind in diesen Strophen beide 
Vershälften gleichgebildet; sie würde daher Giti genannt werden 
können. Der zu Grunde liegende Typus ist folgender: 


oo vw w 


= 0 -,v-v —-, 


= Er ” 2 mal. 


- u 


Zunächst ist zu beachten, dass die letzte Silbe eines jeden 
Päda kurz oder lang sein kann); wir haben es also mit echten 
Pädas zu thun, und diese Strophe ist nicht wie die spätere Ärya 
in zwei Halbverse zu zerlegen, die durch eine Cäsur in zwei 
Hälften zerfallen, sondern in vier Pädas. 

Man bemerke ferner, dass die graden Pädas von den un- 
graden sich nur durch Zufügung des Auftaktes unterscheiden. 
Wir wollen aber den Auftakt der graden Pädas mit dem Schluss- 
takte des vorhergehenden Päda zusammen „vierten Fuss“ benennen, 
um dieselbe Bezeichnung der Füsse wie bei der gewöhnlichen 
Äryä zu haben. Doch muss im Auge behalten werden, dass diese 
Bezeichnung striete genommen nicht richtig ist, da besagte Schluss- 
und Auftakte noch keinerlei Einheit bilden. 


1) Im Sfitrakritänga I, 4 finden sich 53 Strophen, von denen die letzte 
des zweiten Uddesao wegbleiben musste; ausserdem schienen mir hoffnungslos 
verderbt zu sein 4, 1, 19a und 25b; 2, 3b und 5b. Es bleiben also 100 
Vershälften. Von diesen sind als nicht scandirbar 2 erste Pädas und 6 zweite 
Pädas in der folgenden Aufstellung nicht berücksicht worden. Der Text des 
Äcäräüga Sütra ist metrisch stärker zerrüttet. Ich berücksichtige 87 von 128 
Halbversen, und bemerke, dass von den beiseite gelassenen Halbversen 19 erste 
Pädas und 15 zweite Pädas (bei 5 der letzteren abgesehen von dem vierten 
Fusse) dem oben angegebenen Schema entsprechen. 

2) Was die Prosodie in Jaina Versen aus alter Zeit betrifft, so gelten 
e und 0 als anceps; dasselbe gilt von den Endungen him, nam, im des Plural 
(Instr. Gen., Nom. Acc. Neutr.), wofür ja auch hi, na, i geschrieben werden 
kann. Zuweilen ist selbst das @n des Acc. sing. kurz. 

3) Einige indische Metriker lehren die unbedingte Schwere eines Vokals 
am Ende des Päda, während andere sie nur bei Strophen von gleichen Pädas 
zulassen. Siehe Cappeller, Die Ganachandas. Ein Beitrag zur indischeu 
Metrik. Leipzig 1872, p. 32 fg, wo die einschlägigen Stellen der Metriker 
gesammelt sind. 
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Der in beiden Pädas gleiche Theil kann nun vier regel- 
mässige Formen haben, deren Vorkommen im Sütrakrit. folgende 
Tabelle lehrt: 


1. Päda. | 2. Päda. | Summe. 


Re ee 7 N) 43 73 
Bee > 22 49 
= -,0-.,0,-,2| 18 10 23 
on, 0-0. .,8| 7 4 11 


Summe | 77 79 | 156 


Die letzten Horizontal-Summen im Äcär. 8. betragen: 93, 94, 187. 
Der gleiche Theil beider Pädas hat die im Schema angegebene 
Form in 73%, im A. S., in 78%, im 8. 8. 

Das Vorkommen der einzelnen Metren im 8.8. ist in folgen- 
den Tabellen angegeben. Die erste Linie enthält die Zahlen für 
die regelmässigen, die zweite für die unregelmässigen Pädas, die 
dritte die Summen aus beiden. Für das A. S. führe ich nur die 
Summen an. 
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Im Auftakte (bei den graden Pädas) steht regelmässig > © 


oder - - 
- ım S. S. 58; im A. S. 33 
--, .,. 1, „18 
ee) n 20 ” ” 30 
Summe 8 „ „8 


S.S. hat als Auftakt zweimal eine Kürze, 2 Spondäus, 1 Anapäst, 
1 Jambus; A. S. 2 Jamben. Ausserdem hat 
die Cäsur nach und einmal vor dem vierten Fusse. 

Ueber das Vorkommen der übrigen unregelmässigen Füsse 
orientiren folgende Tabellen. 


das A. S. zweimal 


Spondäus im I. IH. V. VII. Fusse. 
43 57 53 65 
0719 3 11 
Summe im 8.8. 53 66 56 76 
» rÄS4#6 54 64 55 
Anapäst im I. II. V. VID. Fusse. 
34 20 26 14 
6 16 2 
Summe im 8. $S. 40 31 32 16 
„  rÄ. 8.40 28 17 29 


Aus diesen Zahlen ergiebt sich, dass der Spondäus in allen 
ungraden Füssen häufiger ist als der Anapäst. Letzterer ist relativ 
am häufigsten im Anfange des Päda. 
Stelle wurde er wahrscheinlich mehr gemieden, weil sonst drei 
Kürzen auf einander gefolgt wären, nämlich eine des vorausgehen- 
den Amphibrachys und zwei des Anapäst. Ein ähnlicher Grund 
veranlasste das seltenere Auftreten des Anapäst an fünfter Stelle, 
weil derselben häufig eine oder zwei Kürzen vorausgehenden. 


An dritter und siebenter 


Im 2. u. 6. Fusse ist der Amphibrachys Regel. 


Amphibrachys im II. VI. Fusse. 
77.79 
6 7 
Summe im 8. 8. 83 86 
Summe im Ä. 8. 74 79 
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S. 8. hat im IL. VI. Fusse. Ä.S. hat im II. VI. Fusse. 
Anapäst te : EEE ae 5 7 
Spondäus Beeren 5 — 
Proceleus. Me en 2 — 
Tribrachys 2 — ren -0— 
Jambus — 1 nr. _— 
Dactylus —_ — 1 1 
- Summe 15 8 13 


In den ungraden Füssen hat das S. S. 


L IIL V. VID. 
Dactyl. 11) —(6) 16) 10) 
Amphibr. _ 1 4(1) — 
5—6 Moren 3 _ 1 —_ 
Jambus 1 
Proceleus. 1 er - — 


Summe 5(1) 1(5) 6(6) 2(3) 
Die eingeklammerten Zahlen gelten für das A. 8. 
Fassen wir das Resultat für das S. S. in einer Tabelle zu- 
sammen. In erster Linie stehen die Zahlen der regelmässigen 


Versfüsse, in zweiter die der unregelmässigen, in dritter sind die 
nicht scandirbaren Verse registrirt. 


L N. II. IV. V. VI VI. 
93 83 97 88 88 86 92 
5 15 1 6 6 8 2 
2 2 2 6 6 6 6 


100 100 100 100 100 100 100. 


Suchen wir uns nun die Entstehung der, beschriebenen 
Aryä zu erklären. Bei genauerer Betrachtung der Aryä wird ihre 
Aehnlichkeit im Baue mit dem Vaitäliya auffallen. Beide Strophen 
bestehen aus zweimal 14 + 16 Moren. Ja, man kann durch ‚eine 
Verschiebung eines ‘[heiles des Vaitäliya dasselbe in die Aryä 
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umwandeln. Denken wir uns nämlich die Silben des ursprüng- 
lichen Vaitäliya in Ganas zu vier Moren eingetheilt: 


und nunmehr den 2. mit dem 3., den 6. mit dem 7. Fusse ver- 
tauscht, so erhalten wir das oben angegebene Schema der Ärys. 

Aber nicht nur in der Anlage, ich möchte sagen: den Grössen- 
verhältnissen, entsprechen sich die Aryä- und Vaitäliya Strophen 
sondern auch in Einzelheiten. 

In dem Vaitäliya darf nämlich nicht am Anfange der graden 
Pädas und an derjenigen Stelle, welche dem fünften Fusse der 
Aryä entspricht, ein Amphibrachys stehen, weil sonst eine More 
des Auftaktes mit einer solchen des folgenden Fusses zusammen- 
gezogen werden müsste. Dasselbe Gesetz gilt bekanntlich auch 
für die Aryä Ferner hat der Auftakt der graden Pädas im 
Vaitäliya die Formen >> - und - - -, und die Äryä hat an 
derselben Stelle - und - -, die nach dem quantitirenden Principa 
der Äryä nicht gleichwerthig sein können. Alles dies läss keinen 
Zweifel übrig, dass die Äryä zu dem Vaitäliya in einer engeren 
Beziehung steht. Da nun das Vaitäliya früher in der Literatur 
beglaubigt ist als die Ary& und einen schon der älteren Zeit an- 
gehörigen Rhythmus hat, während die Aryä& später auftritt und 
einen neuen Rhythmus zur Schau trägt, so ist es wahrscheinlich 
die Ausgangsform für die Äryä, wie nachweisbar für eine ganze 
Reihe späterer Metra. 

Die Aryä unterscheidet sich von dem Vaitäliya zunächst durch 
ihr abweichendes Prineip der Messung. Während nämlich das 
Vaitäliya noch wie vedische Verse nach viersilbigen Füssen ge- 
messen wird, liegt der Äryä der Gana, der Fuss von vier Moren, 
welche in verschiedener Weise zusammengezogen werden können, 
zu Grunde. Letzterer ist aber ein musikalisches, kein rein 
metrisches Gebilde, da es im einfachen Vortrag nicht rhythmisch 
empfunden wird und nur in der Musik zur Geltung kommt. In 
der That lässt sich die Äryä wie alle Ganacchandas nicht nur in 
unsere Musik nach dem #/, oder *], Takt setzen, sondern auch 
in indische nach dem Drutatritäli und Thoongree Täla!). Doch 
lässt sich auch die Beziehung der Ganas zur Musik direkt nach- 
weisen. Denn den zum Gesange bestimmten Liedern des Gita- 
govinda und der Vikramorvagi liegt die Gana-Eintheilung zu 
Grunde. Der Umstand, dass die Äryä ein volksthümliches Metrum 
ist, spricht dafür, dass sie eine Gesangstrophe war?). Es ist 


1) Siehe Z’agore, English verses set to Hindu Music, Caleutta 1875 p. V fg. 
wo einige Beispiele von Tälas aufgeführt werden. 

2) Beide Stücke, welche in der oben beschriebenen Form der Äryä 
gedichtet sind, haben einen mehr populären als streng dogmatischen Charakter. 
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ferner zu beachten, dass die Ary& in den älteren Kävyas fehlt, 
dagegen in den Dramen vielfach verwandt wird: die lyrischen 
Partieen der Dramen sind aber höchst wahrscheinlich gesungen 
worden. 

So hätten wir denn die Annahme zu machen, dass ein ur- 
sprünglich musikalisches Prineip Eingang in die Metrik fand, und 
dass durch seinen Einfluss der Rhythmus des Vaitäliya verändert 
und umgebildet wurde. Das Vaitäliya lässt sich zwar in allen 
seinen Entwicklungsformen in Ganas eintheilen, wie oben gezeigt, 
aber dadurch würde das Verhältniss von Auftakt und folgendem 
Fusse verwischt worden sein; überdies würde der musikalische 
Ictus (&ghäta) mit dem metrischen Rhythmus in Widerspruch ge- 
standen haben,. wenn nämlich in alter Zeit ebenso wie jetzt die 
erste Note eines Taktes den Shoma trug'). Dies war wahrschein- 
lich der Grund, weshalb der Rhythmus des Vaitäliya abänderte, als 
es zur Gesangstrophe erhoben wurde. Wir haben oben gesehen, 
dass man zur Aryä& gelangen kann, wenn man in dem Vaitäliya 
den 2. und 6. mit dem 3. und 7. der von uns eingeführten Ganas 
vertauscht. Doch wie verfiel man gerade auf dieses Mittel, um 
sich das Vaitäliya sanggerecht zu machen ? Ich glaube auch hierauf 
eine Antwort geben zu können. 

Die Trishtubh war in der vedischen Periode das am meisten 
gebrauchte Metrum. Sie bewahrte aber auch/dann noch eine grosse 
Bedeutung, als sie an den Gloka den Vorrang abgetreten hatte, 
da sie namentlich gebraucht wurde, sobald der Ton der Darstellung 
sich hob. Es steht also zu vermuthen, dass die Trishtubh auf 
die Entwicklung der indischen Metrik einen grossen Einfluss aus- 
üben musste, eine Vermuthung, die wir später an andern Er- 
scheinungen noch des weiteren wahrscheinlich machen werden. 

Der Typus der Trishtubh nun ist: *” -» - - u - u - 
Die erste Silbe kann auch eine Kürze sein. Aber die Länge 
überwiegt, und der Umstand, dass in der Päli Literatur und bei 
den Jainas häufig zwei Kürzen an ihrer Stelle erscheinen, deutet 
darauf hin, dass das metrische Gefühl des Inders in der ersten 
Silbe eine Länge erwartete. Setzt man nun an Stelle der vierten 
Länge eine Kürze ?), so erhielt man den Rhythmus der Aryä: 


we PR = gr’ ze u. 22 a -[- --] 
D DE mg ’ #97, = 


Di) 


Zunächst allerdings, glaube ich, wird man so nur den Rhythmus 
des ersten Päda gewonnen und dem des Vaitäliya substituirt haben. 


Äcäränga I, 8 könnte man eine Ballade von dem glorreichen Leiden unseres 
Herrn Mahävira nennen, Sütrakritähga I, 4 handelt von der Nichtsnutzigkeit 
der Weiber, ebenfalls ein offenbar recht populärer Gegenstand. 


1) Siehe die Beispiele bei Tagore a. a. O. 
2) Fortsetzer der so entstandenen Trishtubh-Form werden p. 610 be- 
handelt werden. 
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Darauf formte man den zweiten Päda ebenso um, wobei denn ein 
Auftakt übrig blieb. Diese Annahme scheint mir für die älteste 
Zeit, wo die Pädas noch unter einander gleichberechtigte Glieder 
oder Zeilen der Strophen waren, nothwendig. Aber es konnte 
nicht lange verborgen bleiben, dass durch Zusammenlegung zweier 
Pädas gewissermassen Raum geschaffen wurde für zwei beinahe 
vollständige Trishtubhzeilen; man liess also die erste Trishtubh- 
zeile in den zweiten Päda des Vaitäliya übergreifen, und begann 
dann, wie oben im Schema angedeutet, die zweite Trishtubhzeile. 
Das war offenbar der Grund, weshalb die ursprüngliche Selbständig- 
keit der Pädas aufgegeben und aus zwei Pädas der nun zusammen- 
hängende Halbvers der späteren Ärys gebildet wurde. Zunächst 
blieb dort, wo der 1. oder 3. Päda endete, die Cäsur. Dergleichen 
Strophen sind noch in der Präkryit Poesie, bei Brahmanen und 
Jainas, sehr häufig, auch noch bei älteren Sanskritautoren z. B. 
Varäha Mihir.. Diese von dem späteren Typus hinsichtlich der 
Stelle der Cäsur abweichende Strophen gelten den indischen 
Metrikern als eäsurlos und solche werden von ihnen Vipwlä ge- 
nannt. Die Cäsur mitten in einem Gana musste aber störend 
wirken, daher man sie in den Anfang derselben verlegte. So ent- 
stand ein neuer Typus der ersten Äryähälfte: 


EEE IE TEE RR I NT 


’ ’ 


Diesen finden wir später weiter dadurch entwickelt, dass das 
quantitirende Prineip, wonach zwei Kürzen gleich einer Länge sind, 
in allen Füssen sich geltend machte und so das proteusartige 
Metrum der späteren Zeit hervorrief. Aber Spuren des ursprüng- 
lichen Verhältnisses blieben bestehen, zunächst in der Oapald-Form 
der Aryä, welche an zweiter und vierter Stelle einen Amphibrachys 
umgeben von langen Silben verlangt. Ferner ergeben die sehr 
umfangreichen Zählungen, die Cappeller an der gemeinen ÄAryä 
angestellt hat!), dass auch bei ihr noch in den ungraden Füssen 
der Spondäus, in 2. und 6. der Amphibrachys entschieden vor- 
wiegt. Im vierten Fusse bleibt dagegen der Amphibrachys hinter 
dem Spondäus zurück. Auch dies erklärt sich aus dem älteren 
Schema, da ja der vierte Fuss aus dem Schlusstakte des ersten 
und dem Auftakte des zweiten Päda entstanden ist, von denen 
der erstere die Form ”-, der zweite meistens die Form =? sel- 
tener - - hatte. Es erübrigt eine Eigenthümlichkeit der späteren 
Ary& zu besprechen, die Verkürzung des 6. Fusses in der zweiten 
Verskälfte Statt des Amphibrachys steht nämlich im 2. Hemistich 


1) Siehe dessen oben eitirte Abhandlung. Cappeller’s Fleiss ist be- 
lohnt worden dadurch, dass er den ursprünglichen Typus der Äryä, abgesehen 
von der Cäsur, richtig eruirt hat. Ich erkenne dies um so bereitwilliger 
an, als ich seine Hypothese über die Entstehung dieses ältesten Typus aus 
einem dem Asclepiadeum majus entsprechenden Versmasse zurückweisen muss. 
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eine kurze Silbe Diese Erscheinung hat meines Erachtens ihren 
Grund nicht in der Natur des Metrums selbst, da die älteste Form 
nichts dergleichen hat, sondern in seiner Bestimmung zur Gesang- 
strophe Wir haben nämlich in dem Gitagovinda eine grosse Ver- 
schiedenheit von Gesangstrophen, und alle haben die Eigenthüm- 
lichkeit, dass in ihnen entweder alle vier Zeilen, oder doch 
wenigstens drei derselben untereinander verschieden sind. Offen- 
bar ist die Verkürzung des vierten Päda der Äry& demselben 
Bestreben zuzuschreiben, die Zeilen der zum Singen bestimmten 
Strophe ungleich zu bilden. Warum zu diesem Zwecke gerade 
der 6, Fuss in der gegebenen Weise verkürzt wurde, darüber 
wage ich folgende Vermuthung. Wenn im 6. Gana der Proceleusm. 
eintritt, so steht nothwendig eine Nebencäsur nach der ersten 
Kürze Indem man so von dem in zwei Theile gespaltenen Gana 
die letztere Hälfte wegliess, gewann man ungezwungen die Möglich- 
keit, ein verkürztes Hemistich zu bilden. Analog der Verkürzung 
des letzten Halbverses ist die Verlängerung beider unverkürzter 
Halbverse in der Aryägiti. Jedoch scheint letzteres keinen andern 
Grund zu haben, als das bekannte Streben, zu einem katalektischen 
Verse einen akatalektischen zu bilden. Als Muster dienten Trish- 
tubh und Jagati, Vaitäliya und Aupacchandasaka, doch mit dem 
Unterschiede, dass bei diesen es sich um katalektische und akata- 
lektische Pädas, bei der Ary& und Aryägiti um Hemistiche 
handelt. 

Zum Schlusse sei noch erwähnt, dass das älteste Beispiel 
der jüngeren Ärya jene den nördlichen und südlichen Buddhisten 
gemeinschaftliche Glaubensformel ist; dieselbe lautet verbessert!): 

ye dhamma hetupabhavä tesam hetum tathägato äha | 

tesam ca yo nirodho evam vädi mahäsamano || 

In dieser Strophe ist der ursprüngliche Rhythmus noch ziem- 
lich rein bewahrt. 

Das Resultat unserer Untersuchung über die Entstehung und 
Entwicklung Ärys ist also, dass sie aus dem Vaitäliya mit An- 
lehnung an die Trishtubh unter dem Einflusse der Musik entstanden 
ist. Ersterer Einfluss bewirkte ferner die engere Aneinander- 
schliessung von je zwei auf einander folgenden Pädas, letzterer die 
Verkürzung des vierten Päda. 


3. Die Vishamavritta. 


Vishamavritta sind Strophen, in welchen die einzelnen 
Pädas ungleich gebildet sind. Abgesehen von dem hierhin ge- 
hörigen Gloka und den Padacaturürdhva sind alle von Pingala 


D) Ich lese edhamıma statt des überlieferten dhhammd, weil dadurch das 
Metrum richtig wird. Die Stamniform statt des richtigen Plural erregt kein 
Bedenken in der Volkssprache, aus der diese Strophe wahrscheinlich stammt. 
Aehnliches tindet sich häufig genug in den Gäthäs der Buddhisten. hetupa- 
bhavä statt hetwppabhavä metri causa, tesam statt tesham. 
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aufgeführten Strophen dieser Gattung in Ganas von vier Moren 
eintheilbar, was die indischen Metriker nicht angeben und bisher 
nicht bemerkt worden zu sein scheint. Ich werde zur Begründung 
meiner Beobachtung die Schemata der einzelnen Metra in Ganas 
zerlegt hier aufführen. 

Udgatä. (In diesem Metrum ist der 12. Sarga der Kirätär- 
juniya und der 5. des Cigupälabadha abgefasst.) 


Sen a Bes ee ee 


, ’ F 


Arie Byrne er er] 


Haläyudha giebt an, dass Päda 1 und 2 zusammen, in eins 
(ekatah), zu sprechen seien. Der Grund liegt auf der Hand: das 
Ende des Päda fällt mitten in einen Gana; darum wurden beide 
Pädas zu einer Zeile zusammengezogen. Aus demselben Grunde hätte 
der zweite und dritte Päda zusammengezogen werden können, was 
nach dem Wortlaute des Pingala nicht ausgeschlossen ist. Aber 
die Tradition der Commentatoren wenigstens verlangte nach dem 
ersten Halbverse eine Pause. 


Von der Udgatä giebt es zwei Varietäten: 


1) Zalita, wenn nämlich im Auftakte des dritten Päda die, 
Länge in zwei Kürzen aufgelöst werden: - -, --.., ---,-u- 


2) Saurabhaka, wenn im ersten Takte desselben Päda statt des 
Proceleusmaticus der Amphibrachus eintrat: -, - --,-- -,»--| 

Upasthitapracupita, dessen 1. Päda der längere Vaitäliya- -Päda 
vermehrt durch einen Jonicus a minori, und der 2. Päda der 
längere des Aupacchandasaka mit Auflösung der ersten Länge des 
ersten Fusses ist. Das Schema ist folgendes: 


een Bee ee 


’ ’ ’ & ’ ’ ’ ’ 


u le re Bere use] 


Hier wird der dritte und vierte Päda in eins gesprochen, aus 
demselben Grunde wie oben. 

Auch von dieser Strophe giebt es zwei Varietäten: 

1) Vardhamäna, bei dem der 3. Päda verdoppelt ist: 
a er Bun [ „our, 00 -|. Diese Strophe hat also 
fünf Päda von denen der vierte und fünfte in eins zu sprechen sind. 


2) Quddhavirädrishabha, wenn der dritte Päda des Upasth. 
folgende Form hat - -, - - -, = - »,-i. e. des kürzeren Vai- 
täliyapäda. 

Diese zwei Strophen mit ihren Unterarten sind also aus 
Ganas aufgebaut. Sie scheinen erstarrte Gesangsstrophen zu sein; 
denn von denen des Gitagovinda unterscheiden sie sich haupt- 
sächlich nur dadurch, dass die einzelnen Ganas fest sind und keine 
Auflösungen oder Zusammenziehungen gestatten. 

Ungewiss ist, ob nicht auch einige der Padacaturürdhva 
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Strophen, d. h. Strophen, die aus, 8 + 12 + 16 + 20 Silben 
bestehen, Gana-Eintheilung hatten. Apida heisst eine solche Strophe, 
wenn am Ende jedes Päda zwei lange Silben stehen, während die 
übrigen kurz sind; Pratyäpida dagegen, wenn die beiden ersten, 
oder auch die 2 ersten und 2 letzten lang sind. Hier liesse sich 
auch nach Ganas eintheilen; 


SR Sr elle Be SEE 
’ 


’ ’ 


ur, uuun,uuu0, 00, -|e0, ou00, vun 


2 ’ ’ ’ 


SER ee] 


und umgekehrt 


=, rur,00|-,-,0, 0000, 0000 


Jedoch bin ich zu der Annahme geneigt, dass hier eine metrische 
Künstelei vorliegt, und dass die Eintheilbarkeit in Ganas nur zu- 
fällig ist. 

Die Ardhasamavritta. 


So heissen solche Strophen, deren Vershälften gleich, die 
zusammengehörigen Pädas dagegen ungleich sind. _ Hierhin wer- 
den zwei Arten der Tristuöh gerechnet, die Akhyänaki, in 
welcher die ungraden Pädas mit - - - -, die graden mit - - - - 
anheben, und die Viparitäkkhyänaki, wo das umgekehrte der Fall 
ist; ferner drei Arten des Es pacchandasaka, die Vasantamälkä 
oder das Aupacchundasika von der Form: 


Pushpiüägrä 

Sasse reger 
und Bhadrwirät: - -- - --. -. - - esse seeeren] 
Ketumati: - -, -- --,-.-- -|--.,-.-., 0. --| 


scheint sich an die Äpätalikä anzuschliessen, während die vier 
folgenden Strophen dactylischer und anapästischer Rhythmus zu 
Grunde liegt. 


Vegavati: - -, ---,--0,--,|--.,--,, 02, --| 
een eng alEraun 
ee „u -,00.-,00-,0 |, 00,00, 004 
Ipaeitraka: -- -, = -, 00 -,0-]|-,020 2,002, 202, - 
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wie die Yavamall: - - - - - - - 0. - > | --- - - + - + 
“= - | aus Trochäen, zusammengesetzt ist. 

Was oben über Apida und Pratyäpida gesagt ist, gilt auch 
von der Orkh& und Khanjd, deren Pädas abwechselnd aus 29 
und 31 Silben bestehn, resp. vice versa; alle Silben sind bis 
auf die letzte in jedem Päda kurz. Man könnte auch hier in 
Ganas eintheilen, aber wahrscheinlicher ist, dass eine metrische 
Künstelei vorliegt. 


Die Samavritta. 


Zu dieser Klasse gehören alle Strophen von vier durchaus 
gleichen Zeilen, in welchen die Silbenzahl und die Quantität jeder 
Silbe unveränderlich ist. Vorgebildet war diese Klasse schon in 
den vedischen Strophen von vier gleichen Zeilen; nur dass in 
ihnen die Quantität der einzelnen Silben noch nicht unabänderlich 
fest stand. Auch, haben die aus der vedischen Trishfubh und Ja- 
gati entwickelten Akhyänaki und Vamgastha, resp. Indravamgä einen 
Rest der ursprünglichen Freiheit bewahrt, indem meistens die erste 
Silbe des Verses in derselben Strophe bald lang, bald kurz ist. 
Selbst die später durchaus festen Metra wie Mälini, Vasantatilakä, 
Pramitäksharä, Rathoddhatä, Gärdülavikriditä etc. zeigen noch 
grössere Freiheit in den Gäthäs der nördlichen Buddhisten. Die 
Metrik der letzteren Werke bedarf aber noch einer Specialunter- 
suchung, wodurch gewiss noch manche dunkle Punkte in helleres 
Licht werden gerückt werden. Für’s erste konnten nur einige auf- 
fälligere Erscheinungen, wie sie sich bei der Lektüre des Lalita- 
Vistara und Mahävastu von selbst ergaben, für unsere Unter- 
suchung Beachtung und Verwendung finden. 

Der metrenbildende Trieb der Inder hat sich am lebhaftesten 
in dem jetzt zur Behandlung stehenden Gebiete bewiesen. Ueber 
anderthalb hundert verschiedene Metra werden von den indischen 
Metrikern aufgeführt. Natürlich kann es bei der grossen Fülle 
der Formen nicht meine Absicht sein, die Entstehung jeder ein- 
zelnen aufzudecken. Es wird genügen, die Principien darzulegen, 
von welchen sich die Inder bei der Bildung neuer Metren bewusst 
oder unbewusst haben leiten lassen. 

Zunächst werden wir einräumen müssen, dass manche Metra 
aus Ganas bestehen, die aber ihre ursprüngliche Beweglichkeit auf- 
gegeben haben und zu einer festen Form erstarrt sind. Wir haben 
im Vorhergehenden schon gesehen, welche Bedeutung die Ganas 
für die Metrik der Inder gewonnen haben. Wahrscheinlich hat die 
Musik, wie überall, so auch bei den Indern einen grossen Antheil 
an der Ausbildung ihres rytkmischen Gefühls gehabt, und nach- 
dem dieses einmal fest stand, machte es sich geltend bei der 
Schöpfung neuer Metra. 

Dass letzteres wirklich der Fall gewesen ist, lässt sich leicht 
zeigen. Von 168 untersuchten Metren lassen sich 44 ganz in 


— 10 — 


606 Jacobi, Entwicklung d. indischen Metrik in nachvedischer Zeit. 


Ganas zerlegen; wenn die erste Silbe als anceps gilt noch weitere 5, 
Summa 49. Solche, deren übrigbleibender Auftakt und Schluss- 
takt einen ganzen Gana ausmachen, 17. Einen einsilbigen Schluss- 
takt lassen 21 übrig; einen desgl. Auftakt 7. Ein zweisilbiger 
Schlusstakt findet sich bei 6, ein desgl. Auftakt bei 4. Es sind 
also 103 Metra, die sich in Gana zerlegen lassen, gegenüber 65 
einer solchen Eintheilung wiederstrebenden. Um nun zu zeigen, 
dass nicht etwa ein Zufall gewaltet, gebe ich in folgender Tabelle 
die Anzahl 1) aller möglichen Metra von der Silbenzahl 6—15, 
2) der ganz in Ganas zerlegbaren, ferner derjenigen, bei welchen 
3) ein einsilbiger Schlusstakt, 4) ein einsilbiger Auftakt, 5) ein 
zweisilbiger Schlusstakt, 6) ein zweisilbiger Auftakt übrig bleibt !): 


6 78 9 10 ı1 12 13 14 15 


1) 32 64 128 256 512 1024 2048 4096 8192 16384 
2) 12 15 32 57 89 168 292 492 885 1683 
8) 6 12 15 32 57 89 168 292 492 885 
4) 12 24 30 64 114 198 336 584 984 1770 
5) 6 12 24 30 64 114 198 336 584 984 
6) 12 24 48 60 128 228 396 672 1168 1968 


Hätten die Inder ihre Metrik ausgebildet ohne Rücksicht auf 
die Ganas, so müsste die Zahl aller vorhandenen zu derjenigen der 
vorhandenen zerlegbaren Metra sich annähernd verhalten wie die 
Zahl aller möglichen zu derjenigen der möglichen zerlegbaren. 
Bei Strophen von elf- und zwölfsilbigen Pädas ist letzteres Ver- 
hältniss nach Massgabe obiger Tabelle etwa 6:1, ersteres nach 
meinem Befunde 3:1. Also: die gefundene Anzahl ist doppelt so 
gross als die zu erwartende. Man ersieht daraus, dass die Inder 
nicht durch den Zufall, sondern durch ein eigenes rhythmisches 
Gefühl bei der Auswahl aus den möglichen Metren geleitet wor- 
den sind. 

Zu demselben Resultate können wir auch durch eine andere 
Betrachtung gelangen. Der Theorie nach müssten wir erwarten, 
dass etwa gleichviele Metra mit einsilbigem Auftakte wie ganz zer- 
legbare vorkämen. Das Verhältniss bei den wirklich vorhandenen 
Metren dieser zwei Arten ist aber umgekehrt nämlich 6:44. Auch 
sollte die Anzahl der Metren mit ein- resp. zweisilbigem Auftakte 
doppelt so gross sein als derjenigen mit gleichsilbigem Schlusstakte. 
Wir finden aber Metra mit einsilbigem Auftakte nur 7, dagegen 
21 mit einsilbigem Schlusstaktee Man sieht, dass auch in diesen 
Punkten eine bestimmte rhythmische Neigung vorgewaltet hat. Ich 


1) Die Summe aller möglichen nn-silbigen Metra mit zweitheiliger Schluss- 
silbe ist 2n--1, diejenige aller in Gana zerlegbaren findet man durch Auf- 
stellung aller Combinationen mit Wiederholungen der Elemente (hier — Gana) 
2, 3, 4 zur Summe n. Jede einzelne Eanbnsnon muss so oft mit 3 multi- 
plieirt werden, als in ihr das Element 3 (ie. x. - -;,- --; - - -) vorkommt. 
Das Uebrige lässt sich leicht aus dem Yorhetgehonden ableiten. 
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führe diese Erscheinung darauf zurück, dass die Inder alle Verse 
entweder nach taktmässiger Musik oder wenigstens in Recitativ 
vortragen. Nun ist es schwer, den Einfluss der ersteren Vortrags- 
weise auf letztere auszuschliessen, und so mag denn die takt- 
mässige Musik mittelbar durch den Einfluss des Gesanges auf die 
Gestaltung der Metra eingewirkt haben. 

Wenn wir aber auch den Einfluss der Ganas auf die Ent- 
wicklung der neueren Metrik einräumen müssen, so dürfen wir 
ihm doch auch nicht zu viel Gewicht beilegen. Erstens wider- 
strebt denn doch eine nicht unbedeutende Zahl von Metren jeder 
Zerlegung in Ganas, zweitens lässt sich von mehreren in Ganas 
zerlegbaren ein anderweitiger Ursprung nachweisen, beziehungs- 
weise wahrscheinlich machen. So lässt sich die Rucırä in Ganas 
eintheillen - - -, - - -,- = -,-- -,*. Trotzdem ist Gilde- 
meister ohne Zweifel im Recht, die Rucirä von der Jagati abzuleiten 
durch Auflösung der dritten Länge ze - - - "2. .-..- =. 
Hierhin gehören alle aus dem Vaitäliya entstandenen Samavrittas, die 
wir jetzt auszählen wollen. Quddhawrät: -, --, ---,--- =, 
und die VYaratanu, Tati oder Mälat!: - -, - - -, - - -,- - > = 
Obschon beide sich in Ganas zerlegen lassen, wobei der Auf- und 
Schlusstakt sich zu einem vollständigen Gana summiren, sind 
sie nicht ursprünglich auf Ganas aufgebaut, sondern offenbar nur 
der längere Päda des Vaitäliya in vierfacher Wiederholung, wie 
das Ekarüpa - - -, - - —, = -, - und Prasubha (auch 
Bhadrikä& und Subhadırikä genannt) „.,00-,0. 2-0, - der 
kürzere Päda desselben sind. Die 4 letztgenannten Metra sind also 
nur Modalitäten der Cäruhäsini und Aparäntikä, siehe oben p. 595. 
Ebenso sind die Pädas eines anderen Ekarüpa: -, -- ..- 
- - 0, - - identisch mit dem längeren Päda des Kursechandesaka: 
Labtapada - -, - - - “-.-, - ist aus dem längeren 
Päda der oben erwähnten Äpätalika, Meghavitäna - - -, - - -, 
- - -,- aus dem kürzeren desselben Metrum gebildet. 

Aus der älteren Periode sind ausser dem @loka nur zwei Metra, 
beide aber von demselben Rhythmus, die Trishtubh und Jagati 
in die Folgezeit übergegangen. Ueber die Entwicklung der Trish- 
tubh sind wir durch Oldenberg’ s interessante Abhandlung: 
das altindische Äkhyäna, in dieser Zeitschrift Bd. 37, p. 54 fig. 
unterrichtet. Oldenberg hat gezeigt, dass schon im Päli die 
Trishtubh sich dem späteren Schema nähert und im Begriffe steht, 
die vedische Cäsur nach der vierten oder fünften Silbe aufzugeben, 
da in 24 von 149 Pädas dieselbe fehlt. Die Jainas sind einen 
Schritt weitergegangen. In 151 Pädas des Sütrakpitänga steht 
die Cäsur 60 mal nach der vierten, 43 mal nach der fünften Silbe 
und 48 mal fehlt sie gänzlich. Der Typus ist dort: 


In 53 von 440 Pädas ist die erste Länge in zwei Kürzen 
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aufgelöst, in 9 die vierte, in 2 die dritte; umgekehrt sind die 
beiden Kürzen des mittleren Choriambus viermal zu einer Länge 
zusammengezogen. Statt des Choriambus steht 12mal ein Jonicus 
a minori © - - - und 5mal Epitritus sec. - - - -, in welchen 
Fällen immer Cäsur vorhergeht. Endlich steht noch zuweilen an 
Stelle der vierten Länge eine Kürze, meist vor Cäsur. Die übrigen 
Anomalien lassen wir als zu sporadisch bei Seite Wir sehen 
also, dass 1) das quantitirende Princip hier gegenüber den Päli- 
strophen weiter um sich gegriffen hat, 2) der Choriambus fast zur 
Regel geworden und die im Päli nicht gerade seltenen stellver- 
tretenden Versfüsse an dieser Stelle auf ein Drittel der Häufigkeit 
verdrängt hat. Der Grund war wohl nicht der, dass solche Verse 
mit dem abweichenden Rhythmus überhaupt vermieden wurden, 
sondern dass aus ihnen eine selbstständige Strophenart sich zu 
entwickeln begonnen hatte. Dies soll jetzt gezeigt werden !). 

Prof. Oldenberg hat aus einigen auf’s Geradewohl aus dem 
Mahäbhärata herausgegriffenen Stellen ?2) den Schluss gezogen, dass 
„mit grosser Regelmässigkeit der Typus, welcher unabhängig von 
dem Vorhandensein und der Stellung der Cäsur für die Silben 
5—7 daktylische Messung verlangt, im Mahäbhärata durchgeführt 
ist“. Das ist allerdings für die grosse Mehrheit der Stellen, in 
denen die Trishtubh vorkommt, richtig. Aber in anderen findet 
sich ein schon von Ewald richtig erkanntes und beschriebenes 
Metrum von so abweichender Gestalt, dass man zweifeln könnte, 
ob es mit der regelmässigen Trishtubh zusammenhängt, wenn es 
nicht mit derselben gemischt vorkäme und sich aus dem vedischen 
Prototyp herleiten liesse. 

Der Typus dieser Abart der Trishtubh ist nun folgender. 
Nach vier, seltener fünf, die Länge bevorzugenden Silben steht =» 
Cäsur, darauf folgt meist entweder -- - - - - = oder... ---- — 
damit wechselt der gewöhnliche Rhythmus der Trishtubh mit Casur 
nach der vierten oder fünften Silbe. 

168 Pädas, Mahäbhärata I 7289—7335 zeigen folgende Er- 
scheinungen. 

In 14 Pädas von dem gemeinen Typus fehlt die Cäsur; in 
15 desgleichen steht sie vor dem Choriambus, in 31 vor dem 
Anapäst. Der erste Theil des Päda hat im ersten der beiden 


letzteren Fälle die Form: = - - - 10mal, -© - - - 2mal, -- - - 
lmal, - ---- ilmal, - -- - - lmal; im zweiten = - - - - 
29 mal, ---.-- lmal, -. -- - - lmal. Also der gewöhnliche 


Rhythmus waltet hier auch noch in der ersten Hälfte des Päda vor, 
wenn die zweite ihn hat. Wenn aber die zweite Hälfte die Form: 
znuoeuo = hat, so findet sich in der ersten Hälfte - - - - 21, 


1) Im Lalita-Vistara hat das Metrum ganz die später übliche Form, nur 
dass die erste Silbe — häufig noch durch zwei Kürzen vertreten ist. 
2) Siehe die oben citirte Abhandlung p. 60. 
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-- -- 10, ---- 5, -- --1, ---- 1, ---- 2 
See ‚----- 1mal. Summa 45. Hat die zweite 
Hälfte die Form: -- - - - - =, so steht in der ersten - - - -- 30, 
u... - 1, 0. - 0-5, --»-- 1, ---- 5, --»-- 1, 


- -— - - - 1mal. Summa 52. Ausserdem finden sich 8 Jagatı- 
Pädas der vorstehenden Art, und zwei Pädas mit gänzlich unregel- 
mässiger zweiten Hälfte. 

Da sich nun längere Stellen in diesem Metrum in vielen Theilen 
des Mahäbhärata finden, so ist nicht zu bezweifeln, dass es einer ge- 
wissen Beliebtheit sich erfreute. Aus diesem Metrum gingen nun zwei 
der späteren Zeit durch Erhebung des Typus zur Norm hervor: 


1) Vätormi oder Urmimäle - - - - | - - - -- — 


2) Cilmi -- --|-- -- - - - 

Aus der Gälini scheint das Mattamayüra -- --|--- - --- -- 
so entstanden zu sein, dass statt der beiden Kürzen im zweiten 
Theile je zwei gesetzt wurden. Der letztere Theil der Gälini findet 
sich nun bei vielen Metren; wir werden daher nicht fehlgehen, 
wenn wir dieselben aus der 'I'rishtubh herzuleiten versuchen. 


Zunächst die Mandäkränta: - - - - |. - ee E23 
Der erste und letzte Theil erklären sich leicht als die beiden 
Hälften der Gälini; der mittlere ---..- - ist wahrscheinlich durch 


Auflösung der Längen aus - - - -, dem gewöhnlichen Anhub 
der Trishtubh entstanden. Man scheint nämlich das Vorwiegen 
der Längen in der Gälini als schwerfällig empfunden und durch 
Einschub einer grösseren Anzahl kurzer Silben das rhythmische 
Gleichgewicht wieder hergestellt zu haben. Die Mandäkräntä ging 
also aus der Gäliniform der Trishtubh mit verdoppeltem ersten 
Theile hervor. 


Frühe beliebt ist auch die Mälni: - -- - - - - - |------ n 
Der erste Theil hat im Lalita Vistara die Form ="... . - -| 
Er scheint durch Auflösung aus - - - - - entstanden zu sein. 


Fünf Silben statt vier vor der Cäsur finden sich ja bei der 
gemeinen Trishtubh häufig, bei der modificirten nicht selten. Die 
Mälini ginge also zurück auf eine Urform: - - - - - |--- --- ne 
Diese hat sich nun erhalten unter dem Namen Vaigvaderi. 
Wie aus der GCälini die Mandäkräntä gebildet wurde, so aus 
der Vaicvadevi die Kusumitalatövellitä: 


Durch Vorschlag einer kurzen Silbe entsteht die Vısmitä oder 
Swritä: - - - - - - I ----- \-- - --- = 

Ohne den mittleren Theil heisst das Metrum Cahrarikävali: 
“2 -----.0--0- =, ohne den letzten, mit Verdoppelung 


des Mittelgliedes und Zusammenziehung der zwei ersten Kürzen 
desselben, Oikharini: - - - - - - ee re 
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Durch weitere Vermehrung des ersten und zweiten Theiles 


der Mandäkräntä entspringt die Sragdharä: - - - - - - - 
„uur0. 0 -|- 0-0 - . Mit dieser hat die Suvodend 
die beiden ersten Theile gemein: - - - - - - | ---- > 


- vv uo 


Noch eine Ableitung aus der Mändäkräntä möge erwähnt wer- 
den, die Harıni: - - - .. . - lz#- 8 la, 5% > 


Sie scheint durch Umstellung des ersten und zweiten Theiles 
der Mandäkräntä, und Zufügung des verkürzten Ausganges der 
Vasantatilak& (siehe unten) als letzter Theil gebildet worden zu sein. 
Wurden die Längen im ersten und die Kürzen im zweiten Gliede 
der Mandäkränt& verdoppelt, während das dritte Glied wie bei 
der Harini gebildet wurde, so entstand = Bingamgavärimbhita: 


Die gemeine Trishtubh scheint nicht so fruchtbar für die 
Erzeugung neuer Metra gewesen zu sein als die oben behandelte 
Abart derselben. Jedoch hängt mit ihr wahrscheinlich, wegen des 
gleichen Anfanges und Endes, ein beliebtes Versmass zusammen, 
die Vasantatılak&, auch Simhoddhatä (oder ROHRELA) und 
Uddharshani genannt: - -,- - -,-- -,-0-,0 - 


Sie scheint aus derjenigen Form der Trishtubh entstanden zu 
sein, die wir oben für die Erklärung des Aryärhythmus erschlossen 
haben und die sich auch faktisch, wenn auch nicht in besonderer 
Häufigkeit nachweisen lässt: - - - - - | -- -- — 

Verdoppelt man den Anapäst nach der Cäsur, so erhält man 
die Vasantatilakä, welche allerdings keine Cäsur, auch nicht im 
Lalita Vistara ete. hat. Die V. lässt sich in Ganas eintheilen, 
wie oben geschehen. Aus der Vasantatilak& ist durch Weg- 
lassung der ersten 2 Silben und Contraction von 2 Kürzen das 
Upasthita: - - - - - - * - -. - -, durch Weglassung der letzten 
2 Silben die Pramitäksharä (i. e. das Metrum, in welchen (einige) 
Silben unterdrückt sind?) entstanden: “" - - -- x. - 2.2. 
Die Länge an erster Stelle findet sich im Lalita Vistara noch 
ebenso häufig wie die später normalen beiden Kürzen. 


Zu der eben angeführten Trishtubh gehört eine Jagati: 


DER ARLES |- -- = - - -. Ohne Cäsur kommt dies Metrum vor 
unter dem Namen Zaliä. Mit Auflösung der ersten Silbe in 2 
Kürzen entsteht die Manjubhäshini. - - - - - - - - - u -- - 


und durch Einschub einer Länge die Manjuvädıns oder Manda- 
bhäshini: -- - - - - - - - - - = - 


Aus der eben aufgestellten Jagatiform entsteht durch his: 
lassung der ersten Silbe die Rathoddhata - - --|- - - - - - - 


Die Cäsur gilt nur für die ältere Zeit; im Lalita Vistara 
p. 60fgg. steht sie in 96 Pädas 82 mal. Die spätere Zeit hat 
sie aufgegeben. In der genannten Stelle des Lalita Vistara endet 
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der Päda fünfmal auf einen Jonicus a minori statt auf einen 
Dijambus. Diese Form zur Regel gemacht ergiebt die spätere 


Svägalä! - - - - - - -..- - 
Aus der gewöhnlichen Jagati gingen durch Auflösung der 


Länge an fünfter Stelle zwei Metra hervor. 


Ructirä: - - - - | uuuu.-uo = und 

Lakshmi: --- -|- - - - - - - Rn 

Dazu findet sich im Lalita Vistara p. 283 flg. eine erweiterte 
Form: ”" -» - - -|- - 0. - 02. - 0. - 


woraus durch Verkürzung im Anfang die Praharshan? entstand: 


Wir haben bisher nur die Transformation älterer Metra im 
Auge gehabt. Es ist die Transformation gewiss dasjenige Princip 
gewesen, welches den ersten Anstoss zur Bildung neuer Metra 
gegeben hat, wie denn auch gerade die am meisten gebrauchten 
Metra sich durch dasselbe erklären lassen. Doch ist die Trans- 
formation nicht das einzige Princip der Metrenbildung geblieben, 
wie wir nunmehr zeigen wollen. 

Die neuen und zum Theil schon die älteren Verse enthalten 
Rhythmen, die selbständig weitergebildet wurden. So brachte die 
modificirte Trishtubh, die Qälini mit ihren mannigfaltigen Fort- 
setzen den Amphimacer in Gunst, der theils in dem Versausgange 


=... 0 -- ‚ theils in dem umgestellten - - - - - - - (Gär- 
dälavikriditä) erschien. Rein erscheint der Amphimacer in die 
Sragvini -- - -- - . Ebenso heisst das doppelt so lange Metrum 
= un uote nn- . Aus fünf Amphimacer besteht der 
Candralekhä. Als Modificationen der beiden Sragvini mögen die 
Somaräji - - - = - - und das aus vier Bacchien bestehende Bhu- 


Jemgaprayäta kurz erwähnt werden. 

Meistens erscheint aber der Amphimacer mit andern Rhythmen 
verbunden; so in der Kufılagate, auch Kshamä genannt: ------ - ' 
= --0- ‚ deren erster Theil uns schon oben begegnet ist. Die 
6 Kürzen im Anfange mit 2 bis n Amphimacer sind charakteristisch 
für eine Reihe von Metren, die alle nach derselben Schablone 
gebildet sind: 

1) Gauri oder Pramuditavadand oder Prabhä oder Oanca- 
läkshikä - - - - -- - 0. - - 0 - 

2) Vanamädlä oder Närdäcaka oder Mahämähkä oder Sim- 
hauilridita: -»- -- - -- - - 2. - 0. - 


Mit Cäsur nach der 10. Silbe heisst dies Metrum Lülasa. 


3) Die verschiedenen Dandaka Metra, welche nach 6 Kürzen 
7— = oder gar noch mehr Amphimacer haben. 


Br erscheint der Amphimacer in der Varasundari oder 
Fade or en 
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Aus der Vanamälä scheint die Prihvi (oder Velambstagati) 
durch Auflösungen und Zusammenziehungen, wie über der Linie 
angedeutet, hervor gegangen zu sein 


N ae | 2* a Se DEE REES, 


Verwandt mit den eben besprochenen Metren sind folgende: 
1) Candralekhä: - - - -- - - - - - - - ‚2) Candralekhä: 
----.-- |- - - -->-- -, deren erstes Glied uns schon 
bei der Mahämälini und Suvadanä begegnet ist. 

Aus der gemeinen Trishtubh und Jagati scheint der Cho- 
riambus zur Bildung einer grossen Anzahl von Metren entnommen 
zu sein. Rein findet er sich im Mänavakäkriditaka: - - - - | 
--..-. Meist aber ist er durch eine nachgesetzte Länge er- 
weitert. Zu dieser Oategorie gehören folgende Metra: Manimadhyä: 
een | - - - -; Rukmavati oder Campakamälä (oder Pan- 
cakamälä): - - - - -- - - - - . Eine Länge ist aufgelöst in der 
Mauktikamälä oder Ori resp. Bhadrapada oder Sändrapada : 
lee so.o.o--, mit der Cäsur nach der dritten Länge 
Kudmaladanti: - - - - - |e° ----. Nach Auflösung zweier 
Längen erscheint die Laland: - - - - - |2° -- 9% -. Noch 
weiter ist die Auflösung getrieben in der Krauficapadä: - -- - -| 


PPAPSTHLER BER |» 9900 |S9 90 - und Tanvi --- - -| 


So..00-|-0,.--9900..00, Ebenso sind zu er- 
klären die Anwasitä: > - - - - - 2... - - und Kusumaveiträ: 
SDL.--JU 020 - here aus der Rukmavati. 

Mit Anlehnung an Trishtubh oder Jagati ist das Maitamayüra 
gebildet - - - -|- -- - - - - - - (siehe oben p. 609). 

Ein Spondäus ist vorgeschlagen in der Madalekhä: -- - - - - - 
Diese zweimal wiederholt giebt die Alolä: -- - - - - - Ersses- 
Der Zusatz erscheint hinten bei der Käntotpidä -------- ---- 
Hierhin gehört endlich noch die Manmälä: -- - - - - |------ 
oder ohne Cäsur Pushpavieiträ. 

Die Präcyavpitti und Udicyavpitti, sowie die Weiterbildungen 
der gemeinen Trishtubh und Jagati enthalten das metrische Ge- 


bilde - - - - - - .  Alleinstehend, wobei die anlautende Kürze 
in eine Länge verwandelt wird, bildet es die Tanumadhyä 
Zeuge , mit zugesetzter Silbe Kumäralaltä: - - - - - - -, 
um einen Jambus vermehrt Bhadrikä: -- - - - - - - - ,‚ ver- 
doppelt die Jaloddhatagati: - - - - - -|- --. -.-. - aus letzterer 
entstand durch vorgesetzten Choriambus die Lalitä - - - - - - 
u een ‚aus ihr das Madraka: - - - - -- oo. - 
PERER DE EOHRREF EEE TE . Das erste Glied des Madraka um einen 


Spondäus vermehrt macht den Anfang des Cärdülavikridita, um 
einen Anapäst vermehrt das Mattebhavilridita aus, welche beide 
Metra im Lalita Vistara noch in einer Form zusammenfallen : 


- u... u0. 
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Damit ist aber die Entstehung dieses schon im Lalita Vistara 
nicht weniger als in späterer Zeit beliebten Metrums erklärt. Sein 
letzter Theil scheint auf den bekannten Ausgang der modifieirten 
Trishtubh - - - - - - - mit Umstellung der letzten Länge zurück- 
geführt werden zu können. Sein erster Theil, der mir lange un- 
klar geblieben ist, ist wahrscheinlich ein längerer Päda des Au- 
pacchandasaka "" - - - - - - - - = - dessen vorletzte Länge 
in angedeuteter Weise in zwei Kürzen aufgelöst ist. In ähnlicher 
Weise enthält die Atigayini (siehe folgende Seite) einen kürzeren 
Vaitäliya-Päda. 

Es möge hieran eine Reihe daktylischer Versmasse angeschlossen 
werden. Aus 7 Daktylen besteht Mattawläsıni. Auf einen Spon- 
däus schliessen nach vorausgehenden 2, 3, 7 Daktylen der Reihe 
nach Ortrapadä, Dodhaka und Mayüragatı; auf 5 Daktylen folgt 
ein Anapäst in der Acvagati, eine Länge in der ‚Khagatı. Aus 
vier Anapästen besteht das Tofaka, aus dreien mit einer Silbe Nach- 
schlag das Meghavitäna. Das einzige Metrum dieser Art, welches 
häufig vorkommt, ist das Drutavdlambita: --- - - - - -.-0- 
In ihm ist der einförmige anapästische Rhythmus durch eine vor- 
gesetzte Kürze und nachgesetzten Jambus etwas varürt; weniger 
war dies der Fall bei der Sumukhi: - - -- - - 2 - - 2. - 
Es scheinen die ganz einfachen Rhythmen sich keinen dauernden 
Beifall errungen zu haben. Aus diesem Grunde haben folgende 
jambischen und trochäischen Metra auch nur ein vorwiegend theo- 
retisches Interesse: Vibhävari oder Pahracämara aus 6 Jamben, 
Pancacämara aus 8 desgl. bestehend. Ein anderes gleich- 
namiges Metrum hat 5 Kürzen vor 6 Jamben. Aus 5 Trochäen 
besteht die Mayürasärini, aus 10 das Vrifta, aus 5 desgl. + eine 
Silbe die Oyeni. Von ähnlichem Rhythmus sind noch Näräcaka 
-- 0-00 - und Manoramä - - - - - - =. -. Aus vier 
Cretiei besteht Mauktikadäma. 

Dem indischen Ohre sagte aber offenbar die Gleichheit der 
Versfüsse nicht zu; im Gegentheil scheint es am Gegensatze der- 
selben grösseren Gefallen gehabt zu haben. Nach diesem Grund- 
satze vom Gegensatze der Rhythmen gestaltete sich, wie Prof. 
Gildemeister zuerst nachgewiesen hat, der Gloka; er waltete auch 
schon im Päda des Trishtubh. In späterer Zeit verband man 
gern Anapäste oder Daktylen mit Creticen, welche Versfüsse eben 
durch die Ganaverse geläufig geworden waren. Ich will wenigstens 
einige Metra dieser Art anführen, indem ich die Versfüsse durch 
Kommata hervorhebe. 


Navamälini: - -,-- -,2- 2,0202, - 


Drutapada: - -,- - -,- 0 -,0 0 - 
Nandini: - - -,- - -,-> = -,02 0-2, - 
Prabhadraka (oder Sukesarö): ---,---,-... -.,..0 


Mridangaka: - - -,- - -,0 -.,0-.,- 7% 
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en 
Atirayimi: N N 
Avitatha (oder Kokilaka): --—, --, --|, --,.]-,.- 


’ 


Vibudhaprıyäa: - - - ea al a ken 


Gagıvadana : „0,024, -074,02944-9%4,-9y--0 
Agvalahitä: - ,-- - 


’ ’ ’ 


Be Beet ee 


Dhritagri: - -, - - -,- -|, 0-0. [7° °-,8 
Auch Auflösungen und Spondäen kommen vor z. B. 
Sumukhi: - -. - - er en 

Cancaläkshikä: -, - - - -,- - .,--,-- 
Candrwartma: -, - - -,- = -,. 02.0, - 
Aparöjita: - - - -,„- - -,|---,--0,- 

Atilekhä: -,- - -,- --,- 00,00, - 
Vamgapatrapatita: -,- - -,---, 0 -,| 00,00 - 
Varayuvati: -— - - -,- - -,--,- 00,00 - 
Harinaphıta: -, - -,- - -,=--,2-0,--.,-.95 


Zum Schlusse sind noch die zahlreichen Verskünsteleien zu 
erwähnen. Diese bestehen in der Häufung von kurzen oder langen 
Silben und in der Verbindung beider. So bestehen Säwtri oder 
Vidyullekhä aus 6, Vidyunmälä aus 8, Kämakridä aus 15 
Längen, während 15 Kürzen die Candrävartä oder Cacı'kala, 
resp. Mälä, resp. Manigunanı'kara bilden, jenachdem die Cäsur 
nach 7, 6 oder 8 Silben steht. Gewöhnlich folgen auf eine grössere 
Anzahl Längen eine längere Reihe von Kürzen oder umgekehrt. 
Ich will nur die Namen dieser gekünstelten Metra aufführen, die 
Schemata mag man bei Weber nachsehen. Gagivadanä, Madhu- 
mati, Bhujagagigusyitä, Mattä, Panava, Bhramaravilasita, Jaladhara- 
mälä, Griputa, Tata oder Lalita, zwei Gauri, Asambädhä, Kutila, 
Praharanakalitä, Vrintä, Rishabhagajavilasita, Sudhä, Mattäkridä, 
Bhujamgavijrimbhita und Apavähaka. Bei einigen dieser Verse 
finden sich Cäsuren, die auf eine Anlehnung an früher besprochene 
Metra hindeuten, oder die zu erkennen geben, dass Auflösungen 


vorliegen, z. B. "Mattö - - - - | #».-»- - - vgl. Vätörmi und 
Gälini, Apavähaka == - - . - So sU|. 0.00 oo | SI STl| 
u--- . Und so liessen sich denn noch mehrere der früher 


behandelten Metra hierhin ziehen, und umgekehrt, worin nicht 
sosehr ein Beweis für die Unsicherheit unseres Erklärungversuches 
liegt, als vielmehr ein solcher dafür, dass die supponirten Principien 
der Metrenbildung sich nicht gegenseitig ausschlossen, sondern 
gleichzeitig ihren Einfluss geltend machen konnten. 

Wir haben im Vorhergehenden über zwei Drittel der von den 
Metrikern aufgeführten Samavryitta zu erklären versucht; mag man 
auch in einzelnen Fällen abweichender Ansicht sein, so wird man 
doch zugeben müssen, dass wir die Grundzüge der Versbildung 
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erkennen können. Diese Prineipien der indischen Metrik sind 
andere als bei den Griechen. Bei letzteren liegt überall der Gegen- 
satz von Arsis und Thesis zu Grunde. Den Indern ist derselbe 
unbekannt, wenigstens kommt er nicht bei den Samavritta in Be- 
tracht. So erklärt sich der grosse Unterschied auch in der äusseren 
Form vieler und gerade der häufigsten indischen Metren von denen 
der beiden Hauptnationen des classischen Alterthums. 

Eine Frage drängt sich uns zum Schlusse noch auf: welcher 
Gattung von Dichtern verdanken die Inder die Ausbildung ihrer 
so kunstvollen Metrik? Nicht den Epikern unter den Kunstdichtern; 
denn diese wenden für gewöhnlich nur wenige an. Kälidäsa be- 
dient sich nur 6 Strophenarten für den Haupttheil der einzelnen 
Sargas; Qloka, Akhyänaki, Vamgasthä, Rathoddhatä, Drutavilambita 
und Vaitäliya. Bhärave gebraucht noch sechs weitere: Pramitä- 
ksharä, Praharshini, Svägatä, Vasantatilakä, Pushpitägrä und Udgatä. 
Mägha fügt zu denen Bhäravi’s noch vier hinzu: Qälini, Rucirä, Maä- 
jubhäshini und Mälini. Ausser den jedem dieser Dichter eigenthüm- 
lichen Hauptmetren kommen im sporadischen Gebrauch vor bei 
Kälidäsa weitere 13, bei Bhäravi 11, bei Mägha 22. Hier sehen 
wir also, dass je älter der Dichter ist, um so weniger Metra er 
gebraucht. Wären aber die Kunstepiker die Erfinder der so zahl- 
reichen Metra gewesen, so dürften wir eine viel grössere Anzahl 
derselben bei ihnen erwarten, als wir thatsächlich finden. Auch 
müssen wir die Ausbildung der Metrik in vorkälidäseische Zeit 
verlegen; denn in welche Zeit auch immer Pihgala gehören mag, 
Varäha-Mihira’s Zeit ist bekannt. Derselbe steht dem Kälidäsa 
wahrscheinlich zeitlich sehr nahe und bei ihm finden sich schon 
die meisten der künstlichen Metra. 

Dieselben Bemerkungen gelten auch für die Dramatiker, und 
wenn man von Bhartrihari auch auf die ältern Gnomiker schliessen 
darf, auch für diese. In den ältesten Dramen und bei Bhartrihari 
kommen ungefähr 20 Metra (abgesehen von Ganacchandas) vor, 
die das metrische Gemeingut auch der Folgezeit ausmachen. 

Die Antwort auf unsere obige Frage nach den Erfindern der 
Metra scheinen die Namen dieser selbst zu geben. Die meisten sind 
weiblichen Geschlechts und zwar Epitheta, die auf ein schönes 
Mädchen bezogen werden müssen oder wenigstens können. Da diese 
fast ausnahmslos in das Versmass passen, welches sie benennen, so 
kann es nicht zweifelhaft sein, dass die Namen aus den ersten, oder 
wenigstens allgemeiner bekannten Versen der betreffenden Masse 
entnommen sind. Die grössere Zahl der künstlichen Verse ist nur 
selten gebraucht worden, viele wahrscheinlich nur von ihren Er- 
finden. Da lag es denn nahe, den Namen für eine solche neue 
Strophe aus ihr selbst zu entnehmen. Piügala hat dies wahr- 
scheinlich nicht selbst gethan, sondern er hat wohl nur die ge- 
läufigen Benennungen überliefert. In den Schulen der Metriker 
werden sich viele der ursprünglichen Strophen traditionell erhalten 
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haben und so, allerdings mit manchem neueren Machwerke ver- 
mischt, auf unsere Zeit gekommen sein. Ich würde also nicht wie 
Weber aus den Metrumsnamen nur schliessen, dass dem Pingala 
eine ausgebildete weltliche, insbesondere auch erotische Literatur 
vorgelegen habe, sondern ich halte den weiteren Schluss für ganz 
berechtigt, dass die erotischen Dichter das grösste Verdienst um die 
Entwicklung der weltlichen Metrik hatten. Denn der Vater pflegt 
seinem Kinde auch den Namen zu geben. Bedürfte es, um diese 
Annahme glaublich zu machen, dass die erotischen Dichter die 
indische Metrik ausgebildet haben, einer Analogie, so brauchten 
wir nicht weit zu gehen. Es ist bekannt, dass unsere eigenen 
Minnesänger im Mittelalter jeder in seiner eigenen „Weise“ zu 
singen pfiegte, und mit der Weise war auch fast immer eine 
eigene Strophe verbunden. So rühren die meisten Strophen in 
der deutschen Literatur des Mittelalters von Minnesängern her. 
Dasselbe ist also auch für Indien anzunehmen. Jedoch ist die 
Annahme, dass die erotischen Dichter alle neuen Samavyitta er- 
{unden hätten, weder nothwendig noch wahrscheinlich. Vielleicht 
sind gerade die gewöhnlichsten anderen und zwar älteren Ursprunges. 

Der Grund, weshalb gerade die erotischen Dichter sich aufs 
Erdenken neuer Metra verlegten, ist nicht schwer zu errathen. 
Der Gegenstand der erotischen Poesie ist derart zu allen Zeiten 
besungen worden, dass es zu jeder Zeit schwer gefallen sein muss, 
etwas Neues über ihn zu sagen. Aber sintemalen er besungen 
werden musste, so sollte es wenigstens in neuer Form und Weise 
geschehen. Was war da einfacher als in immer neuen Versmassen 
das alte und doch so unerschöpfliche Thema zu besingen! So 
wurde der Erotiker ein erfindender Metriker. 

Wann die Blüthe der erotischen Poesie anzusetzen ist, lässt 
sich nicht mit Sicherheit bestimmen; jedenfalls lag sie vor der 
Zeit Kälidäsa’s und der verwandten Autoren. Mir ist nicht un- 
wahrscheinlich, dass diese uns verlorene erotische Poesie zur Ent- 
wicklung der Kunstpoesie wesentlich beigetragen hat, und ich 
glaube, dass man ihre Blüthe eher vor als nach den Anfang unserer 
Zeitrechnung zu setzen hat!). Darauf weist auch die ausgedehnte 
Literatur über die ars amandi, welche Vätsyäyana aufzählt: bei 
der theoretischen und praktischen Beschäftigung mit diesem Gegen- 
stande wird auch die Dichtkunst sich desselben bemächtigt haben. 
Ein letzter Ausläufer der Entwicklung dieser erotischen Poesie 
ist die präkritische des Häla, keineswegs aber ist letztere, wie 
Garrez will, als der Ausgangspunkt der sanskritischen erotischen 
Dichtkunst anzusehen. 


1) Siebe die Anhaltspunkte dafür bei Weber, Ind. Stud. VIII p. 181 fg. 
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Verzeichniss der behandelten Metra. ge Seite TER Seite 
la. s. v. == Ardhasamavritta, v. v. = Vishamayritta; bei den Saınavritta ist Pafcacämara 12 0. 618 Mahämälikä 8... 0.61 
die Silbenzahl des Pädas zugefügt, die cursiv gedruckten sind die gebräuch- ” 16 20.618 Mägadhi a.8V 0.0. 0.593 
lichsten Metra] » 17 . ....613 | Mänavakäkriditaka 8 . . 612 
Seite Seite Panava 10 . . 614 | Mälati s. Tati 12 . . . 607 
Atilekhä 15 . . . » . 614 | Kudmaladanti 11 . . . 612 Padacaturärdhva v.v. . 602 | Mälk 15 5 . 2.614 
Atieyim 17.» . . - 614 | Kumäralalitä 7... . 612 Püähi 17... ....612| Mimi 15... .... 609 
Anavasitä 11 . . . . 612 | Kusumarviciträ 12 . . . 612 Pushpavieiträ 12°. . 612 | Myidangaka 15 . . . . 618 
Aparäjitä 14. . . . . 614 | Kusumitalatävellitä 18 . 609 Pushpitägrä a. s. v. (593 604 | Meghavitäna 10. . 607. 613 
Aparäntikä s. Vaiäliya . 595 | Ketumati a.s.v. . . . 604 Pratyäpida v.v. . . 603 | Mauktikadäma 12 . . . 613 
Apavähaka 26 . . . 614 | Kokilaka 17. . . . . 614 Prabhadraka 15. . . . 613 | Mauktikamälä s. Bhadra- 
Aloläd 14. . 2... 612 | Krauücapadä 25 . . . 612 Prabbä s. Gauvri . .. . 611) padall .... . 612 
Avitatha 17. 2... 0. 6l4| Kam 13... . . 61 Pramitäksharä 12. . . 610 | Yavamatia sv. . . . 604 
Agvagati 18 . . . . . 618 | Khagati 16 . . . . . 618 Pramuditavadanäs.Gauril2 611 | Rathoddhatä 11 . . . 610 
Agvalalitä 3°... .. 614 | Khaüha.s.v. . . . . 604 Pravrittaka s. Vaitäliya . 595 | Rukmavati 10... . 612 
Asambädhä 1a uhren. 596 en EN er 607 | Rucird 13... . 607. 611 
Gauri 12 . 2. 2. 22.611 raharanakali . . 614 | Lakshmi 13 . . . . . 61 
we ala . = er; Praharshini 13. . . . 610 |Ialan 12 ..... 612 
A 2 © co0s 18 22. 614 Präcyavpitti s. Vaiäliya . 595 | Lalita s. Tata 12... 064 
An ee ; Cafcaläkshikä 12... 614 Bhadrapada 11. . . 612 | Lalitav.v. . . 2... ...608 
ya... nr. 596 | Oancarikävali 13. . . 61 Bhadravirät a.s.v. . . 604 | Lalitapada 12. . . . 607 
Äryägitı 2222 .60% | Candralekhä 13. . . . 609 Bhadrikä s. Prasabha 9 . 607 | Lalitä 16. . . . 2. 20 
Induvadanä 14 . . . . 611 5 3... .612 9 . 612 | Lalit& 12. . . . ...610 
Indrawajrö 11 . . . . 590 . 13... .. 612 Bhujagagiyusritä ee . 614 | Lälasä 18. . .. 61 
Indravamgö 12 . . . 605 | Candravartma 12 . . . 614 Bhujamgaprayäta 12 .. . 611 | Vamgapatrapatita 17 .. 614 
Udieyavritti s. Vaitäliya . 595 | Candrävartä 15. . . . 614 Bhujamgavijrimbhita 26 . 610 | Vamgasthä 12. . . 605 
Udgatä v.v. . 603 | Capalä s. Aryd . . . . 601 Bhramaravilasita 11 . 614 | Vanamälä s. Näräcaka 18 611 
Uddharshani s. Vantatilak& 610 | Campakamäld 10°. . . 612 Manjubhäshini s. Kanaka- Varatanu 12. . . . . 607 
Upasthita 11 . . . . 611 | Cäruhäsini s. Vaitäliya . 595 prabha 13. . . . . 610| Varayuwati 16 . . . . 614 
A 13 ..... 611 | CGtrapad 8 . . ......613 Maäjuvädini 13. . . . 610 | Varasundari s. Induvada- 
Upacitraka a. s. v.. . . 604 | Jaladharamälä 12°. . . 614 Maniguganikara 15. . 614 na 14 ....0.0.61 
Upajät . . . 590 | Jaloddhatagati 12 . . . 612 Manimadhyä 9 . . . . 612 | Vardhamäna v.v. . . . 608 
Upasthitapracupita \ vv... 608 | Tata 12 . ...0....614 Manimälä s. ar Vasantatilakä 14 . . . 610 
Üpendravgrä 1 . . . 590 | Tatil2 . . . ..... 607 tra 12. . 2... 612| Vasantamälikä a. s.v. . 595 
Urmimäla s. Vätormt 11. 609 | Tanumadhyi 6 . . . . 612 Mattamaydıra 18 . 609. 612 | Vätormi 1... . . 609 
Rishabhagajavilasita 16 . 614 | Tavi2?4.... 0... 612 Mattaviläsini 21. . . . 612| Vidyunmälä 8 . . . .„ 614 
Ekarüpa 10... . . 607 | Totaka 12°... .....618 Mattä 10. . . . .... 614 | Vidyullkhä 6 . . 614 
5 11... 2.607 | Dodhaka 11. . . . . 613 Mattäkridä 23 . . . . 614 | Viparitäkhyänaki a. s.v. 604 
Aupacchandasaka s. Vai- Drutapada 12. . . . 613 Mattebhavikridita 20°. . 612 | Vipulä s. Aryi . . . 601 
tälya . . . : (607) 595 | Drutamadhyä a.s.v.. . 604 Madalekhä 7. . . . . 612 | Vibudhapriys 18. . . 614 
Aupacchandosika a.s.v. 595 | Drutaulambita 12 . . 613 Madraka 22 . . . . . 612 | Vibhävaris.Pafcacämaral2 613 
Kanakaprabhä s. an? Dhritagri 21. . . . . 614 Madhumati 7. . . . 614 Vilambitagati s. 17 611 
shini 13. . 610 ! Nandini 13. . . .. . 613 Manoramä 10 . . . .„ 613 | Vismitä 19 . . 609 
Käntotpidä 12 . . . . 612 | Navamälini 12... . 613 Mandabhäshini 13 . . . 610 | Vritta 20. . 2. 2.....618 
Kämakridä 15 . . . . 614 | Näräcaka8 . . . . . 613 Mandäkräntä 17 . . . 609 | Vrint& 11. . . 2. ..614 
Kutila 14. . 614 s. Vanamää 18. . . 611 Mayüragati 23 . . . . 613 | Vegavatia.s.v. . . . 604 
Kutilagati 13 s. Kutilagati 611 | Paücakamää 10. . . 612 Mayürasärini 10. . . 613 | Vaäliya. . . . . .. 59 
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Seite Seite 
Vaigvaderi 12 . - - - 609 | Simhoddhatä (oder Sim- 
Cagikalä 15 . . » - . 614 ' honnatä) s. Vasantatı- 
Cagivadanä > ers 618 lakä 14 :. .». ...610 
ala era r Mr m er Sukesara s.Prabhadraka15 613 
rdülavikridıta Er 
DR | ne ee 
Öikharind 1°. . . . 609 | Subhadrikä s. Prasabha 
Cikha a. s.v. . . . . 604 Sumukhi 11. . . . . 614 
Guddhavirät 10. . 607 | Suvadanä 20 ° . . .. . 610 
Quddhavirädrishabha v. v.v. 603 | Suvrittä 19 . . 2 ....609 
Gailagikhä 16 . .”. . 614 |Somai 6. ... . 61 
Gyeni 11. . . 613 | Saurabhaka v.v. . . . 603 
Gr s. Bhadrapada 1. . 602 Sragdharä 1 . . . . 610 
Griputa 12. . 614 Sragvimi6 . ... 0.61 
Sändrapada s. Bhadrapa- 125 2 bl 
dall... 612 | Svägata 11. . . . . 610 
Säviti 6 . . 614 | Harinapluta 18. . . . 614 
Simhavikridita s. "Mahämi- Harmaplutä a. s.v. . . 604 
In 18... 0. 0.0.61 |Harm: 17... ..610 
Nachtrag. 


Bei der Abfassung vorstehender Abhandlung habe ich eine 
Quelle von Metren übersehen, die Udicyavritti, resp. deren charak- 
teristischen Päda: 


Durch viermalige Wiederholung der ersteren Form entsteht 
die Priyamvadä, der letzteren die Rathoddhatd. (Siehe oben 
p. 610 einen anderen Ableitungsversuch) Aus letzterer erhält 
man das Labhtä (p. 610) durch Vorschlag einer Länge, die Bha- 
drikä (p. 612) durch Verkürzung um die zwei letzten Silben, das 
Candravartma (p. 614) durch Auflösung der vorletzten Länge. 

Im Lalitä Vistara p. 359 findet sich folgende Strophe 


ee 


deren erstes Glied ein längerer Vaitäiliya-Päda ist; sie bestätigt 
als Analogon unsere obige Erklärung der Entstehung des Gärdü- 
lavikridita. 


— 14 — 


Zur Lehre vom Gloka. 


Die Untersuchungen über den Bau des Qloka dürfen 
jetzt nach den Arbeiten Gildemeister’s!), Rückert’s?) 
und Oldenberg’s?) als abgeschlossen betrachtet werden. 
Die Resultate lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

Der Qloka besteht aus 4 achtsilbigen päda (Stollen), 
von denen je zwei eine durch eine Cäsur halbirte Zeile 
(Halbvers) bilden. Jeder Halbvers endet auf einen Dijambus 
oder den ihm gleichwerthigen Päon II, also auf »-.v; 
der erste und dritte päda schliessen gemeiniglich mit einem 
Epitritus I oder dem gleichwerthigen Antispast, also 
u--». In jedem päda dürfen die 2. bis 4. Silbe keinen 
Tribrachys oder Anapäst, in den geraden päda ausserdem 
keinen Amphimacer bilden. 

Ausser dieser gewöhnlichsten Form, welche bei Piü- 
gala etc. Pathyä genannt wird, finden sich noch vier an 
dere Formen — wenn wir von ganz sporadischen Fällen 
oder unregelmässig gebauten Versen absehen, von denen 
sich bei der Fülle des Materials immerhin einige Belege 
auftreiben lassen. Diese von der obigen Norm abweichen 
den Fälle heissen bei den indischen Metrikern Vipulä. Sie 
sind durch den Rhythmus der 5. bis 8. Silbe des ungeraden 
päda characterisirt. 

1) Zeitschrift f. d. Kunde des Morgenlandes V., 260 fgg. und Lassen, 
Anthol. Sansc. ed. II (Gildemeister) p. 117 fgg. 


2) Zeitschrift d. Deutschen Morgenl. Ges. 14, nott. 104, 108, 124. 
3) ebendas. 35, 181 fgg. u. 37, 62 fgg- 
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Es steht nämlich an genannter Stelle !): 

ı. der Päon IV (oder Proceleusmaticus), also uu.>; 
dann muss die 4. Silbe lang sein. Der päda beginnt dann 
entweder mit “-u- oder 2u_-; 

2. der Choriambus (oder Päon 1), also -„.v; dann 
geht immer ein Dijambus oder Epitritus III voraus. Es 
resultirt die Form“ ---uuv|; 

s. der Dispondeus (oder Epitritus IV), also -- - >; 
dann geht immer ein Dijambus oder Epitritus III voraus und 
eine Cäsur steht nach der fünften Silbe Der päda hat 
dann die Form» -.--|--»|; 

4. der Dichoreus oder Epitritus II, also - - =; dann 
steht immer Cäsur nach der vierten Silbe?). 

Diese Gesetze gelten nicht nur für die älteren Epen, 
sondern auch für die Kunstdichter. Die Vorkommnisse 
bei letzteren habe ich bei den Hauptrepräsentanten unter- 
sucht und theile ich meinen Befund mit, der für die Fest- 
stellung des Verhältnisses der einzelnen Dichter zu einander, 
ihres relativen Alters und ihrer Heimath vielleicht Anhalts- 
punkte geben dürfte. Es ist schon öfters bemerkt worden, 
dass Verse von der vierten der oben aufgestellten Categorien 
im Epos verhältnissmässig selten sind, noch mehr ist dies 
bei den späteren Kunstdichtern der Fall. Ich kenne nur 
einen Fall bei Kälidäsa (Kum. Sambh. VI, 73), keinen bei 
Bhäravi, Mägha und Bilhana. 


Es findet sich die Vipulä-Form bei Kälidäsa (Raghu- 


1) Die eingeklammten Versfüsse finden sich bei den Kunstdichtern noch 
seltener als in der früheren Zeit. 

3) diese Form kommt in Werken mit mehr durchgebildeter Metrik zu 
selten vor, als dass sich genauere Gesetze über die Form des ersten Fusses 
hätten befestigen können. Nur dies scheint festzustehen, dass wie bei den 
übrigen Vipulä-Formen die vierte Silbe vorzugsweise lang ist. 
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vamea und Kumära Sambhava) unter 1410 Halbversen 
105mal, und zwar die einzelnen Fälle nach obigen Cate- 
gorien geordnet: 3427 +43 +1; bei Bhäravi unter 
282 Halbversen 24 mal und zwar 15+8-+-1--0; bei Mägha 
unter 464 Halbversen 125 mal, und zwar 47+44+34—+-0; 
bei Bilhana unter 424 Halbversen 37 mal, und zwar 20+10 
+70. Die Gesetze der einzelnen Vipulä- Formen wer: 
den streng beobachtet, so dass Verstösse dagegen zur 
Correctur auffordern oder beweisen, dass das metrische 
Gefühl bei dem betr. Dichter im Schwinden begriffen war. 
Der einzige Verstoss bei Kälidäsa findet sich Ragh. V, 12, 71, 
wo aber dvitiyam hemapräkäram leicht in dvitiyahema- 
präkäram zu verbessern ist. Bei Bhäravi ist alles in Ord- 
nung. Bei Bilhana (Vikramänkac. IV, 93) findet sich ein- 
mal eine zu schwache Cäsur ad 5, nämlich in anyonya 
kanthä-eleshena; doch erlauben sich spätere Dichter diese 
Cäsur (hinter der Präpos. in einem Verbum oder Nomen) 
auch sonst. Mägha (11,43) hat ähnlich manäg anabhyä- 
vrittyä vä; in 11, ı8, 22 fehlt die Cäsur nach der 5. Silbe 
aber gänzlich. Vernachlässigung der Gesetze ad 3 in 19, 
108, und ad 2 in 19,52 erklären sich daraus, dass diese 
Verse Kunststücke enthalten, nämlich ein yamaka 52 und 
dvyakshara 108. Ich habe schon bei einer andern Gelegen- 
heit!) angedeutet, dass Mägha sich vor den übrigen ge» 
nannten Dichtern durch häufige Verwendung der Vipulä- 
formen — das Verhältniss ist bei ihm 1:3,6, bei den 


t) siehe meinen Vortrag »die Epen Kälidäsa’s, Verhandl, des 6. Orien- 
tal. Congr. 1, 136«. Dieselbe Häufigkeit der Vipulä findet sich auch bei Hema- 
candra, im Parigishta Parvan, und möchte ich daraus schliessen, dass Mägha 
wie Hemacandra dem Westen Indien’s angehört, worauf auch des Ersteren 
Bekanntschaft mit diesem Theile Indien’s, der sich z. B. in der Beschreibung 
des Vindhya zeigt, hinweist. 
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übrigen 1:12—14 — auszeichnet. Bei Bhäravi ist auf 
fällig, dass er nur ein einziges Mal die 3. Vipulä-Form 
hat, während diese bei Kälidäsa gerade die häufigste ist. 
Wahrscheinlich hat dies seinen Grund in der verschiedenen 
Zeit und Schule der einzelnen Dichter. Bedeutsamer 
scheint folgendes zu sein. Bei der ersten Vipulä- Form 
(auf vuu>) sind im ersten Fusse »-.- und >» _-_ 
möglich. Der erstere Versfuss steht im Kum. $. 4 mal, 
der letztere 10mal, im Ragh V. sind die entsprechenden 
Zahlen 1 und 29; bei Bhäravi 5 und 9, bei Bilhana 4 
und 6, bei Mägha 21 und 26! Man sieht, dass bei Käli- 
däsa der erste Fuss in der ersten Vipulä-Form (mit dem 
Ausgang vo u. Y) absichtlich anders geformt wird als bei 
der zweiten (mit dem Ausgang - “ » -); und das ist auch 
schon im Epos der Falll). Bei Mägha aber (von den 
übrigen schweigen wir, weil die geringe Anzahl der be- 
treffenden Fälle bei ihnen nicht mit Sicherheit auf bestimmte 
Neigungen schliessen lassen) ist offenbar das Bewusstsein 
im Schwinden, dass die erste Vipulä-Form einen andern 
Anhub verlangt als die zweite. Auch daraus darf man 
auf die verhältnissmässig späte Zeit Mägha’s schliessen.?) 

Gegenüber der grossen Gesetzmässigkeit im Baue der 
Vipulä-päda ist es im höchsten Grade auffällig und vor 
der Hand noch unerklärlich, dass Pingala und die übrigen 
Metriker nur ganz allgemeine und vollständig unzureichende 


1) es sei ausdrücklich auf diese Erscheinung hingewiesen, weil Gilde» 
meister die erste und zweite Vipulä-Form zusammenwirft: in hac enim 
altera sede etiam choriambus locum habet, cuius syllabae prima et ultima, 
quum ictu vis accedat, etiam breves esse possunt. Lassen, Anth. Sansc.? 122. 
Das Verdienst, den Unterschied beider Formen zuerst erkannt zu haben, ge- 
bührt Oldenberg a. a. O. 187. 

2) für weitere Anhaltspunkte siehe meinen oben genannten Vortrag 136 fg. 
und Z. D. M. G. 38, 615. 
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Vorschriften über die Vipulä geben. Ja die Existenz der 
dritten Vipulä-Form wird nicht einmal ausdrücklich von 
Pingala gelehrt!); der Commentar des Haläyudha füllt 
allerdings die Lücke aus. Derselbe giebt auch wenigstens 
eine Tradition, aus der man erkennen kann, dass man 
wohl wusste, dass in den Vipulä-Versen die Gestalt des 
ersten Fusses nicht ebenso gleichgiltig ist, wie bei der 
Pathyä&. Er sagt nämlich: sarväsäm vipulänäm caturtho 
varnah präyena gurur bhavati ’ty ämnäyah?). Damit ist 
die Anzahl der Möglichkeiten für den ersten Fuss schon 
sehr beschränkt. Da nämlich die erste Silbe nicht in 
Betracht kommt, so bleiben für die Silben 2—4 nur die 
drei?) Formen - - -,“ - -, - ° -; oder, insofern die beiden 
ersten Formen denselben Rythmus haben, kann der erste 
Fuss nur die Form »“ - - und 2» - . - haben. So viel ist 
ausdrücklich aus Haläyudha herauszulesen; jedoch findet 
sich auch eine Andeutung, aus der sich schliessen lässt, 
dass er die weiteren Beschränkungen kannte, sie aber nicht 
ausdrücklich lehren wollte, weil er dafür nicht die Autorität 
Pingala’s hatte. Nachdem er nämlich zu 5, ı9 ein Beispiel 
mit der Erklärung gegeben hat, fügt er hinzu: tathä ca 
mahäkavinäm prayogäh »folgende Formen finden sich bei 
den grossen Dichterne. Darauf folgen die weiteren Bei- 
spiele, in welchen die oben angeführten Gesetze genau 
beobachtet sind, und aus denen man dieselben also auch 
zur Noth abstrahiren könnte. 

Trotz alledem bleibt die Thatsache bestehen, dass zur 
Erlernung des Baues des Cloka die Dichter nicht bei 


1) oder sollte in Pingala 5, 19 bhrau ntau ca ein alter Febler für bhrau 
nmau ca vorliegen?? 

2) Ed. Calcutt. p. 120. 3) vv — ist ja nach dem allgemeinen 
Gesetz ausgeschlossen. 
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Pingala in die Schule gehen konnten. Er scheint überhaupt 
nicht für die Kunstdichter die maassgebende Autorität in 
metrischen Fragen gewesen zu sein. Wenigstens empfehlen 
Dandin, Kävyädarga I 12, und Vämana, Kävyälaükäravrittil, 
3, 7nicht das Chandahsütra des Pingala, sondern ein uns nicht 
vorliegendes Werk Dandin’s, Chandoviciti. Vielleicht enthielt 
dasselbe die genaueren Vorschriften für die Vipuläformen. 

Wir gehen nun zu einem andern Gegenstande, der 
Frage nach den Gründen der Gesetze des Gloka, über. 
Ueber die Entwicklung des CGloka aus dem vedischen 
Anushtubh und die Uebergangsphase hat zuletzt Olden= 
berg ZDMG. 35 u. 37 gehandelt. Ich benutze daraus 
sowie aus den früheren grundlegenden Arbeiten von Gilde= 
meister, was zur Beantwortung unserer Frage wichtig 
scheint, ohne mich im Einzelnen auf eine Kritik der An- 
sichten dieser Forscher einzulassen. 

Schon in den vedischen Anushtubh und Gäyatri päda, 
welche im zweiten Fusse den Dijambus oder Päon II regel- 
mässig haben, sind im Versanfang diese Versfüsse gegen 
andere, namentlich vom Rhythmus »--», entschieden 
seltener, d. h. es machte sich schon damals das Be- 
streben, zusammengehörende Füsse nach entgegengesetztem 
Rhythmus zu bilden, geltend. Als nun je zwei päda zu 
einer engeren Einheit im Halbverse verbunden wurden, 
gestaltete dasselbe Bestreben auch den zweiten Fuss des 
ersten päda in derselben Richtung um. Indem der erste 
päda andern Rhythmus als der zweite erhielt, verlor er 
seine Selbstständigkeit und trat zum zweiten auch metrisch 
in engere Beziehung. So entwickelte sich neben dem alten 
Typus oooouv-u- ein neuer ooooo--” für die 


ungeraden päda und erhielt schliesslich das Uebergewicht. 
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Auch für den Anhub des vedischen Anushtubh -päda scheint 
schon die Ausschliessung der Rhythmen > . „ > gesetzlich zu 
sein, nicht weil die Inder eine unerklärliche Abneigung 
gegen den choriambischen Anhub einer Reihe gehabt hätten, 
sondern weil dadurch der achtsilbige päda den Rhythmus 
der Jagati erhalten hätte [ -. -]-vuv-u-u-. Inletz 
terem Maasse und der Trishtubh war der Choriambus mit 
den entsprechenden Rhythmen vom ersten Fusse ausge. 
schlossen, weil dieselben im zweiten Fusse ihren recht: 
mässigen Sitz hatten. Nachdem die Ausschliessung der 
choriambischen Rhythmen vom ersten Fusse in alter Zeit 
Regel geworden war, blieb das Gesetz bestehen, als der 
Anushtubh zum Qloka wurde, obschon die Ratio desselben 
zum Theil in Wegfall gekommen war. 


Anm. Wie entschieden die Abneigung gegen einen 
achtsilbigen päda von der Form -u-._-.- war, würde 
auch die Entstehung des Vaitäliya aus der Satobrihati 
beweisen, wenn meine darüber in der Zeitschrift der 
D. M. G. 38, 592 aufgestellte Hypothese richtig ist. Die 
Satobrihati ist nämlich eine Strophe von 12 +8—+12 +8 
Silben. Die 12silbigen päda haben Jagati-, die 8silbigen 
Anushtubh-Rhythmus. Doch zeigt sich schon das Be- 
streben, beiden päda gleichen Rhythmus zu geben, indem 
der 12silbige zu einem 8silbigen Anushtubh-päda plus 
Dijambus wurde. Diese Art, beide päda gleich zu bilden, 
ging aber nicht mehr an, als die Auuskubh sich zum 
epischen Qloka entwickelte, und ihre päda ihre Selbst- 
ständigkeit einbüssten. Da versuchte man umgekehrt den 
Jagati-Rhythmus in beiden päda’s der Satobrihati durch- 
zuführen. So wäre man zu dem Schema gelangt: 
wobei der 8silbige päda die besprochene verpönte Gestalt 
bekommen hätte. Man hob diesen Uebelstand dadurch, 
dass man die Silbenzahl des 2. päda vermehrte, indem man 
gleichzeitig die des ersten um ebenso viel verminderte, 
ohne jedoch beiden päda gleiche Silbenzahl zu verleihen. 
Mit andern Worten, man vertheilte den ersten Fuss des 
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Jagati-päda auf beide päda, so dass man das Schema erhielt: 


-— -  YUYV-V-Vvo Ywacvu-v we 


welches bekanntlich der Urtypus des Vaitäliya ist. 

Es erübrigt die Gründe aufzudecken, welche zu der 
Festsetzung der speciellen Gesetze der einzelnen Vipulä- 
Formen Veranlassung geben. In unserer ersten Vipulä- 
Form hat der zweite Fuss einen Päon IV, selten einen 
Proceleusmaticus; der erste Fuss endet dann auf eine, 
meist jedoch zwei lange Silben. Letztere Bestimmung 
erklärt sich einfach aus der Abneigung, zu viele Kürzen 
auf einander folgen zu lassen, was der Fall sein würde, 
wenn der erste Fuss mit einer Kürze schlösse. Es würden 
dann mindestens vier Kürzen aufeinander folgen. Wie 
sehr man aber die Aufeinanderfolge von vier Kürzen mied, 
ersieht man auch daraus, dass im zweiten Fuss dieser sonst 
so häufigen Vipulä bei Kälidäsa nur einmal (Ragh. V. 10, s), 
bei Bhäravi und Bilhana keinmal, bei Mägha nur dreimal 
der Proceleusmaticus steht; selbst in der Bhagavadgitä 
findet er sich nach G ildemeister (a. a. O. 267) nur 8mal 
gegenüber 52 Päon IV. Dass endlich der erste Fuss ge- 
wöhnlich mit zwei oder mehr Längen, nicht mit einer ein- 
zigen schliesst, hat seinen Grund einerseits in einem feineren 
metrischen Gefühl, welches richtige Vertheilung der Kürzen 
verlangte, anderseits in dem Bestreben, die erste und zweite 
Vipuläform nicht gleich zu behandeln. Die zweite Vipulä 
verlangt ja dijambischen Eingang vor dem Choriambus des 
zweiten Fusses. Ich will noch darauf hinweisen, dass sich 
in der ersten und zweiten Vipulä keine gesetzmässige Cäsur 
findet. Zwar steht in beiden gewöhnlich nach der vierten 
oder fünften Silbe Ende eines Wortes, aber es finden sich 
überall auch Fälle, wo dies nicht zutrifft. In dieser Be- 
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ziehung verhalten sich die Upajäti- Verse ganz ähnlich; 
auch in ihnen schliesst sehr häufig ein Wort mit der 4. oder 
5. Silbe, ohne dass von einer Cäsur die Rede sein könnte. 


Die zweite Vipulä-Form erklärt sich einfach durch 
eine Anlehnung an die Trishtubh resp. Jagati, mit deren 
Anfang sie identisch ist *-.--vv-[v--]. Damit 
erhielt sie aber nicht den eigentlichen Trishtubh- oder 
Jagati-Rhythmus, denn der Rhythmus eines Verses wird 
bekanntlich durch dessen Ausgang bestimmt. Daher ist 
-vu-u-u- als päda des Gloka unmöglich, weil er Jagati- 
Rhythmus haben würde; dagegen ist “-v--uvu- zu 
lässig, weil man darin zwar einen Anklang an die Trishtubh 
oder Jagati, nicht aber deren charakteristischen Rhythmus 
finden konnte. Dass die bestimmte Gestalt der zweiten 
Vipulä durch die Trishtubh resp. Jagati hervorgerufen 
wurde, dafür spricht auch der Umstand, dass in ihr statt 
des für letztere Versmaasse erforderlichen Choriambus fast 
nie der Päon 1 - . eintritt. In der Bhagavagitä steht 
er nur viermal, bei den Kunstdichtern findet er sich nur 
einmal bei Mägha 19, 15. 

Auch die Gesetze der vierten Vipulä-Form, welche 
im zweiten Fusse Epitritus II resp. Dichoreus mit voraus 
gehender Cäsur verlangt, erklären sich durch einen Ver: 
gleich mit der Trishtubh und zwar der modificirten, welche 
die Form hatte oo 0 0|-.v-- [v - -] (siehe meine oben 
eitirte Abhandlung in ZDMG. 38). 

Lässt man die drei letzten Silben weg, so erhält man 
das Schema der vierten Vipulä, die also als eine Anlehnung 
an die modificirte Trishtubh betrachtet werden muss. 

Für die dritte Vipulä von der Form: <-.--|--v 


kann ich keine vollständig befriedigende Erklärung auf: 
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stellen. Der Anhub sieht aus wie der Anfang einer 
Trishtubh -Zeile, die ja im Veda so häufig die Cäsur nach 
der fünften Silbe hat. Die fünfte Silbe, deren Quantität 
als vor einer Cäsur stehend an Bestimmtheit verlor, konnte 
dann mit den nach der Cäsur stehenden Silben zusammen 
gewissermaassen einen Epitrit I bilden. Oder umgekehrt: 
statt des Epitritus I konnte auch der Dispondeus eintreten, 
wenn nach der ersten Länge eine die Quantität derselben 
verdunkelnde Cäsur stand. Dann blieben vor der Cäsur 
ein Verstheil von fünf Silben, deren Quantitäten durch 
Anlehnung an den gleich grossen anlautenden Verstheil 
der ursprünglichen vedischen Trishtubh bestimmt wurde. 
Ich verkenne nicht, dass dieser Erklärungsversuch nicht 
dieselbe Wahrscheinlichkeit für sich hat, wie die für die 
anderen Vipulä aufgestellten; aber seine methodische 
Berechtigung wird man einräumen müssen. Denn da die 
indische Metrik in alter Zeit nur zwei Arten von Rhythmen 
kannte, den der Anushtubh resp. Gäyatri einerseits, und 
den der Trishtubh resp. Jagati anderseits, von denen ersterer 
in seiner weiteren Entwicklung möglichster Vielgestaltig- 
keit, letzterer dagegen einem festen Typus zustrebte, so 
ist es a priori wahrscheinlich, dass, wo sich beim ersteren 
gegen die allgemeine Tendenz feste Formen herausbilden, 
eine Anlehnung an den letzteren, eine Beeinflussung durch 
denselben vorliegt. 


Münster ı. W., 
26. Oct. 1884. 


Hermann Jacobi. 
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IE Dichter des Mahäbhärata bauen den Sloka durchweg nach den im Rämäyana 
| geltenden Gesetzen; nur gestatten sie sich in einzelnen Punkten grössere 
Freiheit. Aber auch dabei iässt sich eine gewisse Gesetzmässigkeit erkennen, 
_|die das \Walten eines feinen metrischen Gefühls verrät. Meine Beobachtungen 
gründen sich auf Parvan III—V, aus denen ich mir alles metrisch Beachtenswerte notiert 
habe. Dem Umfang nach entspricht das Material, auf das sich meine Beobachtungen 
gründen, dem Teile des Ränıäyana, den ich in ähnlicher Weise untersucht habe, nämlich 
Kända I—VL: 

Die ı. Vipulä, deren Päda auf einen Proceleusmaticus oder Paeon IV (vu) aus- 
geht, und die 2. Vipulä, die an gleicher Stelle einen Choriambus oder Paeon I (“——=) 
hat, werden bekanntlich noch dadurch von einander unterschieden, dass die 2. Vipulä 
als ersten Versfuss den Diiambus, bez. Epitritus II (<—--) haben muss, während 
die ı. Vipulä alle erlaubten viersilbigen Versfüsse zulässt, die auf eine lange Silbe 
enden. Nun fand ich im Rämäyaoa II—VI (Bombay) acht Fälle, in denen die 2. Vipulä 
nicht mit dem gesetzmässigen Fusse <—— anhebt, sondern mit einem andern vier- 
silbigen, auf eine lange Silbe endigenden Versfusse; nämlich: ckasale sthanunatim 
I 71, 16; Parsisrantam pathy abhavat 72, 9; apasarpad dvitripadam II 30, 23; ra- 
tisthnlan nätikrsan V 4, 19; apawiddhais capi rathaih VI 43, 43; tatah kruddho 
Vayusuto 59, 112; durauaram durvisamah 90, 66; nilyamnla nityaphalak 128, 102. 
In diesen acht Fällen steht eine Cäsur nach der vierten Silbe; aber um diese Er- 
scheinung als gesctzmässig zu erweisen, bedarf es reichlicheren Material Dies bietet 
das Mahäbhärata. Dort fand ich in Parvan III—V die fragliche abweichende 2. Vipulä 
in 85 Fällen, die in der Note” angeführt sind, und alle mit Ausnahme der drei ein- 
geklammerten bestätigen die im Rämäyana gemachte Beobachtung. Es kann somit 
als feststehende Regel betrachtet werden, dass auch dann die 2. Vipulä metrisch un- 


ı Siehe mein ‚Rämäyana‘ p. 24. 

s III ı2, 68. 29, 11. 31, 9. 32, 62. 33, 13. 82. 35, 17. 38, 17. 54 3. 78, 18. 81, 15. 85, 82. (96, 8), 
99, 7. 110, 37. 57. 151, 18. 156, 6. 158, 67. 161, 42. 168, 35. 171, 22. 175, 11. 189, 56. 207, 29. 215, 18. 
224, 3. 225, 31. 229, 10. 230, 39. 231,22. 257, 23. 259, 34. 263, 2% 272, 30. 42. 275, 40. 296, 15. 298, 31. 
310, 35. (313, 64). IV 13, 33. 16, 50. 21, 6. 47, 25. 70, 27. V 17 16. 31, 8. 35, 61. 62. 36, 5. (38, 8) 
39, 34. 40, 22. 85. 43, 30. 46, 14. 63, 11. 70, 7. 90, 21. 95, 50. 96, 19. 103, 14. 105,9. 117,14. 125, 10 
(= 129, 37) 130, 19. 51. 133, 9. 17. 135, 18. 241, 55. 143,9. 146, 1. 151, 22. 160, 114. 169, 24. 171, 18. 
139, 50. 183, 12. 184, 18. 185, 15. 193, 18. 195, 6. 
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anstössig ist, wenn die vierte Silbe schwer ist und auf sie cine Cäsur folgt. Der Sinn 
dieser Regel wird uns klar, wenn wir uns erinnern, dass sie auch für die verhältnis- 
mässig seltene” 4. Vipulä (mit dem Pädaschluss — -—\) gilt. Für die gewöhnlichen 
Vipuläfonnen (1, 2, 3) genügt es, dass die vierte Sübe lang ist; für die ungewohnteren 
Formen war ausserdem eine Cäsur nach der vierten Silbe nötig, um die Mitte des 
Päda zu markieren und so die richtige Silbenzahi des Päda erkennen zu lassen, wenn 
der Schluss desselben nicht durch ein gewohntes Metrum (um nicht zu sagen: Rhyth- 
mus) kenntlich gemacht war. 

Die oben aufgestellte Regel gilt auch in den seltenen Fällen, in denen der Päda- 
Ausgang ein anderer als in den vier Vipuläs ist (von der Pathyä selbstredend abge- 
sehen). Die Fälle sind: 

I. Ausgang “— =. tato 'unalı Saravarsam Il 39, 36; Sisur yathıa pitur anıke 
42, 27; tato 'yjunas tvaramanah 46, 52; säksad devan apahaya Ul 76, 12; dasa- 
jaran dasa pürvan 84, 55; gutasrikan hrtarajyan 267, 17; anijyayd kuvivahailı 
V 36, 25; Farasandhik Sahadevo 50, 48; Satyavratalı Purumitrah 58, 7 u. 11; 
grddhö raja Dhrtarastrah 72, 11; putralokät pattlokam 90, 44- 

I. Ausgang "— = sumksidantim iva prabhäm I 55, 13; yatra gatva na 
socal 180, 22; anvalabhe kzraumayanı \ 35, 14; tad vai decd upäsate 46,1; Avisthalarn 
Vrkasthalam 72, 15. 82, 7- 

II. Ausgang —— — = ürdivam praua hy utkramanti N 38, 1. 

Wir können also die allgemeine Regel aufstellen, dass I. in allen Vipuläs die 
vierte Silbe schwer sein, und II. in den ungevwöhnlicheren Formen ausserdem eine 
Cäsur nach der vierten Silbe stehen muss. — Ausnahmen sind verhältnismässig selten: 

L Die vierte Silbe ist leicht, aber es folgt ihr eine Cäsur, salabhastram asına- 
varsam IM 167, 33; kanıcit kalam usyatamı vai 216, 12; aricalyam ctad uktam 
294, 31. — samskrtya ca bhojayati TI 6, 8; drahmadityam unnayati 313, 64, 
apakrtya buddhimato N 38, 8. — drastäisy adya vadato’sman 11 133, 14. — adrsyanta 
saplarsayo TI 187, 46. 

II. Die Cäsur fehlt. Dies kann ich nur bei der 4. Vipulä belegen: II 22, 46. 
92, 17. 157, 70. 201,8. 204, 31. 229, 4}. 231, 110. 233, 50. 242, 8. V 77, IQ. 105, 13. 
135, 4. Da aber selbst nach der achten Silbe die Cäsur in einigen Fällen (IH 205, 18. 
290, 30. 315, 4) und nach der 5. Silbe bei der 3. Vipulä (IV 43, 13) fehlt, so darf 
die Vernachlässigung der Cäsur nach der 4. Silbe als ein weniger schwerer Fehler 
betrachtet werden. 

Es crübrigt, die gänzlich fchlerhaften Verse zu verzeichnen. Gegen das Gesetz 
beginnt der Vers mit einem Choriamıbus: jagararı nama dhanır MI 126, 34; sapta- 
duseman räjındra NV 37, 1; deädasapügam saritasıı NV 46, 7; rasınivatam ivadıtyo 
V 126, ı2. Die vorletzte Silbe ist kurz statt lang: wwasa/kiyo syaladıhrt III 167, 44; 
arava listhan ksatriya NV 45, 21; ablijünanı brahkmapanı NV 45, 56. Der letzte Fall 
ist auch noch darin unregelmässig, dass der erste Fuss nicht <—— ist, wie es die 
3. Vipulä erfordert. Ganz missglückt sind folgende Pädas: zajusam ycam samnanı ca 


* Im Räınayana II--VI kommt die 4. Vipulä 35 mal vor. Ibre Häufigkeit im M. Bh. ist vielmal 
grösser, bleibt aber immer noch gegen die der 3 ersten Vipuliformen weit zurück. 
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II 26, 3; bhagavan dewarsimam lwamı 273, 4 visamacchadai racilailı 146, 22; na ced 
varcass Tan dyütam 78, $; narakapratisthäs te syuh V 45, 3. 

Bisher haben wir nur von achtsilbigen Pädas gesprochen. Nun finden sich im 
M. Bh. aber auch neunsilbige Päda, wenngleich nicht gerade häufig, so doch auch 
keineswegs als Seltenheit. Als regelmässig müssen solche Neunsilbner, wie Gilde- 
meister Anthologia Sanscritica? 123 hervorgehoben hat, betrachtet werden, wenn sie 
mit dem Fusse “+ —-. anheben. Bei diesen regelmässigen Neunsilbnern wiederholen 
sich eben dieselben Erscheinungen, welche auch die gewöhnlichen Achtsilbner darbieten. 
Wir finden nänlich eine neunsilbige l’athyä, und ebensolche Vipuläs I-IV. Ein 
Gesetz über eine diesen Versen eigene Cäsur, welches Gildemeister 1. c., allerdings mit 
Vorbehalt, aufstellt, wird durch eine ausgedehntere Statistik nicht bestätigt. Vielmehr 
gelten nur solche Cäsurgesetze, die auch bei den achtsilbigen Vipuläs in Kraft sind." 

Zweifelsohne geht der Ursprung dieser Art von Neunsilbner in eine Zeit zurück, 
in der die beiden ersten Kürzen zu einer Länge durch die Aussprache zusammen- 
gefasst wurden. Aber die Regelmässigksit der Erscheinung beweist, dass sie von der 
Aussprache unabhängig geworden war. Dabei kommt in Betracht, dass der Anfang 
“u—w-— bei achtsilbigen Versen ausgeschlossen ist. Denn bei der Pathyä muss 
die 5. Silbe kurz, bei den Vipuläs die 4. Silbe lang sein, während das Gegenteil bei 
dem regelmässigen Anfang der Neunsilbner der Fall ist. Dieser Anfang musste also 
für Neunsilbner reserviert scin und dieselben gewissermassen ankündigen, weil er bei 
den .\shtsilbnern nicht zulässig ist.? 

Ausser diesen regelmässigen Neunsilbnern giebt es nun noch andere, von denen 
die meisten durch Contraction zweier Kürzen in eine Länge zu regelrechten acht- 
silbigen Pathyäs werden. Die Verse III 313, 47. 48. 77. 78 enden in beiden ungeraden 
Pädas auf dlasni, spricht man *dhoti, so ist alles in Ordnung; ebenso in IH 313, 45 
kimsiid adityanı unnayati, wo man *uunctt, und in 195, 15: za tac chakyanı mivar- 
tayitun, wo man *nivartetum gesprochen haben wird. Schwieriger ist es zu ent- 
scheiden, wie man sich in III 313, 61 Armsiit suptam na ninisati und in V 43, ıı 
katham samyddham asamrddham geholfen haben mag. Ir II 290, 19 Dasakandhara- 
rajassurcoh wird wohl das letzte « von Dasakandhara metrisch verlängert worden sein. 

Nach Abzug dieser Fälle verbleiben nur zwei schlechterdings falsche Neunsilbner: 
sräddhan pilrbhyo na dadati (hierbei habe ich leider dic Stelle zu notieren vergessen) 
und V ı85, 18 Blismo väsınam auyatumo. Nun, unter mchr als 30000 Versen mögen 
ja wohl ein paar metrisch falsche mit unterlaufen. 

‚Als Nebenresultat dieser Untersuchungen hebe ich die Erkenntnis hervor, dass 
die metrische Praxis des Mahäbhärata trotz ihrer Übereinstimmung im Grossen und 


® Ich stelle die Fälle aus den Parvan III—V hier zusammen. Farlya: III 84, 31. 85, 78. 131, 34 
142, 42. ıSS, 9. 200, 9. 257, 8. 260, 4. V 4, 21. 11, 15. 37, 12. 47, 16. 178, 9. 7. Pip.: III 158, 83. 
244 6. \ 90, 98. 103, 12. 179, 1. 2. Vix: III 16, 7. 167, 35. 205, 13. 222, ı2. V 176, 28. 177, 35- 
179, 13 (= 22). 180, 17. 184 14. 3. Viß.: IT 99, 39. 142, 26. 4. Vif.: III 291, 37. 313,4» IV 8, 50 
Var, 16. 165, 22. 

® Doch würde dieser Grund richt genügen, die Entstehung der regelmässigen Neunsilbner in 
einer Zeit, in der ausschlicsslich die Silbenzahl galt, zu erklären. Denn es müsste sich alsdann auch 
die Variante _ u finden, für die der geltend gemachte Grund ebenfalls gelten würde. Dieser 
Anfang findet sich aber nicht, sondern immer nur VY—_u—, 
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Ganzen mit der des Rämäyana ein charakteristisches Gepräge hat. Der Grund dieses 
Unterschiedes ist meines Erachtens der, dass wir es mit zwei örtlich geschiedenen 
Dichterkraäsen zu thun haben. In der östlichen Hälfte Hindustans, der Heimat des 
Rämäyana, hatte sich die Dichtkunst früher verfeinert als in dem mehr kriegerischen 
Westen. 

Nachtrag: In den Parvan VI—VIII habe ich noch folgende nach Obigem als „metrisch falsch“ 
zu bezeichnende Verse gefunden: adAasiac caturasitir VI 6, 11. Suktimalim anangänı ca 9, 35. kouliki fua 
vüsod 23, 8. yafra Bäismasya Dronasya 89, 3 salato nivarı man 96, 3. sahasrayyama nzfale VII 61, 5. fasmät 
tu Mandkatäy eva 62,7. dän ajıtvä sad rarhän 75, 29. Äurufandavapravarak 137, 16. fradiptäsce !ikkimukkäh 
146, 7. yugero zsöns cchatiress 159, 36. fraha vaco brkutaram | VIU 71, 39. tosayisyami bhralaram | 74, 30. 
Im Übrigen fand ich meine obigen Beobachtungen auch in diesen weiteren 20000 S$ioken durchaus bestätigt.. 


HERMANN JacoBt. 
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Ueber den Gloka im Päli und Präkrit. 


Bemerkungen über Dr. Zimmer’s abhandlung: 
»Zur Päligrammatike«. 


Dr. Zimmer hat in seiner abhandlung: »Zur Päligrammatik« 
oben p. 220 fgg. durch silbenzählung aus Pälicloken manche 
indische urformen zu eruiren versucht, indem er es unter- 
nimmt »metrisch anstössige« Cloken durch substitution conjec- 
tureller urformen zu berichtigen und dadurch die Päligrammatik 
zu bereichern. Gegen die methode ist nichts einzuwenden, 
wenn nur die metrischen gesetze genügend beachtet werden. 
Dr. Zimmer hat aber den fehler begangen, den in der spätern 
indischen poesie angewendeten Cloka als norm auch für das 
Päli anzunehmen, und hat dabei übersehen, dass die gesetze 
des Cloka im laufe der historischen entwickelung und in folge 
seiner ausbildung in verschiedenen literarischen classen manig- 
faltige änderungen erfahren haben. Darüber hat am ausführ- 
lichsten gehandelt Prof. Gildemeister in seiner vorzüglichen 
abhandlung: »Zur theorie des Cloka«, in der zeitschrift für 
die kunde des morgenlandes bd. V p. 360 fgg. Das ergebniss 
seiner untersuchung fasst Prof. Gildemeister in folgenden worten 
zusammen : 

»Man kann... .... die Geschichte des Cloka mit ziem- 
licher Sicherheit verfolgen, und drei wesentlich unterschiedene 
Perioden seiner Ausbildung erkennen. Die erste von diesen 
repräsentiren uns die Hymnen des Rigveda, in welchem sich 
die Entwicklung des Cloka aus dem jambischen Dimeter und der 
Anfang des Rhythmenwechsels zeigt, während das entschiedene 
Vorherrschen des Dijambus an der zweiten Stelle das charakte- 
ristische Merkmal dieser Stufe bleibt. In dem zweiten Stadium, 
dem der Upanishaden, ist der Gegenschlag des zweiten und be- 
schränkter des dritten Fusses schon ganz vollständig zu dem 
schönen System, wie es in den Epen erscheint, ausgebildet: 
zugleich aber sind die später ausgeschlossenen in den Veda- 
hymnen unbedenklichen Füsse noch gültig, wenn auch selten, 
und der Bildungstrieb ist so mächtig, dass er selbst anfängt 
über den dem Princip nach streng begrenzten Umfang der 
Silbenzahl hinauszugehen und fünfsilbige Rhythmen zu schaffen. 
Die dritte Stufe ist die des epischen Cloka im engern Sinne; 
hier hat ein feineres rhythmisches Gefühl auf gewisse Füsse als 
störende verzichtet und die Freiheit auf eine durch die Natur des 
Metrums vorgezeichnete Gränze wieder beschränkt. Auch diese 
Beschränkung hat ihren historischen Verlauf gehabt, der sich noch 
deutlich in dem Cloka des alten epischen und des Kunst-stiles 
ausprägt. In jenem finden wir noch den fünfsilbigen Fuss an 


— 19 — 


Ueber den Gloka im Päli und Präkrit. 611 


zwei Stellen in einiger Anwendung, der bei den Kunstdichtern 
bis etwa auf einen oder andern absichtlichen Fall aufhört; in 
diesem ist eine noch weiter gehende Beschränkung auf den 
antispastischen und choriambischen Rhythmus nicht zu ver- 
kennen«e. a. a. o. p. 279, 280. Eine untersuchung des von 
Fausböll (Dhammapadam p. 439 sq.) aus den 354 Gloken des 
Dhammapadam zusanmengestellten materials ergiebt nun, dass 
die Pälicloken ungefähr auf derselben stufe stehen, wie die der 
Upanishaden. Denn hier wie dort herrscht dieselbe freiheit 
in der anwendung von rhythmen, welche im epischen Cloka 
an gleicher stelle verboten sind. Ferner sind die fünfsilbigen 
füsse nicht bloss an erster und zweiter stelle wie im epos und 
Manu (Gildemeister a. a. o. p. 269 fgg.), sondern auch an 
dritter und selbst vierter stelle gestattet. 

Aehnlich wie das Päli verhält sich das Jainapräkrit. Die 
freiheit in der wahl der füsse ist dieselbe. Sogar einen ersten 
epitritus an zweiter stelle statt des dijambus habe ich mir ver- 
zeichnet. Sütrakritänga I, 2, 25. 

puttho vede puramkanmmam aviyaltam khu sävajjam. 

Was nun die fünfsilbigen füsse angeht, welche Dr. Zimmer 
als störungen des metrunis empfindet, so sind sie im Jaina- 
präkrit noch viel häufiger als im Dhammapadam. Ich gebe im 
folgenden ein verzeichniss fünfsilbiger füsse aus 110 Cloken (82 
aus Sütrakritäfga I, 1—4 und 26 aus Uttarädhyayana I). 

An erster stelle. 21 fälle. 

„un - na sayamı kadam na unnehim ], 2, 3. 
Javino migä jahä samtd 1, 2, 6. 


DEREN 


7 
aduvä 'ahammam avajie I, 2, 20. 
apariggahe anärambhe 1, 4, 3. 
aaa 1,4, 5. 
„u. - vinae thavijja appämam U. 1, 6. 
anusäsio na kuppüjä U. 1, 8. 
caitna dsanam dhiro U. 1 21. 
na lavijja puttho sävajjam U. 1, 25. 
eretergn rusite vigayagaddhi ya 1, 4, 11. 
BES RRE duhao te na vinassambi 1, 1, 16. 
ahiyappä hiyappannäne 1, 2, 9. 
anavajjam ataham tesim I, 2, 29. 
vinayam päukarissämi U. 1, 1. 
u.on - - aparimänam vijändti 1, &, 7. 
= - - - pasäyapehi niyägatthi U. 1, 20. 
OR äsanagao na »ucchiüjä U. 1, 22. 
- -.-.-- cittam anamtam acıtlam vä ], 1, 2. (?) 
rer t samgaiyarılam tahü tesim I, 9, 3. 
- - = - dhacca camdäliam kattu U. 1, 11. 
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An zweiter stelle. 2 fälle. 


w..- bhäsädosam ca parihare U. 1, 24. 
„u... evam dussilapadinie U. 1, #. 

An dritter stelle. 8 fälle. 
„u. oo na nikasijjai kanhui U. 1, 7. 
„..-- vayanam icche pumo pumo U. 1, 12. (?) 
„..-..- tusini u na kayäi vi U. 1, 20. 
„..-- na nisüijja kaydi vi U. 1, 21. 
 -.- - - aduvä annehi ghäyae ], 1, 3. 


aduvä lumpamti thänao I, 2,1. 
aduva pamthäanugämie 1, 2, 19. 
vivariya sampalımti ya 1, &, 9. 

An vierter stelle 1 fall. 

„u..- suttam attham ca tadubhuyaın U, 1, 23. 

Wir haben also in 110 Präkriteloken (41-2 +8+1=) 
32 mal fünfsilbigen fuss, während in den 354 Gloken des 
Dhammapadam dieselbe erscheinung ebenfalls (6 + 14 + & 

7 =) 32 mal eintrifit. Beachtenswerth ist die vertheilung 
der fälle auf die einzelnen füsse. Im Dh. finden sich die fünf- 
silbigen füsse. vorzüglich am ende des päda, während in den 
heiligen schriften der Jainas der anfang des päda vorzugsweise 
den fünfsilbigen fuss aufweist. Das Päli zeigt also mehr das 
bestreben die im princip des metrums begründete silbenzahl zu 
bewahren, das Jainapräkrit dagegen stärkeres rhythmisches ge- 
fühl, insofern es die für den rhythnıus charakteristischen füsse 
(2 und 4) viersilbig lässt. In dieser hinsicht nähern sich die 
Präkriteloken den epischen, während die des Päli noch näher 
zu dem vedischen versmasse stehen. 

Betrachten wir nun den von Dr. Zimmer wegen der guten 
erhaltung seiner metrischen form gegenüber dem Dhamma- 
padam gepriesenen text im eingange der Jätakas. Die fünt- 
silbigen füsse sind hier sehr häufig, etwa viermal so häufig als 
im Dhammapadam, und zwar vorzüglich an erster und dritter 
stelle, also ganz wie in den Jainaschriften. Die anzahl der 
fünfsilbigen füsse lässt sich wegen der mangelhaften hand- 
schriftlichen überlieferung des in rede stehenden textes nicht 
genau bestimmen. Nach abzug aller derjenigen fälle, welche 
sich in einfacher weise emendiren lassen, bleiben in den ersten 
110 Cloken der Jätaka dennoch (20 +7 + 15 +0=)42 fünf- 
silbige füsse übrig! Der Jätakatext charakterisirt sich somit 
durchaus als ein secundäres produkt. 

Nach der vorausgehenden auseinandersetzung ist dies ein- 
leuchtend, dass wir nicht ohne weiteres berechtigt sind, einen 
Cloka mit überzähliger silbenzahl für verdorben zu halten. 
Ebenso wenig berechtigt ist man, einen solchen vers zu emen- 
diren, wenn nicht gute gründe dafür sprechen. Für erlaubt 
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halte ich es, den fünfsilbigen fuss in einen viersilbigen zu ver- 
wandeln: 

1) Durch elision eines eingeschobenen vocals. Die be- 
rechtigung hierzu lässt sich durch die nothwendigkeit desselben 
verfahrens in andern versarten nachweisen. Zuweilen ist dies 
auch beim Gloka selbst sofort klar. So z. b. Sütrakrilähga 
1,2, 24 
A; ahävaram purakkhäyam kiriyäväi-darisanen, 
hier muss selbstverständlich darsanam gelesen werden. So auch 
Jätaka 29 

na gavesati taım dcariyam na so doso vindyake 
Hier ist dcaryam zu lesen, da sonst der erste päda zehnsilbig 
würde. 

2) Durch verschleifung vocalischen anlauts in die nasal 
auslautende silbe. Auf diese weise sind die oben mit einem 
fragezeichen markirten fälle zu lesen. Den beweis für die 
richtigkeit dieses verfahrens geben solche fälle, wo die ver- 
schleifung auch in der schrift zum ausdruck gelangt ist. Aus 
dem Präkrit führe ich folgendes beispiel an: 

sayam ’tipäyae pdne, aduvä annehi ghäyac — svayam ali- 
pätayet pränän alhava anyair ghätayel. 

Anders müssen wir urtheilen über den versuch, durch 
substitution von sonst nicht nachweisbaren formen den fünf- 
silbigen fuss auf vier silben zu reduciren. Prof. Gildemeister 
scheute sich für die epen und Upanishaden eine form *bhoti 
statt bhavati zu erschliessen, obgleich durch annahme derselben 
die zahl der fünfsilbigen füsse an zweiter stelle von 20 auf & 
vermindert worden wäre. Ob demgegenüber Dr. Zimmer be- 
rechtigt ist, aus dem Jätakatexte nach denı, was über dessen 
metrische beschaffenheit oben gesagt worden, die sonst nicht 
nachweisbare form pursa statt purisa zu erschliessen, will ich 
dahin gestellt sein lassen. Ganz entschieden leugne ich aber, 
dass Dr. Zimmer’s übrige annahmen auch nur eine spur von 
wahrscheinlichkeit für sich haben. 

Die instrumentale pluralis auf e, welche Dr. Zimmer in 
drei verse einsetzen will, sind an den betreffenden stellen ent- 
weder gar nicht nothwendig oder sogar unmöglich. khinäsavehi 
vimalehi (56, 215) ist metrisch gestattet, da der fuss - - - - = 
an zweiter stelle häufig ist; cf. Dhammapadam p. 440. devä 
dibbehi turiyehi (59): hier ist turyehi zu lesen, nicht dibbe. Auch 
sieht man nicht ein, warum von zwei zusammengehörenden 
worten das eine den instrumentalis auf e, das andere auf ehi 
haben sollte. manussa manussakehi ca (ebendasclbst): wollte 
man mit Dr. Zimmer manussake ca lesen, so hätte man anı 
schlusse des halbelokas statt eines dijambus einen dichoreus! 
Und im nächsten beispiel na kampati bhusavätehi würden wir 
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durch Dr. Zimmer’s lesung bhusavdte einen an zweiter stelle 
seltenen ionicus a minori statt des an dieser stelle hergebrach- 
ten antispastus erhalten. Beiläufig will ich bemerken, dass 
Dr. Zimmer unrecht hat zu behaupten: »für die entstehung 
des dis aus aibhis lässt sich auch nicht das geringste _an- 
geben«. Kalpasätra 114 bietet folgende instrumentale: bahtım 
divasäim bahüim pakkhäim bahtim mösäim bahtim uüim bahtim 
ayandım bahliim samvaccharäim; der übergang von ühim ehim 
in dim äim ist dem übergange von aibhis in dis ganz analog. 
Die annahme der form *hassa statt sahassa entbehrt allen 
grundes. Bei der häufung der kürzen in dasasahassa satasa- 
hassa haben fünfsilbige rhythmen nichts anstössiges. Ebenso 
wenig stichhaltig ist der grund zur annahme des unflectirten 
adjectivs, pronomens etc. Geht man die angeführten verse durch, 
so findet man, dass die fünfsilbigen füsse meist gut begründet 
sind. Wenigstens liegt nirgends ein zwingender grund zu än- 
dern vor. Unflectirte worte sind zwar in Präkrittexten nicht 
gerade selten, cf. meine ausgabe des Kalpasütra p. 101, doch 
ist die flexionslosigkeit nicht auf bestimmte grammatische kate- 
gorien beschränkt. 

Ich schliesse mit der warnung, nicht zu viele urformen von 
dem Päli und Präkrit erwarten zu wollen. Einzelnes alterthüm- 
liche hat sich erhalten, im ganzen aber ist Päli und Präkrit 
eine jüngere form des Sanskrit. 


Münster i. W., 19. August 1878. 


Herm. Jacobi. 
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Von 


Hermann Jacobi. 


Im Zusammenhang mit den Ganacchandas ist die Udgatä, ein 
zu den Vishamavritta gehörendes (d. h. alle Päda verschieden bil- 
dendes) Metrum, von nicht geringem Interesse. Denn wie ich schon 
früher !) gezeigt habe, lässt dies Metrum, in welchem die Quantität 
jeder Silbe bestimmt ist, sich in Gana, d. h. Takte von vier Moren, 
eintheilen. Ich gebe hier zunächst das in Gana zerlegte Schema 
der Udgatä. 

1 2 3 4 5 6 7 


Be N a ee | 


7 8 9 10 | 1 12 13 14 N 
en De NE IE I ee TEN REN N NZ 

Wenn statt der ersten Länge des dritten Päda zwei Kürzen 
stehen, heisst die Strophe Lalita, wenn der 8. Gana ein Amphi- 
brachys ist, Saurabhaka. 

Die eigentliche Udgatä ist das Metrum, in welchem Bhäravi 
den 12. sarga des Kirätärjuniya, und der jenen nachahmende und 
zu übertreffen suchende Mägha den 15. sarga des Cigupälavadha 
gedichtet haben. Es sind im Ganzen (33 prakshipta Strophen des 
Cig. mitgerechnet) 180 Strophen: hinreichendes Material, um die 
Angaben der einheimischen Metriker zu controlliren und zu ergänzen. 

Pingala’s Regel lautet: udgatäm ekatah sjau slau nsau jgau 
bhnau jlau g sjau sjau g. Dies deutet der Commentar des Ha- 
layudha, mit dem die Angaben der übrigen Metriker hierin über- 
einstimmen, so dass der erste und zweite Päda „in eins“ zu lesen 
seien. Nach dem Wortlaute der Regel müsste man die ganze 
Strophe „in eins“ zu lesen, was die folgende Ausführung als richtiger 
erweisen wird. 

Was nun die von dem Commentar sanktionirte Auslegung der 
Regel angeht, so besagt dieselbe, dass der erste und zweite Päda 
nur eine Reihe, also einen Päda mit Cäsur nach der 10. Silbe 
bildet. Der Grund dieser Erscheinung ist sofort klar, wenn wir 


1) Siehe diese Zeitschrift Bd. 38, 8. 603. 
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auf die Gana-Eintheilung Rücksicht nehmen. Denn dann steht die 
Cäsur nach der ersten Silbe des vierten Gana. Es ist nun aber 
selbstverständlich, dass ein Gana nicht durch eine volle Pause in 
zwei Theile zerrissen werden kann, da ja der Gana eine metrische 
Einheit bilde. Daher müssen die beiden Theile doch metrisch 
verbunden d. h. „in eins“ gelesen werden. 

Wenn die eben ausgeführte Begründung das Richtige trifft, 
dann muss auch der zwe’’s und dritte Päda „in eins“ gelesen 
werden, weil ja auch das Ende des zweiten Päda in die Mitte des 
7. Gana nach unserer Eintheilung fällt. Nun endet zwar der zweite 
Pada stets mit einem Worte, nie mit einem vorderen Gliede eines 
Compositums, wie öfter der 1., seltener der 3. Päda. Doch das 
ist noch nicht entscheidend. Stände am Schlusse des 2. Päda eine 
volle Pause, so müsste die Schlusssilbe desselben wie sonst am 
Ende eines Halbverses anceps sein. Das ist aber nicht der Fall; 
sondern die Endsilbe des 2. Päda ist entweder von Natur lang, 
oder, wenn ihr Vocal von Natur kurz ist, so bekommt sie Positions- 
länge durch den Anlaut des Wortes im Anfange des 3. Päda. Letz- 
terer Fall schliesst zwei Möglichkeiten in sich. 1) Die Schlusssilbe 
des 2. Pada besteht aus kurzem Vocal plus Consonant resp. Vi- 
sarga. Dann lautet das erste Wort im dritten Päda immer con- 
sonantisch an. Dieser Fall ist naturgemäss häufig. 2) Die Schluss- 
silbe des 2. Päda endet auf kurzen Vocal. Dann lautet das erste 
Wort des 3. Päda mit zwei Consonanten an. Dieser Fall tritt ein in 
Kir. XIL 17, 20, 26, 30, 31 und Gig. XV. 15, 32, 35, 36, 51 und 
den prakshipta Versen 12, 28. Es sei noch bemerkt, dass nur in 
drei Fällen (Gig. 34 und prakshipta 17 und 18) im Anfange des 
3. Päda ein vocalisch anlautendes Wort steht, dann schliesst aber 
der 2. Pada auf eine consonantisch auslautende Silbe mit von Natur 
langem Vocal. Diese Beobachtungen beweisen, dass auch der dritte 
Pada mit dem vorhergehenden ‚in eins“ zu lesen ist!), wie es noth- 
wendig ist, wenn die Udgatä wirklich aus Gana besteht und nicht 
nur zufällig sich in Gana zerlegen lässt. 

Bei den wirklichen Ganaversen, wie den verschiedenen Ärya- 
arten und dem Hypermetron gilt als Gesetz, dass der Amphibrachys 
nicht in allen Gana stehen darf. Entweder steht er nur in den 
geraden Gana (in der Äry&) oder nur in den ungeraden Gana (im 
Hypermetron.. Nun steht der Amphibrachys in der Udgat& im 
2., 6., 12. und 14. Gana, in dem Saurabhaka ausserdem noch in 
dem 8. Gana, also nur an gerader Stelle. Somit entspricht auch 
in der Hinsicht unser Versmass den Anforderungen eines wirklichen 
Ganacchandas. 

Endlich haben unsere früheren Beobachtungen gezeigt, dass 


1) Darauf scheint auch hinzuweisen, dass Gig. XV, 44 sma im Anfange 
des 3. Päda steht, was am Anfange eines Halbverses nicht gestattet ist. Dieser 
Vers ist als ein päthäntara zu betrachten, da v. 45 inhaltlich dasselbe sagt. 
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wo in Ganaversen der Amphibrachys durch den Proceleusmaticus 
vertreten wird, letzterer nach der ersten Kürze Cäsur haben muss. 
Dies trifft nun für den 4. Gana der Udgatä nach der Definition 
des Metrums zu, da ja das Ende des 1. Päda nach der ersten Kürze 
des 4. Ganas steht. Es müsste nun auch der Proceleusmaticus im 
8. Gana dieselbe Cäsur haben, da dieser Gana ein gerader ist, 
in welchem der Amphibrachys seine Stelle hat, wie er ja auch im 
Saurabhaka im 8. Gana wirklich steht. Und, in der That, es steht 
eine Cäsur an der angegebenen Stelle; denn in allen 180 Strophen 
steht im Anfange des zweiten Päda ein zweisilbiges Wort!), Es 
fehlt also nur, um die Udgatä zu einem echten Ganacchandas zu 
machen, die Zulässigkeit von Zusammenziehungen und Auflösungen 
innerhalb der Gana. Eine Spur davon finden wir noch, die zu er- 
kennen giebt, dass diese Zusammenziehungen und Auflösungen, 
(welche übrigens in der ältesten Form der Ary& noch verhältniss- 
mässig selten sind) ursprünglich auch in der Udgatä erlaubt sein 
mussten. Denn die Abweichungen des Saurabhaka und Lalita von 
der Udgatä bestehen nur in solchen Zusammenziehungen und Auf- 
lösungen, die allerdıngs nicht mehr willkürlich, sondern dauernd 
geworden sind. 

Was nun den Charakter der ganzen Strophe betrifft, so werden 
wir auch darin zu einer veränderten Auffassung gelangen müssen. 
Denn von allen übrigen Versmassen unterscheidet sich die Udgatä 
dadurch, dass sie nicht in zwei, wenn auch ungleiche so doch in 
sich abgeschlossene, Hälften zerfällt, weil, wie wir sahen, die Cäsur 
nach dem zweiten Päda diesen nicht von dem folgenden vollständig 
trennt, sondern die Wirkung der Position nicht aufhebt. Höchstens 
lässt sich sagen, dass die Udgatä aus einigen durch schwache 
Cäsur getrennten Päda besteht. Und zwar müssen wir das, was 
nach der bisherigen Darstellungsweise als 1. und 2. Päda bezeichnet 
wurde, als einen Päda nehmen. Denn die erste Cäsur ist keine 
Verscäsur, sondern eine solche, welche nur den Gana trifft, aus 
dessen Natur ihre Nothwendigkeit folgt. Dasselbe gilt auch von 
der Cäsur im 8. Gana, welche die indischen Metriker übersehen 
haben. Auch sie ist eine Ganacäsur, keine Verscäsur. Wir können 
also die Udgatä definiren als ein System von drei ungleichen 
Gliedern, das aus 14 Gana und einer Silbe besteht. In den geraden 
Gana steht der Amphibrachys resp. im 4. und 8. Gana der Pro- 
celeusmaticus mit Cäsur nach der ersten Kürze und nur im 10. Gana 
ein Anapäst, hinter welchem eine Cäsur steht. In den ungeraden 
Gana steht der Anapäst, nur im 7. Gana ein Spondeus mit Cäsur 
nach der ersten Silbe. Letztere wird stets durch ein Wortende 
markirt und zerlegt die metrische Reihe in zwei nahezu gleich lange 
Reihen. 


1) Nur in einem als unecht bezeichneten, zwischen 24 und 25 des Kirät. 
stehenden Verse fehlt diese Cäsur. 
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So betrachtet erscheint die Udgatä als das nächste Analogon 
zum Hypermetron. Denn auch das letztere bildet nur eine metrische 
Reihe, die ebenfalls aus Gana besteht, und zerfällt durch die C#- 
suren, welche am Ende der ungeraden Päda stehen können, in eng 
zusammenhängende Glieder. Es unterscheidet sich von der Udgatä 
aber dadurch, dass 1) die Gana Auflösungen und Zusammenziehungen 
zulassen, 2) die Länge des Verses variabel ist, 3) der Amphibrachys 
seine Stelle in den ungeraden Gana hat. 

Die indischen Metriker stellen das Upasthitapracupita nebst 
seinen Abarten mit der Udgatä zusammen. Leider kommt ersteres 
Metrum in der uns bekannten indischen Literatur nicht in aus- 
gedehnterem Masse vor, so dass wir nicht die Angaben der Metriker 
controlliren können. Das Schema ist folgendes: 


Von den 2 Varietäten wiederholt das Vardhamäna den 3. Päda, 
und das Guddhavirädrishabha hat an Stelle des 3. Pada den kürzeren 
Vaitäliyapada - - - © - - - - -. Nun ist auch in allen drei 
Formen der 2. Päda der längere Aupacchandasakapäda mit Auf- 
lösung der ersten Länge des ersten Fusses, und der 1. Päda ein 
längerer Vaitäliyapäda vermehrt um einen Jonicus a minori. Man 
ersieht daraus, dass bei der Bildung des Upasthitapracupita das 
Vaitäliya und Aupacchandasaka das Material abgaben. Diese Er- 
kenntniss ist von einigem Interesse. Denn wenn wir das fragliche 
Metrum als ebenfalls mit dem Hypermetron verwandt ansehen 
dürfen (wegen der Aehnlichkeit beider mit der Udgatä), so gewinnt 
dadurch meine Hypothese, dass das Hypermetron aus dem kürzeren 
Päda des Aupacchandasaka entstanden sei (Ind. Stud. 17, 399), 
eine neue Stütze Eben deswegen habe ich das Upasthitapracupita 
in diesem Zusammenhange berührt. 


Nachtrag. Zwischen der Abfassung und der Drucklegung 
dieses Aufsatzes liegen einige Jahre, welche neues Material brachten. 
Sowohl Mankha’s Grikanthacar. als auch Parimala’s Sahasänkacar. 
enthalten je einen sarga in Udgatä. Diese Verse unterscheiden 
sich von denen Bhäravi’s und Mägha’s nur dadurch, dass die letzte 
Silbe des 2. Päda wirklich anceps ist, dass also keine Wirkung 
der Position die beiden Vershälften zusammenbindet. Da nun Pa- 
rimala und Mankha wenigstens fünf Jahrhunderte jünger als Mägha 
sind, so erklärt sich ihre abweichende Metrik einfach daraus, dass 
zu ihrer Zeit die lebendige Kenntniss der Udgatä verloren gegangen 
war und dies Versmass gemäss den Vorschriften der Metriker 
älteren Mustern nachgebildet wurden. — Das Material für Parimala 
verdanke ich der freundlichen Mittheilung Prof. Zachariae’s. 
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Zur Kenntniss der Aryä. 
Von 


Hermann Jacobi. 


In meiner Abhandlung über die Entwicklung der indischen 
Metrik in nachvedischer Zeit!) habe ich mich der auch, von 
Andern angedeuteten Ueberzeugung angeschlossen, dass das Aryä- 
Versmass volksthümlichen Ursprungs sei, d. h. dass diese Strophe 
zuerst in der Präkritpoesie ihre Ausbildung erhielt und dann erst 
in die Sanskritpoesie, der sie ursprünglich fremd war, Aufnahme 
fand. Wenn sich das so verhält, so müssen die Gesetze der Aryä 
am reinsten in der Präkritpoesie bewahrt sein. Die Richtigkeit 
dieser Vermuthung stellte sich für mich heraus, als ich den Text 
der Agadadatta - Kathä (siehe meine „Ausgewählte Erzählungen in 
Mähäräshtri“) bearbeitete. Was ich dort fand, bestätigte sich 
auch für die Äryästrophen der Kälikäcäryakathä. Da nun aber 
das Alter beider Texte unbekannt ist, so beschloss ich die theils 
gefundenen theils vermutheten Gesetze an den Versen des Saptaga- 
takam Häla’s zu untersuchen. Diese Sammlung hat den doppelten 
Vorzug, dass sie einerseits sehr alt, zum grösseren Theile wahr- 
scheinlich älter als die uns bekannte classische Sanskrit Literatur ist, 
und dass sie anderseits Verse von einer grossen Anzahl verschie- 
dener Dichter enthält, mithin nicht die metrische Gepflogenheit 
eines einzigen Dichters sondern die Metrik einer ganzen Literatur- 
periode zum Ausdruck bringt. 

Schon Cappeller ?) hatte bemerkt, dass der Amphibrachys im 
4. Gana ebenso wie im 2. bei Häla bedeutend häufiger ist als bei 
den übrigen Dichten. Ich fand nun, dass er in einem bestimmten 
Falle stehen muss, nämlich: 

Wenn die Cäsur vor dem vierten Fusse fehlt, 
muss dieser ein Amphibrachys oder der gleich- 
werthige Proceleusmaticus mit Cäsur nach der 
ersten Kürze sein?). 


1) Siehe diese Zeitschr. 38, 590 fgg. 

2) Siehe dessen Habilitationsschrift: die Ganachandas, p. 66. 

3) In der Agadadatta Kathä steht der Amphibrachys auch dann im 4. Gana, 
wenn derselbe mit einem hinteren Gliede eines Compositums beginnt. Nicht 
so in den übrigen Erzählungen. 
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Da die Verse ohne Cäsur am Ende des Päda von den indischen 
Metrikern vepulä genannt werden {und zwar, je nachdem die Cäsur 
in der ersten, oder zweiten, oder beiden Vershälften fehlt, äd:- 
oder mukha-, antya oder jaghana-, ubhaya- oder mahö-, vipulä) 
so will ich das von mir gefundene Gesetz das Gesetz für die Vipulä 
nennen. Im Häla finden sich etwa vierhundert Belege für dasselbe, 
und auch in den übrigen Texten der Präkrit Literatur wird es 
streng beobachtet. Diejenigen Verse, in welchen es im Häla 
nicht beobachtet wird, lassen sich in den meisten Fällen leicht 
emendiren. Ich will sie alle hier vorführen. 

v. 56: sahat sahat ti tena ta- 

hä ramiä suraaduvviaddhena 
man lese (cf. Ind. Stud. XVI 46) taha tena rämiä statt tena tahä ' 
rami. 

v. 171: upphadal makkado khok- 

kher a poftam ca pütel 
das a ist Weber’s Conjectur. Man lese khokkhaei statt khokkhei 
a. R hat khukhuel was aus khuklchaei entstanden zu sein scheint, 
cf. 532 khokkhämuhalo: unter stetem Geknurre (ebenfalls vom 
Affen gesagt). 

v. 177: sahi dummemti kalamvä- 

im jaha mam taha na sesakusumäim 
Ind. Stud. XVI 71 hat die richtige Lesart mamam für mam, man 
lese also kalamb&' jaha mamam. 

v. 596: ko ko nu patthio pahı- 

äünam dimbhe ruamtammi 
Man lese mit ı pamthüina statt pahiänam. 
v. 682: aucchanti sirehi w- 

valiehi ua Ichadiehi nijjantö 

Dieser Halbvers hat auch im fünften Fusse einen Fehler, wie 
wir später sehen werden. Man adoptire die von Weber in der An- 
merkung empfohlene Varianten ve valähl und khaftiehi und lese 
demgemäss: 

äucchanti sirehi vi 
valähi ua khattiehi nijamtä 

Uebrigens lautet der Halbvers in R ganz anders und zwar 
ohne metrischen Fehler. 

v. 760: ae Pr 

nam miliyä jam si pürena 

Man lese den letzten Päda mit S jam milid tam si pürena 
oder (Ind. Stud. 192): karamtiıllamalliyä. 

v. 835: sivinaaladdhapiaamapu- 

Ivuggamanibbharehi amgehim 

Die MSS. haben pulauggama was eine More zu wenig ergiebt. 
Weber conjieirt pulazsugg". 

Ich lese: sivinaaladdhapiaams 

pulauggamanibbharehi amgehim 
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„Sie, die im Traume den Liebsten sieht“ v. 729 ist nur in Sanskrit- 
übersetzung überliefert: garjanti panthäno bahutrinäh prasritäh 
sarıtah. Weber’s Rückübertragung lautet: 
gajjamti gyhanä pamthä- 
no vahutanä a (lies fanad) pasäriä sariä 
Ich restituire: gapamıt! ghana pamthä 
ae pasaridu sarıau 

Nur 891 und 949, beide der 1. Telinga Recension angehörig, 
lassen sich nicht ohne gewaltsamere Conjecturen metrisch berich- 
tigen. Sie mögen als Ausnahmen bestehen bleiben, doch können 
diese 2 Ausnahmen nicht ein Gesetz erschüttern, das in etwa 
vierhundert Fällen sich bestätigt. 

Nach einem bekannten Gesetze der indischen Metrik darf vor 
einem enclitischen Worte keine Cäsur stehen. Daraus folgt, dass 
Verse deren vierter Fuss mit einem enclitischen Worte beginnt, 
Vipulä sind. Auch in diesem Falle findet das Gesetz für die 
Vipulä mit voller Strenge Anwendung. Von enclitischen Worten 
finden sich bei Häla in der fraglichen Stellung natürlich nur ein- 
silbige; nämlich va (wva) 28 mal, pr (vi) 12, si 3, & (tt) 3, 
khu (hu) 2, ca (a) 2 mal. 

Es sei noch bemerkt, dass auch Varäha Mihira das Gesetz 
für die Vipulä durchweg beobachtet, jedoch finden sich einige Aus- 
nahmen, welche die Abnahme des sichern metrischen Taktes be- 
weisen. Bei diesem Autor ist die Vipulä zwar häufiger als bei 
den übrigen Sanskrit-Autoren, dagegen viel seltener als bei den 
Präkrit-Dichtern, Häla etc. R 

Für die Entstehungsgeschichte der Aryä giebt das Gesetz für 
die Vipulä einen beherzigenswerthen Fingerzeig. Denn wir dürfen 
in der Vipulü den Rest eines älteren Zustandes sehen, in welchem 
die Cäsur noch nicht am Ende des dritten Fusses stand (Siehe 
meine oben citirte Abhandlung p. 600), umsomehr als die Vipulä 
in den Präkritgedichten am häufigsten vorkommt. Nun ist nach 
meiner Ansicht die Aryä entstanden durch Einführung des Trishtubh 
Rhythmus in die Vaitäliyastrophe. Legt man einen Trishtubhpäd: 
in den Vaitäliyahalbvers, so ragt er in dessen zweiten Päda hinein 
und verbindet so beide Päda zu einer engeren Einheit, und zwar 
bildet dann der Schluss der Trishtubh - - - den vierten Gana der 
Aryä. Es muss also demzufolge, wenn die Grenze zwischen den 
beiden Päda des Aryä-Hemistich aufgehoben ist, der vierte Gana 
ein Amphibrachys sein. Diese aus meiner Theorie abgeleitete For- 
derung wird, wie wir gesehen haben, durch das Gesetz für die 
Vipulä vollständig erfüllt. Für die Thatsache, dass in der classischen 
Literatur incl. Dramen der Amphibrachys im 4. Gana seltener wird, 
können wir jetzt eine genügende Erklärung geben. Es wird nämlich 
in der classischen Literatur in gleichem Verhältniss auch die Vipulä 
immer seltener. Indem die Cäsur am Schlusse des dritten Gana 
beinahe zur Regel wurde, begann nun mit dem vierten eine neue 
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metrische Reihe. Es widersprach aber dem Geschmacke der Inder, 
einen Ganavers mit einem Amphibrachys zu beginnen, wie wir aus 
dem Hypermetron ersehen. Denn in letzterem ist: der Amphibrachys 
sonst an ungrader Stelle gesetzmässig, aber an erster Stelle wird 
er Selten gesetzt. Dasselbe Gefühl begünstigte also im 2. Päda 
der Aryä für dessen ersten Gana andere Metra als den Amphibrachys. 
Beachtenswerth ist, dass, wie schon angedeutet, das Zurücktreten 
des Amphibrachys im vierten Gana gleichen Schritt hält mit der 
Befestigung der Cäsur vor dem vierten Gana. So ist bei Varäha 
Mihira die Vipulä noch ziemlich häufig, während sie sonst im 
Sanskrit nur ausnahmsweise vorkommt, und ebenso ist bei Var. 
M. der Amphibrachys in dem vierten Fusse verhältnissmässig viel _ 
häufiger als in der übrigen Sanskritliteratur. Nach Cappeller a.a. O. 
p. 66 bildet bei Var. M. der Amphibrachys 27,5 Procent aller 
Vorkommnisse im vierten Gana, während er in der übrigen 
Sanskritliteratur nur 14 Procent ausmacht. Die Entwicklung der 
Aryä hat also folgende Stufen durchlaufen. 
Zunächst bildete sich aus der Jagati das Vaitäliya: 


-ı - vv -, u -0v- 


’ ’ 


been, en [2 mal 


Indem dem Vaitäliya der Rhythmus der Trishtubh untergelegt 
und gleichzeitig die Eintheilung in Gana eingeführt wurde, entstand 
diejenige Aryä, welche sich im Acär. S. und dem Sütrak. S. findet; 


vw vu “ 


„oi-» 


“loo_ _,_._ Sl 
Nun wurde der Trishtubh-Rhythmus über das Ende des ersten 
Päda fortgesetzt; so entstand das längere Aryä-Hemistich: 


vw 2 20 vw. “u. 2u_ uuw = | 


or” $) oo) ’ euren] $) free] 

Ein Fortsetzer dieser Form ist die Vipulä. Jetzt machte sich 
eine neue Päda Eintheilung geltend, welche den Amphibrachys im 
vierten Pana zurückdrängte. Gleichzeitig mögen auch im zweiten 
Gana andere Versfüsse neben dem Amphibrachys Platz gegriffen 
haben. Indem nun das quantitirende Princip in der Metrik zur 
vollen Anerkennung gelangte, entstand die gemeine Aryä oder 
eigentlich Giti. Denn eine allseitig befriedigende Erklärung der 
kürzeren zweiten Äryähälfte vermag ich zur Zeit nicht zu geben. 

Kehren wir nach dieser theoretischen Abschweifung wieder 
zu den Versen des Häla zurück, um deren feineren Baugesetzen 
nachzuforschen. Wir wissen, dass der Proceleusmaticus mit Cäsur 
nach der ersten Kürze der rechtmässige Vertreter des Amphibrachys 
ist; 1) im 6. Fusse der längeren Äryästrophe, 2) im 4. Fusse der 
Vipulä, 3) in den ungraden Füssen des Hypermetron. Aus der 
Gleichwerthigkeit beider Füsse können wir zweierlei schliessen. 
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1) Im 2. Fusse muss der Proceleusmaticus mit Cäsur nach 
der ersten Kürze zu dem Proceleusmaticus mit einer anderen oder 
ohne Cäsur in einem ähnlichen Häufigkeitsverhältniss stehen wie 
der Amphibrachys zu den andern Versfüssen. Und das trifft in 
der That zu. Denn ersteres Verhältniss ist im Häla etwa 1:1, 
letzteres etwa 3:4. Auch die Agadadatta Kathä liefert ähnliche 
Verhältnisszahlen. 

2) In den ungraden Füssen, von welchen der Amphibrachys 
ausgeschlossen ist, darf auch der Procel. mit Cäsur nach der ersten 
Kürze nicht stehen. Auch dies bestätigt sich. Jedoch müssen wir 
diesen Gegenstand eingehender prüfen. 

Es findet sich der Proceleusmaticus in den ungraden Füssen 
der Aryä bei Häla: im ersten Fusse 221 mal, im dritten 
Fusse 50 mal, im fünften Fusse 48 mal, im siebenten Fusse 
15 mal). Im ersten Fusse ist nur dann der Proceleusmaticus mit 
Cäsur nach der ersten Kürze denkbar, wenn der Vers mit einem 
einsilbigen kurzen Worte, auf welches drei kurze Silben folgen, 
anhebt. Dieser Fall tritt nur bei na ein und zwar im Ganzen 
10 mal. Aber 8 mal lautet der erste Fuss na vr taha, wo also 
vi als Encliticon mit na ein Wort bildet, also keine Cäsur vor ihm 
steht. Die beiden andern Fälle sind: na kahaz (59) und na chivai 
(533), in denen na als vor dem Verbum stehend wie in na-änai 
proclitisch ist, also keine Cäsur nach sich zulässt. Dass wir 
in der That na bei Verbum als proclitisch betrachten müssen 
wird auch dadurch wahrscheinlich gemacht, dass es nie im An- 
fange des 6. Fusses steht, wenn dieser ein Proceleusmaticus ist. 
Im dritten Fusse steht 274 (tat)tha va jaha, 755 vi hu mahu-, 
649 na bhanar; in den beiden ersten Fällen steht ein enclitisches 
Wort in der zweiten Silbe, im letzten das proclitische na in der 
ersten Silbe, daher in keinem Falle Cäsur nach der ersten Silbe 
möglich ist. v. 742 lautet bei Weber: 

gaagamdaagavaasarabha- 
serrhasaddülarilckhajäinam 

Hier würde Cäsur nach der ersten Kürze des Procel. im 
dritten Fusse stehen. Man lese daher mit T. W. 

gaagamdagavaaseriha- 
sarabhaasaddülarıkkhajäinam 

Diese Lesart empfiehlt sich auch deshalb, weil so die ver- 
wandten Thiere wilder Ochs und Büffel, Garabha und Tiger zu- 
sammenstehen und die natürliche Ordnung nicht wie bei Webers 
Lesart gestört wird. v. 963 lautet in der zweiten Telinga Re- 
cension: 

ruai gharopamtaphalini- 


gharammi anunsjau varäi. 


1) Hierbei sind die Citate aus der Alankäraliteratur (vv. 966—1000) 
unberücksichtigt gelassen, weil dieselben Produkte späterer Zeit sein können, 
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Der metrische Fehler im 3. Gana fällt fort in der Form, 
welche der Vers in Mammata’s Kävyaprakäga hat: 

rual padoharavalaki- 
gharammi anunijau varäi. 

Im fünften Fusse liegt ein Verstoss gegen unsre Regel vor 
in 682, der schon oben verbessert ist. In 820 ist unsere Regel 
verletzt, ohne dass sich vor der Hand der Fehler verbessern 
liesse. Im siebenten Fusse ist alles in Ordnung. 

Die oben aufgestellte Regel können wir als vollständig er- 
wiesen betrachten, da sie in 113 Fällen bei Häla (die 221 Fälle 
des ersten Fusses lassen wir billigerweise überall aus der 
Rechnung) nur einmal verletzt wird. Ebenso streng wird sie 
befolgt im Kälakäcärya Kathänaka (42 Fälle) und im Sanskrit, 
soweit ich die von Cappeller registrirten Fälle, in denen der Pro- 
celeusmaticus in den Füssen 3, 5 und 7 vorkommt, untersucht habe; 
die „Indichen Sprüche“ und die 10 ersten Capitel der Brihat 
Samhitä liefern 43 Belege. Man kann also behaupten, dass das 
Gesetz, welches die Cäsur nach der ersten Kürze des Proceleus- 
maticus in den ungraden Füssen verbietet, ebenso strenge Gültig- 
keit hat als dasjenige, welches dieselbe im sechsten Fusse gebietet; 
denn auch gegen letztere Vorschrift finden sich einige Verstösse. 

Eigenthümlicher Weise wird das von mir dargelegte Gesetz 
von den indischen Metrikern nicht gelehrt, wohl dagegen ein 
anderes, das aus jenem als ein specieller Fall hergeleitet werden 
kann. Die indischen Metriker lehren nämlich, dass, wenn der 
siebente Fuss überhaupt oder der fünfte der kürzeren Vershälfte 
aus vier Kürzen besteht, vorher Cäsur stehen muss. Diese Cäsur 
braucht aber nicht nothwendig durch ein Wortende markirt zu sein, 
sondern kann auch vor einem mehrsilbigen enclitischen Worte 
oder mitten in einem Worte aber nur nach offener Silbe stehen. 
(Weber, Ind. Stud. VIII, 462; Capeller a. a. O. 95). Diese 
Bestimmung lässt sich, soweit sie den siebenten Fuss betrifft, aus 
dem von mir gefundenen allgemeinen Gesetze ableiten. Denn da 
die letzte Silbe des sechsten Fusses stets eine kurze Silbe ist, so ist 
sie auch immer eine offene. Da ferner nach obigem Gesetze 
die Cäsur nach der ersten Kürze des Proceleusmaticus im siebenten 
Fusse verboten ist, so darf derselbe nicht mit einem einsilbigen 
enclitischen Worte beginnen; dasselbe besagt die indische Regel, 
wenn sie die Cäsur vor mehrsilbigen Enclitica erlaubt, also vor 
einsilbigen verbietet. Aus der Natur der Sache geht also hervor, 
dass die indische Regel für den siebenten Fuss nicht verletzt werden 
kann. Anders verhält es sich mit dem fünften Fusse der kürzeren 
Aryähälfte. Cappeller fand nämlich hier den Proceleusmaticus nur 
17 mal!) in mehr als 1000 Strophen, und in diesen 17 Fällen 


1) Cappeller a.a.O. 95 steht 19, aber aus den Belegen p. 121 fg. ergiebt 
sich dies als ein Druckfehler für 17. 
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steht 2 mal die Cäsur nach geschlossener Silbe. Beachtet man 
nun, dass nur in 11 Fällen der vierte Fuss mit einer langen Silbe 
schliesst, die also ein langer Vocal oder ein kurzer in geschlossener 
Silbe sein kann, so ergiebt sich, dass in 9 Fällen die Regel 
befolgt, in zwei nicht befolgt ist. Noch bedenklicher wird die 
indische Regel, wenn man die Fälle vergleicht, in denen der 
Anfang des fünften Fusses mitten in einem Worte einerseits nach 
einer offenen, anderseits nach einer geschlossenen Silbe eintritt. 
Ersteres findet bei Häla dreimal, letzteres einmal statt !). Bei dieser 
Lage der Dinge ist es höchst zweifelhaft, eb man der indischen 
Regel Gesetzeskraft beilegen darf. Jedoch ist sie sicher der Ausdruck 
eines richtigen metrischen Taktes, der, um die fünf Kürzen des 
aus einem Proceleusmaticus bestehenden fünften und die eine 
Kürze des sechsten Fusses nicht mit einander zu verwirren, den 
Anfang des fünften Fusses durch einen sichtbaren Einschnitt zu 
markiren strebte. R 

Nach unseren Untersuchungen lässt sich die Aryästrophe 
folgendermassen beschreiben: 

Die Aryästrophe besteht aus zwei Hälften von je 71/, Füssen 
(Gana) zu je vier Moren; der letzte (halbe) Fuss ist stets einsilbig 
(kurz oder lang als Schluss der Zeile) und der sechste Fuss der 
zweiten Vershälfte besteht aus einer einzigen Kürze. Gewöhnlich 
steht, eine Cäsur nach dem dritten Fusse; wenn sie fehlt, so heisst 
die Aryä Vipulä. Der Amphibrachys oder der Proceleusmaticus mit 
Cäsur nach der ersten Kürze muss stehen in dem sechsten Fusse 
der längeren Vershälfte und in dem vierten Fusse der Vipulä, 
während diese Versfüsse im zweiten Gana höchstens vorgezogen 
werden. Die genannten Versfüsse sind in den ungraden Gana aus- 
geschlossen, dagegen alle andern, deren Morenzahl gleich vier 
Kürzen ist, berechtigt. Vor dem siebenten Fusse in beiden, und 
dem fünften Fusse der kürzern Vershälfte ist eine Cäsur beliebt. 


1) In der längeren Vershälfte steht in diesem Falle der Anfang des 
5. Fusses 10 mal nach geschlossener und nur 1 mal nach offener Silbe. 
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Die unter dem Namen Varnaka bekannten beschrei- 
benden Stellen in den heiligen Schriften der Jaina heben 
sich durch einen eigenthümlichen breiten, dichterischen 
Styl von dem trocken erzählenden oder belehrenden Grund: 
ton des übrigen Textes sehr deutlich ab. Die Schilderung, 
oft nur eine ungeordnete Anhäufung von Attributen etc., 
bewegt sich meist in langen zusammengesetzten Wörtern, 
manchmal wahren Wortungeheuern, denen man allerdings 
Weichheit und Wohllaut nicht absprechen kann. Diese 
Eigenthümlichkeit der Varnaka brachte mich schon vor 
Jahren, als ich mit der Herausgabe des Kalpasütra be: 
schäftigt war, auf die Vermuthung, dass die Varnaka 
metrisch seien oder wenigstens ursprünglich metrisch ge- 
wesen sein müssten, obschon sie von den Jaina selbst, 
auch von den alten Commentatoren, durchaus als Prosa 
behandelt werden. Bei meinen damaligen im Kalpasütra 
angestellten Bohrversuchen fand ich allerdings nicht die 
erzführende Schicht rein metrischen Textes. Klar zu Tage 
tritt dieselbe aber im Aupapätikasütra, wie ich bei der 
Lectüre der vorzüglichen Leumann’schen Ausgabe dieses 
Upänga gleich im ersten Paragraphen, noch deutlicher aber 
im 16. und 32. erkannte. Namentlich in den beiden zuletzt 
genannten Stellen lassen sich die meisten Composita in 
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eine nicht feststehende, aber fast durchweg gerade Zahl von 
Gana oder Takten zu je vier Moren eintheilen, von denen 
nur die an ungerader Stelle stehenden Gana den Amphi- 
brachys zulassen. 

Nachdem ich das metrische Princip im Allgemeinen 
erkannt und eine grössere Anzahl solcher metrischen Stellen 
aus dem ganzen ersten Theile des Aupapätikasütra zu: 
sammengestellt hatte, untersuchte ich den Bau dieser 
Streckverse, um mich eines von Jean Paul in humoristi- 
schem Sinne gebrauchten Wortes zu bedienen, genauer und 
fand, dass, abgesehen vom ersten Gana, an allen ungeraden 
Stellen der Amphibrachys (und zwar ohne innere Cäsur 
oder mit Cäsur nach der ersten Kürze) oder der Proceleus- 
maticus (mit Cäsur nach der ersten Kürze) die Regel bilde, 
welche nur wenige Ausnahmen zulässt; während in den 
geraden Füssen der Amphibrachys überhaupt und der Pro- 
celeusmaticus mit Cäsur nach der ersten Kürze ebenso durch: 
gehends ausgeschlossen sind. Dagegen treten im ersten 
Gana alle überhaupt zulässigen Versfüsse ohne Ein- 
schränkung auf. 

Aus diesen Gesetzen ergiebt sich folgendes Schema 
unserer Streckverse: 


Anfangsglied: ee 
allgemeine Glieder: ! " I 

etc. etc 
Schlussglied: Elle 


Ordnet man die Verse nach diesem Schema an (was 
unten im Drucke durch verschiedene Theilstriche ange: 
deutet ist), so stellt sich heraus, dass am Ende der Glieder 
meist, wenn auch nirgends als am Schlusse des Verses 
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nothwendig, Cäsur steht. Dies fand auch Prof. Leu-= 
mann selbstständig, nachdem ich ihm von meiner Ent- 
deckung im Allgemeinen Mittheilung gemacht hatte. 

Alle Versuche, mehrere solcher Verse zu wirklichen 
Strophen zu vereinigen, waren vergeblich. Es ergab sich 
vielmehr, dass wir es mit einer bisher auf indischem Ges 
biete unbekannten Art von Versen zu thun haben, die 
gegen die ganze Anlage und Entwicklung der indischen 
Metrik nicht strophisch, sondern eher stichisch sind. Am 
meisten’haben dieselben Aehnlichkeit mit dem griechischen 
Hypermetron, insofern letzteres ein System von gleichen 
oder ähnlichen Gliedern, häufig Dimetern, ist, deren Ende 
meistens, wenn auch nicht nothwendig, mit einem Wort- 
ende zusammenfällt. Dagegen besteht der Unterschied, dass 
die griechischen Hypermetra kein von den übrigen Gliedern 
verschiedenes Anfangsglied haben und auch das Schluss- 
glied nicht nothwendig verschieden sein muss, während 
in den indischen Versen das Anfangs- und Schlussglied 
deutlich verschieden von den übrigen Gliedern ist. Der 
wichtigste Unterschied ist aber der, dass die griechischen 
Hypermetra über das gewöhnliche Maass der Verse hinaus 
gehen, während die indischen Verse zwar in mehr als zwei 
Drittel aller Fälle länger sind als der päda oder kolon 
gewöhnlicher Verse, doch häufig die gewöhnliche Länge 
eines päda oder kolon nicht überschreiten. Trotzdem 
glaubte ich den Namen Hypermetron für unsere indischen 
Verse verwenden zu dürfen, zumal da die indischen Metriker 
dergleichen Erscheinungen nicht erwähnt und in Folge 
dessen auch keine einheimische Bezeichnung dafür über: 
liefert haben. 
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2. 

Ich habe alle Hypermetra, die ich im Aupapätikasütra, 
Kalpasüıtra und dem bisher edirten Theile der Jnätädharma- 
kathä auftreiben und durch einfache Conjecturen restituiren 
konnte, zusammengestellt!). An der Hand dieses ziemlich 
reichen Materials wollen wir nun die Erscheinungen, welche 
die indischen Hypermetra bieten, des Genaueren besprechen. 

Was zunächst die Länge der Verse angeht, so 
schwankt dieselbe zwischen 4 und 24 Gana. Jedoch 
nimmt die Anzahl der Verse ab mit der Zunahme der 
Länge, wie aus folgender Tabelle ersichtlich: 

Anzahl der Gana: 4 6 8 10 12 14 16 18 22 24. 
Anzahl der Verse: 109 97 64 31 12 95 3 2 1. 

Es fanden sich sechs längere Verse von ungerader 
Anzahl der Gana. Dieselben sind aber ebenso gebaut wie 
die übrigen Verse, nur dass der erste Gana resp. das 
ganze Anfangsglied fehlt. Wenn der Text besser über: 
liefert wäre und nicht in so vielen Fällen Zusätze und 
Verstümmlungen sowie gewaltsame Veränderungen auf: 
wiese, könnte man annehmen, dass es auch Verse von einer 
ungeraden Zahl der Füsse gegeben habe. Bei der Behand: 
lung aber, die der Text erfahren hat und von der die 
vielen, oft ganz bedeutend abweichenden, in den Commen- 
taren citirten Varianten, päthäntara, väcanäntara, beredtes 


Zeugniss ablegen, scheint mir die Annahme gerechtfertigt, 


1) nachträglich habe ich noch etwa 100 weitere Verse gefunden und der 
am Ende dieser Abhandlung stehenden Sammlung einverleibt. Dieselben sind 
in der folgenden Untersuchung nicht berticksichtigt. Es kommt in derselben 
ja nur auf Verhältnisszahlen an und die gegebenen wären durch die neu hin 
zukommenden Verse nicht wesentlich verändert worden. Zudem enthielt meine 
erste Sammlung nur diejenigen Verse, welche sich am leichtesten restituiren 
liessen. Das aus ihnen gewonnene Resultat ist also auch zuverlässiger. 
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dass in jenen fraglichen Fällen in der That nur Fragmente 
von längeren Versen vorliegen. Dieselbe Annahme müssen 
wir machen bezüglich derjenigen Fälle, in welchen nur 
drei Gana einen Vers zu bilden scheinen. Da derselbe 
die Form des gewöhnlichen Schlussgliedes hat, und die 
Zahl solcher Verse verschwindend gering gegenüber der: 
jenigen der vierfüssigen ist, so betrachte ich auch sie als 
Reste längerer Verse. Abgesehen also von diesen wenigen 
wahrscheinlich verstümmelten Versen findet sich überall 
eine gerade Anzahl von Gana oder lässt sich dieselbe 
wenigstens leicht wieder herstellen. 

Ueber die Ausdehnung eines Verses kann in den 
wenigsten Fällen ein Zweifel obwalten. Meistens schliesst 
er mit dem Ende eines Compositums ab. Aber auch da, wo 
er, wie bei der Beschreibung des Sonnenaufgangs 127 etc., 
der Träume 242 etc., der Regenzeit 401 etc., aus mehreren 
Wörtern besteht, erkennt man Anfang und Ende meist leicht 
an der characteristischen Form des Anfangs- und Schluss: 
gliedes. Nur in einem Falle, wenn nämlich zwei Verse 
unmittelbar aufeinander folgen, von denen der zweite mit 
einem Amphibrachys anhebt, kann man schwanken, ob man 
zwei Verse oder nur einen längeren anzunehmen hat. Hier 
muss man nach Gründen anderer Art in jedem einzelnen 
Falle seine Entscheidung treffen, wobei denn nicht immer 
absolute Sicherheit zu erlangen ist. Ueberhaupt ist bei 
Versen, die mit Amphibrachys anheben, der Verdacht nie- 
mals ausgeschlossen, dass nur ein Stück, nicht der ganze 
Vers vorliege. In allen andern Fällen aber — und die- 
selben machen ca. 90 pCt. aus — ist das dreifüssige An- 
fangsglied deutlich durch die Aufeinanderfolge von zwei 
gleichartigen Füssen, wie sie sonst nur an geraden Stellen 
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stehen dürfen, gekennzeichnet. Auch ist der erste Gana 
mit dem zweiten inniger verbunden, als dies zwischen einem 
ungeraden und dem folgenden geraden Fusse sonst zu sein 
pflegt. In letzterem Falle steht nämlich meistens Cäsur, 
im ersteren dagegen fehlt sie häufiger als sie steht. 

Das ebenfalls dreifüssige Schlussglied ist an dem 
überzähligen Gana, welcher meist ein Spondeus oder Ana- 
päst ist, leicht erkenntlich. Auch das in einem Viertel 
aller Fälle zu beobachtende Fehlen der Cäsur nach dem 
vorletzten ungeraden Gana ist characteristisch für das 
Schlussglied. Da am Ende des Verses volle Cäsur, vor 
welcher eine Kürze als Länge gerechnet wird, sonst zu 
stehen pflegt, so kann man dies auch für die Hypermetra 
a priori annehmen. Ich habe daher in 37 dihiyäsu ya in 
dihiyäsum, 323 suttaena ya in suttaenam, verändert, weil 
der Daktylus amı Ende die Geltung eines Amphimacer’s 
haben würde. Eine andere Frage wäre die, ob es auch kata- 
lektische Hypermetra giebt. Es finden sich allerdings Fälle, 
wo man dies annehmen könnte; da ihrer aber wenige 
sind, dieselben überdies zuweilen auch noch andere Un- 
regelmässigkeiten aufweisen, so ist mir bis auf weiteres 
wahrscheinlicher, dass in diesen Fällen theils nur zufällig sich 
von ohngefähr Takteintheilung durchführen lässt, theils aber 
nur Bruchstücke aus akatalektischen Hypermetra vorliegen. 

Lässt man vom Anfangsglied den ersten, oder vom 
Schlussglied den letzten Gana fort, so erhält man das 
allgemeine Glied, durch dessen wiederholte Setzung 
der Vers nach Bedürfniss verlängert werden kann. Rein 
tritt es erst in achtfüssigen Versen auf, da die sechsfüssigen 
nur aus einem Anfangs- und Schlussgliede bestehen, und 
in vierfüssigen Versen, über die wir noch eingehender 
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unten zu handeln haben werden, Anfangs- und Schluss- 
glied in eins verschmolzen sind, indem der beiden gemein- 
same Theil, der die Form des allgemeinen Gliedes hat, nur 
einmal gesetzt wird. 

Welche Gesetze das Auftreten der verschiedenen je vier 
Moren enthaltenden Versfüsse in den einzelnen Gana 
regeln, ist oben bereits angegeben worden. Hier sollen 
diese Gesetze statistisch dargelegt werden, wodurch man eine 
klarere Einsicht in den Bau der Hypermeter gewinnen wird. 

Im ersten Gana sind alle überhaupt möglichen Vers- 
füsse zulässig. Nach meiner Zählung steht der Spondeus 
in 93 Fällen, der Daktylus in 82, der Proceleusmaticus 
in 64, der Anapäst in 47, und der Amphibrachys in 
33 Fällen. Letzterer Versfuss ist also der seltenste und 
dürfte vielleicht die angegebene Zahl von 33 noch zu hoch 
gegriffen sein, da ja, wie oben angedeutet, die Möglichkeit 
bei vielen Versen vorliegt, dass sie nur Bruchstücke ursprüng- 
lich längerer Systeme sind. 

In den übrigen an ungerader Stelle stehenden Gana 
bildet der Amphibrachys und der Proceleusmaticus die 
Regel. Der Amphibrachys findet sich überhaupt 598 mal, 
und zwar mit Cäsur nach der ersten Silbe 381, ohne 
Cäsur 193, mit der Cäsur nach der zweiten Silbe 24 mal. 
Der Proceleusmaticus mit der Cäsur nach der ersten Kürze 
steht in 168 Fällen. Dies sind die regelmässigen Vor: 
kommnisse, alle übrigen zusammen genommen machen noch 
nicht drei Procent der Gesammtsumme aus und dürften 
daher als Ungenauigkeiten, sei es der Autoren, sei es der 
Ueberlieferer der Texte, betrachtet werden. Es findet sich 
nämlich der Proceleusmaticus ohne Cäsur 6mal, mit der 
Cäsur nach der zweiten Silbe 4mal, und mit der Cäsur 
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nach der dritten Silbe 2mal. Der Daktylus steht in 
7 Fällen, der Spondeus in 4, der Anapäst in 3. Es mag 
auf den ersten Blick auffällig erscheinen, dass der Proce- 
leusmaticus ohne Cäsur, der doch mit dem cäsurlosen 
Amphibrachys gleichwerthig ist, gemieden wurde. Aber 
dies hat denselben Grund, der die Ausschliessung des 
Daktylus, Spondeus und Anapäst in den ungeraden Füssen 
veranlasste. Diese Versfüsse haben nämlich ihren eigent- 
lichen Sitz in den geraden Gana. Damit nun ein rhyth- 
mischer Gregensatz in benachbarten Gana stattfände, müssten 
die in den geraden Gana berechtigten Versfüsse, zu denen 
auch der cäsurlose Proceleusmaticus zu zählen ist, in den 
ungeraden gemieden werden. 

Nach der letzten Bemerkung bilden also in den geraden 
Füssen der Anapäst, Spondeus, Daktylus und Proceleusmati» 
cus, letzterer mit der Cäsur nach der zweiten oder dritten 
Silbe oder ohne Cäsur, die Regel. Die Gestaltung der 
geraden Gana ist also eine freiere, und die grössere Mannich- 
faltigkeit der zulässigen Versfüsse bewirkte wohl, dass 
die verbotenen streng gemieden wurden. Es kann sich 
daher nur um das ungefähre Häufigkeitsverhältniss der ein- 
zelnen Versfüsse handeln. Dasselbe ist nach meiner sich 
über die ersten hundert Verse erstreckenden Zählung fol- 
gendes: Anapäst 87, Spondeus 66, Daktylus 55 und Pro: 
celeusmaticus 38. Es wiegt also der anapästische Rhyth- 
mus vor. 

3. 

Wir haben oben gesagt, dass die Hypermetra nicht 
strophisch sind. Der Beweis für die Richtigkeit. dieser 
Ansicht liegt darin, dass in allen indischen Strophen 
wenigstens am Ende. jedes Halbverses volle Cäsur steht, 


—_— 212 — 


Indische Hypermetra und hypermetrische Texte. 397 


in den Hypermetren findet sich dagegen die volle Cäsur 
nur am Ende des ganzen Verses. Sie sind daher mit den 
xö4 oder oriyoı der Strophen, nicht mit den Strophen selbst 
auf eine Linie zu stellen. Daraus folgt, dass die Hyper: 
metra sich aus dem losgelösten päda einer Strophe, nicht 
aus einer Strophe selbst, entwickelt haben. 

Wir wollen nun versuchen diejenige Strophe ausfindig 
zu machen, aus deren päda das Hypermetron entstanden 
ist. Es ist einleuchtend, dass wir dabei nur von den 
kürzesten Versen dieser Art ausgehen dürfen, weil die 
längeren die gewöhnliche Grösse des päda überschreiten. 
Ferner spricht dafür der Umstand, dass gerade die kürzesten 
Verse, die von 4 und 6 Füssen, am häufigsten sind und 
ihre Summe mehr als die Hälfte aller Verse ausmacht. 
Ein Analogon zu den vierfüssigen Versen bildet der päda 
der Mäträsamaka-Strophe. In dem Mäträsamaka ist die 
Anzahl der Moren in jedem päda gleich, und zwar 16, wie 
in den vierfüssigen Hypermetren. Sie lassen sich auch in 
vier Gana zu je vier Moren eintheilen, aber in keinem 
Gana ist der Amphibrachys zulässig. Das ist der durch: 
greifende Unterschied zwischen dem päda des Mäträsamaka 
und dem viertaktigen Hypermetron und verbietet die Her- 
leitung des letzteren aus ersterem. Aber die Analogie ist 
wichtig genug, weil das thatsäcbliche Bestehen einer 
Strophe, deren päda sich in vier Gana zerlegen lassen, 
dafür spricht, dass unsere vierfüssigen Verse wirklich als 
die losgelösten päda einer, in dieser Form nicht erhal- 
tenen, Strophe zu betrachten sind, und daher den Aus- 
gangspunkt für die Entwicklung des Hypermetron bilden. 
Um nun aber zur Genesis dieser Urstrophe vorzudringen, 
müssen wir die vierfüssigen Hypermetra genauer unter: 
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eachen. Der Bau derselben stimmt zwar mit dem der 
übrigen Hypermetra überein; aber es kommt hier auf die 
Hänfigkeit der einzelnen Versfüsse in den einzelnen Gana 
an, da man daraus auf den zu Grunde liegenden Rhythmus 
schliessen kann. Darüber orientirt folgende Tabelle: 


Gaga: | I u I IV 
-- 28 25 Er 18 
vu- 29 51 _ al 
-vvu 22 14 _ _ 
u-u 8 = 92% = 
vuuov 22 19 172) _ 


Aus diesen Zahlen lassen sich nun andere ableiten. 
Es handelt sich nämlich, wenn wir von dem Amphibrachys 
im ersten Grana absehen, nur darum, ob an gewissen Stellen 
des Verses eine Länge oder zwei Kürzen stehen. Um 
darüber Klarheit zu gewinnen, ordnen wir die beiden 
Möglichkeiten, ob - oder , in der Weise an, dass wir 
in einer Reihe das aus der Majorität der Fälle resultirende 
Bild des Verses schreiben und darunter das die Minorität 


repräsentirende, also: 
51 57 70 76 109 92 109 78 109 
wu - wu _ w vw _ 


60 44 89 83 109 17 109 81 109 
- wu 


- ww vw v wu - 


Wie man sieht, ist an erster Stelle die Länge gleich 
häufig mit zwei Kürzen, an zweiter Stelle etwas häufiger; 
an allen weiteren Stellen aber sprechen grosse Majoritäten 
zu Gunsten der Länge oder der zwei Kürzen. Wir erhalten 
also für den dem vierfüssigen Hypermetron zu Grunde 
liegenden Rhythmus folgendes Schema: 


= = We VuVe-o 


1) u|-v70,v-v14, v-|v8. 2) alle v | vv vw. 
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Dieses Schema stimmt nun genau überein mit der Form, 
welche Pingala für den kürzeren päda des Aupacchandasaka 
vorschreibt, und in welcher noch vereinigt sind der kür: 
zere päda des Aupacchandasika » - »-u-u-- undder 
Pushpitägrä vo uuuuu-u-0u-- bei classischen Dichtern. 
Das Aupacchandasakam ist bekanntlich eine Abart des Vaitä- 
liya, aus welchem es durch Zusatz einer langen Silbe am 
Ende eines jeden päda hervorgeht. Das Vaitäliyam ist das 
älteste der in nachvedischer Zeit neu gebildeten Metra. 
Das Aupacchandasakam ist ebenfalls sehr alt, da es schon 
im Päli vorkommt. Ein Vers des Dhammapadam ist schon 
in demselben gedichtet, v. 194 und vielleicht noch v. 371. 
Der Zeit nach kann also das Aupacchandasakam sehr wohl 
die Stammform des vjerfüssigen Hypermetron gewesen sein. 
Nun habe ich in der Zeitschrift der D. M. G. 39, 590 fg. 
den Nachweis zu liefern gesucht, dass die Äryä, also ein 
Ganacchandas, aus dem Vaitäliya hervorgegangen ist. Die 
eben erwiesene Thatsache fügt der Kette von Gründen ein 
neues, wichtiges Glied hinzu, nämlich den Nachweis, dass 
thatsächlich ein Ganacchandas aus einer Abart des Vaitäliya 
entstanden ist. Für mehrere Samavritta oder Aksha- 
racchandas hatte ich schon damals, a. a. O. p. 607, die Ent- 
stehung aus dem Vaitäliya erkannt. 

Es könnte auffällig erscheinen, dass nur der kürzere 
päda des Aupacchandasaka als Ganacchandas weiter ent» 
wickelt vorkommt, nicht die ganze Strophe. Doch der 
Grund für diese Erscheinung ist nicht schwer zu errathen. 
Denn bei der Eintheilung des längeren Aupacchandasaka- 
päda in Gana bleibt ein Auftakt übrig -, --,vv-, 0-0, 

--, der mitten im Verse nur störend wirken konnte. 
Zwar fand etwas Aehnliches bei der ältesten Äryä statt, 


deren Form folgende ist: 
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Ba ne zweimal. 
III FE S 

Aber bei ihr schliesst der vorausgehende päda mit 
einem halben Takte, und es war durch Vereinigung des- 
selben mit dem folgenden Auftakte die Möglichkeit gegeben, 
Schluss- und Auftakt in einen Gana zu verschmelzen, was 
bekanntlich in der gemeinen Äryä geschehen ist. 

Um zu unserm viertaktigen Verse zurückzukehren, sei 
darauf hingewiesen, dass in 87 von 109 Fällen nach der 
ersten Kürze des dritten Gana Cäsur steht. Ob dies auf 
eine Verscäsur in dem alten Aupacchandasaka hinweist, 
muss unentschieden bleiben, so lange wir nicht eine grössere 
Anzahl von Aupacchandasaka-Strophen aus alter Zeit 
kennen. In den Vaitäliya- Versen der Jaina steht in 
mehr als der Hälfte aller Fälle ein dreisilbiges Wort am 
Ende des päda, woraus eine Cäsur an derselben Stelle des 
Verses wie die für das Aupacchandasakam vorauszusetzende 
folgern würde. Aber darauf, glaube ich, darf nicht zu 
viel Gewicht gelegt werden. Dagegen muss ich hier be- 
züglich der älteren Äryä im Äcärängasütra und Sütra- 
kritängasütra die erst jetzt gemachte Beobachtung nach» 
träglich hervorheben, dass nach der ersten Kürze des 
Ampbhibrachys im 2. und 6. Fusse in den meisten Fällen 
Cäsur steht. Es wäre daher diese Cäsur im Amphibrachys 
eine wahrscheinlich allen alten Ganaversen gemeinsame 
Erscheinung. 

War einmal der vierfüssige Vers gegeben, so lässt 
sich die weitere Entwicklung der Hypermetra aus ihm leicht 
begreifen, wenn man Rücksicht auf die Verwendung der: 
selben nimmt. Die Varnaka nämlich, in welchen die 


Hypermetra ja ihre eigentliche Stelle haben, machen An- 
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spruch auf kunstvolleren Styl. Obschon sie zum Theil 
metrisch sind, stehen sie doch der Prosa näher als eigent- 
lichen Gedichten. Man wollte offenbar den Styl künst- 
lerischer Prosa, und die metrische Form sollte nur ein 
weiterer Schmuck sein. Nun ist der Lebensnerv künst- 
lerischer Prosa die Länge der Composita. So sagt Dandin, 
Kävyädarga I, 80: 

ojah samäsabhüyastvam, etad gadyasya jivitam; | 

padye ’py adäkshinätyänäm idam ekam paräyanam. || 

Sollte diese characteristische Eigenthümlichkeit der ge- 
schmückten Prosa beibehalten werden, so musste die unver= 
änderliche Länge eines Verses, welche also auch der Länge 
der Composita im Voraus bestimmte Grenzen anwies, als 
eine Beeinträchtigung der freieren Bewegung der Sprache, 
als ein für den gewählten Styl unerträglicher Zwang em: 
pfunden werden. Da mochte man denn leicht auf den 
Ausweg gerathen, durch beliebig häufige Wiederholung der 
beiden mittleren Füsse des ursprünglichen vierfüssigen 
Verses diesem jede gewünschte Grösse zu geben, so dass 
er Raum hatte selbst für die längsten Composita. Ist es 
doch ein in der indischen Metrik häufig gebrauchtes Mittel, 
durch Vervielfältigung eines Theiles eines Metrums aus 
ihm ein längeres abzuleiten, wie ich in meiner oben er- 
wähnten Abhandlung über die Entwicklung der indischen 
Metrik in nachvedischer Zeit an vielen Beispielen gezeigt 
habe. Ich will nur das bekannteste derselben hier erwähnen: 
die verschiedenen Dandaka-Arten. Ihnen allen ist ein Theil, 
sechs Kürzen im Beginne des päda, gemein, sie unter: 
scheiden sich aber im letzten Theile, der ganz aus Amphis 
macern besteht, durch die verschiedene Anzahl derselben. 


Das allgemeine Glied des Hypermetron ww, .-u| 
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war vielleicht nicht ohne directes älteres Vorbild entstan- 
den. Ein ähnliches Kurzzeilchen tritt nämlich in der 
vedischen Aksharapaükti auf, cf. Z. D. M. G. 22, 569 fgg.: 

papvä na täyım | gühä cätantam |! namo yujänam | namo 
vähantam | sajöshä dhiräh | padair anu gman | üpa tvä 
sidan | vigve yäjaträh. || 

Da diese Fünfsilber dieselbe Form haben, wie der 
erste Theil der Trishtubh, wenn die Cäsur nach der fünften 
Silbe steht, so würden sie, vorausgesetzt, dass dieses Metrum 
die vedische Periode überdauerte, wahrscheinlich dieselbe 
Entwicklung durchgemacht haben, wie der erste Theil der 
Trishtubh, und wie dieser in derjenigen Periode, von der 
wir hier handeln, die folgende Form angenommen haben: 
w_u-». Wie man sieht, ist dieselbe beinahe identisch 
mit der des allgemeinen Gliedes des Hypermetron. Ich 
verheimliche mir nicht das Gewagte an dieser Hypothese, 
doch sollte sie darum nicht ganz übergangen werden. 

4. 

Nachdem wir die Theorie des Hypermetron untersucht 
haben, wollen wir jetzt seine Geschichte verfolgen. 

In der Gegenwart und den letzten Jahrhunderten, aus 
denen unsere Handschriften stammen, scheint man keine 
Kenntniss mehr davon gehabt zu haben, dass die Varnaka 
zum grossen Theil in Versen abgefasst sind; denn keine 
Andeutung in den Handschriften lässt auf das Gegentheil 
schliessen. Dasselbe gilt von den Commentatoren, Abhaya= 
deva an der Spitze: auch sie behandeln die Varnaka durch- 
aus als Prosa. Weder findet sich bei ihnen, so wiel bis 
jetzt bekannt, eine ausdrückliche Erklärung darüber, dass die 
Varnaka in Versen abgefasst sind, oder über die Natur 
dieser Verse, noch kommt kei der Behandlung der Varianten 
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irgend wie der metrische Gesichtspunkt zur Geltung. Die 
Commentatoren erwähnen oft eine metrisch falsche Lesart 
neben der recipirten metrisch richtigen und umgekehrt, ohne 
dass sie der einen oder der andern den Vorzug geben, 
was sie unfehlbar gethan hätten, wenn sie das Metrum 
gekannt hätten. Abhayadeva, der erste der hier in Betracht 
kommenden Commentatoren, schrieb seine Werke in den 
Samvatjahren 1120—1130; also schon in dem elften Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung war die Kenntniss des Hyper- 
metron geschwunden, wahrscheinlich aber schon viel früher. 
Denn uns liegen ja nicht die Anfänge der commentirenden 
Literatur der Jaina vor, sondern nur die zusammenfassen- 
den späteren Werke derselben. Hätten die früheren Com= 
mentatoren, deren Werke die späteren benutzten, ja, wie 
sich in vielen Fällen nachweisen lässt, geradezu ausschrieben, 
eine sichere Kunde von dem Bau der Varnaka- Verse ge- 
habt und überliefert, so dürften wir sicher erwarten, bei 
ihren uns bekannten Nachfolgern Andeutungen darüber zu 
begegnen. 

Wenn wir also zu der Behauptung, dass die Kenntniss 
der metrischen Natur der Varnaka schon frühe verloren 
ging, berechtigt sind, so finden sich auf der andern Seite 
doch sichere Andeutungen, dass dieses Vergessen erst ein- 
trat, nachdem der Siddhänta schriftlich fixirt war, also 
nach der Zeit Devarddhi’s. Denn an manchen Stellen 
finden wir in allen Mss., wenn das Metrum es erfordert, 
den Inst. Sing. und den Gen. Plur. ohne Anusvära ge- 
schrieben. Da nun die Form mit dem Anusvära die Regel 
bildet, so würde sie bei der Redaction des Siddhänta wohl 
sicher überall eingeführt oder willkürlich mit der kürzeren 
gewechselt worden sein, wenn eben die ersten Nieder: 
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_ schreiber nieht gewusst hätten, an welcher Stelle die eine, 
an welcher die andere Form berechtigt ist, mit andern 
Worten, das Metrum noch gekannt hätten. Natürlich 
findet sich nicht überall die richtige Form, im Gegentheil 
haben die Abschreiber dafür gesorgt, dass die gewöhnliche 
Form noch mehr, als sie es verdient, die vorherrschende 
geworden ist. Aber dieselbe Erscheinung kehrt ja auch 
in andern Versen, deren metrische Natur nie vergessen 
worden ist, wieder. Wenn sich daher in unserm Falle 
an einigen Stellen noch die ursprüngliche richtige Form 
erhalten hat, so ist der Umstand bedeutsam genug und 
berechtigt uns zu dem Schlusse, dass noch zu Devarddhi’s 
Zeit, also beiläufig im 5. Jahrhundert unserer Zeitrechnung, 
die Varnaka noch als metrisch galten. 

Die nächste Frage ist nach der Entstehungszeit der 
metrischen Varnaka. 'Es bleibt zwar nicht ausgeschlossen, 
dass einzelne Verse gedichtet wurden, so lange das Metrum 
bekannt war. Aber die Hauptmasse der Varnaka stammt 
offenbar aus einer Zeit, wie ja auch ihr Styl ein einheit- 
licher ist. In den bisher bekannten Versen findet sich 
nichts, woraus man auf eine bestimmte Zeit schliessen 
könnte; nichts von jenen Lehnworten oder jenen entlehnten 
Begriffen, die einen chronologischen Anhaltspunkt abgäben. 
Auch aus der Sprache ist nicht viel zu schliessen, da sehr 
wenig Endungen, namentlich wenige Verbalendungen vor: 
kommen. Alles andere aber ist irrelevant, da auch bei 
einer Aenderung der Orthographie die Quantität aller Silben 
in den meisten Präkrit-Dialecten unverändert bleibt. Die 
meisten Varnaka liessen sich ebensowohl in dem Präkrit 
der älteren Inschriften, als in dem des Häla, Setubandha etc. 


schreiben, ohne dass es anderer als orthographischer Ver: . 
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änderungen bedürfte. Die in den Handschriften überlieferte 
Orthographie aber braucht durchaus nicht die Form des 
Präkrits abzuspiegeln, in welcher die Varnaka gedichtet 
worden sind: sie ist wahrscheinlich nur die zur Zeit der 
Niederschreibung des Siddhänta übliche Orthographie des 
damaligen Präkrits. 

Es dürfte vielleicht manchem die Annahme nicht un- 
wahrscheinlich sein, dass die Varnaka erst zur Zeit der 
Redaktion des Siddhänta gedichtet und in die überlieferten 
Texte eingefügt seien. Jedoch folgende Erwägung spricht 
gegen eine solche Annahme. Zur Zeit Devarddhi’s war 
offenbar schon die Äryä zu derjenigen herrschenden 
Stellung gelangt, welche sie in der ganzen späteren Präkrit- 
Literatur behauptet hat. Hätte man nun zu jener Zeit 
Beschreibungen in Versen geben wollen, so würde sich von 
selbst und natürlich die Äryästrophe dazu dargeboten haben, 
wie jain späteren Werken, z. B. dem Kälakäcäryakathänaka, 
die Äry& zu dem genannten Zwecke verwendet wird. Es 
finden sich allerdings in den heiligen Texten auch in der 
Prosa einige Äryä-Bruchstücke, z. B. Aup. S. 16 anuloma- 
väu-vege kanka-ggahani kavoya-parinäme, Kalpa S. 42 v. |. 
uppala-dala-sukumälo jassa ghare ullio hattho u. a. Das 
sind aber nur vereinzelte spätere Eindringlinge, welche 
zeigen, was wir zu erwarten haben würden, wenn die Varnaka 
erst in der von dem Äryämetrum beherrschten Periode der 
Präkrit-Literatur gedichtet worden wären. 

Die Blüthezeit des Hypermetron geht offenbar der 
Herrschaft der späteren Aryä voraus. Die Behandlung des 
ersteren zeigt eine gewisse Aehnlichkeit mit derjenigen der 
früheren Äryä, wie sie im Äcär. S. und Sütrakrit. S. erscheint. 
Namentlich habe ich schon auf die in beiden Versarten 
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$evorsugte Cäsur nach der ersten kurzen Silbe des Amphi» 
beachys hingewiesen. Jedoch verdient Beachtung, dass in 
der älteren Äryä der Amphibrachys nur in sehr seltenen 
Fällen durch den Proceleusmaticus vertreten wird, während 
dies in den Hypermetra verhältnissmässig häufig geschieht. 
Schon darum dürften letztere später entstanden sein als 
erstere. Aber noch aus einem andern Grunde werden wir 
für die Entstehung des Hypermetron in ziemlich frühe Zeit 
gewiesen: nämlich der nicht verwischte Ursprung desselben 
aus dem Aupacchandasaka führt uns in die Zeit der Metren- 
bildung, welche vor der classischen Sanskrit-Literatur liegt 
und vielleicht in die ersten vorchristlichen Jahrhunderte zu 
verlegen sein wird. 

Somit läge kein Grund vor, die Abfassung der Varnaka 
in spätere Zeit zu verlegen als die derjenigen Texte, in 
welchen sie sich befinden. Letztere bilden vielleicht nicht 
die ältesten Theile der Jaina-Literatur, aber man darf ihr 
Alter auch nicht unterschätzen: ich glaube, man wird nicht 
weit fehl gehen, wenn man ihre Entstehung, wie ich dies 
anderswo zu begründen versucht habe, in die ersten Jahr- 
hunderte nach der Entstehung resp. ersten Festsetzung der 
buddhistischen Literatur verweist. 

5. 

Es erübrigt noch, einige Fragen, die sich auf die 
Ueberlieferung der Varnaka beziehen, zu erledigen. Zus 
nächst ist die grosse Anzahl von Varianten auffällig, welche 
gerade der Text der Varnaka aufweist. Schon die Hand: 
schriften bieten viele unter einander abweichende Lesarten; 
noch stärker aber tritt die Unsicherheit der Textüber- 
lieferung hervor, wenn man die grosse Anzahl der von 
den Commentatoren citirten päthäntara und väcanäntara 
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in’s Auge fasst, von denen manche in einer kaum nach- 
weisbaren Beziehung zu dem in den Mss. adoptirten Texte 
stehen. Wie ist nun diese so weit gehende Umarbeitung 
des Textes, welche eben nur für die Varnaka gilt, zu 
erklären? Dass die Nichtkenntniss des Metrums in späs 
terer Zeit vielfach die Entstellung des Textes verursacht 
hat, ist selbstredend. Aber damit ist nicht alles erklärt. 
Denn häufig enthalten die päthäntara ganze Verse, von 
denen im recipirten Text keine Spur steht und die auch 
nicht recht in den jeweiligen Zusammenhang passen. Wer 
trägt denn die Schuld an der Textveränderung? Wahr: 
scheinlich nicht die Abschreiber der Mss. Denn wie schon 
angedeutet, geht aus denselben ein viel einheitlicherer Text 
hervor, als er den Commentatoren vorlag. Wenn also die 
Abschreiber der Mss. in den letzten Jahrhunderten den 
Text nicht willkürlich veränderten, so ist das Gegentheil 
nicht für die frühere Zeit anzunehmen. Ich erkläre mir 
die Sache folgendermaassen. Die Varnaka werden nur 
in den Mss. derjenigen Werke voll ausgeschrieben, welche 
in der Anordnung des Canon obenan stehen. In den der 
Reihenfolge nach späteren werden sie nur durch ein Stich- 
wort oder ein zugesetztes vannao angedeutet. Das soll 
doch heissen, dass an den betreffenden Stellen beim münd- 
lichen Vortrage des Sütra die betr. Schilderung eingelegt 
werden sollte, natürlich aus dem Gedächtniss, denn an ein 
Nachschlagen der betreffenden Stelle in anderen Werken 
ist bei der Unvollkommenbheit des handschriftlichen Bücher: 
wesens, namentlich in Indien, nicht zu denken. Daraus 
folgt, dass die Yati wenigstens die Varnaka auswendig 
kennen mussten, wenn sie auch vollständige Werke nur in 


geringer Zahl memorirten, nachdem einmal durch De: 
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varddhi’s grosse Reform beim religiösen Unterrichte der 
Gebrauch von Handschriften eingeführt war. Wenn also 
auch noch nach der Redaction des Siddhänta die Ueber: 
lieferung der Varnaka vorzugsweise eine mündliche war, 
so erklärt es sich, dass so viele Varianten oder eigentlich 
Recensionen derselben fortbestehen konnten, von denen in 
den Handschriften nichts stand und welche erst in den 
Commentaren schriftlich fixirt wurden. Andererseits erklärt 
meine Annahme die so grosse Entstellung der Texte und 
der einzelnen Verse. Denn im Gedächtniss mussten die 
einzelnen Schilderungen, namentlich wenn sie sich auf ver- 
wandte Dinge oder Situationen bezogen, durcheinander ge- 
worfen, Verse oder Theile von Versen aus einer Stelle in 
eine andere gebracht werden. Trat nun noch das Ver- 
gessen der metrischen Natur der Varnaka hinzu, so musste 
die Entstellung des Textes immer weitere Dimensionen 
annehmen : Prosastellen wurden zwischen Verse eingescho: 
ben, und Verse drangen in die Prosa ein. So können wir 
wohl verstehen, dass der Text so geworden ist, wie er 
uns vorliegt; wir müssen uns eher wundern, dass so viel 
intakt geblieben ist, und dass es gelingt, in sehr vielen 
grösseren Partien die metrische Form wieder herzustellen. 

Ich gehe nun dazu über, alle Verse, welche ich in dem 
Aupapätikasütra, Kalpasütra und dem bisher edirten Theile 
der Jüätädharmakathä habe eruiren können, zusammen zu 
stellen. Welche Veränderungen ich habe vornehmen müssen, 
wird aus den Noten hervorgehen. Jedoch bemerke ich, 
dass dieselben nicht die Veränderungen in derjenigen Form 
des Textes, wie ihn unsere Ausgaben bieten, angeben; 
sondern nur diejenigen, für welche die Ueberlieferung keine 
Stütze bietet. Ich habe also stillschweigend jede Lesart, 
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welche das Metrum richtig stellt, aufgenommen, gleichgiltig 
ob nur der Commentar sie aufweist, oder ob sie selbst 
nur in einem einzigen Ms. steht. Die meisten Aenderungen 
bestehen in Weglassung von einzelnen oder mehreren Wor- 
ten; häufig liesse sich auch noch ein anderer Grund als 
das Metrum allein geltend machen, was zuweilen ange- 
deutet worden ist. Der Grund der Zusätze ist manchmal 
klar: das Streben nach Alliteration und Assonanz, nament- 
lich aber die Sucht, Allem alle Vorzüge beizulegen, hat 
zu Zusätzen veranlasst. 

Ich bin natürlich weit davon entfernt, für meine Emen- 
dationen absolute Richtigkeit zu beanspruchen; der Grad 
ihrer Woahrscheinlichkeit ist nicht überall gleich. An 
manchen Stellen, wie z. B. in der Beschreibung der Träume, 
welche offenbar ursprünglich ganz metrisch waren, glaubte 
ich grössere Gewalt anwenden zu dürfen, als an andern 
Stellen, wo mitten zwischen Prosa ein Vers eingesprengt 
ist. Darum habe ich auch manche Stelle, die sicher ur- 
sprünglich metrisch war, bei Seite lassen müssen, weil sie 
eben ohne zu gewaltsame Aenderungen nicht zu restituiren 
war. Es sei noch bemerkt, dass ich je nach Bedürfniss 
des Metrums den Anusvära geschrieben oder weggelassen 
habe, wo er facultativ steht. In der Umschreibung des- 
selben durch n vor Explosiven folge ich Leumanmn’s 
praktischem Vorschlage; ai, au bedeuten: ai, aü. 

1. Aupapätika-Sütra (1-28). 
$ 1 (Stadt). 

1. 1) samkit, tha-vikit  tha-lattha || -pannat  ta-seu | simä 

2. kukkuda  -sande  ya-gäma  -paurä 

3. ucchü 2) -java-sä li-mäli  niyä 


!) hiervor halasayasahasaa gestrichen. 2) Text ucchu. 
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4. go-mahi  sa-gave laga-ppa | bhüy& 
5. ukko,diya-gä, ya-ganthi || -bheya-bha, da- takka || ra- 
kkhan | darakkha !) -rahiyä 
6. khemä, niruvad  davä su bhikkhä 
7. anega, -kodi, kudumbiy’ || -äin ,na-nivvu  ya-suhä 
8. nada-nat  taga-jal,la-malla || - mutthiya -velam | -ba- 
ga-kaha | ga-pavaga | -läsagä -äik | khaga-lan kha-mankha | 
-tünai la2)-tumba | viniya | anega || -tälä | yaränu | cartyä 
9. äräm’,-ujjä na-agada || -dfhiya3) -taläga?) |] -vappi- 
na | -gunova| veyä 
ı0. Nandana  -vana-san | nibha-ppa  gäsä 
11. **** uvvid dha-viula || -gambhi, ra-khäta -phalihä 
ı2. %)jamala-ka | väda-gha | na-duppa vesä 
13. kavisi saga-vat  ta-raiya || -samthiya | -viräya män& 
14. attä, laya-cari | ya-dära5) || -suvibhat ta-räya |maggä 
16. ** ©)chey’,-äcari, ya-raiya || -dadha-phali  ha-inda | = 
khilä 
16. vivani-va, ni-cchit ta-sippiy’ |] -Ain | na-nivvu ya-suhä 
17. paniyä | vana-vivi, ha-vesa || -pariman | diy& su rammä 
18. naravai, -paviin  na-mahiva  i-pahä 
ı9. vimaula -nava-nali ni-sobhi, ya-jalä 
2». pandura -vara-bhava | na-sanni mahiyä 
21. uttä nayaT)-naya | na-peccha .nijjä 


8 2. 
22. vandana,-ghada-suka | ya-tora || na-duvä,ra8)-desa, 
bhäe ef. Kalpas. 100. 


1) Text khanda°. 2) Text tünailla. 3) umgestellt. 

4) hiervor cakkagaya-musundhi-oroha-sayagghi gestrichen. 5) hiers 
nach gopura.torana-unnaya gestrichen. 6) man lese etwa succhey”. 

?) Text uttäna, siehe Glossar. 8) Text padiduvära. 
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23. 1) sarasa-su  rabh#-muk | ka-puppha || -punjo | vayä- 


ra  -kalie cf. Kalpas. 2. 
24. sugandha; -vara-gan  dha-gandhi || e gan | dhavatti .- 
bhüe cf. Kalpas. 32, Jnätadh. 2ı. 
8 3. 


25. mahayä | -meha-ni  urumba | -bhüe 
$ 4 (Bäume). 

2%. anega|-säha  -ppasäha; -vidimä 

27. anega,-nara-vä| ma-suppa || säriya, -agejjha || -gha- 
na-vipu la-vatta, -khandhi 

28. onaya|-naya-pana|ya-vippa || häiya  -palamba?) | - 
olam  ba?)-lamba || -säha | -ppasäha | -vidimä 

29. nava-hari  ya-bhisan | ta-patta || -bhär’an | dhayära || - 
gambhi ra-darisa, nijjä 

». 3)sukumä la-pavä la-sobhi || ya-var’an  kur’agga| - 
siharä 

31. %)panamiya-suvibhat; ta-pindi||-manjari | -vadimsa | 
ya-dharä 

32. nänä| viha-guc|,cha-gumma || -mandava | ga-sobhi e 
ramma | -sobhe 5) 

33. vicitta | -suha-se | u-keu | -bahule 

3. vävi,-pukkhari ,ni-dihi | yäsum 6) 

35. sunive, siya-ram | ma-jäla | harae 

%. pindima,-nih&, rimam su , gandhim 

37. mahayä,-gandha, -ddhanim mu, yantä 

ss. nänä, viha-guc cha-gumma || -mandava | ga-ghara- 
ga, -suha-se | u-keu  -bahulä 
1) pafcavanga gestrichen. 2) umgestellt. 3) hiervor steht 
uvaniggaya-nava-tarupa-patta-pallava-komala-ujjala-calanta kisalaya, was sich 
mit einigen gewaltsamen Conjecturen in den Vers zwängen liesse. 4) hier: 


vor eine ganze Reihe von Wörtern, die sich in Gana eintheilen lassen. 
5) Text sobhie. 6) Text dihiyäsu ya. 
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$ 5 (Agoka). 

39. dürug,gaya-kan  da-miüia ||-samthiya ‚-silittha | -gha= 
na-masi ‚na-niddha || -uvvid  dha-pavara ,-khandhi 

4. kusuma-bha ra-samo namanta || -pattala -visäla -säle 

41. mahuyari  -bhamara-ga | na-gumagu || mäiya | ni- 
linta || -uddin  ta-sassi | rie 

42. nänä|-sauna-ga | na-mihuna || -kannasu | ha ?)-suma- 
hu || -ra 3)-palat |ta-sadda  -mahure 

$ 10 (Steinplatte). 

43. vikkham | bh’-äyä | ma-suppa | mäne 

4. *)nil’ up, pala-pat | ta-nikara || -ayasi-ku  suma-ppa| : 
gäse 

45. ihä miya-usa  bha-turaga || -nara-maka | ra-vihaga |- 
välaga, -kinnara | -ruru-sara | bha-camara | -kunjara | -vana= 
laya || -paumala | ya-bhatti | -citte ef.KS a, 6, In 37. 

46. äl,naga-rü ya büra || -navani | ya-tüla  -phäse 

cf KSz», In. 

47. bhing’-an  jana-sin | gabheya || -** ®)ni,la-guliya | - 
gavalä, irega |] -bhamara-ni , kurumba | -bhüe 

4. rüvaga, -padirü | va-darisa | nijje 

49. äyamsa6)-talo | vame su ramme 

50. sihä | sana-sam ‚thie su ‚rüve 

51. muttä,-jäla-kha  iyanta |, -kamme 

$ 11 (König). 

52. mähayä |, - Himavan ‚ta-Malaya || -Mandara |, - Ma- 

hinda ,-säre 


53. accanjta-visud | dha-räya ||-kula-vam |sa-suppa | bhüe 


1) vatta-lattha gestrichen. 2) sujäya-niruvahay gestrichen. 3) um: 
gestellt. 4) der Anfang gestrichen. Vgl. väc. ant in $ 33. 5) Text 
hat bier ritthaga. 6) äyamsuga- 
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54. niranta,ram rä,ya-lakkha || na-virä iy’-anga -m- 
55. bahu-jana | -bahumä |na-püi || e sav, va-guna-sa| = 


56. bahu-dhana | -bahu-jä , yarlıva | -rayae 

57. 3a0,ga-pao | ga-sampa | utte 

58. vicchad , diya-pau | ra-bhatta | -päne 

59. vavagaya -dubbhik;kha-dosa|j-märi-bha, ya-vippa; = 
mukkam 

$ 12 (Königin). 

60. lakkhana | -vanjana | -gunova | veyä e.KSa. 

61. män’um  mäna | -ppamäna ||-padipun | na-jäya’!) || -sa= 
vvan  ga-sundar’ | -angi ef. KS 3, 51, 79. 

62. 8asi-so mäkä ra-kanta || -piyadam ‚sanä su ,rüvä 

cf.KS m. 

63. karayala -parimiya-pasattha || -tivali | ya2)-valiya| = 
majjhä 

64. komui,-rayaniya|ra-vimala || -padipun  na-soma - 
vayanä 

65. kundala -ullihi  ya-ganda; -lehä 

66. singär’ | -ägä|ra-cäru | -vesä cf. [38] 

67. samgaya | -gaya-hasi | ya-bhaniya||-vetthiya | -viläsa | - 
samlä va-niuna || -jutto vayära| kusalä cf. [38] 

ss. sundara  -thana-jagha | na-vayana || -kara- cara na= 
nayana | -lävan ‚na-rüva | -jovvana -viläsa  -kalıyä cf.[38] 

$ 16. 

69. paum’u  ppala-gan | dha-sarisa || -nissä ‚sa-surabhi | - 
vayane 

70. niruya#) -uttama| -pasattha||-aise| ya-niruva | ma-pale 


1) sujäya. 3) tivali, KS 36 tivaliya majjhä. 3) ergänzt nach [38} 
4) Conjectur für niräyanka. 
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n. jalla-ma,la-kalan ka-seya || -raya-do  sa-vajji || ya- 
sari, ra-niruva| leve 

13. chäyä|-ujjo ,iy’-anga | -m-ange 

73. ghana-nica|ya-subad | dha-lakkhan’||-unnaya,-****1)]| 
-nibha-pin | diy’-agga | -sirae 

74. bhuyamo, yaga-bhin | ga-nela || -kajjala | -pahattha | - 
bhamara-ga na-niddha | -nikurum | ba-niciya | -kunciya |- pa= 
yähin’ || -ävat|ta muddha -sirae 

75. dälima | -puppha | -ppagäsa || -tavani  jja-sarisa | -nim- 
mala -suniddha || -kesan | ta-kesa | -bhümi 

76. chatt’-ä | gär’-utt im’-anga | -dese 

71. nivvana -sama-lat| tha-mattha || -candad | dha-sama- 
ni ‚däle cf. [38] 

z8. uduvai, -padipun | na-s0ma |-vayane 

19. allina-pamä | na-jutta | -savane 


80. accıın  naya2)-pi  na-mamsa ||-la-kavo | la-desa | -bhäe 


81. änä miya-cä va-ruila || -kinh’-al | bha-räi |] -tanu-ka- 
si na-niddha | -bhamube 

82. avadä liya-pun , dariya  -nayane 

83. koyä, siya-dhava  la-pattal’ | -acebe 

%. garul’-ä | yaya-uj | Ju-tunga |- näse cf. $ 33 


85. oyavi, ya-sila,-ppaväla || -bimba-pha | la-sannibh’  - 
otthe?) cf. $ 33 

8. pandura | -sasi-vima  la-sankhat)||-gokhi,ra-phena®)|- 
dagaraya  -munäli || yä-dhava | la-danta |-sedhi cf. $ 33 

87. huyavaha | -niddhan ta-dhoya || -tatta-ta vanijja ||- 
ratta-ta la-tälu | -jihe cf. $ 33 


1) Text küdägära. 2) Conjectur nach K8 86. 3) Text sanni- 
bhädharotthe. 4) Text sasi-sayala-vimala-nimmala; sayala nnd nimmala 
des Anupräsa wegen zugesetzt. 5) kunda fehlt in der Parallelstelle & 33 
und in B, was Leumann nicht notirt hat. 
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ss. ottbiya1) -suvibhat  ta-citta -mamsü 

89. mamsala| -samthiya | - pasattha || -saddü  la- viula , - 
hanue 

%. cauran,gula-suppa, mäna ||-kambu-va| ra-sarisa, -give 

91. yara-Mmahi  sa-varä | ha-siha || -saddü  la--usabha || -nä= 
ga-pa dipunna | -khandhe ?) 

9%. juga-san,nibha-pi,na-raiya || -pivara,-paottha | - 
samthiya -visittha?) | -susilit tha®)-ghana-thi | ra-subad | dha= 
sandhi || -pura-phali | ha-vatti  ya-bhue 

93. bhuyag’-i,sara-viu Ja-bhoga || -&y& n3-phaliha || - 
ucchü | dha-diha  -bäbü 

9%. ratta-ta|lovai ya-mauya || -mamsala -sujäya | -la- 
kkhana, -pasattha || -acchid  da-jäla | -päni 

95. pivara -vattiya -sujäya || -komala| -varangu lie*) 

9. ravi-sasi,-sankha-va ra-cakka||-sotthiya -vibhatta ||- 
suvirai  ya-päni | -lehe 

97. anega,-vara-lak khan’-utta || ma-pasat | tha®)-päni |, - 
lehe 

98. kanaga-si  läyala°) | -pasattha ||-sama-tala  -uvaciya||- 
vitthin  na-pihula, -vacche 

99. uvaciya,-pura- ara, -kaväda || -vitthin na-pihula - 
vacche 

ı00. akaran| duya-kana | ga-ruyaga || -nimmala  -sujäya ||- 
niruvaha | ya-deha  -dhäri 

101. miya-mä |1ya-pi, na-raiya | -päse 

102. ujjuya, -sama-sahi |, ya-jacca ||-tanu-kasi | na-niddha| - 


ädij ja-ladaha || -ramanij ja-roma | -rät cf. KS s. 


1) Text avatthiya. 2) nach näga steht ein zweites vara, nach 
padipunna steht viula; beides gestrichen. 3) umgestellt. 4) Text 
varanguli. 5) der Text fügt hier suiraiya ein, was offenbar aus suviraiya 
des letzten Verses entstanden ist. 6) Text siläyalujjala (Anupräsa). 
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103. jhasa-viha | ga-sujä | ya-pina | -kucchi 
104... gang’-& | vattaga  -payähin’ | 


-ävat ta-bhangu | -ral)- 
taran ga ))-ravi-ki | rana-taru | na-bohi | ya-sahas | sapatta 2) ||- 
gambhi ra-viyada | -näbhe 

105. sähaya  -sonan | da-musala || -dappana  -nikariya | - 
vara-kana, ga-charu-sa || risa-vai ra 3)-valiya | -majjhe 

106. pamuiya | -vara-tura ga-siha || -aire, ga-vatti| ya» 
kadi 

107. vara-tura  ga-sujä  ya-gujjha , -dese 

108. äin,na-hao| vva niruvaleve 

109. vara-vär  ana-tul la-vikka  ma%)-gai 

110. gaya-sasa | na-sujä  ya-sanni | bhorü 

111. sämug  ga-nimug | ga-güdha | -jänüı 

112. eni,-kuruvin |, da-catta || -vattä nupuvva janghe 

113. samthiya -susilit tha-güdha | -gupphe 

114. supait ‚thiya-kum | ma-cäru | -calane 

115. anupuv | va-susam | hay’angu | lie 

116. unnaya | -tanu-tam , ba-niddha | -nakkhe 5) 

uf.KS se. 

117. rattup pala-pat  ta-mauya||-sukumä la-koma, la-tale 

118. attha-sa| hassa-pa, dipunna || -vara-puri sa-lakkha| - 
na-dhare 6) 

119. huyavaha, -niddhü  ‚ma-jaliya |, -taditadi | ya-taru= 
na | -ravi-kira, na-sarisa | -tee 

$ 19 und KS15. 


120. Pii-ma|ne para | ma-soma | nasie cf. KS 5, 50. 

121. harisa-va | sa-visap | pamäna | -hiyae ef. KS 5, 50. 

1) umgestellt. 2) ich habe statt akosä-yanta-pauma, was einen Gana 
zu viel ergäbe, sahassapatta nach KS 42 gesetzt. 3) hiervor ein zweites 
vara gestrichen. 4) vilasiya (Anupräsa) gestrichen. 5) Text nahe; 
aber AB haben nakkhe, was Leumann nicht notirt. 6) kvacid auf 


p- 30 bei Leumann. 
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122. dhärä haya-ni  va-surabhi || -kusumam | va cancu || 
mälai | yal)-roma  -küve cf. KS 15, 50. 

123. viyasiya  -vara-kama la-vayana -nayane cf. KS ı5. 

124. payaliya,-vara-kada | ga-tudiya || -keü,ra-mauda | - 
kundala,-hära-vi || räyan ta-raiya | -vacche ef. KS ı5. 

125. pälam| ba-palam bamäna || - gholan | ta-bhüisa | na- 
dhare 

126. veruliya-varittha-rittha || anjana-niun’o | viya- mi» 
si misinta || -mani-raya na-mandi , yäo 2) 

$ 22, KS 59, Jn 33 (Sonnenaufgang). 

127. kallam| päu -ppabhäya  -Tayani®) 

128. phull’-up pala-kama | la-komal’ || -ummil  liyammi || 
aha pan,dure pa; bhäe 

129. rattä | soga | -ppagäsa || -kimsuya | -suya-muha || - 
gunjad | dha-räga  -sarise 

130. %) pärä | vana-cala | na-nayana || -parahuya  -suratta|- 
loyana | -javäku | suma°)-jali ya-jalana | -tavanij ja-kalasa | - 
hingula | ya-nikara | -rüvä,irega | -rehan ta-sassi | rie, di- 
väga || re aha | kamena | uie 

131. tassa ya , kirana®)-pa |, haräpa || raddham | mi 
andha , yäre 

132. bälä tava-kun ‚kumena || khaiya| vva jiva -loe 

133. loyana | -visayä | nukäsa || -vigasan | ta-visada 7) | - loe 

13. kamalä | gara-san | da-boha || e ut thiyammi | süre 


135. sahassa | -rassim | mi-dinaya || re te|yasä ja,lante 


1) (saviya gestrichen mit KS 50. 3) vielleicht hat man mit den 
folgenden Worten zu lesen: mandiyä päduyä ömuyai. 3) Text pabhäyäe 
rayanie. 4) bandhujivaga gestrichen. 5) Conjectur für jäsumaga- 
(oder jäsuyana)-kusuma; cf.: Steinthal Glossar, JA 61 No. 407. 6) Con: 
jectur für kara KS, dinakara(kara) Jü. 7) hiernach damsiyammi ge- 
strichen. 
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$ 23 (Anhänger Mahävira’s). 

136. uttama | -jäi-ku  la-rüva || -vinnä na-vanna | -lävan | = 
na-vinayal) | -vikkama | -pahäna || -sobhag | ga-kanti | -juttä 

13”. bahu-dhana?) | -nicaya-pa  riyäla | -phidiyä 

138. icchiya | -bhoga3)-su |, ha-sampa | laliyä 

139. kimpä ga-phalo,vamam ca || puna®) muni  ya-vi- 
saya, -sokkham 

140. kusagga | -jala-bin, du-canca || Jam ji |, viyam ca, 
näum®) 

ı41. adhuvam, 6) rayam iva, padagga, -laggam 

$ 32 (Meer des Samsära). 

142. jammana| -jara-mara na-karana || -gambhi| ra-du= 
kkha || -pakkhubhi, ya-paura, -salilam 

143. 8amjo | ga-vio | ga-vii || -cintä | -pasanga | -pasariya| - 
mahalla?) | -vaha-ban | dha-viula | -kallo  la-kaluna | - vilaviya | - 
lobha-ka || lakalen | ta-bola | -bahulam 

144. avamä  nana-phe ,na-tivva || -khimsana | -pulampu | = 
la-pabhü | ya-roga | -veyana ‚- paribhava | -vinivä | ya-pharusa |- 
dharisana®) -samäva | diya-kadhi  na-kamma | -patthara, - 
taranga || -rangan  ta-nicca || -maccu-bha | ya-toya  -pattham 

145. kasäya, -päyä la-samku || lam bhava  -sahassa°) || - 
jala-sam | cayam pa, ibhayam 

146. aparimi, ya-mahic  cha-kalusa || -mai-vä | u-vega | - 
uddham , mamäna | -dagaraya | -rayandha || kära-va, ra- phe- 


na, -pauram 


1) vinaya steht vor vinnäna (Anupräsa). 2) dhanna gestrichen. 
3) Text bhogä. 4) Conjectur nach dem Comm. 5) Text näügam. 

6) Text adhuvam inanı. ?) dies vor viula (Anupräsa). 8) Text 
dharisanä. 9) Text sayasahassa kalusa; kalusa kommt aus folgendem 
Verse. Man könnte es auch dort streichen und lesen: kalusa-ja la-samca, - 
yam pai,bhayam a,parimiya,-mahiccha,-maiväu-vega etc. als ein Vers! Da: 
durch würden die Verse von mehr gleichem Umfange werden. 
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147. moha-ma, hävat  ta-bhoga || -bhamamä |, na-guppa | = 
män’-uc, chalanta | -pacco ‚niyatta!) | - päniya, -pamäda | - 
canda-ba | hu-duttha | -sävaya -samähay’ | -uddhä | yamäna | - 
pabbhä  ra-ghora | -kandiya | -mahära || va-ravan  ta-bhera | » 
va-ravam 

148. annä| na-bhaman | ta-maccha||-parihat | tha-anihuy’ |- 
indiya, -mahäma| yara-turi | ya-cariya | -khokhub , bhamäna | - 
naccan  ta-cavala | -cancala -calanta || -ghumman | ta-jala- 
sa müham 

149. arai-bha| ya-visä | ya-soga || -micchat | ta-sela | -sam= 
kadam?), anäi | -samtä na-kamma | -bandhana, -kilesa || - 
cikkhil la3)-sudut | täram 

150. amara-ma  nuya®)-tiri,ya-naraya || -gai-gama | na- 
kudila || -pariyat | ta-viula | -velam 

151. cauran ta-mahan  tam anavay’ | -aggam 

152. rundam | samısär  a-säga | ram bhi| ma-darisa | - 
nijjam, taranti || dhii-dhani , ya-nippa  kampä®) 

153. samvara,-verag | ga-tunga || -küvaya| -susampa | = 
utte,na näna || -siya-vima | la-m-üsi | enam 

154. sammat ta-visud | dha-laddha || -nijjä,maena| dhirä 

155. samjama,-pote,na sila  -kaliyä 

156. pasattha -jhäna-ta| va-väya || -nolliya®) -pahävi | = 
enaın 

157. ujjama | -vavasä  ya-gahiya || -nijjara na-jayana | - 
uvao ‚ga-näna | -damsana | -visuddha || - vaya- bhan , da-bha=» 
riya| -särä 

158. jina-vara | vayano | vadittha ||-magge na akudij= 


lenam’) 

1) Text pacconivayanta, verändert nach KS 43. 3) Text 
samkadam. 3) so liest B, was L nicht notirt. 4) Conjectur für 
nara. 5) Text nippakampena. 6) Text pagolliya. ?) Text 
akudilega. 
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159. siddhi-ma, häpat | tanäbhi, mokkhä 1) 
$& 33 (Asurakumära’s). 
160. käla-ma| hänt| la-sarisa || -)ägä | sa-kesa | -kajjala, - 
kakke | yana-in | danila || -ayasiku  suma-ppa  gäsä 
161. isi, -siya-rat| ta-tamba -nayanä 
(rep. Nos. 84, 85, 86, 87) 
163. anjana,-ghana-kasi, na-ruyaga||-ramanij ja-niddha,- 
kesä 
163. talabhan | gaya-tudi  ya-pavara || -bhüsana | -nimma- 
la || -mani-raya  na-mandi  ya-bhuyä cf. In 65. 
164. dasa-mud | dä-man | diy’-agga, -hatthä 
$ 34 (Bhavanaväsin- Götter). 
165. devä®), Näga-pa ino Su, vannä 
ı66. Vijjü Aggi, ya Diva || -Udahi,| Disäku | märä, 
ya Pavana || -Thaniyä| ya bhavana | väsi 
167. näga-pha, dä-garu la-vaira||-punna-ka  las’-ankiy’|- 
upphe  sa-siha | -haya-vara, -gay’-anka | -mayar’-an | ka-vara- 
ma | uda-vad  dhamäna | -nijjut  ta-cindha || - cittiya®),- gayä 
su rüvä x 
$ 35 (Vyantara-Götter). 
ı68. Pisäya,-Bhütä, ya Jakkha||-Rakkhasa°)-kinnara || - 
kimpuri, sa-Bhuyaga | -paino 
169. gahira-ha | siya-gi| ya-nacca | na-rai 
170. vanamäl’ | -äme  la-mauda || -kundala -sachanda | - 
veuv, viy®)-äha |] rana-bhü  sana 7)-dharä 
17. savvo uya-sura  bhi-kusuma || -suraiya | -palamba | - 
sobhan |ta-kanta | -viyasan| ta-citta||-vanamä la-raiya, -vacchä 
!) Text äbhimuhä. 3) von hier an die Lesart der väc. ant. des 
8 10. 3) aus dem Vorhergehenden ergänzt. 4) Conj. für vicitta, 
das hier und in & 85; dort steht vor nijjutta: anega,-magi-raya | na-viviha | -. 


5) Text Rakkhasä. 6) Text sacchanda-viuvviy”. 7) Text 
vibhüsana. 
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ı72. nänä| viha-van|na-räga || -vara-vat,tha-citta | - 
cillaya | -niyamsa|nä vivi,ha-desal) ||-nevac | cha-gahiya | -vesä 

173. pamuiya,-kandap | pa-kalaha || -keli | -köläha  la-piyä 

& 36 (Jyotishka-Götter). 

174. Vihassa,ti Can, da-Süra | -Sukkä, Saniccha | rä 
Rä,hu-Dhüma | -ketü?), Buho®) ya | Angär | ako?) ya || 
tatta-ta | vanijja®) -vannä 

175. je ya ga,hä jo isammi || cäram, caranti | Ket ya 
gai-ra  iyä 5) 

176. atthä visati,vibä ya || nakkhat|ta-deva, ya®)-ganä 

177. nänä, -samthä | na-samthi ||yäo, ya panca ||-vannä | ö 
tära | y&o’7) 

ı78. thiya-le,sä cärino®) a || -vissä | ma-manda  la-gai 

$ 37 und [37] (Vaimänika-Götter). 

ır. 9%)1sa na-Sanam ı kumära || -Mähin , da- Bambha || - 
Lantaga, -Mahäsu ||ka10)-Sahas  sär’-Ä||naya Pä nay’-Äran’- 
Accuya,-pai pa hitthä 

180. devä, jina-damsa | na-ussuy’ || -Agama | na-jäniya|- 
häsä 

1831. miga-mahi| sa-varä ha-chagala || -daddura  -haya- 
gaya | -vai-bhuya ga-khagga | -usabhan |, ka-vidima || -päga- 
di  ya-cindha  -maudä 

ı82. sidhila-ma  udall)-vara1!) -tirida | -dhäri 

[8 37, 

183. sämä niya-tä  vatisa12) | -m-ahiyä, sa-loga | -pä- 

l’-ag | ga-mahisi | -parisä” | -niy’-äya || rakkhe,hi sampa;| - 


rivudä 

1) Text desi. 2) Text ketu. 3) Text °ä. 4) kanaga 
gestrichen. 5) ? Text raiyä. 6) ? Text deva. 7) Text täräo. 
Der Comm. erwähnt 176 und 177 nicht. 8) ya gestrichen. 9) So= 
hamm’ gestrichen. 10) Text Mahäsukka. 11) umgestellt. 12) Text 
tävattisa. 
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ı3.. deva-sa hassä nuyäya | -maggäl) 

185. sura-vara -gana-i,sarehi || payae | hi samanu || - 
gamman | ta-sassi |riyä 

186. savv’-ä  dara-bhü | siyä?) su || ra-samü ha-näya || gä 
80 ma-cäru , -rüvä 

187. 3)jäl’-uj  jala-he | ma-jäla || -peran |ta-pariga | ehim | 
sa-payara | -vara-mut | ta-däma || -Jamban | ta-bhüsa | nehim 

ı88. *)ghant’-ä, vali-mahu | ra-sadda || -tanti-ta latäla | - 
väiya,-ravena | mahure na püra || yant’ am, baram di,säo 

189. savimä, na-vicit | ta-cindha || -näm’-an | ka-vigada | - 
pägada | -maud’-ä || dova-su | bha-damsa | nijjä 

ıs0. loyan | ta-vimä na-väsi | no yä, vi deva, -sanghä 

191. patte, ya-virä yamäna°) || -mani-raya  na-kunda | = 
la-bhisan |, ta-nimmal’6) | -ankiya |, -vicitta || -pägadi| ya- 
cindha?) -maudä 

192. däyan,tä ap, pano sa,ımudayam 

193. pecchan tä vi ya, parassa  riddhim 3) 

194, Jininda -vandana, -nimitta || -bhatti,& coi ya-mai 

(rep. No. 180) 

195. vipula-ba la-samü ,ha-pindi || yä sam, bhamena | 
gagana-ta la-vimala°) | -gai-cava, la-caliya || -mai-jai, na- 
siggha -vegä 

196. nänä | viha-jä na-väha  na-gayä 

197. üsiya ‚-vimala-dha | val’-äya | vattä 


f) 184-186 aus dem Sanskrit zurückübersetzt; märgaih. 9) Text 
vibhüshitäh. 3) Anfang gestrichen. 4) in diesem Verse habe ich 
mir grössere Freiheit gestattet; der Text lautet (pacaliya)-ghaytävali-mahura: 
sadda-vamsa-tanti-talatäla-(giya)-väiya-ravena(m) mahurega(ın manoharenam) 
pürayant(&) ambaram-disäo (ya). Das Eingeklammerte habe ich weggelassen. 

5) viraiya gestrichen. 6) Text nimmala-niyag'. ?) Conjectur. 

8) Text riddhio. 9) gagana-vipula gestrichen. 
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[$ 38] (Apsarasen und Devi.) 
ı98. samaik, kantä, ya bäla -bhävam 
199. anai,-varal)-so | ma-cäru  -rüvä 


200. icchiya,-nevac, cha - raiya || -ramanij ja-gahiya | - 


vesä?) 
201. haya-lä,lä-pel| aväi,rege cf. Ines. 
202. dhavale, kanaga-kha | ciyanta | kamme cf. In 65. 


203. tusära | -gokhi|ra-hära®) || -pandura | -dugulla | -su- 
kaya-su kumäla | -ramanij ja-utta || rijjä,i päu, yäo 

204. savvo uya-sura  bhi-kusuma || -suraiya ,-vicitta || - 
vara-mal  la-dhäri  nio 

205. sugandha  -cunnan  ga-räga||-vara-vä sa-puppha | = 
püraga | -viräi || yä ahi | ya-sassi ,riyä 

206. uttama|-vara-dhü | va-dhüvi || yä Siri®) -samäna | - 
vesä cf. In ss. 

207. divva-ku  suma-mal,la-däma || -pabbhan | jali5)- 
pu |, däo 

208. vijju-gha,na-miri,i-süra || -dippan  ta-teya || -ahi- 
yata| ra-sanni  gäsä (rep. No. 66. 67. 68) 

209. sirisa| -navani ya-mauya || -sukumä  la-tulla | -phäsä 

$ 38. 

210. kappiya | -här’-ad  dha-hära || -tisaraya ‚-pälam | ba- 
palam |, bamäna || -kadisut  ta-sukaya | -sohe cf. In 35. 

211. viyasiya, -vara-kama  la-nayana | -vayanä 

$& 40 (Heer). 
212. haya-gaya  -raha-pava | ra-joha  -kaliyam 
cf. $ 42, 50. In 10. 

1) Text agaivara; ich übersetze: von äusserst schlanker, lieblich- 
schöner Gestalt. 2) das folgende lange Comp. kim te här’addhabära. 
päutta-rayana etc. ist theilweise metrisch, doch wage ich nicht den Vers 


wieder her zu stellen. 3) dagaraya gestrichen. 4) Text Siri. 
5) Text °Ii. 
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$ 42 (Elephant). 

213. chey’ä| yariya-u | vadesa ||-mai-kappanä-vi || kappe | = 
bi suniu  nehim 

214. ujjala)-nevac| cha - hattha || -parivat | thiyam su - 
sajjam 

215. dhammiya| -sannad |, dha-baddha; -kavayam !) 

216. uppi, liya-kac  cha-vaccha | -gevej  ja-baddha | -ga- 
laya-va  ra-bhüsa | na-virä iyam a || hiya-ahi | ya-teya | -juttam 

217. salaliya | -vara-kan | napüra || -viraiya 2), -palamba | - 
och ‚la-bhamara3) || -mahuyara -kayandha yäram 

218. citta-pa|rittho ‚ma-paccha || dam paha |ran’-äva || = 
rana-bhari | ya-juddha | -sajjam cf. $ 49, VII. 

219. osä,riya-jama  la-juyala | -ghantam 

220. vijju-pi,naddham, va käla, -meham 

221. oppä,iya-pav,vayam va, sakkham 

848, cf. KS oo, cı. Jn 35 (Toilette des Königs). 

222. anega|-väyä ma-jogga || -vaggana, -vämad || dana- 
mal ‚la-juddha ‚-karane®) 

223. samatta -jäl’-ä , uläbhi räme 

224. vicitta| -mani-raya | na-kotti ma-tale 

225. ramanij,je nhä  na-manda | vamsi5) 

2%. nänä| -mani-raya na-bhatti || -cittam ‚si nhäna®) || - 
pidham ‚si suha-ni  sanne 

227. kallä | naga-pava  ra-majja||na-vihi,& majji|e tat, tha 
koua || ya-sae hi bahuvi ,hehim 

228. kallä naga-maj | janäva| säne 

229. pamhala -sukumä  la-gandha || -käsä i-lühiy’ | -ange 

rep. No. 209. 


!) Text kavaiya(m) cf. & 49 IX. 2) Text viräiyam. 3) Conjectur. 
4) Text karanehim. 5) wenn dies überhaupt ein Vers ist, muss 
die letzte Silbe lang durch pausa sein. 6) beachte, dass nh nicht noth» 


wendig Position bewirkt. 
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30. nänä, -mani-kada | ga-tudiya ||-thambhiya | -bhue a||- 
hiya-rü | va-sassi , rie 

231. dasamud ‚dä 1)-pin | gal’-angu | lie 

232. kundala | -ujjo, viy’-äna || ne mau  da-ditta  sirae 

233. härot thaya-suka | ya-raiya | -vacche 

23. pälam | ba-palam | bamäna || -pada-suka | ya-utta , rijje 

235. nänä,-mani-kana  ya-rayana || -vimala?)-ni ,unovi | = 
ya-bhisan | ta3)-virai | ya®)-visit,tha-lattha | -samthiya | -pa- 
sattha || -ävid , dha-vira  -valae 

286. niuno | viya-misi  misinta || -viraiya -visittha®) | -su= 
silit tha5) | -samthiya | -pasattha || -äviddha-vira | -valae 

237. kim bahu,nä kap,parukkha || e viva, alamki || ya- 
vibhü | sie nar  inde®) 

233. abbha-pa | dala-pin  gal’-ujja | lenam 

239. avirala,-sama-sahi  ya-canda||-mandala, -samappa | = 
bhenam 

24. mangala -saya-bhat  ti-cheya || -cittiya -khinkhini | - 
mani-hemajäla | -viraiya | -parigaya | -peran | ta-kanaga | - 
ghantiya-payaliya’)-sui-suha,-sumahura ||-saddä,la-sohi ‚enam 

241. sa-payara -vara-mut,ta-däma || -lamban  ta-bhü- 
8a | nenam 

242. narinda | -väma| -ppamäna || -runda-pa, rimanda| = 
lenam 

43. siyä| yava-vä | ya-varisa || -visa-do sa-näsa, nenam 

44. tama-raya,-mala-bahu  la-padala || -dhädana | -pa= 
bhäka | renam 


1) statt muddiya nach 165. 2) mahariha gestrichen. 3) statt 
misimisinta. 4) susilittba gestrichen. 5) umgestellt. 6) oder 
naravai. 7) kinikininta gestrichen. In diesem Verse sind die Mittel: 


glieder viertaktig, oder, wenn sie als zweitaktig gefasst werden, was wegen 
der vorhandenen Cäsur zulässig, so hat von den ungeraden Takten immer nur 
einer um den andern die sonst gesetzmässige Form ähnlich 395. 


— 241 — 
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45. vairä| maya-vat, thi-niuna || -joiya, -atthasa | hassa- 
va, ra-kanca || na-salä | ga-nimmi | enam 

%46. niuno | viya-misi misinta || -mani-raya | na-süra | - 
mandala| -vitimira | -kara-nig | gay’-agga | -padihaya -puna- 
ravi | -paccä padanta | -cancala,-mirii | -kavayam|, vimo: 
ya, enam !) 

37. dharijjamäne,na äya || vatte,na räya| mäne?) 

248. cau-cä  mara-vä la-viiy’ | -ange 

249. cauhi ya, pavara-gi  ri-kuhara || -vivarana -su= 
muiya | -niruvaha | ya-camara | -pacchima| sarira || samjä  ya- 
samga, yähim 

250. amaliya| -siya-kama | la-nimmal’3) || -ujjali ya-Ra- 
yaya | -giri-siha  ra-vimala | -sasi-kira | na-sarisa || -kaladho | » 
ya-nimma ,lähim 

251. pavanä  haya-cava la-laliya || -*taran, ga-hattha | - 
naccan ta-vii | -pasariya,-khiro | daga-pava ra -sägar’ || - 
uppü ,ra-canca | lähim 

252. %)tavanijj  -ujjala, -vicitta || -dandä hi cämarähim 

253. samiddha, -räyaku | la-sevi yähim 

254. suha-si | yala-vä | ya-viiy’ | -ange 

255. dhavala-ma  hä-me ha-nigga|| e viva, gaha-gana | - 
dippan ‚ta-rikkha | -tärä -ganäna | majjhe, sasi vva || pija= 
dam;säne na, ravai 

256. Anjana | giri-kü, da-sanni || bham gaya, vaim5) du .- 


rüdhe 
$ 49 (Auszug des Königs). 
257. I. sotthiya  -sirivac  cha-nandi ||yävat, ta-vaddha | = 
mänaga, -bhaddä || sana-kala | sa-maccha ‚-maurä$) 
!) Conjectur für vigimuyantenam. 2) Conjecetur für viräyante. 
3) Text vimal'. 4) Anfang weggelassen und cämarähim von weiter 


unten hierhin gesetzt, um es in einen Vers zu bringen. 5) naravai, das 
schon im letzten Verse steht, gestrichen. 6) Conjectur für dappapä. 


—_ 242 — 
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258. II. vä-’ud dhuya-vija | ya-veja | yanti 
cf. Jn 122. 
259. III. veruli, ya-bhisan | ta-vimala | -dandam 
260. palamba | -koren, ta-malla || -dämo | vasobhi || yam 
can, da-manda, la-nibham 
261. samüsi,yam vima,lam äya, vattam 
262. pavaramı simhä| sanam ca || !Jmani-raya| na-päya | - 


pidham 
VI. (Pferde.) 


263. harime; lä-mau  la-malliy | -acchä?) 
%4. cancuc  ciya-lali, ya-puliya || -cala-cava | la-canca | = 


VN. (Elephanten.) 
265. ucchan ga-visä  la-dhavala -dantä?) 
266. kancana | -kosi | -pavittha | -dantä?) 
267. (kancana | -mani-raya  na-bhüsi | yänam) 
VII. (Wagen.) 
268. sa-cäva, -sara-paha | ran’-äva || rana-bhari | ya-ju= 
ddha  -sajjä 2) 
269. pinaddha-gevej ja-vimala || -vara-bad | dha-cindha - 


pattä?) 
850 (rep. No. 231, 232). 


270. abbhahi, yam rä| ya-teya | -lacchi € dippa | mäne 
$ 52. 

271. savva-tu  diya-sad , da-sanni | näe?) 

272. mahayä, vara-tudi ya-jamaga || -samaga | -ppaväi = 
enam 

273. sankha-pa | nava-pada| ha-bheri || -*)kharamuhi, -hu= 
dukka | -dunduhi?) -muinga) || -niggho |sa-näi | ya-rave) 

I) vara gestrichen. 2) Gen. in Nom. veräudert. 3) in den 


Nom. gesetzt. 4) jhallari gestrichen. 5) umgestellt und murava 
davor gestrichen. 


— 243 — 
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$ 58. 

27. gämä| gara-naga | ra-kheda || -kabbada | -madamba | - 
donamu , ha-pattan’ | -äsama****1) || -samvä  ha-sanni | vesä 
$ 54. 

275. haya-he siya-hat  thi-gulugu | läiya | -raha-ghana || - 
ghana-sad, da-misa,enam 

276. mahayä kalakala -ravena||ya janas| sa?) pfra | yante 

277. sugandha | - vara-kusu | ma-cunna || -uvvid  dha-vä- 
sa3) || -kavilam|, nabham ka|rente 

278. kälä | guru-kun , durukka || -türuk ‚ka-dhüva | -niva= 
he, na jiva | -logam i, va väsa | yante| samanta || o khu- 
bhi ya-cakka  välam 

$ 55 (rep. No. 37). 
279. S)cintiya -patthiya  -viyäni yähim 
280. sadesa ‚-nevac| cha-gahiya  -vesä®) 
$ 56. 

281. T)parimiya -bala-viri|ya-teya || -mähap pa-kanti|- 

Jutte 


282. saraya-na | va-tthani | ya-mahura || -gambhi | ra- 
kunca || -niggho | sa-dundu | hi-sare 8) 
283. **** phuda-visa| ya-mahura || -gambhi | ra-gähi | yäe 


284. savvak khara-san  niväi yäe 


285. angaya,-kundala, ga°)-ganda || -yala-kan napidha| - 


$ 62. 

286. kanaga-pu laga-nigha | sa-pamha -gore 
$ 72. 

297. parüıdha | -naha-ke ‚sa-kakkha, -romä1P) 
1) nigama passt nicht in den Vers. 2) mahurenam gestrichen. 
3) renu gestrichen. 4) turukka geschrieben. 5) ingiya gestrichen. 
6) in den Nom. gesetzt. 7) Text aparimiya. 8) Text ssare. 
9) Text kuudala. 10) Text romäo; ein päthäut. hat mamsu statt 


kakkha, woraus hervorgeht, dass das Ganze urspr. masc. war. 
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$ 166. 
288. sankh’!)-ä yamsa-ta  la-vimala || -solliya | -munäla | - 
dagaraya| -tusära || -gokhi | ra-hära, -vannä 
2. Kalpa-Sütra (No. 289-397). 
$4 rep. No. 120, 1215 — $ 9 rep. No. 60, 61. 
$ 14. 
289. Erä| vana-vä,hane su, rinde 
2%. Soham | ma-vadim | sage vi, mäne 
$& 15 rep. No. 122, 123, 124, 125, 126. 
$ 32 (In 21). 
291. abbhin| tarao, sacitta, -kamme 
292. bähira,o dumi, ya2)-ghattha| -matthe 
293. vicitta, -ullo  ya-citti ya-tale 
29. mani-raya, na-panä| siy’-andha| yäre cf. No. 405. 
295. bahu-sama -suvibhat  ta-bhümi | -bhäge 
rep. No. 23. 24. 
296. rattam| suya-sam, bue sunramme rep. No. 4. 
297. sugandha -vara-kusu| ma-cunna ||-sayano vayära| - 


kalie . cf. No. 404. 
$ 33 (Elephant). 


298. hära-ni, kara-khi| ra-säga || ra-sasan  ka-kirana | - 
dagaraya| -rayaga-ma || häse | la-pandu | rataram 3) 

299. samäga | ya-sugan |, dha-däna || - väsiya , -kavola- 
mülam 

300. surinda®) -kunjara | -vara-ppa | mänam 

1. picchai, sajala-gha | na-vipula || -jalahara  -gajjiya|| - 
gambhi| ra-cäru, -ghosarn 

302. ibham su,bham sav va-lakkha || na-kayam biyam 
va, rorum 


1) Text sankha. 2) Text dümiya. 3) verbessert nach $ 85. 
4) Text devaräya. 


49 Indische Aypermetra und hypermetrische Texte. 


$ 34 (Stier). 

sos. ta01) dha, vala-kama  la-patta || -payarä | irega | - 
rüva, -ppabham pa | hä-samu , daova | häre,hi savva || o 
ce,va diva, yamtam 

304. aisiri,-bhara-phil  lanä-vi || sappan , ta-kanta || -so- 
han, ta-cäru  kakuham 

305. tanu-sui, -sukumä | la-loma || -niddha | -cchavim thi |= 
ra-su bad  dha-mamsa | lovaci  ya-lattha || -suvibad , dha-sun- 
dar’ | -angam 

306. picchai ghana-vat; ta-lattha || - ukkit  tha-tuppa || - 
pupph'-ag | ga-tikkha | -singam 

307. samäna -sohan | ta-suddha | -dantam 

308. vasaham | amiya-gu  na-manga  la-muham 

& 35 (Löwe). 

309. thira-lat, tha-paut  tha-vatta2) || -susilit, tha-tikkha ||- 
dädhä | -vidambi , ya-muham rep. No. 298. 

310. parikam  miya-jac| ca-kamala || -komala | -pamäna || - 
sohan ‚ ta-lattha | -uttham 

sı1. ratt’-up| pala-pat ta-mauya || -sukumä, la-tälu || - 
nillä  liy’-agga  -jiham 

312. müsä |, gaya- pava ra-kanaga || -täviya -ävat | tä- 
yanta-vatta | -tadi-vima | la-sarisa | -nayanam 

313. visäla|-pivara -varoru®) | -padipun |, na-vimala;|- 
khandam 

314. picchai, sä gä | dha-tikkha  -nakkham®) 

315. siham| vayana-si,ri-palla || va-palam ba5)-cäru, - 


jiham 
1) puno gestrichen. 2) pivara gestrichen. 3) B liest varoru. 
4) Text tikkhagga-naham. 5) Text pallava-patta; eine Variante 


hat palamba statt pallava. cf.No. 311. 
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8 36 (Ort). 

316. tao pu,no pun,na-canda, -vayanä 

317. uccä |, gaya-thäna-lattha || -samthiya!) -pasattha | - 
rüvam 

318. supait  thiya-kana | ga-kumma || -sariso | vamäna | - 
calanam rep. No. 116. 

319. kamala-pa  läsa-su  kumäla || -kara-cara  na-koma || 
la-varan  gulim *,*** 

3%. gayavara | -kara-sari | sa-piva| rorum 

31. cämi,kara-rai ya-meha || lä-jut ta-kanta ||-vitthin |» 
na-soni, -cakkam rep. No. 102. 

322. näbhi,-mandala | -visäla2) || -sundara?) -pasattha | - 
jaghanam 

323. karayala -mäiya -pasattha 3) -majjham 

324. nänä-mani-kana ga*)- vimala || - 5)äbhara  na-bhü- 
sa || na-virä  iy’6)-ang’-u | vangim 

335. hära-vi,räyan,ta-kunda || -mäla-pa rinaddha | -ja- 
lajala jalinta |] -thana-juya | la-vimala | -kalasam 

326. äiya, -pattiya, -vibhüsi || enam | ca?) subhaga | -jäl’- 
uj,jalena| muttä,-kaläva |enam®), urattha |-dinä ra-mäli | - 
yä-vira iena || kantha-ma | ni-sutta |enam°) 

327. kundala -juyal’-ul | lasanta || -amso | vasatta || -so- 
bhan ta-sappa |, bhenam 

328. sobhä| -guna-samu | daena || änana  -kudumbi , enam 

329. *******0**ka (| mala-paj,jalanta || -kara-gahi  ya- 
mukka |-toyam 


330. lilä -väya-ka, ya-pakkha enam 


1) Text samthiyam. 2) umgestellt. 3) tivaliya gestrichen. 

4) rayana gestrichen. 5) mahätavanijj' gestrichen. 6) virälya. 

7) Text vibhüsiepa. 8) Text kaläveyam. 9) Text °ena ya. 
—_ 217 — 
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s31. suvisada  -kasina-gha | na-sanha || -lamban | ta-kesa | - 
hattham 

332. pauma -ddaha-kama | la-väsi; ni!)-sirim 

s33. picchai , Himavan ta-sela | -sihare 

334. disä, ga, indo ru-piva || ra-karä | bhisicca | mänim 

$ 37 (Guirlande). 

836. anuvama?)|,-gandhe,na?) dasa di || säo |, vi väsaj=- 
yantam 

336. savvo uya-sura | bhi-kusuma®) || -vilasan | ta-kanta ||- 
bahu-van na-bhatti | -cittam 

397. chappaya | -bhamara-ga | na-gumagu || mäyan | ta5)- 
desa | -bhägam 

sss. dämam; picchai, nabh’anga||na-talä u ova,yantam 


& 38 (Mond). 

339. sasim ca, gokhi  ra-phena || - dagaraya | -rayaya- 
ka | lasa-pan | duram su || bham hiya | ya-nayana | -kantam 

30. padipun nam timi ra-nikara || - ghana-guhi | ra-viti- 
mi, ra-karam 

311. pamäna | -pakkhan  taräya | -leham 

32. kumuya-va ‚na-vibo ‚hagam ni || sä-so ,bhagam | su» 
parimat, tha-dappa || na-talo | vamam * | *** 

343. joisa -muha-man dagam ta | ma-ripum 

34. mayana-sa,räpü,ragam sa || mudda-da  ga-püra | = 
gam dum,manam ja | nam dai,ya-vajji | yam pä,yaehi || 


"**r * sosa yantam 


1) Text väsinim. 2) manoharenam gestrichen. Das vorhergehende 
Compositum lässt sich grösstentheils in gaua eintheilen, doch wage ich nicht, 
den Vers wieder her zu stellen. 3) gandheuam. 4) malla-dhavala 
gestrichen. 5) nilinta-gunjanta gestrichen; cf. Aup. 8. $ 4, wo nilinta 
vor gunjanta fehlt. 
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35. picchai, sä gaga,na-manda || la-visä | la-soma || - 
camkam  mamäna -tilagam 
346. rohini -mana-hiya | ya-valla || ham de; vil) punna || - 
candam , samulla |santam 
$ 39 (Sonne). 
847. tao ta ma-padala  -paripphu || dam ce, va teya || sä 
paj jalanta | -rüvam -  rep. No. 129. 
348. **** **** * anka | nam jo, isassa || ambara -tala- 
ppa ivam 
349. hima-pada ,la-galag| gaham ga || ha-gano | ru- 
näya || gam rat ti-viva näsam?) 
350. udayat,thamane | su ** mu || hutta-su |, ha-damsa || = 
nam dun .nirikkha ,rtvam 
851. ratti®) -suddhan ‚ta-duppa || yära- |, ppamadda || - 
nam si, ya-veya -mahanam 
852. picchai, meru-gi,ri-sayaya || -pariyat,tayam vi|- 
sälam 
353. süram, rassi, -sahassa || -payaliya | -suditta *)  sohe 
$ 40 (Banner). 
354. 5)sukkila| -sukumä la6)-ulla || siya-mo ‚ra-piccha | - 
kaya-mud ‚dhayam dha || -yam ahi | ya-sassi riyam 
355. phäliya | -sankh’-an ka-kunda || -dagaraya | -rayaya- 
ka | lasa-pan  durena?)|sihe, na räya || mäne| na räya | mänam 
356. bhittum , gagana-ta,la-manda || lam ce,va vava- 
si,enam 
357. picchai, jana-pic  chanijja -rüvam 
$ 41 (Vase), 
358. nimmala -jala-pun nam utta || mam dip, pamäna | - 
soham 


1) Text devi. 2) (kvacit) vivanäsam; viva®° nach Analogie von viti® 
= vyati; oder vippanäsam. 3) Text ratti. 4) Text ditta. 5) Anfang 
weggelassen. 6) Text sukumäl. 7) matthayatthena gestrichen. 


— 29 — 
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889. kamala-ka, läva-pa,riräya mänarm 

360. padipun  naya-sav va-manga || la-bheya | -samäga | - 
mam pava,ra-rayana | -”**-")ka,mala-tthi | yam naya | na- 
bhüsa || na-karam | pabhäsa | mänam 


wu BERE % 
361. | | 


soma |] -lacchi,-nibhela | nam sav va- 
päva | -parivaj jiyam su || bham bhä,suram si, ri-varam 

362. savvo |, uya-sura | bhi-kusuma || -äsat,ta-malla|- 
dämam 

363. picchai, sä raya| ya-punna  -kalasam 

$& 42 (Lotussee). 

364. punar avi | ravi-kira  na2)- bohi || ya-sahas | sa- 
patta || -surabhita ra-pinja | ra-jalam 

365. jalacara®) -parihat  tha- maccha- || -paribhuj | jamä» 
na || -jala-sam | cayam ma | hantam 

366. %)uppala | -tämara | sa-punda || rio ru-sappa || mäna- 
si ri-samuda || ehi ra, manijja5) -soham 

367. pamuiya®) -bhamara-ga  na-matta||-mahuyari -gan’- 
ukkar’ || -olij jhamäna , kamalam 

368. *)gavviya| -sauna-ga | na-mihuna || -sevij jamäna | - 
salilam 

369. paumini | -patto |, valagga || -jala-bin du-nicaya | - 
cittam 

370. piechai, sä hiya | ya-nayana  -kantam 

31. paumasa,ram sara | ruhäbhi  rämam ’”) 

$& 43 (Ocean). 

372. rayani,kara®)-kira na-räsi || -sarisa-si rivaccha| - 

soham 


1) Text paräyanta oder pasaranta. 2) taruna gestrichen. 3) pa- 
haraka gestrichen. 4) Anfang weggelassen. 5) rüva gestrichen. 

6) Text pamuiyanta. 7) so liest C, was ich nicht notirt habe. 

8) Text canda. 
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373. cauggu na-pavad | dhamäna ||-jala-sam | cayam ca | = 
vala-can | cal’-ucca || -äyaya!)|-pamäna || -kallo  la-lola2) ,- 
toyam 

374. 3) pavanä | haya-cali  ya-cavala || -pägada | -taranga | - 
rangan ‚ta-bhanga | -khokhub, bhamäna | -sobhan  ta-nim= 
mal’ | -ukkada,-ummi?) | -samban ‚dha-dhäva | mäno .ni= 
yatta || -bhäsura | taräbhi rämam 

375. mahä-ma , gara-mac | cha-timi-ti || mimgala | -niru- 
ddha | -tiliyä  bhighäya || -kappüra-phena |, -pasaram 

376. mahä-na| i-turi ya-vega-m || -äyaya, -bhama-gan | - 
gävatta-guppa | män’-uc, chalanta | -pacco ‚niyatta || - bha= 
mamä  na-lola  -salilam 

37. picchai, khiro ya-säya| ram sä°) 

378. säraya -rayanika | ra-soma | -vayanä 

$ 44 (Götterwohnung). 

379. tao pu,no taru,na-süra || -mandala | -samappa || = 
bham dip | pamäna | -soham 

380. uttama  -kancana  -mahäma || ni-samü ,ha-Ö)teya | - 
atthä 7) -sahassa || -dippan | ta-naha-pa | ivam®) 

381. kanaga-pa | yara-lam | bamäna || -muttä | -samujja || = 
la9)-jalan  ta-divva |, -dämaın rep. No. 45. 

332. niccam, sajala-gha | na-viula || -jalahara | -gajjiya | - 
saddä  nunäi | nä de, va-dundu | hi-mahä| ravena | sayalam 
a| vi jiva || -loyam, *püra  yantam 


383. picchai| uvabho | gavam 10) va ||ra-vimä | na-punda | « 


riyam 

1) Text uccäya. %) Text lolanta. 3) padu gestrichen. cf. 
No. 249. 4) saha gestrichen. 5) Conjectur; fiel leicht fort, weil 
sä(raya) folgte. 6) pavara gestrichen. 7) Text attha. 8) Text 
ppaivam. 9) Text samujjalaıp. 10) Text sä säovabhogam, C sä sh: 
vaogabhogavam. 
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$& 45 (Juwelenschatz). 

334. D)kakke| yana-lo,hiyakkha || -maragaya, -paväla | - 
sogan , dhiya-2)ppha | liha-ham  sagabbha | -3)(candappah’- 
inda | nila)-ra | yanehi | mahiyala | -paitthi | yam gaga| - 
na-mandal’ || -antam , pabhäsa | yantam 

85. tungam| meru-gij ri-sanni  käsam 

386. picchai, sä raya | na-nikara -räsim 

$& 46 (Flammen). 

387. %)mahu-ghaya, -parisic , camäna || - niddhü , ma-dha- 
gadha | gäiya,-jalanta || -jäl’-uj jaläbhi rämam 

388. taratama | -joge hi jäla || -payare hi anna || mannam 
i,va anup, pa, innam 

389. picchai, sä 6)jä,la-ujja || lanag’-am,baram va | ka- 
tthai | payantam’) || aive ga-canca la8)-sihim 

8 46. 

390. some, piyadam sane su,rüve 

391. suvine, datthü,na sayana, -majjhe 

392. padibud, dhä hari,sa-pulaiy’ -angi 

$ 56. 
393. sugandha - vara-pan| ca-vanna || -puppho | vayära  - 


kaliyam 
$ 63. 


394. nänä, -mani-raya na-mandi || yam ahi  ya-peccha| = 
nijjam 

395. mahaggha | - vara -pat  tan’-ugga || yam san | ha- 
patta || -bhatti-sa | ya-citta | -tänam 

396. atthara | ya°)-mastı rag’-ottha | yam se | ya-vattha | - 
paccut, thuyam 10)su || mauy’-an | ga-suha-pha ,risagam 


!) Anfang weggelassen. 2) Text phaliha. 3) unsichere Con- 
jectur. 4) Anfang weggelassen. 5) siehe Additions und Corrections. 

6) Text jäl’-ujjalanaga. 7) Text payantam. 8) Text canca- 
lan. - 9) miu gestrichen. 10) Text sumauyan; cf. In 36. 


—_ 232 — 


Indische Hypermetra und hypermetrische Texte. 437 


8 64. 

397. atthan ga-mahä, -nimitta || -sutt’-at|tha-dhära || e 

vivi,ha-sattha | -kusale 
3. Jüätädharmakathä (398-472). 
8 21. 

398. chakkat|thaga-lat tha-mattha ||-samthiya -khambh’- 
ug | gaya-pava,ral)-säla | -bhanjiya,-ujjala | -mani-kana | = 
ga-rayana | -thübhiya  -vidanka | -jäl’-ad  dhacanda |-nijjüh’, - 
antara | -kanayä li-canda | säliya, - vibhatti | -kaliya2)-sa | ra- 
saccha || -dhä’-uva ‚la-vanna | -raie rep. No. 291, 292. 

399. abbhin  tarao, pasattha || -suci-lihi , ya-citta, -kamme 

400. nänä | viha-pan | ca-vanna || -mani-raya | na- kotti, - 
ma-tale 

401. paumala, yä-phuljla-valli ||-vara-pup | pha-jäi||-ullo| = 
ya-citti | ya-tale 

402. vandana -vara-kana ga-kalasa || -sunimiya  -padi- 
pum | jiya-sara | sa-pauma || -sohan ‚ta-dära | -bhäe 

403. payaraga | -lamban  ta-lamba3) || - mani- mut ta-dä- 
ma || -suvirai , ya-dära | -sohe 

404. sugandha  -vara-kusu | ma-mauyat) || -sayano | vayä- 
ra || -mana-hiya  ya-nivvu iyare cf. No. 297. 

405. mani-kira  na-panä | siy’-andha ,yäre cf.No. 29. 

406. kim bahu,nä jui,-gunehi || sura-vara - vimäna || - 
velam ,ba-pavara°) -gharae 

$ 32. 

407. gandho | daga-sit ta-suiya || -sammaj |jiova littam 
$ 37. 

408. sukhaciya | -vara-kana  ga-desa | -bhäge 


1) vara gestrichen. 2) Text kalie. 3) Conjectur. 4) pamhala 
gestrichen. 5) Text vara, was schon vorhergeht. 
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$ 61 (Regenzeit). 

409. lakkhä| rasa-sara| sa-ratta || -kimsuya  -javäku | su= 
ma1)-rat,ta-bandhu | jivaga, -jäi | -hinguli ya-sarasa | - 
kunkuma, -urabbha | -sasa-ruhij ra-inda | govaga| -samappa « 
bhesum 2) 

410. S)ntlup, pala-niya,ra-nava-ku ||sumat)-nava,-sirisa ||- 
saddala | -samappa | bhesum ?) 


411. jacc’an jana-bhin | ga-bheya||-ritthaya, -bhamar’-& 


vali-gava, la-guliya || -kajjala| -samappa | bhesum 2) 
412. phuranta- vijjuya, -sagajji, esum?) 


413 soo. 


| väya-va,sa-vipula || -gagana-pa | risakki| = 
resum?) 

414. nimmala  -vara-vä ri-dhära5)||-payaliya -payanda|- 
märuya,-samäha | ya-samot | tharanta | -uvar’uva ‚ri6)-turi- 
ya | -väsam, paväsi, esum 

415. dhärä  -pahakara -niväya||-nivvavi, ya?) mei ni-tale 

$ 62 (Fortsetzung). 

416. valli-vi | yäne, su pasari || -es’?) un, naesu || so- 
bhag, gam®) uvaga | esum 

417. Vebbhä ra-giri,-ppaväya || -tada-kada | ga°)-ojjha | - 
resum cf. No. 4386. 

418. turiya-pa  häviya,-palotta || -phen’-ä,ulam sa | -ka= 
lusam  jalam va ||hanti,su giri-na  isum 

419. 8ajj-aj juna-ni| va-kudaya || -kandala  -silindha || - 
kalie,su uvava| nesum®) 

420. meha-ra, siya-hat tha-tutthal|-cetthiya | -harisa-va|- 
sa-pamuk, ka-kantha | -kekä,ravam mu || yante,su bara- 


hi, nesum 

!) Text jäsuyana, cf.p. 417n. 5. 2) Text °esu. 3) Anfang 
weggelassen. *) Text navasirisa-kusuma-nava. 5) Text dhärä. 

8) Text uvari uvari. ?) siehe Glossar. 3) Text sobhaggam. 


9) vimukkesu gestrichen. 
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421. UU-vasa -maya-jani| ya-taruna || -sahacara!) |-pa- 
nacci esum 

422. nava-sura  bhi-silin , dha-kunda?) || - kandala-ka- 
lamba | -gandha, -ddhanim mu || yante,su uvava| nesum 

423. parahuya  -ruya-ribhi  ta-samku  lesum 

424. onaya|-tana-man diesu || daddura,-payampi  esum 

425. sampin  diya- bhari | ya-bhamara || -mahukari | -pa- 
hakara | -parilin  ta-matta | -chappaya|-kusumä | -sava-lo, la- 
madhura || -gunjan  ta-desa || -bhäe su, uvava | nesum 

$ 63 (Schluss). 

426. parijhä miya-can , da-süra||-gaha-gana  -panattha ||- 
nakkhat  ta-tära , ga-pahe 

427. indä  uha-bad  dha-cindha || -pattam | si amba ‚ ra-tale 

428. uddi, na-balä | ga-panti || -sobhan  ta-meha | -vande 

429. käran, daga-cak ‚kaväya||-kalaham |sa-ussu  ya-kare 

450. sampat,te pä, usammi, käle 

8 65. 

431. hära-ra iya-uci,ya-kadaga || -khaddaya  -vicitta || 
vara-vala  ya-thambhi , ya-bhuyä 

432. kundala,-ujjo  viy’-äna || nä3) raya,na-bhüsiy’- 
angi?) 

433. dugüla -sukumä la-utta, rijjä 3) cf. No. 203. 

434. savvo uya-sura, bhi-kusuma || -vara%)- mal, la-so» 
bhi  ya-sirä®) 

435. näsä -nisä sa-väya -vojjham 

436. candap  paha-vai ra-veru || liya-vima  la-danda) | - 
kunda-da, ga-raya-a | maya-mahi | ya-phena || -punja-sa | ni» 
käsa-****6) 


1) Text sahacariya. %) Text kundaya und kupdaya, Verwirrung 
zwischen kunda und kudaya. 3) Text hat den Plural. 4) Text pas 
vara. 5) sankha gestrichen. 6) hierauf folgt No. 248. In $ 102 


steht das Comp. vor amayam. 
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437. singhä, daga-tiya, -caukkal) || -caumuha | -mahäpa  » 
hesum 2) 8 67. 

488. oman, thiya-vaya  na-kamala | -nayanä 

$& 92 (Erscheinung eines Gottes.) 

439. väghun  niya-vima | la-kanaga || -payaraga | - va= 
dimsa | ga-pakam, pamäna | -cala-lo la-laliya | -parilam | ba- 
mäna|-nara-maga ra-turaga | -muha-saya | -vinigga’ | -uggin | = 
na-pavara | -mottiya| -viräya | mäna-ma ud’-ukkad’ || -ädo 
va-damsa |, nijjo 

40. anega, -mani-kana, ga-rayana || -pahakara - pari- 
mam | -diya-bhat  ti-citta | -viniut taga-m-anu | guna-ja= 
ni, ya-harisa |-penkho  lamäna | -vara-lali  ya-kundal’|-ujjali  - 
ya-vayana || -guna-jani , ya-soma | -rüve 

441. divv’-o  sahi-paj jal’-ujja || liya-dam | sanäbhi  rämo 

442. udu-lac chi-samat | tha-jäya ,-soho 

448. paittha ,-gandh’-ud  dhuyäbhi rämo 

44. merü| viva naga|-varo vi || guvviya -vicitta, -veso 

$ 112. 
445. pamuiya|-pakki | liyäbhi rämam 
& 122 (Palast). 

446. vä'ud‚dhuya-vija,ya-veja| yanti-padägal|-chattä,icha- 
tta,-kalie 

447. jälan, tara-raya, na-panjar’ ||-ummil,liya vva||mani- 
kana, ga-thübhi  yäe 

448. viyasiya -sayavat ta-punda,rie 

449. anega, -khambha-sa, ya-sanni, vittham 

450. lila, -tthiya-sä  labhanji, yagam 

451. bahusama, -suvibhat ta-niciya ||-ramanij ja-bhümi,- 
bhägam 

452. khambh’-ug,gaya-vai,ra-veil|yä-pari,gayäbhi-rämam 

453. kancana -mani-raya,na-thübhi, yagam 


1) caccara gestrichen. 2) Text °esu. 
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454. nänä, viha-pan, ca-vanna || -ghantä -padäga || -pari- 

man, diy’-agga, -siharam 
& 135 (Ohnmacht). 

455. karayala,-maliya, vva kamala, -mälä 

456. jovvanal)-Jävan na-sunna | -nicchä ya-gaya-si  riyä 

457. pasidhila,-bhüsana -padanta || -khummiya,-samcunn|- 
iya-dhava la-valaya || -pabbhat tha-utta,rijjä 

458. sümä la-vikin na-kesa hatthä 

459. mucchä,-vasa-nat tha-ceya -garui 

460. parasu-ni,yatta, vva campaga,layä 

451. nivvat,ta-mahe, vva inda,latthi 

462. savvan,gehim, dhasatti, padiyä 

& 136 (Erwachen aus der Ohnmacht). 

463. 2) dhärä-parisim, camäna || -nivvavi , ya-gäya -latthi 

464. ukkhe  vana-tä laventa||-viyana ga-janiya ||-väe,na 
saphusi, enam 

465. ante, ura-pari,yanena || äsä siy& sa, mäni 

466. muttä, vali-san, nigäsa || -pavadan ta-amsu || - dhä- 
rä,hi simca || mäni, paoha ‚resum?) 

8 137. 

467. vaddhiya,-kula-vam sa-tantu || -kajje®), niräva ,= 
yakkhe 

468. vasana-sa, ovad,daväbhi,bhüe 

469. vijjula,yä can,cale a,nicce 

Aus der abgekürzten Schilderung der Träume siehe 
Appendix zum Kalpa-Sütra. 

470. änäm iya-cä va-ruila || -samvil liy’agga | -sondam 

471. alli,na-pamä, na-jutta, -puccham 

472. anega,-kudabhi,-sahassa ||-pariman , diyäbhi,rämam 


1) Conjectur. 2) dhärä aus dem Vorhergehenden genommen. 
3) Text paohare. 4) Text kajjamsi. 


Münster i. W., Dec. 1884. Herm. Jacobi. 
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Über das Alter des Rig-Veda. 
Im Rig-Veda VII, 103, 9 wird von den Fröschen gesagt: 


devdhitim jugupur dvädagdsya ritum ndro nd prä minanty ete | 
samvalsare prävrishy ägatäyam laptä gharmä agnuvate visargdm | 


G K übersetzen: »Sie halten ein des Jahres heilige Ordnung, Vergessen nie die 
rechte Zeit, die Männer, Sobald im Jahr die Regenzeit gekommen, die heisse Sonnen- 
glut ein Ende findet.« Ähnlich Grassmann. 

Ich nehme hierbei Anstoss an der Wiedergabe von dvädara mit »Jahr«. Diese 
Bedeutung soll dvädapa zukommen, weil es auch »zwölfteilige bedeuten kann, und 
in dem technischen Ausdruck dvädara stotra (im Gat.Br. und Taitt. Br.) wirklich 
bedeutet. Aber ich möchte bezweifeln, dass dvädara diese Bedeutung haben kann, 
wenn es allein steht, ohne Nennung der Sache, die aus zwölf Teilen zusammen- 
gesetzt ist. Denn es wird dann immer das Ordinale in seiner eigentlichen Be- 
deutung verstanden werden. Und so verstehe ich dvädardsya in unserer Stelle, 
indem ich mäsas ergänze; ich übersetze daher: »die heilige Ordnung hüten sie, 
vergessen nie des zwölften (Monats) rechte Zeit, die Männer.« Daraus ergiebt sich 
für den Rig-Veda ein Jahr, das mit der Regenzeit begann, diesem sichtbarsten und 
im allgemeinen auch regelmässigen Zeiteinschnitt, wonach die späteren Inder das 
Jahr varsha, abda nannten. Man könnte nun einwenden, dass wenn das Jahr mit 
der Regenzeit begann, der Anfang derselben in den ersten und nicht in den letzten 
Monat des Jahres fallen müsste. Aber da man den Anfang der Regenzeit, nament- 
lich bei dem wandelbaren Charakter des Mondjahres, nicht mit Sicherheit voraus- 
bestimmen konnte, so lag es nahe, denjenigen Monat, dessen erste Hälfte noch in 
die trockene Zeit fiel, zum alten Jahre zu rechnen und den ersten ausgesprochenen 
Regenmonat zum neuen, als Anfang desselben. Die Frösche, diese klugen Geschöpfe 
(naras), werden also, und zwar mit Recht, gepriesen, weil sie nie den richtigen 
Monat, den zwölften, und in ihm den richtigen Zeitpunkt vergessen. 

Da das Punjab der Sitz der ältesten, vedischen Kultur war, so müssen wir uns 
seine klimatischen Verhältnisse vor Augen halten. Nun fallen im nördlichen Teile 
des Punjabs, wo allein ein ausgeprägter Monsun eintritt, die ersten Regen gegen 
lönde Junis, ‚also sagen wir etwa um die Sommersonnenwende. Es liegt nun 
nahe zu vermuten, dass diese, ich möchte sagen, wissenschaftlich den Anfang des 
varshäa-Jahres markierte. Und dass dem wirklich so war, lässt sich noch aus einer 
anderen Stelle des Rig-Veda wahrscheinlich machen. Im süryasükta X, 85, 13 heisst 
es nämlich: 

sirryäya vahatilı prägät savitä ydm aväsrijat | 
aghäsı hanyante gdvö 'rjunyoh pary ulıyate || 
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der Ath.V. XIV, ı, ı3 hat folgende Variante: 
maghäsu hanyante gävak phälgunishu vyühyate 


»In Maghä werden die Kühe geschlachtet, in Phalguni wird geheiratet bezw. um- 
gezogen.« Es ist nun, denke ich, ohne weiteres klar, dass wenn von der Hochzeit 
der Sonne, von ihrem Umzug in das neue Haus geredet wird, dieser Zeitpunkt nur 
in den Beginn eines neuen Sonnenumlaufs gesetzt werden kann.! Und da nun ein 
vedisches Jahr, wie wir eben sahen, um die Sommersonnenwende begann, so muss 
dieselbe nach obiger Stelle damals in Phalguni angenommen worden sein. 

Zur Sommersonnenwende in Phalguni gehört der Vollmond in Bhadrapadä ; 
der erste Regenmonat war also Bhädrapada oder Praushthapada, da ja die Sommer- 
sonnenwende mit dem Anfang der Regenzeit, wie wir sahen, zusammenfiel. Eine 
Spur hiervon hat die spätere Zeit noch erhalten in den Angaben der Grihya 
Sütra über den Anfang des Vedastudiums, #fäkarana. Derselbe wird nämlich im 
Gänkh. G.S.4, 5 auf den Anfang der Regenzeit, oskadhinam prädurbhäve, festgesetzt. 
Die Regenzeit, in der jede Beschäftigung im Freien ruht, ist ja die naturgemässe 
Studienzeit, und in ihr halten denn auch die Buddhisten ihren vassa, der freilich 
mehr der Predigt als dem Studium gewidmet ist. Päräskara G.S.2,ı0 verlegt das 
upäkarana auf den Vollmondtag des Grävana, des ersten Regenmonates in Madhya- 
dega im 2. Jahrtausend v.Chr., während um dieselbe Zeit im östlichen Indien und 
einem Teile des Deccan der Monsun schon in Äshädha begann.’ Wenn daher im 
Gobhila G.S. 3,3 das »päakarana auf den Vollmondtag des Praushthapada angesetzt 
wird, obgleich daneben auch die Schuleröffnung mit dem Vollmondtag in Grävana 
bekannt ist, so muss erstere Bestimmung eine durch altehrwürdigen Gebrauch ge- 
heiligte gewesen sein, die man auch dann nicht fallen liess, als der genannte Termin 
längst nicht mehr mit dem Anfang der Regenzeit zusammentraf. Derselbe Termin 
wird auch im Rämäyana III, 28, 54 erwähnt: 


mäsi Praushthapade brahma brähmanänäm vivakshatäm | 

ayam adhyäyasamayah sämagänäm upasthitah || 
Er galt also nachweislich für die Sämavedisten; aber er muss doch allgemeinere 
Geltung gehabt haben. Denn in Anlehnung an diesen alten Brauch haben wahr- 
scheinlich auch die Jaina den Beginn ihrer fajjusard, die dem buddhistischen vassa 
entspricht, auf Bhädrapada su. di. 5 festgesetzt“ Es scheint also die Schuleröffnung 
im Praushthapada als dem ersten Regenmonat in die älteste Zeit, die des Rig-Veda, 
zurückzugehen; denn auch damals schon hat es wahrscheinlich eine officielle Schul- 


1 So auch Weber, Ind. Skizzen p- 76 Note. Aber in den »Vedischen Nachrichten von den Na- 
kshatra« II, 365 ff. ist er wieder davon abgegangen. Der genannten geradezu klassischen Abhandlung 
entnehme ich die meisten auf die Nakshatra bezüglichen Thatsachen, weshalb ich sie nicht in jedem 
einzelnen Falle zu citieren brauche. 

? Dies ersieht man mit einem Blicke aus der Nakshatra-Tafel am Ende dieses Artikels. In der- 
selben ist die von mir für die Zeit des Rig-Veda angenommene Lage der Koluren dem Auge deutlich 
gemacht. Man hat dabei nur zu beachten, dass der Vollmond genau ı80 ® mehr Länge hat als die 
Sonne zu derselben Zeit. 

® Der Unterschied hinsichtlich der Ansetzung der Regenzeit in verschiedenen, derselben Periode 
angehörigen Schriften ist also ein wichtiges bisher noch nicht ausgenutztes Kriterium für die Bestimmung 
ihres Ursprungslandes. 

* Kälakäcärya verlegte ihn auf den vorhergehenden Tag. 
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zeit gegeben, in der das heilige Wissen mündlich überliefert wurde, und für dieselbe 
wird man wohl, wie später, die Regenzeit gewählt haben. In dem Hymnus an die 
Frösche wäre also das räktdsyeva vddati rikshamänak nicht nur ein sach-, sondern 
auch ein zeitgemässer Vergleich. ; ; 

Hat sich in dem eben besprochenen Falle ein veralteter Brauch bis in späte 
Zeit erhalten, in der sich die Himmelslage und damit die Verteilung der Monate 
auf die Jahreszeiten geändert hatte, so werden wir auch noch andere ähnliehe $puren 
in den jüngeren vedischen Schriften erwarten dürfen. In denselben gilt, wie bekannt, 
durchweg Kfrittikä als Anfang der Nakshatra-Reihe. Es finden sich aber vereinzelt 
auch widersprechende Angaben, die jedoch mit der von uns für die älteste Zeit 
angenommenen Lage der Koluren stimmen. So die Bemerkung des Kaushitaki 
Br.V,ı, »dass die zttare phalgü den Anfang (mukham), die pürve phalgü da- 
gegen den Schwanz (?uccham) des Jahres bilden, ! und die des Taitt. Br. ı, 1,2, 8, 
nach der »ebenfalls die fürve phdlguni als die letzte Nacht, jagkanya rätrih, die 
üttare phälguni dagegen als die erste Nacht des Jahres bezeichnet werden« 
(WeberII, 329). Danach können wir also noch bestimmter sagen, dass in der 
ältesten Zeit, aus der wir hier eine Reminiscenz, kein gleichzeitiges Zeugnis haben, 
die Kolur durch Uttara Phalguni ging. 

Wir haben bisher nur von dem varshä-Jahr gehandelt. Es ist aber wahr- 
scheinlich, dass schon damals, wie in dem Indien und Europa des Mittelalters, ver- 
schiedene Jahresanfänge in Geltung waren. So würde das Gegenstück zu dem mit 
dem Sommersolstiz beginnenden varshä-Jahre ein mit dem Wintersolstiz, genau 
sechs Monate früher beginnendes, Aimä-Jahr sein, dessen erster Monat also Phälguna 
war. Erwiesen wird dasselbe durch Taitt.S. 7,4,8,1.2: mikham vä etdt savatsa- 
rdsya ydt phalgunipürnamäsah, und PancavimgaBr. 5,9,9: mukham va etat samı- 
vatsarasya yat phälgunah (Weber II, 329). 

Es liegt nahe, für dieselbe Zeit ein garad-Jahr zu vermuten, da ja im Rig-Veda 
das Jahr öfters einfach mit garad (neben kimä) bezeichnet wird und in historischer 
Zeit das Kärttikädi-Jahr im nördlichen Indien das üblichste ist. Ein solches rarad- 
Jahr musste mit dem Herbstäquinox bezw. dem diesem zunächst liegenden Vollmond 
beginnen. Nun fiel zu derjenigen Zeit, in welcher das Sommersolstiz in Uttara 
Phalguni und das Wintersolstiz in Pürva Bhadrapadä lag, das Herbstäquinox in 
Müla und das Frühlingsäquinox in Mrigagiras. Bei dieser Zeitrechnung war Müla 
also das erste Nakshatra und darauf scheint auch schon sein Name mäla d.h. 
»Wurzel, Anfang« zu deuten, ebenso wie sein älterer Name vzczztau »die Trennenden« 
auf den Anfangspunkt als den Einschnitt in der Reihe hinzuweisen scheint. Das 
vorausgehende, also damals das letzte, Nakshatra ist Jyeshthä. Die Bedeutung 
dieses Namens »die Älteste« entspricht seiner von uns angenommenen Stellung, 
und sein älterer Name Jyeshthaghni,® Taitt. Br. ı, 5, 2, 8, scheint den Stern, Antares, 
zu bezeichnen als den, der das alte Jahr tötet, d.h. schliesst.? — Deutlicher 


1 Dasselbe Brähmaya XIX,3 setzt das Wintersolstiz auf den Neumond in Mägha, verlegt also das 
Sommersolstiz in Maghä, was der Krittikä-Reihe entspricht. 

? Die Schreibung des Ath. V. 6, 110,2: Jyaishthaghni scheint auf irrtümlicher Tradition oder ge- 
suchtem Anklang an den Monat Jyaishtha zu beruhen. 

® Der Taitt. S. 4,4, 10,2 für Jyeshthä gebrauchte Name Rohiyi, der sonst den Aldebaran bezeichnet, 
erklärt sich einfach daraus, dass beide Sterne, Aldebaran und Antares, rotes Licht haben, wie schon 
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aber noch spricht für unsere Vermutung der Name des ersten Monats des sarad- 
Jahres: Ägrahäyana »zum Anfang des Jahres gehörige. Denn so heisst der Monat 
Märgagira, dessen Vollmond in Mrigagiras steht. Da nun damals Mrigagiras das 
Frühlingsäquinox bezeichnete, so musste bei ihm der Herbstvollmond eintreten und 
also der erste Monat Märgagira sein. 

Die drei besprochenen Jahre ergeben folgende Anfangsmonate für die Tertiale, 
caturmäsyani ritumukhäni: 


himä-Jahr: rarad-Jahr: varshä-Jahr: 
I. Phälguna (12) I. Caitra (1) I. Vaigäkha (2) 
II. Äshädha (4) II. Grävana (5) II. Praushthapada (6) 
III. Kärttika (8) III. Märgagira (9) III. Pausha (10) 


Diese Verschiedenheit spiegelt sich nun in den einander widersprechenden vedischen 
Angaben über die cäturmäsya-Feier (Weber 329 ff.) wieder, insofern durch sie alle 
drei obigen Reihen als neben einander bestehend belegt werden. Denn auf den ersten 
Blick erkennt man, dass diese Tertiale von den wirklichen Jahreszeiten gar nicht 
hergeleitet werden können, weil es platterdings unmöglich ist, dass innerhalb einer 
Periode, selbst wenn wir ihr 1000 Jahre und mehr geben, eine Jahreszeit in drei auf 
einander folgenden Monaten begonnen habe, wie thatsächlich für jedes Tertial-Opfer 
angegeben wird. Der hierin liegende Widersinn verschwindet aber, wenn wir an- 
nehmen, dass die in der Epoche des Rig-Veda geltende Zeitrechnung, die drei oben 
nachgewiesenen Jahre, in späterer Zeit für sacrale Zwecke beibehalten wurde, wie 
ja auch sonst praktisch veraltetes im Ritus weiterlebt. Unter dieser Voraussetzung 
löst sich also die scheinbare Verwirrung in tadellose Ordnung auf. 

Die vorgetragenen Combinationen weisen, meines Erachtens, für die älteste 
Zeit, die des Rig-Veda, untrüglich auf eine Lage der Koluren, wie wir sie oben 
angegeben haben. Die spätere vedische Zeit hat eine Correction, bestehend in der 
Verlegung des Anfangspunktes aus Mrigagiras in Krittikä, vorgenommen, und gerade 
dieser Umstand verleiht ihrer Bestimmung eine aktuelle Bedeutung: sie muss für 
die Zeit der Correction ungefähr richtig gewesen sein. Nun lag das Frühlingsäquinox 
in Krittikä, und das Sommersolstiz in Maghä, wie aus der folgenden auf Whitney, 
Sürya-Siddhänta p. 211, beruhenden Nakshatra-Tafel zu ersehen ist, gegen 2500 v.Chr. 
Um einem Beobachtungsfehler jener primitiven Astronomen Rechnung zu tragen, 
mag die Unsicherheit dieses Datums fünf Jahrhunderte nach beiden Seiten betragen. 
Die Angabe des Jyotisha über die Lage der Koluren ist viel später: sie entspricht 
dem 14. oder ı5. Jhd. v. Chr. und zeugt von einer abermaligen Feststellung der- 
selben. Aber das fällt jetzt weniger ins Gewicht, die Hauptsache ist, dass die 
eigentlichen vedischen Texte eine offenbar zu ihrer Zeit richtige, daher im Jyotisha 
erst corrigierte, Festsetzung der Koluren enthalten, die uns wenigstens an die 
Schwelle des dritten vorchristlichen Jahrtausends zurückführt. Und bedeutend älter 
ist die für den Rig-Veda erschlossene Lage der Koluren, die, wie unsere Tafel zeigt, 
gegen 4500 v. Chr. der Wirklichkeit entsprach. In diese Zeit können wir allerdings 
kaum den Rig-Veda ansetzen, aber wohl die Anfänge der Kulturperiode, als deren 


Ptolemäus aufgefallen ist. Und ich glaube, aus dem Vorkommen zweier Rohinis, der schönsten Sterne 
unter den Nakshatras, die obendrein noch den Schluss der beiden Hälften des Mondlaufes markierten, 
erklärt sich die bekannte Mythe, dass Soma, der Mond, nur bei ihr gewohnt habe. 
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reifes, vielleicht sogar spätes Erzeugnis die Lieder des Rig-Veda auf uns gekommen 
sind. Diese Kulturperiode hat sich also etwa von 4500 bis 2500 v. Chr. erstreckt, 
und wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn wir die uns erhaltene Sammlung von 
Hymnen der zweiten Hälfte dieser Periode zuschreiben. 

Wir haben bisher nur von einer Folge der Präcession gehandelt, der Änderung 
der Koluren. Eine andere Folge ist, dass mit der allmählichen Veränderung des himm- 
lischen Äquators auch sein Nord- (und Süd-) Pol sich fortbewegt und zwar in ca. 
26.000 Jahren einen Kreis von 23'/a Graden Radius um den festen Pol der Ekliptik be- 
schreibt. Badurch rückt langsam ein Stern nach dem andern dem Nordpol näher und 
wird Nord- oder Polarstern. Diese beiden, jetzt synonymen Benennungen wollen wir so 
unterscheiden, dass wir mit Nordstern den jeweilig dem Pol am nächsten stehenden 
helleren Stern bezeichnen, mit Polarstern aber nur einen solchen, dessen Entfernung 
vom Pol so gering ist, dass er für alle praktischen Zwecke als stillstehend (dArwva) be- 
trachtet werden kann. In der folgenden Tafel! sind die Nordsterne von 5000 v.Chr. bis 
2000 n. Chr. verzeichnet; bei jedem Stern ist seine Grösse angegeben, seine kleinste 
Entfernung vom Nordpol und die Zeit derselben. 


ı Draconis 3.0 Grösse 4° 38° Poldistanz 4700 v. Chr. 
[3 > 3.3 2 o 6 > 2780 >» >» 
x > 3.3 > 4 44 > 12900 » > 
ß Ursae minoris 2.00 >» 6 28 » 1060 >» » 
& Ursae minoris 20 > o 28 » 2100 n. Chr. 


Man ersieht aus den angegebenen Poldistanzen, dass nur zwei Sterne, nämlich 
a Draconis und « Ursae minoris (unser Polarstern) den Namen Polarstern verdienten, 
da die übrigen zur Zeit ihrer kleinsten Entfernung vom Pol einen ‚Ausschlag von 
9 Grad und mehr hatten, wodurch sie sich jedem Beobachter, besonders bei niedriger 
Polhöhe, sofort als bewegliche zu erkennen geben mussten. 

Mit diesen Thatsachen stimmt überein, dass bei den Alten die Bezeichnung 
Polarstern nicht volkstümlich war und die Schiffer sich nicht nach einem bestimmten 
Stern richteten, sondern die Griechen nach dem grossen, und die Phönicier nach 
dem kleinen Bär;? ferner, dass die indischen Astronomen keinen Polarstern nennen, 
und endlich, dass europäische Schriftsteller im Mittelalter wohl den Nordstern er- 
wähnen, ihn aber noch nicht als Polarstern bezeichnen, da damals unser Polarstern 
noch ungefähr 5 Grade vom Pol entfernt stand. 

Wenn nun im indischen Hochzeitsritual der Polarstern (und zwar als unbeweg- 
licher dAruva bezeichnet) Verwendung findet, so muss der Gebrauch, obgleich er 
erst in den Grihya Sütra registriert wird, in eine sehr alte Zeit zurückreichen, in der 
es einen wirklichen Polarstern gab. Nach unseren obigen Bemerkungen kann es nur 
«Draconis gewesen sein. Dieser Stern stand über fünf Jahrhunderte dem Pole näher, 
als jetzt unser Polarstern; er war daher lange genug Polarstern in des Wortes engerer 
Bedeutung, um von den Indern als solcher erkannt zu werden und fest mit ihren 


! Diese Tafel hatte mein College Küstner, Professor der Astronomie, die Güte für mich zu be- 
rechnen. In ihr ist auf die Eigenbewegung der betreffenden Sterne Rücksicht genommen. 

? Aratus, Phaen. 37-39 und Eratosthenes, Katasterismi erwähnen allerdings einen Stern unterhalb des 
Jierecks des kleinen Bären (wahrscheinlich a, nicht &) als Polos, um den sich das Himmelsgewölbe drehe. 
Doch scheint er in der übrigen Litteratur nicht beachtet zu werden. 
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Anschauungen und Gebräuchen zu verwachsen. Zudem war seine Lage derart, dass 
sie zu seiner Erkennung als ruhender Pol, um den die übrigen Sterne sich im Kreise 
drehten, führen musste und seine Auffindung erleichterte. Er steht nämlich gleich- 
weit von den Ecken eines etwas unregelmässigen Vierecks entfernt, das gebildet 
wird von ı und « Draconis, 8 Ursae minoris (nach dem Pet. Wb. uttänapäda genannt) 
und X Ursae maioris (bei welchem Stern Alcor-Arundhatt steht, der ebenfalls der 
Braut gezeigt wurde). 

Müssen wir also x Draconis als den dAruva der vedischen Periode betrachten, 
so ergiebt sich aus obiger Tabelle, dass dies einige Jahrhunderte vor und nach 
2800 v. Chr. zutraf. Diese Zeit fällt nahezu mit derjenigen zusammen, welche wir 
oben aus dem Stand der Koluren für die Brähmaga-Periode, vielleicht für deren 
Anfang, erschlossen haben. So stimmen beide auf verschiedenen Wegen gefundenen 
Resultate überein und bestätigen gegenseitig ihre Richtigkeit auf das erwünschteste. 

Manche werden zu diesen Resultaten wohl den Kopf schütteln, weil dieselben 
zu sehr der jetzt ziemlich allgemein verbreiteten Ansicht widersprechen. Aber worauf 
beruht die gemeine Ansicht? Doch wohl hauptsächlich auf der Zerlegung der 
vedischen Zeit in mehrere einander ablösende Litteraturperioden und der ziemlich 
willkürlichen Schätzung ihrer Dauer. M. Müller nimmt für die letzten drei seiner 
vier strata vedischer Litteratur, um ja nicht zu hoch zu greifen, einen Minimalsatz 
von 200 Jahren an. Aber es ist leicht einzusehen, dass dieser Satz weit unter dem 
Minimum des möglichen Zeitraums bleibt, während dem in Indien eine Litteratur- 
gattung sich entwickeln, vervollkommnen, ausleben und überleben konnte, um dann 
einer neuen Richtung schliesslich Platz zu machen. Denn ein Brähmapa beispiels- 
weise konnte doch nur so, dass es von einem sich allmählich erweiternden Kreise 
von Brahmanen auswendig gelernt wurde, Verbreitung finden, was bei der Grösse 
des-Landes gewiss lange Zeit in Anspruch nahm. Jeder, der ein solches Werk kannte, 
wurde sozusagen ein Exemplar desselben, und zwar, um im Bilde zu bleiben, ein 
beschriebenes, in das kein neueres Werk nachgetragen werden konnte. Und nun 
inussten doch mehrere solcher Werke eins das andere verdrängen, ehe die betreffende 
Litteraturgattung sich ganz ausgelebt hatte. Ich behaupte, dass für einen solchen, 
wegen der besonderen Verhältnisse im alten Indien äusserst langsamen, Prozess eher ein 
Jahrtausend als Minimum angesetzt werden darf, besonders wenn man berücksichtigt, 
dass in der historischen Zeit die Litteraturart der klassischen Periode sich über ein 
Jahrtausend fast unverändert erhält. 

Doch ich will diese allgemeine Erörterung nicht weiterspinnen, um nicht die 
Grenze des mir zugemessenen Raumes zu sehr zu überschreiten. 

Schlussbemerkung. Die vorstehend mitgeteilten Untersuchungen hatte ich 
abgeschlossen und bereits andern davon mündlich Mitteilung gemacht, ehe ich von 
Herrn Bal Gangadhar Tilaks zu demselben Resultate führender Arbeit Kenntnis 
erhielt, und sie sind in der jetzigen Form niedergeschrieben worden, ehe mir dessen 
Summary of the principal facts and arguments in »The Orion« zu Gesicht kam. 
Iadem ich also ausdrücklich Herrn Tilaks Priorität für die Veröffentlichung anerkenne, 
glaube ich doch meine Untersuchungen mitteilen zu sollen, da trotz der Überein- 
stimmung im Hauptresultate wir im einzelnen doch jeder verschiedene Wege ge- 
gangen sind. 

Hermann Jacobi. 
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Länge der Leitsterne der Nakshatra zu verschiedenen Epochen. 


Sternname 
27 jAwini ..... 13093 6° 70 | 353083 | 341004 | 32831 | 315064 | 8 Arietis 
28 Bharapi.... . 26.90 19.67 6.80 | 354.01 341.28 | 327.61 | @ Muscae t 
ittikä 2. 0... Ih , # ; $ i ' 
1 | Kriei 39.97 | 3274 | 19.87 | 7.08 | 354.35 | 341.68 | m Tawi Der vedische Kalender und das Alter des Veda. 
2 Rohint ...... 49-75 42.52 | 29.65 16.86 4.13 | 350.46 Aldebaran 
3 | Mrigagiras ... 63.67 ! 56.44 43.57 | 30.78 | 18.05 5.38 | A Orionis Von 
4 |ÄArdä...:.. 68.71 61.48 48.61 35.82 22.09 9.42 Beteigeuze 
5 | Punarvasu..... 93.23 86.00 | 73.13 6034 | 47.61 34.94 Pollux i Hermann Jacobi. 
6 | Pushya ..... 108.70 | 101.47 | 88.60 75.81 63.08 50.41 | & Cancri a 
era 11233 | 10g.ıo | 9223 | 7944 | 66:71 | 5404 | ® Hydrae | j Professor Oldenberg hat oben Bd. XLVII, S. 629 ff. die von 
8 |Maghä ..... | 129.81 | 122.58 | 109.71 | 96.92 | 84.19 | 71.52 | Regulus | , mir im „Festgruss an Rudolf von, Roth“ S.68ff. und in den Nach- 
9 | P. Phalguni. ...| 141.25 | 13402 | 121.15 | 108,36 | 95.63 | 82.96 | & Leonis | richten der Gött. Ges. d. Wiss., phil.-hist. Classe, 1894, S. 106 ff. 
10 .| ü. Phalgunt .. | 151.61 | 144.38 | 13151 rıara 105.99 | 93.32 | 8 Leonis | dargelegten Gründe für ein sehr hohes Alter der indischen Oultur 
u te | ınaas | 166.22 | 153.35 | 140.56 | 127.83 | 115.16 | 3 Coni vom entgegengesetzten Standpunkt aus eingehend besprochen und 
12 |Cir 222... | 183.81 | 176.58 | 163.71 | 150.92 | 137.19 | 125.52 | Spica | die in der letzten Generation zu allgemeiner Annahme gelangte 
13 Ivan .2.... | 184.20 | 176.97 | 164.10 | 151.31 | 138.58 | 125.91 | Arcturus | Ansicht als richtig zu erweisen gesucht. Ich hatte aus verschiedenen 
| ’ 5 j \ [ij 8 B . R . 
14 | Visäkhäd..... 211.00 | 203.77 |. 190.90 | 178.11 , 165.38 | 152.71 | ı Librae vedischen Angaben geschlossen, dass in der ältesten Zeit das indische 
1 I rs 2 . [2 - 
15 | Anurädhä. ... | 222.57 | 215.34 | 202.47 | 189.68 | 176.95 | 164.28 | & Scorpionis | Jahr mit Bhädrapada, Märgasira oder Phälguna begann, und dass 
16 | Jyeshthä | 229.73 | 222.50 | 209.63 | 196.84 | 183.11 | azuaa| Antares erst im Laufe der Brähmana-Periode eine jüngere Jahreseintheilung 
17 | Mila 222... 244.55 | 237.32 | 224.45 | 211.66 | 198.93 | 186.26 | % Scorpionis eintrat, nach welcher der Anfang des Jahres auf Srävana, Kärttika 
I a . . . . . . 
18 | P. Ashädhä..... | 254.53 | 247.30 | 234.43 | 221.64 | 208.98 | 196.24 | d Sagittari | oder Mägha fiel. Diese in beiden Perioden um ein viertel oder 
ı9 | U. Ashädha. .. | 262,35 | 255.12 | 242.25 | 229.46 | 216.73 . 203.06 | 0 Sagitarü 3 halbes Jahr auseinanderliegenden Jahresanfänge bezog ich auf drei 
205 -Abkijkin 2,24, 265.25 | 25802 | 245.15 | 232.36 | 219.63 | 206.96 | Vega der 4 ausgezeichneten Punkte des Sonnenlaufes, die Solstitien und 
2, Gravatar 20.08 a rs a an en Alaır Aequinoktien, und berechnete daraus für die beiden Perioden als 
is \ ‘ ini ee . 
a Bed m se Bo a a ee Bes ‘ ungefähre Anfangstermine 4500 und 2500 v. Chr. Oldenbergs 
232, ORmBBBR] 22] a2m88 31432 | Bas.) ARTE] 27R0S Fe AA Polemik richtet sich zunächst gegen die Grundlage meiner ganzen 
5 PFARTREEESS EN EREFARTN FREIEN ET TERESFEN : | PT : : B 
24 | P. Bhadrapadä . | 333.45 | 326.22 | 313.35 | 30.56 | 287.83 | 275.16 | a Pegasi Beweisführung. Er leugnet, dass die alten Inder eine Kenntniss 
25 | U. Bhadrapadä . | 349.13 | 341.90 | 329.03 | 316.24 | 303.51 | 290.84 | « Andromedae j vom Laufe der Sonne unter den Sternen, also mit Bezug auf die 
26 | Revati..... 359.83 | 352.60 | 339.73 | 326.93 | 314.21 | 301.54 | & Piscium | Naksatra, besessen hätten. Die Naksatra hätten nur dazu gedient 
| L3 e) “ $; 5 S ’ 
— — L den Lauf des Mondes festzulegen. „Ich weiss mich in der That 
: 8 ” i ER 
Hilfstafeln keiner Stelle aus der älteren Litteratur zu erinnern — in jüngeren 
I. " IL. | Texten wie der Maitr. Upanisad, dem Nidänasütra (bei Weber, 
Grade Jahre Grade Jahre | Jahre Grade | Jahre Grade j Nax. II, 285) und dem Jyotisa verhält sich dies begreiflicherweise 
o o ° o : J 14 
"ern; T= 5a 190: —' 1428 690. =, 77208 anders — wo von der Stellung der Sonne bei dem einen oder 
6: eh = 256 oo = 8.96 2 R ; 
als m | ne 2 A Bei ; andern Naksatra die Rede wäre; immer handelt es sich nur um 
= = = P 00 = 10.2 | . 
5 A 2 ee ER BER 586 n Ri | den Mond“ (8. 630). Daraus folgert er, dass, wenn die alten Inder 
= 312 = i = 5 = s E Ä 3 ze n & R 
5 5 = | _ Ei | die Reihe der Naksatra mit Krttikäs begannen, sie dies nicht des- 
5 = 390 m = 859 500 = 6.40 1000 = 12.80 | ° 5 , > ;’ 
6 46 FRE, | | 2 halb gethan hätten, weil sie das Aequinox in Krttikas verlegten. 


Note. Dieser Tafel liegt die von Whitney, Sfirya-Siddhänta, für 560 n. Chr. gegebene zu Grunde. Denn die Naksatra dienten 3, DU. ZUF Ortsbestimmung des Mondes, 

Die Präcession habe ich nach Bessel berechnet. Die Hilfstafeln dienen zur ungefähren Bestimmung I. der nicht der Sonne. Nun räumt er aber selbst gleich darauf ein, 
Länge für Zwischenzeiten und II. der Zeit für Längen, die zwischen den aufgeführten Tafelwerten liegen. dass man in der alten Zeit „den Solstitien, den Anfangspunkten 
des nördlichen und des südlichen Sonnenlaufs, die lebhafteste Auf- 

N merksamkeit widmete“ (S. 631). Damit ist also zugegeben, dass 
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die alten Inder den Gang der Sonne unter den Naksatra kannten. 
Um nun der natürlichen Folgerung zu entgehen, dass sie zu dieser 
Kenntniss durch Beobachtung der Sonne gekommen seien, erdenkt 
sich Oldenberg folgende Ausflucht: „der Kreis der Naksatra hat 
einen nördlichsten und einen südlichsten Punkt: wer jenen Kreis 
in Verbindung mit dem Sonnenlauf betrachtet, wird die beiden 
Punkte als die der Solstitien erkennen; aber auch ganz ohne jene 
Beziehung konnten dieselben einfach vermöge ihrer Lage nach 
Norden resp. Süden bei den auf die Himmelsgegenden bekanntlich 
immer sehr aufmerksamen Indern Beachtung finden“. Hierbei ist 
zunächst die zu Grunde gelegte Vorstellung unrichtig, dass die 
Naksatra einen Kreis bildeten. Sie stehen nämlich nicht einmal 
annähernd in einer in sich abgeschlossenen, zusammenhängenden 
Linie, sondern theils südlich, theils nördlich von der idealen Linie 
des Sonnenlaufes in mitunter sehr beträchtlichen Abständen. Ihre 
Kette ist an mehreren Stellen zerrissen: zwischen Ardrä und Punar- 
vasu, Phalguni, und Hastä, Citra und Sväti, Asadhä und Abhijit 
oder Sravanä, Sravisthä und Satabhisaj klaffen Lücken von 30, 40, 
ja 50 Graden!). Kein Betrachter des Himmels wird aus so zer- 
streuten Sterngruppen einen Kreis bilden können. Wir können 
also bei einem nicht bestehenden Kreise auch nicht von dessen 
nördlichsten oder südlichsten Punkte sprechen. Dagegen könnte 
das nördlichste und südlichste Naksatra jene Beachtung bei den 
Indern gefunden haben, die nach Oldenberg einen Ersatz für die 
Kenntniss der wirklichen Solstitien geboten hätte. Aber die nörd- 
lichsten Naksatra sind Abhijit resp. Sväti, die südlichsten Müla 
oder Asadhä. Man sieht, dass es ganz andere Naksatra sind als 
diejenigen, welche in der Brähmanazeit die Solstitien bezeichneten. 
Wie man sich auch wenden mag, man wird nicht daran vorbei 
kommen können einzuräumen, dass die Inder ihre Kenntniss der 
Solstitien durch thatsächliche Beobachtung des Ganges der Sonne 
unter den Gestirnen gewonnen haben. Um so weniger werden wir 
dies bezweifeln dürfen, als aus Taitt. Br. I, 5, 2, 1?) hervorgeht, 
dass selbst die vedischen Theologen die Stellung der Sonne zu 
einem Naksatra zu beobachten pflegten. Allerdings hat Oldenberg 
Recht, wenn er Tilaks Deutung zurückweist, als ob es sich in 
jener Stelle um den heliakischen Aufgang irgend eines Naksatra, 
d. h. sein erstes Sichtbarwerden kurz vor Sonnenaufgang, handele. 


1) Wer keine Anschauung davon hat, wie gross ein Grad am Himmel ist, 
mag daran erinnert werden, dass der Vollmond etwa einen halben Grad einnimmt, 
Ein Stück von beiläufig 10 Graden bedeckt die Breite der Hand, wenn man 
bei ausgestrecktem Arm sie nach dem Auge zurückbiegt, so dass man ihre 
Rückseite sieht. Das ist zwar recht ungenau, aber genügt, um eine ungefähre 
Anschauung zu geben. 

2) yat punyam naksatram tad vasat kurvito 'pavyusam. yadä vai sürya 
udeti atha naksatram nai 'ti. yävati tatra süryo gacchet yatra jaghanyam pas$yet, 
tävat kurvita yatkärı syät. punyäha eva kurate. 
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Wenn ich die Stelle richtig verstehe, so handelt es sich um ein 
viel schwierigeres Problem als jene einfache Beobachtung des 
heliakischen Aufganges, nämlich darum, annähernd die Zeit zu be- 
stimmen, während welcher ein gegebenes Nakgatra noch nach Sonnen- 
aufgang, wenn auch unsichtbar, am Himmel steht, ehe es untergeht. 
Das scheint man so gefunden zu haben, dass man den Abstand des 
Naksatra von der Sonne kurz vor deren Aufgange abschätzte und 
wartete, bis die Sonne einen gleichen Abstand vom westlichen 
Horizont erreicht hatte, oder, was auf dasselbe hinausläuft, dass 
man den Abstand des Naksatra vom westlichen Horizont abschätzte 
und wartet bis sich die Sonne um ein gleiches Stück über den 
östlichen Horizont erhoben hatte. Innerhalb dieser Zeit musste 
die vorgeschriebene Ceremonie vor sich gegangen sein. Man wird 
zugeben müssen, dass, wo dergleichen Beobachtungen und Ueber- 
legungen zu den täglichen Obliegenheiten der Brahmanen gehört 
haben, sie die Stellung der Sonne unter den Naksatra aus den 
helakisch auf- oder untergehenden Sternen leicht erschliessen konnten, 
zumal sie, wie wir aus obigen Erörterungen sahen, in der That die 
Stellung der Sonne zu den Naksatra wenigstens in den Solstitien 
und, wie wir gleich sehen werden, auch in den Aequinoktien 
kannten. Die Beobachtung der Frühaufgänge der Gestirne wird 
sonst von den meisten alten Völkern berichtet, ja die Araber haben 
sogar ihre Naksatra später nur zu diesem Zwecke benutzt; es wäre 
also wunderbar, wenn nicht auch die Inder auf dasselbe Verfahren 
verfallen wären, das in einfachster Weise die Zeit des Jahres, wie 
sie der Landmann wissen musste, kennen lehrte. 

Die Kenntniss der Solstitien wird den alten Indern nicht ab- 
gestritten; aus ihr musste die der. Aequinoctien als der zwischen 
den zwei Solstitien in der Mitte liegende Punkte sich eigentlich 
von selbst ergeben. Wir sind aber auf solche a priori-Schlüsse nicht 
angewiesen. Denn im Taitt. Br. I, 5, 2, 6f. werden die Naksatra in 
devanaksatra (Krttikäs bis Visäkhe) und yamanaksatra (Anurädhäs 
bis Bharanı) eingetheilt. Die Götter haben ihren Sitz im Norden, 
die Dämonen und Yama im Süden; so sind mit den Naksatra der 
Götter die der nördlichen Hälfte, mit den Naksatra des Yama die 
der südlichen gemeint. Die Krttikäs liegen auf der Grenze zwischen 
dem nördlichen und südlichen Bogen; sie stehen also im Frühlings- 
äquinox. ÖOldenberg sieht das Alles sehr wohl; er sagt selbst: 
„wenn also das Taittirıya Brähmana die Kyttikäs an die Spitze der 
Göttergestirne stellt, scheint das allerdings im Resultat in gewisser 
Weise auf dasselbe herauszukommen, wie wenn man sie als Zeichen 
der Frühlingsnachtgleiche auffasste. Es fragt sich nur, ob in dem 
allen nicht vielmehr ein ziemlich moderner Einfall zu erkennen 
ist, als eine uralte Theorie, welche der Anordnung der Naksatra- 
reihe zu Grunde gelegen hatte“. S. 631: Es mag ein „ziemlich 
moderner Einfall“ gewesen sein, die nördliche Hälfte der Naksatra- 
reihe den Göttern, die südliche dem Yama zuzuschreiben, und so 
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das devayäna und pitryäna am Himmel zu lokalisiren. Aber um 
dies thun zu können, musste man vorher erkannt haben, dass .es 
eine nördliche und südliche Hälfte gab, und welche Naksatra beiden 
Hälften angehörten. Man musste, mit andern Worten, wissen, dass 
das Aequinox in Krttikäs lag, und weil man es wusste, desshalb 
begann man die Nakgatrareihe mit Krttikäs. 

Es wird hier am Orte sein, einige allgemeine Betrachtungen 
darüber anzustellen, unter welchen Bedingungen die ersten Grund- 
linien des ältesten Kalenders aufgefunden sein werden. So lange 
alle und jede theoretische Kenntniss fehlte, musste man (wie 
M. Barth!) richtig hervorhebt), um die Zeit zu erkennen, aufs 
eifrigste das Zifferblatt der Weltuhr, den Himmel selbst betrachten. 
Diejenigen, welche wegen ihrer Beschäftigung ein lebhaftes Interesse 
daran hatten, genau den jeweiligen Zeitpunkt des Jahres zu kennen, 
die Landleute, werden zuerst eine gewisse Summe von Beobachtungen 
der Vorgänge am Himmel gesammelt haben, aus denen sie die 
praktischen Regeln für ihre Zwecke ableiteten. Diese Bauern- 
regeln sind das Fundament des ältesten Kalenders geworden. Nicht 
aber dürfen wir als dessen Erfinder die vedischen Theologen an- 
seher, deren Sinn ja auf Anderes, Höheres gerichtet war. Zwar 
haben sie in ihrer Symbolik und Mystik viel mit der Vorstellung 
des Jahres operirt; aber für die wirkliche Zeit hatten sie wenig 
Interesse. Es genügte ihnen zu wissen, dass das Jahr 12 Monate 
zu je 30 Tagen, also im Ganzen 360 Tage hatte Fügen wır 
gleich hinzu, dass wahrscheinlich von ihnen die Bezeichnung der 
Monate als Madhu, Mädhava etc. herrührte. Diese allgemeine Be- 
griffe reichten hin, um das Opfer zu ordnen, auch um einige Jahre 
vorwärts und rückwärts sehen zu können. Aber hätte man mit 
einem solchen Kalender arbeiten wollen, so würde man schon nach 
fünf Jahren einen ganzen Monat haben einschieben müssen; nach 
zehn Lustren aber wäre man nun umgekehrt der richtigen Zeit um 
mehr als einen ganzen Monat vorausgeeilt, der dann ausgeschaltet 
werden musste. Auf solche oder ähnliche Weise hätte man sich 
durch Aufstellung von Cyklen allmählich einem richtigen Kalender 
nähern können, und offenbar ‚liegen die Bestrebungen der Brah- 
manen in dieser Richtung. Aber die thatsächliche Entwickelung 
des Kalenderwesens ging andere Wege. Die Benennung der Monate 
nach dem Naksatra, in dem der Mond voll wurde, zeigt, dass man 
die Zeit am Himmel ablas und unbekümmert um gelehrte Schalt- 
methoden das Jahr nach der Beobachtung richtig stellte. So lästig, 
ja unmöglich ein solches Verfahren in unserem Kulturzustande sein 
würde, so angemessen ist es in primitivern Verhältnissen. Denn 
wenn der Ackerbauer die Zeit des Jahres, z. B. für Bestellung 
der Felder oder andere Verrichtungen, wissen muss, liegt es ihm 
offenbar viel näher und ist zudem viel bequemer, sich darüber 


1) Sieheseine Besprechung meines ersten Artikels im Journal Asiatique 1894. 
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einfach durch Beobachtung ihm bekannter Himmelserscheinungen 
zu vergewissern, als über jeden verflossenen Tag genau Buch zu 
führen und dann immer nachzurechnen, ob der erwartete Termin 
endlich eingetreten ist. Trotz den vielfachen zum Theil sehr 
achtenswerthen Bemühungen!) der Brahmanen und ihren zeitweiligen 
Erfolgen, den Kalender auf Cyklen zu basiren, ist derselbe doch 
bis heute seinem ursprünglichen Charakter treu geblieben: die 
Zeit nach den Vorgängen am Himmel festzusetzen. Der auf die 
griechische Astronomie basirte moderne Kalender unterscheidet sich 
von dem der vorhergehenden Zeit nur dadurch, dass man nunmehr 
genau voraus berechnen zu können vermeinte, was man früher 
durch wirkliche Beobachtung finden musste. Ein so unsinniges _ 
Streben nach astronomischer Präcision, wie es im neuern indischen 
Kalender waltet, wäre schier unbegreiflich, wenn es nicht den 
Gewohnheiten und Bedürfnissen entsprochen hätte, die vor der 
Einführung der griechischen Astronomie herrschten. Da also nach 
dem Vorausgehenden Ursprung und Weiterbildung des indischen 
Kalenders anderswo als in den Kreisen vedischer Theologen zu 
suchen ist, so frage ich nicht mit Oldenberg bei der Deutung 
kalendarischen Details darnach, ob etwas in „die vedische Vor- 
stellungswelt* hineinpasst, sondern nur, ob ein aufmerksamer Be- 
trachter des Himmels darauf verfallen konnte. So verschlägt es 
also auch nichts, ob die Aequinoktien oft oder selten im Veda’ zu 
mystischen Speculationen herhalten mussten; es genügt, dass die 
Bekanntschaft mit denselben in einer frühen Zeit und die Lage 
des Frühlingsäquinox in Krttikäs nachgewiesen ist. Letztere traf 
bekanntlich zu gegen 2400 v. Chr. 

Hätte ich nichts weiteres behauptet als dieses und daraus das 
Alter des Veda festgestellt, so wäre Whitney’s Vorwurf berechtigt, 
dass ich ‘wanting in due candor’ wäre, indem ich nämlich ver- 
schwiegen hätte, dass er und Andere die Entlehnung der Naksatra 
seitens der Inder seit lange behauptet haben. Aber ich suchte ja 
in meiner Abhandlung nachzuweisen, dass ursprünglich die Naksatra- 
Reihe einen andern Anfang gehabt hätte, und dass er erst in Indien 
selbst auf die Krttikäs verlegt worden sei. Die Zeit der Ver- 
legung des Anfangs der Reihe wird doch nicht durch die Frage 
berührt, ob die Reihe selbst fremden oder einheimischen Ursprungs 
ist. Die Verlegung selbst ist dann erwiesen, wenn zugegeben wird, 
dass die ältesten Nachrichten auf eine in weit frühere Zeit zurück- 


1) Ich denke an das Jyotisam. Wenn man erwägt, wie gering die 
theoretischen Kenntnisse zu dessen Entstehungszeit noch sein mussten, wird 
man den trotzdem gefundenen Resultaten seine Anerkennung nicht versagen 
können. Whitney spricht in den Proceedings of the Am. Or. Soc., March 1894, 
LXXXV 111 von dem Jyotisa in verächtlichem Tone als ‘mostly filled with 
unintelligible rubbish. So kann ein Astronom vom jetzigen Standpunkt der 
Wissenschaft aus urtheilen, aber von einem Philologen sollte man einen andern 
Massstab der Beurtheilung erwarten. 
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reichende Lage der Coluren hinweist. Wir müssen also jetzt 
untersuchen, ob meine und Tilaks Argumente für die ursprüngliche 
Lage der Coluren durch Oldenbergs Einwände entkräftet werden. 

Mit dem Anfange der Naksatra-Reihe in Krttikäs wird der 
Anfang des Jahres mit dem Monate Kärttika aufs innigste zusammen- 
hängen. Da Krttika das Frühlingsäquinox bezeichnete, so be- 
ginnt das Kärttikadi-Jahr mit dem Herbstäquinox. Nun haben wir 
aber Andeutungen von einem Märgasirädi Jahr, das in historischer 
Zeit auch noch in einzelnen Gegenden factisch gebraucht wurde. 
Denn Märgasira heisst mit einem alten Namen Agrahäyana, was 
Erstling des Jahres bedeutet. Dieser Monat muss also einstens 
lange Zeit hindurch und in ziemlich allgemeiner Verbreitung als erster 
Monat des Jahres gegoltert haben, weil sich sonst die Festsetzung 
seines Namens nicht verstehen liesse. Jener Jahresanfang ist aber 
bis auf wenige Reste in späterer Zeit aufgegeben worden, und an 
seiner Stelle finden wir Kärttika in allgemeinem Gebrauch. Da 
nun Kärttika dem Märgasira unmittelbar vorausgeht, so liegt es 
nahe, in dem Kärttikädi-Jahr eine Correction des älteren Märga- 
sirädi-Jahr zu sehen; und da, wie oben ausgeführt, das Herbst- 
äquinox offenbar in der Periode der Krttikä-Reihe in Kärttika fiel, 
wesshalb dieser Monat in den Anfang des Jahres gestellt wurde, 
so ist die Vermuthung nicht zu gewagt, dass derselbe Grund in 
früherer Zeit dem Märgasira zu dieser Stellung verholfen haben, 
mit anderen Worten, dass das Märgasirädi-Jahr in die Zeit zurück- 
reicht, in der das Herbstäquinox in Mrga$iras fiel. Oldenberg sagt: 
„ich prätendire selbstverständlich nicht zu wissen, woher der hier 
allem Anschein nach sich zeigende Jahresanfang in Märgasira 
stammt)“. Ich beanspruche für meine Erklärung auch nicht Ge- 
wissheit, sondern gebe sie als eine Vermuthung, die nicht mehr 
aber auch nicht weniger Wahrscheinlichkeit hat als z. B. jene jetzt 
beinahe zu dogmatischer Geltung gelangte Vermuthung von dem 
fremden Ursprunge der indischen Naksatr.. Wäre meine Ver- 
muthung nicht durch andere Gründe gestützt, so würde allein 
darauf hin meine Behauptung von dem höheren Alter des Veda 
sehr gewagt sein; sie würde aber genügen, um mich äusserst miss- 
trauisch gegen die Behauptung von dem geringen Alter des Veda 
zu machen. 

Ein weiteres Argument für meine Theorie entnahm ich dem 
Anfange des vedischen Schuljahres, der theils ausdrücklich, theils 
thatsächlich in den Anfang der Regenzeit verlegt wird. Nur die 


1) 8. 632, Anm. 3. Wenn Oldenberg ebenda sagt: „die Texte, welche 


die Agrahayana-Feier beschreiben, markiren dieselbe als eine winterliche, ver- 
muthlich dem Eingang des Winters angehörige“, so könnte darin der Schein 
eines Beweises gegen die Ansetzung des Märgasira als Aequinoktial-Monat 
liegen. Es ist daher nicht überflüssig zu bemerken, dass in der Zeit, der jene 
Texte angehören, d. h. während der Geltung der Krttikä-Reihe, in der That 
MärgaSira in den Anfang des Winters fiel. 
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Samavedisten machen eine Ausnahme, insofern sie im Prausthapada, 
einen Monat später als die übrigen, das Schuljahr beginnen. Mein 
Gedankengang war nun der, dass die Regenzeit als die angemessenste 
Zeit für das Studium galt sowohl bei den Vedastudenten als auch 
den heterodoxen Mönchen der Jaina und Buddhisten; dass man 
dies in früherer wie in späterer Zeit erkannte, und dass aus der 
frühesten Zeit der Termin in Prausthapada stamme, als in diesem 
Monat die Regenzeit begann. Oldenberg wendet dagegen ein: „dass 
wer die Bewahrung eines um mehrere Jahrtausende zurückliegenden 
Varsa-Termins in den Sütra und dem Rämäyana [und, füge ich noch 
hinzu, bei den Jainas] für möglich hält, damit doch thatsächlich 
die praktische Unabhängigkeit des Schulbeginns vom Beginn der 
Regenzeit zugiebt* (S. 637, Anm. 1). Das ist logisch vollständig 
einwandfrei; aber es ist anderseits doch ebenso erklärlich, dass, 
wenn irgend ein Termin aus bestimmten Gründen auf ein gewisses 
Datum verlegt und eine lange Reihe von Generationen hindurch immer 
an demselben Datum begangen wurde, dasselbe sanktionirt erscheint 
und mit jenem Termin verbunden bleibt, wenn auch die ursprüng- 
lichen Gründe der Zusammenlegung nicht mehr zutreffen. Geradeso 
wie man Kärttika auch jetzt noch als Jahresanfang festhält, obschon 
das Herbstäquinox schon in Asvina-Bhädrapada fällt, ebenso kann 
man den Beginn des Schuljahres in Bhädrapada auch dann noch 
festgehalten haben, als er nicht mehr in den Anfang, sondern gegen 
das Ende’ der Regenzeit fiel. Auch diese Annahme ist nur wahr- 
scheinlich, weil die nächstliegende. Mehr als viele Wahrscheinlich- 
keiten zu häufen, worin ja der Indieienbeweis besteht, wird bei 
einem Gegenstande wie dem vorliegenden nicht zu erreichen sein. 

Während Oldenberg die beiden vorausgehenden Beweisstücke 
in je einer Anmerkung abfertigt, behandelt er das nun zu be- 
sprechende eingehender. Es handelt sich um die vedische Angabe, 
dass der Phälguna-Vollmond den Anfang des Jahres bilde. Damit 
combinirt Oldenberg die andere vedische Angabe, dass der Früh- 
ling die erste Jahreszeit sei. Allerdings, wenn man die üblichen 
sechs Jahreszeiten annimmt, von denen der Anfang der Regenzeit 
nach den für das ganze Gangesland geltenden meteorologischen 
Verhältnissen gegen Sommersonnenwende fällt, so würde der Anfang 
des Frühlings in eine Zeit fallen, die erst gegen 600 v.Chr. durch 
den Vollmond in Phälguna richtig bestimmt würde. Darum be- 
zieht sich Oldenberg darauf, „dass die vedische Ueberlieferung 
neben der Jahreseintheilung in sechs r?w und ihr offenbar an Alter- 
thümlichkeit vorangehend eine solche in fünf rw kennt“. Gehen 
wir auf diese Anregung ein, so würde die Dauer eines ru 73 Tage 
betragen, von Vasanta und Grigma zusammen 146 Tage; der Anfang 
des Vasanta würde also, Oldenbergs Annahme zufolge, 146 Tage 
vor dem Beginn der Regenzeit fallen. Da man nun für das Ganges- 
land im Durchschnitt den Beginn der Regenzeit auf die Sommer- 
sonnenwende, also ungefähr auf den 21. Juni (neuen Stiles) ansetzen 


— 21 — 


Jacobi, Der vedische Kalender und das Alter des Veda. 225 


kann, so würde der Beginn des Vasanta auf den 26. Januar fallen. 
Wenn nun Oldenberg, der noch einige andere Voraussetzungen 
zugrunde legend den 1. bis 2. Februar herausgerechnet hat, sagt: 
„man wird nicht bestreiten, dass dies ein sehr annehmbares Datum 
für den nordindischen Frühlingsanfang ist“, so muss ich allerdings 
ihm widersprechen. Denn der von ihm, sowie der etwas frühere 
von mir berechnete Termin fällt noch in die kalte Jahreszeit, die 
nach Blanford, Climates, ete. S. 141 in den North-west Provinces 
„comes to an end in March when strong hot winds set in from 
the west with great persistence, lasting well into May“. Man 
kann auch aus den seinem Buche beigegebenen Climatic Tables 
sich leicht über die einschlägigen meteorologischen Verhältnisse 
orientiren. Die mittlere Temperatur während der in Frage kommen- 
den Monate beträgt in Graden Fahrenheit für 

Delhi Nov. 68°, Dec. 60°, Jan. 59°, Feb. 620, März 74°, Apr. 84°, 
Agra „ 70%, „ 62% „ 600% „ 65% „ 77%, „880% 
Lucknow „ 69%, „ 61%, „ 61%, „ 660% „ 77% „870, 
Benares „ 68%, „ 61%, „ 610%, „660% „ 77%, „87% 
Man ersieht hieraus, dass eine erhebliche Steigerung der Tempe- 
ratur, um 10—12° F. gegen den Vormonat, erst im März eintritt. 
Die Mitteltemperatur des Februar ist nur um 3—5° F. höher als die 
des Januar, und tritt das schnellere Steigen derselben natürlich 
gegen Ende Februar ein. Ende Januar herrscht noch entschieden die 
kalte Jahreszeit; deshalb dürfen wir nicht den Anfang des Vasanta 
auf einen so frühen Termin legen. Damit fällt die ganze Hypothese 
von der Eintheilung des Jahres in fünf riu. 

Zu demselben Resultate scheint mir auch schon die Berück- 
sichtigung der Cäturmäsya-Feier zu führen. Diese viermonatlichen 
Opfer gehören doch auch wohl zum ältesten Bestande der brah- 
manischen Opferpraxis und verbürgen uns dadurch für ein hohes 
Alterthum die Dreitheilung des Jahres !), die sich schlechterdings 
nicht mit der von Oldenberg bevorzugten Fünftheilung vereinigen 
lässt. Was die letztere angeht, so hat schon, meines Erachtens, 
Weber in Naxatra I, 352, Anm. 1 den wahren Sachverhalt an- 
gedeutet: „Die Brähmana haben in der Regel sechs Jahreszeiten, 
oder fünf (wobei entweder Thauzeit und Winter oder Regenzeit 
und Herbst zusammenfallen), oder drei, oder sieben (mit Ein- 
rechnung des Schaltmonats)*. Also, man zählte fünf »u, wenn 
man zwei aufeinanderfolgende und einander im Charakter ähnliche 
rtu nicht von einander unterschied, ohne dass man dabei das Jahr 


1) Doch da die Anfänge der drei viermonatlichen Perioden nicht in der 
ganzen vedischen Litteratur gleicbmässig gegeben werden, so kann a priori 
keiner derselben beanspruchen, zum ältesten Bestande dieser Litteratur zu ge- 
hören; und wenn für eine Reibe von Anfängen der Cäturmäsyas sich die Epoche 
600 v. Chr. ergeben sollte, so folgt daraus noch nicht, dass die ganze Bräbmana- 
Periode in die buddhistische Zeit gerückt werde, zu welchem Schlusse Oldenberg 
S. 636, Anm. 3 mich drängen will. 
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in fünf gleiche Theile zerlegt hätte. So bleibt also meine ursprüng- 
liche Behauptung aufrecht, dass Phälguna nicht deshalb der erste 
Monat des Jahres ist, weil mit ihm der Vasanta begonnen hätte. 

Doch, wird man mir erwidern, was ist denn von der Angabe 
zu halten, dass der Vasanta die erste Jahreszeit sei und der Mund 
oder das Thor des Jahres genannt wird, wenn das Jahr nicht mit 
dem Vasanta begonnen haben soll? Ich glaube, wir dürfen beide 
Angaben, die, dass das Jahr mit Phälgunavollmond beginne, und 
die andere, dass der Frühling die erste Jahreszeit sei, nicht einander 
gleich setzen. Denn auch wir beginnen die Aufzählung der Jahres- 
zeiten mit dem Frühling, obschon unser Jahresanfang kurz nach 
Beginn des astronomischen Winters fällt; und zwar thun wir dies, 
weil mit dem Frühling das neue Leben der Natur beginnt, nachdem 
es im Winter geruht hat. Darum beginnt für uns ein neues Jahr 
mit dem Frühling, gleichgültig von welchem Termin an wir das 
Kalenderjahr beginnen. Etwas ähnlich dürfen wir für Indien an- 
nehmen. Denn wenn auch der indische Winter für den Europäer 
die herrlichste Jahreszeit zu sein scheint, so betrachtet ihn der 
Eingeborene mit ganz andern Augen. Blanford, Climates etc. p. 42, 
macht folgende anschauliche Beschreibung von der Einwirkung des 
Winters auf die Eingebornen: „The thinly clad native, inured to 
heat, and living in a draughty hut, with perhaps a single meal 
the day of less stimulating food, is less enraptured with the de- 
lights of the cold weather, but he is not less conscious than his 
European brother of this its most characteristic feature, which he 
feels in the moming in benumbed limbs and torpid faculties, and 
which he endeavours to meet by swaithing his head and mouth in 
a fold of his body cloth, and cowering over the embers ot his 
little fire, till the warmth of the ascending sun restores him for 
some hours to his state of normal activity“. Also auch für den 
Eingeborenen Indiens kehrt neues Leben zurück und beginnt das 
Jahr aufs Neue, wenn der Frühling die wärmere Jahreszeit wieder 
bringt. Und wie bei uns Neujahr und Frühjahr nicht zusammen- 
fallen, ebensowenig brauchte dies in Indien der Fall gewesen zu 
sein. Also sehe ich auch keinen Grund, den Jahresanfang im Phäl- 
guna auf den Anfang des Frühjahrs zu legen, wenn, wie oben aus- 
geführt, andere Thatsachen einen solchen Versuch verbieten. Wir 
müssen uns also nach einem andern natürlichen Einschnitt des Jahres 
umsehen, der dessen Beginn im Phälguna markirte Hier bietet 
sich uns nur das Wintersolstiz dar, womit wir in jene frühe Periode 
gelangen, in der nach meiner Annahme die indische Cultur begann. 

So ergiebt sich, dass die drei Indicien, die wir bisher be- 
sprochen haben, alle in derselben Richtung hinweisen, und dadurch 
wird die jedem einzelnen anhaftende Unsicherheit bedeutend herab- 
gemindert. Wir sehen nämlich, dass die drei ältesten Jahresanfänge 
durch die Monate Märgasira, Phälguna und Bhädrapada bestimmt 
werden; sie liegen also um ein viertel bez. ein halbes Jahr aus- 
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einander. Daraus folgt beinahe mit Gewissheit, dass man in der 
ältesten Zeit nach Quartalen rechnet. Da nun die Bekanntschaft 
mit den Solstitien und Aequinoctien nicht weggeleugnet werden 
kann, so ist es die wahrscheinlichste Annahme, die man machen 
kann, dass jene ältesten Jahresanfänge durch die Solstitien und 
Aequinoctien in der von mir dargelegten Weise bestimmt worden seien. 

In diesem Zusammenhang komme ich auf meine Erklärung der 
Hochzeit der Sürya (RgVeda X 85, 13) ‘arjunyoh (= phalgunisu) 
pary uhyate' zurück. Wenn auch bei der Deutung eines mytho- 
logischen Vorgangs keine Sicherheit zu erlangen und damit die 
Uebereinstimmung der Erklärer ausgeschlossen ist, so bleibt mir 
trotz dem, was dagegen gesagt worden ist, das Wahrscheinlichste, 
dass als Termin der Hochzeit der Sonnenjungfrau mit Soma, dem 
Monde, ein Anfang des neuen Sonnenlaufes angesehen wurde, wenn 
die übrigen Indicien darauf führen, dass in dem angegebenen Punkte 
das Sommersolstiz der frühesten Periode zu suchen ist. Dass dann 
später die Phalgunis eine astrologische Bedeutung gewannen, ist 
leicht begreiflich. Die Hochzeit der Sonne sollte ja vorbildlich für 
die irdische Hochzeit sein. Da aber nicht alle Hochzeiten auf eine 
kurze Periode des Jahres verschoben werden konnten, was nöthig 
gewesen wäre, wenn man die Beziehung der Phalgunis auf die 
Sonne festgehalten hätte, so lag es nahe, die Phalgunis mit dem 
Monde in Zusammenhang zu bringen. Dadurch gewann man in 
jedem Monate einen für die Abschliessung von Ehen glückver- 
heissenden Tag. Dieselbe Verschiebung scheint mir auch noch bei 
einer andern Bestimmung angenommen werden zu sollen. Stand 
einmal die Geltung der Phalgunis, speciell der ware phalgü als 
Sommersolstiz fest, so konnte dasselbe Naksatra auch auf den Mond- 
lauf bezogen werden in der Weise, dass der Vollmond bei dem- 
selben Gestirn ein neues Jahr inaugurirtee Für mich fallen also 
die von Oldenberg p. 635 erhobenen Bedenken gar nicht ins Gewicht. 

Ich gehe jetzt zu einem von den besprochenen Kalenderdaten 
unabhängigen Argumente über, dessen Tragweite weder Whitney 
‚noch Olbenberg richtig gewürdigt haben. Dasselbe betrifft den als 
dhruva, d. h. unbeweglich bezeichneten Stern, einen Polarstern 
also, welchen nach dem Grhya Sütra der Bräutigam der Braut am 
Abend der Hochzeit zeigen soll. Whitney sagt: „For such obser- 
vers, and for such a trifling purpose !), any star not too far from 
the pole would have satisfied both the newly wedded woman and 
the exhibitor“. Darum handelt es sich gar nicht, ob der Bräutigam 
und die Braut an ihrem Hochzeitsabend in der Lage waren, die 
Beweglichkeit des dhruva zu beachten, sondern darum, ob es einen 
Stern gab, dessen scheinbare Unbeweglichkeit ein so hervorragendes 


1) Wenn damit angedeutet sein sollte, dass der dhruva überhaupt nur 
erfunden wäre, um der Braut gezeigt zu werden, so müsste ich mich energisch 
gegen eine solche Unwahrscheinlichkeit erklären. 
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Merkmal war, dass seine Bezeichnung als „der Unbewegliche* auf- 
kommen konnte. Denn offenbar musste die Annahme, jener Stern 
sei unbeweglich, dhruva, allgemein volksthümliche Geltung haben, 
ehe man darauf verfiel, ihn zu jenem sinnigen Hochzeitsgebrauch 
zu verwenden. Anderseits ist es ja auch selbstverständlich, dass 
man für den rituellen Zweck den dhruva auch dann noch fest- 
hielt), als dessen Beweglichkeit nicht mehr zu verkennen war ?). 
Es fragt sich also, ob es in der Periode, die man bisher für die 
Brähmanazeit ®) ansprach, einen Stern gab, der einem Betrachter 
des Himmels bei einiger Aufmerksamkeit, wie wir sie bei Land- 
leuten voraussetzen dürfen, in etwa als unbeweglich erscheinen 
konnte. Gegen das Jahr 1000 v. Chr. standen dem Pol am nächsten 
x Draconis und f Ursae minoris, der erstere von 3.—4. Grösse, 
der letztere 2. Grösse. Die Poldistanz betrug für beide über 6 Grad. 
Um uns klar zu machen, wie sich unter diesen Umständen die Er- 
scheinung für einen Beobachter im nördlichen Indien ausnahm, wollen 
wir annehmen, derselbe habe sich etwa bei Dehli auf dem 28 Grad 
n. Breite befunden. Für einen solchen Beobachter stand jeder der 
beiden Sterne zur Zeit seiner grössten Erhebung über den Horizont 
in einer Höhe von 34 Grad, und nach 12 Stunden (oder zur selben 
Nachtzeit 6 Monate später) in einer Höhe von nur 22 Grad. Diese 
beiden Höhen verhalten sich wie 2 zu 3 und ihre Differenz ist so 
gross, dass schlechterdings Niemand sich über die Bewegung des 
Sternes täuschen konnte. Man erwäge noch, dass man, wie aus 
der oben angezogenen Stelle des Taittiriya Brähmana hervorgeht, 
gewohnt war, die Abstände eines Sternes von einem Punkte des 
Horizontes abzuschätzen, und vergesse nicht, dass, wie unsere Land- 
leute die Tageszeit einigermassen nach der Höhe der Sonne zu er- 
kennen wissen, auch das Auge der indischen Bauern für die Ab- 
schätzung der Höhe eines Gestirns geübt sein musste. In unserm 
Falle kommt noch hinzu, dass zur gleichen Zeit zwei Sterne 
gleichweit vom Pol entfernt beinahe einander gegenüber standen, 
so dass also die Bewegung des einen die des andern um so leichter 
erkennen lies. Nehmen wir nun statt des Jahres 1000 v. Chr. 
ein späteres Jahrhundert an, so vergrössert sich die Poldistanz immer 
mehr und mit ihr wächst die Unmöglichkeit, einen der beiden 
Sterne als dhruva zu bezeichnen. Gehen wir umgekehrt einige 
Jahrhunderte vor 1000 v. Chr. hinauf, so rückt gegen 1290 v. Chr. 
“# Draconis dem Pol so nahe, dass er um denselben einen Kreis 


1) Erst dann kann man von „gutem Willen“ reden. 

2) Bühler hebt hervor, dass im Maiträyana Brähmana Upanisad die Be- 
weglichkeit des Polarsterns erwähnt werde, wie zuerst Weber, Ind. Stud. II, 
p. 396 bemerkt habe. Indian Antiquary 1894, p. 245. 

3) Der in Frage stehende Hochzeitsgebrauch, über den die Grhya Sütra 
berichten, scheint noch nicht der Zeit des Rgveda anzugehören. Denn, wie 
Barth bemerkt, sind die Angaben über das Hochzeitsceremoniell im Rgveda 
nicht grade spärlich, aber der Gebrauch, den Dhruva zu zeigen, fehlt noch darin. 
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von 9!/, Graden (ca. 19 Vollmondbreiten) Durchmesser beschreibt. 
Auch dieser Ausschlag ist so beträchtlich, dass die Beweglichkeit 
dieses Sterns Keinem entgehen konnte. Wir müssen in viel höheres 
Alter zurückgehen, in das dritte Jahrtausend v. Chr., bis wir einen 
wahrhaften Polarstern antreffen, der so nahe dem Pole kam, dass 
er viele Jahrhunderte hindurch als unbeweglich gelten konnte, 
nämlich & Draconis. Ich habe im ‘Festgruss’ ausgeführt, dass seine 
Stellung zu Sternen der Nachbarschaft die Erkenntniss seiner Un- 
beweglichkeit erleichtern musste. Man wird also nicht umhin können, 
@ Draconis mit dem dhruva zu identificiren. Damit gelangen wir 
für die Brähmanaperiode allerdings in eine sehr frühe Zeit. Aber 
„unheimlich“ früh kann sie doch nur demjenigen erscheinen, welcher 
die Entwickelung der indischen Kultur mit europäischem Massstab 
bemisst. Dieser Massstab ist aber für Indien unanwendbar. Denn 
die indische Kultur hat sich unter ganz andern Bedingungen ent- 
wickelt als die der europäischen Völker. Keines der letzteren hat 
seine Kultur ganz aus sich selbst geschaffen; jedes derselben, auch 
die Griechen, wie wir jetzt wissen, haben die Elemente der höheren 
Kultur durch Berührung mit älteren Kulturvölkern erhalten. So 
wurde ihnen der erste, der schwerste Schritt erspart. Wie lange 
Zeit gerade dieser erfordert haben würde, kann uns also die Ge- 
schichte jener Völker nicht lehren. Und eben das möchten wir 
wissen; denn gerade darum handelt es sich in dem ältesten Zeitraum 
der indischen Geschichte Sehen wir uns dafür nach Analogien 
um, so liegt die der ägyptischen und babylonischen Geschichte am 
nächsten. In dieser aber ist die neuere Forschung schon beim 
fünften vorchristlichen Jahrtausend angelangt. Ich sehe gar nicht 
ein, weshalb uns ein gleiches Alter der indischen Kultur unheim- 
lich vorkommen sollte. Jetzt, wo wir die vortrefflichen Ausführungen 
Bühlers über die Unzulässigkeit der bisherigen Ansetzung der 
vedischen Periode um 1200 v. Chr. besitzen (Indian Antiquary 
1894, p. 245 ff.), ist es überflüssig in weiteres Detail einzugehen. 

Ich hoffe, gezeigt zu haben, dass die von Oldenberg gegen 
meine Argumentation gerichtete Kritik dieselbe in den wichtigsten 
Punkten nicht entkräftigt. Mit den vielen interessanten Einzel- 
bemerkungen ') mich auseinanderzusetzen, würde hier zu weit führen; 


1) Ich kann mir jedoch nicht versagen, hier eine überraschende Behaup- 
tung Oldenberg’s in aller Kürze zu erörtern. Er sagt nämlich: „der Monat 
reicht von Neumond bis Neumond, so dass der Vollmond ihn halbirt“ (a. a. O. 
p. 633). Wenn das richtig wäre, so wäre unbegreiflich, weshalb das älteste 
Jahr mit dem Vollmonde des Phälguna, und nicht mit dem Neumonde be- 
gonnen wurde Denn man wird doch den „Kalendermachern“ der ältesten Zeit 
nicht das Raffinement zutrauen, dass sie Monats- und Jahresanfang nicht hätten 
zusammenfallen lassen. Ferner geht aus dem Princip, nach dem die Monate 
benannt und bestimmt wurden, aufs deutlichste hervor, dass der Monat mit 
Vollmond begann. Bekanntlich wurde der Monat nach demjenigen Naksatra 
benannt, bei welchem der Vollmond eintrat; man musste also den Vollmond 
abwarten, um zu wissen, in welchem Monate man sich befand. Hätte man nun 
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ich verdanke denselben manche Anregung, die ich hoffe dereinst 
in anderem Zusammenhange weiter verfolgen zu können. 


den Monat mit Neumond begonnen, so wäre man während seiner ersten Hälfte 
in Zweifel gewesen, in welchem Monat man eigentlich war. Wenn man auch 
die Reihenfolge der Monate kannte, so nutzte das nicht viel, sobald ein Monat 
ein- oder auszuschalten war, was ja nicht im Voraus bestimmt werden konnte. 
Danach scheint es mir unzweifelhaft zu sein, dass man in der ältesten Periode 
den Monat von Vollmond zu Vollmond rechnete. Ich gebe gern zu „dass für 
die natürliche Vorstellungsweise der Neumond in ganz anderem Sinne einen 
Abschnitt macht, den Beginn eines neuen Zeitalters markirt, als der Vollmond, 
bei welchem man ununterbrochen fortfährt, denselben Mond zu sehen“ (Olden- 
berg, a. a. O., p. 633 Anm. 1). Aber jene alten Inder mussten den Mond 
beobachten, das Vorstellen konnte ihnen nichts nützen. Doch diese Vor- 
stellungsweise mag wohl von Einfluss gewesen sein, wie die Ausdrücke purva- 
paksa und aparapaksa zeigen, die nach Oldenberg „durchweg im Veda“ mit 
$ukla und krenapakga identisch sein sollen; und es mag dann auch weiterhin 
diese „natürliche Vorstellungsweise“ bei einer brahmanischen Kalenderreform 
mitgewirkt haben, dass der Monatsanfang auf Neumond verlegt wurde. So kam 
es wohl, dass dieser Kalender in Süd-Indien eingeführt wurde vielleicht gleich- 
zeitig mit der Einführung bez. Befestigung der brahmanischen Kultur. In Nord- 
Indien blieb die ursprüngliche Rechnungsweise der Monate von Vollmond zu 
Vollmond. Es ist unmöglich, letztere sich mit Oldenberg als eine Neuerung zu 
denken; denn sie hätte ja gerade gegen die von ihm betonte natürliche Vor- 
stellungsweise eingeführt werden müssen und zwar in einem Lande, wo jene am 
längsten ihren Einfluss hatte ausüben können. Dieses Festhalten am Pürnimanta- 
System durch mehrere Jahrtausende hindurch, der natürlichen Vorstellungsweise 
und dem astronomischen Systeme zum Trotz, zeigt von wie festem Bestande 
einmal eingeführte Kalendareinrichtungen in Indien sein können. Daher braucht 
es uns nicht Wunder zu nehmen, wenn in ein und demselben Brähmana auf 
verschiedene Jahresarten, die neben einander bestehen mochten, Bezug ge- 
nommen wird. 


Nachtrag. Während der Correetur obiger Zeilen erhielt ich 
Prof. G. Thibaut’s Artikel: On some recent attempts to determine 
the antiquity of vedie eivilization im Indian Antiquary April 1895. 
Zum Theil stimmt Thibaut mit Oldenberg überein, weshalb vor- 
stehende Erwiderung auch seiner Auseinandersetzung gelten darf. 
Anderes muss späterer Discussion aufbewahrt bleiben. Es sei hier 
nur bemerkt, dass Prof. Thibaut gar nicht die Frage nach dem 
dhruva berührt hat. 
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Nochmals über das Alter des Veda. 
Von 


Hermann Jacobi. 


Herr Prof. Thibaut hat im Indian Antiquary 1895, S. 85 ff. einige 
meiner Gründe für das höhere Alter des Veda einer Kritik unter- 
zogen und ebenso hat neuerdings Prof. Oldenberg in dieser Zeit- 
schrift Bd. XLIX, S. 470 ff. auf meine Entgegnung (ib. S. 218 ff.) 
geantwortet. Dass in beiden Artikeln manches Beherzigenswerthe 
enthalten ist, will ich nicht bestreiten. Jedoch treffen ihre Aus- 
einandersetzungen nicht die Hauptstützen meines Beweises, bez. halte 
ich ihren Angriff gegen eine derselben für verfehlt. Es sei mir 
daher gestattet, den jetzigen Stand der Frage darzulegen, so dass 
auch derjenige, welcher in das verwickelte Detail nicht einzugehen 
geneigt ist, dennoch eine Einsicht in die Controverse erhält. 

Die aus dem Kalender entnommenen Gründe, bei denen es sich 
um die verschiedenen Jahresanfänge handelt, sind deshalb weniger 
überzeugend, weil es immer zweifelhaft bleiben kann, weshalb die 
Inder gerade diesen oder jenen Zeitpunkt zum Jahresanfang erhoben 
haben. Ich werde daher die hierauf bezüglichen Fragen erst in 
zweiter Linie behandeln, und ziehe es vor, diejenigen beiden Argu- 
mente, welche von dieser Fehlerquelle frei sind, zwei rein astrono- 
mische, in das Vordertreffen zu stellen. Es handelt sich um die 
Angaben über den Polarstern und das Frühlingsäquinox in den 
Plejaden (Krttikäs). Da im dritten Jahrtausend v. Chr. die Himmels- 
lage derart war, dass die genannten Erscheinungen eintreten konnten, 
so muss die indische Cultur, welche die Erinnerung an diese Zu- 
stände bewahrt hat, in so frühe Zeit zurückgehen. Untersuchen 
wir nun, wie es sich mit jenen zwei Erscheinungen verhält. 

Die Inder kannten einen Stern, den sie als den Unbeweglichen, 
dhruva, bezeichneten. Auf diese seine Unbeweglichkeit gründet sich 
seine Verwendung im Hochzeits-Ceremoniell der Grhyasütra.t) Die 
Inder haben also den dhruva offenbar so benannt, weil sie ihn für 
unbeweglich hielten, bez. seine Bewegung nicht erkannten. Diese 


1) Cf. Haas im 5. Bande der Ind. Stud. und Winternitz, in den Denk- 
schriften der K. Ak. der Wiss. in Wien XL, 8. 77f. 
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Bezeichnung stammt also aus einer Zeit, in der ein hellerer Stern 
dem Himmelspol so nahe stand, dass er für die damaligen Beobachter 
stille zu stehen schien. Unser Polarstern kann es nicht gewesen 
sein, weil derselbe vor zweitausend Jahren noch so weit vom Pole 
entfernt war, dass er diese Bezeichnung noch nicht verdiente und 
bei den Alten auch noch nicht führte Einem anderen Polar- 
stern begegnen wir vor unserer Zeit erst, wenn wir in das Jahr 
2800 v. Chr. hinaufgehen. Damals stand « Draconis dicht bei dem 
Pole und seine Entfernung von ihm innerhalb eines halben Jahr- 
tausends um jenen Zeitpunkt war geringer, als sie unser Polarstern 
jetzt aufweist. Gegen 1300 v. Chr. stand ein anderer Stern, 
x Draconis, dem Pol am nächsten; aber er kam ihm nie näher als 
4° 44”. Dieser Stern kann nicht der dhruva des Hochzeitsrituells 
gewesen sein, weil auch der oberflächlichste Beobachter in Indien 
nicht darauf verfallen konnte, ihn als unbeweglich zu bezeichnen. 
Jemand, der niemals Entfernungen am Himmel geschätzt hat, möchte 
wohl diese Behauptung für willkürlich und unbeweisbar halten. Es 
lässt sich aber leicht zeigen, dass sie es nicht ist. Der genannte Stern, 
*% Draconis, beschrieb zu jener Zeit, als er dem Pol am nächsten 
stand, einen Kreis um ihn von 91/,—10 Graden Durchmesser; mit 
anderen Worten, der Unterschied zwischen dem höchsten und nied- 
rigsten Stand jenes Sternes über dem Horizonte betrug 9'J, Grad 
und mehr. Wenn nun ein aufmerksamer Betrachter des Himmels 
aus seiner deutschen Heimat, sagen wir Köln oder Leipzig, nach 
Rom reist, so bemerkt er, dass der Polarstern in Rom niedriger 
steht, als er ihn zu Hause zu sehen gewohnt war. Die Differenz 
der Polhöhe in Leipzig und Rom beträgt etwa 91/, Grad, mithin 
ebensoviel als die Differenz der Höhe von x Draconis innerhalb 
12 Stunden zur Zeit seines kleinsten Polabstandes. Nun ist es aber 
in unseren Breiten schwierig, die Entfernung des Poles, oder sagen 
wir concret: des Polarsternes, vom Horizont mit einiger Sicherheit 
abzuschätzen. Denn der Polarstern steht bei uns so hoch, dass man 
nicht zugleich ihn und den Horizont überblicken kann; um das zu 
thun, muss man den Kopf bewegen, wodurch die Schätzung sehr 
an Sicherheit verliert. Anders ist es in Indien. Dort, beispiels- 
weise in Delhi, steht der Polarstern so niedrig, dass man mit einem 
Blick ihn und den Horizont ins Auge fassen und somit deren 
Abstand von einander abschätzen kann. Dabei kann es keinem Be- 
trachter des Himmels?) entgehen, dass derselbe Stern bald höher 
bald niedriger steht, wenn er einmal 321/,°, das andere Mal 231/,0 
über dem Horizonte steht.?) Also kann x Draconis die alten Inder 


1) Wir dürfen dabei nicht vergessen, dass die Unbekanntschaft mit dem 
Sternhimmel, deren sich die meisten Gebildeten unserer Städte schuldig machen, 
nicht für Menschen einer niedrigeren Culturstufe zutrifft, für welche die Bekannt- 
schaft mit den Himmelserscheinungen noch nicht ihre praktische Bedeutung 
verloren hatte. 

2) Auch kommt noch hinzu, dass dann die Abweichung des Sternes von 
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nicht auf den Einfall gebracht haben, ihn als unbeweglich, dhruva, 
zu bezeichnen, weil er es für sie nicht war.!) Noch weniger kann 
es f Ursae minoris gethan haben, der 1060 v. Chr. dem Pol am 
nächsten stand, aber immerhin noch 61/, Grad davon entfernt, mit- 
hin beinahe 2 Grad weiter als x Draconis zur Zeit seiner kleinsten 
Poldistanz. Es bleibt somit nur & Draconis übrig, der, wie wir 
sahen, über ein halbes Jahrtausend dem Pole so nahe stand, dass 
er der Beobachtung mit blossem Auge als unbeweglich erscheinen 
musste. Wir müssen also die Entstehung seines Namens dhruva sowie 
jenes Gebrauches, ihn der Braut als Sinnbild der Festigkeit am 
Hochzeitsabend zu zeigen, in eine Zeit setzen, in der & Draconis 
Polarstern war, also in die erste Hälfte des dritten Jahrtausends 
v. Chr. Nun wird aber jener Gebrauch noch nicht im Rigveda er- 
wähnt, obschon darin gerade recht reichliche Angaben über das 
Hochzeitsceremoniell sich finden. Es ist also wahrscheinlich, dass 
die Verwendung des dhruva im Hochzeitsceremoniell nicht der Zeit 
des Rigveda, sondern der folgenden Periode angehört, und dass also 
die rigvedische Culturperiode vor dem dritten vorchristlichen Jahr- 
tausend liegt. 

Gegen meine auf den dhruva gestützte Beweisführung ist nichts 
Ernstliches vorgebracht worden. In seinem letzten Artikel (8. 476, 
Note 2) sagt; Prof. Oldenberg: „Nur über den dhruva (Polarstern) 
habe ich nicht gesprochen. Ich habe über denselben in der 
That Nichts zu sagen, als dass mir Jacobi nach wie vor den astro- 
nomischen folk-lore der vedischen Zeit weit zu überschätzen scheint, 
wenn er demselben eine Genauigkeit zutraut, welche von Aratus 
und Eratosthenes verzeichnete antike Vorstellungen nicht besassen.* 
Wenn ich Oldenberg’s Worte richtig verstehe, so sollen sie besagen, 
dass die alten Inder viel genauer beobachtet haben müssten, als die 
alten Griechen, weil Aratos von keinem Polarstern weiss. Die 
alten Griechen konnten eben von einem Polarstern nichts wissen, 
weil ca. 1000 Jahre vor und nach dem Beginn unserer Zeitrech- 
nung kein hellerer Stern dem Pole so nahe rückte, dass er als 
unbeweglich angesehen werden konnte Also die antiken Vor- 
stellungen sind ebenso genau wie die indischen: in den ersteren 
begegnet uns kein Polarstern, weil die griechische Cultur nicht in 
die Zeit zurückreicht, in der es einen solchen gab, oder weil, wenn 


der Nordlinie nach Westen und Osten in die Augen fallen musste. Oldenberg 
betont ja selbst bei anderer Gelegenheit, dass die Inder immer sehr aufmerk- 
sam auf die Himmelsgegenden gewesen seien. 

1) Denn die Inder hatten ja keine Veranlassung, einen Stern als un- 
beweglich zu bezeichnen. Hätten sie theoretische astronomische Kenntnisse 
gehabt, so würden sie vielleicht zur Erkenntniss des ruhenden Poles gelangt 
sein. Aber Oldenberg selbst warnt davor, den astronomischen folk-lore der 
vedischen Zeit nicht zu überschätzen. Wir dürfen also für jene Zeit weder die 
Absicht voraussetzen, einen dhruva aufzufinden, noch den guten Willen, selbst 
einen beweglichen Stern als unbeweglich zu bezeichnen. 
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sie soweit zurückgehen sollte, sich aus dieser Zeit keine Vor- 
stellungen in eine spätere Zeit hinüber retteten; dagegen findet sich 
in den indischen Vorstellungen der Polarstern, weil die indische 
Cultur ohne beträchtliche Veränderung oder gewaltsame Unter- 
brechung in so frühe Zeit zurückreicht. Die Berufung auf Erato- 
sthenes kann ich aber nicht recht verstehen. Denn Eratosthenes 
hat genaue astronomische Kenntnisse; so weiss er genau, wo der 
Pol liegt, nämlich bei einem kleinen Stern 5. oder 6. Grösse, unter- 
halb £ Ursae minoris.!) Doch dieser Stern, obgleich ein wirklicher 
Polarstern, war so klein, dass er nur für die astronomische, nicht 
für die volksthümliche Vorstellung in Betracht kam. 

Nachdem die Untersuchung über den Polarstern die Ueber- 
zeugung befestigt hat, dass Verhältnisse des dritten vorchristlichen 
Jahrtausends ihren Reflex in dem alten Hochzeitsrituell finden, wird 
man auch nicht leichten Herzens darüber hinweggehen dürfen, dass 
die Krttikäs als erstes Gestim der Naksatra-Reihe auf eine ähnlich 
frühe Zeit hinweisen. Denn da die Krttikäs die Scheide zwischen 
den nördlichen und südlichen Naksatra, den deva- und yama-nakg- 
atränt, bilden und da sie nach dem Satapatha Brähmana DI, 1, 2, 3 
(worauf gleichzeitig Tilak und Oldenberg hingewiesen haben) „nicht 
aus der östlichen Gegend weichen“, d.h. genau im Osten aufgehen, 
so steht damit fest, dass sie das Frühlingsäquinox bildeten. Die 
Angabe des Satapatha Brähmana beweist, dass die mit Krttikäs 
beginnende Naksatra-Reihe in Indien eingeführt sein muss, als die 
Plejaden thatsächlich dem damaligen Frühlingsäquinox nahe standen. 
Denn sonst wäre es nicht möglich, dass sich die Angabe erhalten 
hätte, nach der die Krttikäs im Ostpunkte aufgingen. Somit haben 
wir einen zweiten directen Beweis dafür, dass die vedische Cultur 
in das dritte Jahrtausend v. Chr. zurückgeht. 

Wir wenden uns jetzt, wo wir auf sicherer Grundlage stehen, 
zu den kalendarischen Fragen. Das Jahr der Brähmana beginnt 
mit dem Phälguna-Vollmond. Diese Angabe findet sich so oft, dass 
ihr allgemeine Gültigkeit in der Brähmanazeit zuerkannt werden 
muss. Voraussichtlich geht sie eben in die älteste Zeit zurück, sonst 
würde sie in dieser weitverbreiteten Literatur nicht so einstimmige 
Anerkennung gefunden haben. Die Frage erhebt sich nun, warum 
der Phälguna-Vollmond, d. h. der Vollmond bei f Leonis, den An- 
fang des Jahres gebildet habe. Oldenberg und Thibaut sind der 
Ansicht, dass der Phälguna-Vollmond mit dem indischen Frühling, 
dem vasanta, zusammengefallen sei. Denn der vasanta heisst in 
den Bräbmanas der Kopf oder die Thür des Jahres, der Mund der 
Jahreszeiten, ebenso wie der Phälguns-Vollmond auch ausdrücklich 
als der Mund der Jahreszeiten, der Mund des Jahres bezeichnet 


® 1)“ Pro de Töw Eregov 1ov Nyovnevov xarasrepos dorıv Aällos dorneg, 
ös xaleiraı IIdlos, neol uw doxei nolos orgepeodar. Eratosthenes, Cataste- 
rismi 2. 
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wird. Löst man die beiden Gleichungen: Phälguna-Vollmond = Mund 
der Jahreszeiten, und Vasantas — Mund der Jahreszeiten auf, so 
ergiebt sich: Phälguna-Vollmond = (Anfang des) vasanzta. So 
plausibel dieses Resultat scheint, müssen wir doch bei genauerer 
Betrachtung der Consequenzen an seiner Richtigkeit zweifeln und 
annehmen, dass ein Fehler in obiger Rechnung steckt. Wir wollen 
also jetzt untersuchen, ob der Phälguna-Vollmond mit dem Anfang 
des vasanta in der Brähmanazeit zusammen fallen konnte und zwar 
legen wir dabei Prof. Oldenberg’s Annahme zu Grunde, dass es sich 
um die Zeit gegen 800 v. Chr. handele Damals trat der Voll- 
mond, wenn er genau bei Uttarä Phalgunı stattfand, gegen den 
1. oder 2. Februar ein. Nach Prof. Oldenberg tritt im nördlichen 
Indien der Frühling um diese Zeit ein. Prof. Thibaut nimmt für 
denselben Termin den 7. Februar an, wobei jedoch darauf aufmerk- 
sam gemacht werden muss, dass sein Ansatz für den Phälguna- 
Vollmond nicht um 800 v. Chr. sondern gegen 350 v. Chr. strenge 
Gültigkeit hatte Man kann zur Abschwächung dieses Einwandes 
sagen: der Phälguna-Vollmond und der Anfang des vasanza sind 
beide bewegliche Termine; der eine kann sich zwei Wochen vor- 
oder rückwärts verschieben, der andere ist auch nicht gerade an 
das Datum gebunden. Ganz richtig. Aber wir müssen das Mittel- 
datum bei solchen schwankenden Terminen zu Grunde legen. Wenn 
die Mitteldaten so liegen, wie sie Prof. Thibaut gelegt wissen will, 
wird. durchschnittlich der Phälguna-Vollmond nur im vierten Theil 
aller Fälle auf den Zeitpunkt fallen, der nach Prof. Thibaut den 
Anfang des vasanta markiren soll; dagegen tritt er in drei Viertel 
derselben vorher ein.!) Wenn man nun die ältere Brähmanazeit noch 
früher als 800 v. Chr. ansetzt, wie Prof. Thibaut zu thun geneigt ist,?) 
so macht sich die Unrichtigkeit der betreffenden Termine immer 
mehr geltend, in dem Maasse, dass bei Zugrundelegung der Zeit um 
1200—1300 v. Chr. der Phälguna-Vollmond gar nicht mehr auf den 
von ihm gewählten Anfang des vasanta fallen würde. In diesem 
Falle hätte nicht der Phälguna-Vollmond, sondern der Caitra-Neu- 
mond als Jahresanfang gewählt werden müssen. Dieser Termin 
hätte den grossen Vorzug gehabt, dass dann Jahresanfang und Monats- 
anfang zusammengefallen wären, da ja nach Prof. Oldenberg die 
Monate von Neumond zu Neumond liefen, worüber unten mehr. 

Diese Bedenken ergeben sich, wenn wir nur den von Prof. 
Thibaut gewählten Vollmondstermin des Phälguna ins Auge fassen; 
auf noch schlimmere Schwierigkeiten stossen wir, wenn wir unter- 
suchen, ob der von ihm angesetzte Termin für den Anfang des 


1) Noch ungünstiger gestaltet sich das Verhältniss, wenn man annimmt: 
dass die Inder schon damals nach der Schaltregel des Jyotisa ihr Moudjahr 
mit dem Sonnenjahr in Einklang gebracht hätten. Denn dann fiel nur im ersten 
Jahr des fünfjährigen Yuga der Phälguna-Vollmond auf den richtigen Termin. 
in den vier übrigen Jahren aber stets vor denselben. 

2) Siehe das Postseript zu seinem Artikel. 
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vasant& im nördlichen Indien sich rechtfertigen lässt. Den Eintritt 
des vasanta kann man direct bestimmen, wenn man den Mittel- 
termin kennt, an dem die von den Indern für den vasanta charakte- 
ristischen Erscheinungen eintreten. Man kann ihn auch indirect 
finden, indem man von dem Eintritt der Regenzeit, die jedenfalls 
einen schärfer markirten Anfang hat, vier Monate zurückrechnet; 
denn nach feststehender uralter Rechnung kommen auf jede der 
drei Hauptjahreszeiten oder Tertiale je vier Monate. Da die Regen- 
zeit im nördlichen Indien gegen das Sommersolstiz und später 
beginnt, so wird man den vasania gegen den 19. oder 20. Februar 
anzusetzen haben. Prof. Thibaut verwirft diese Rechnung und setzt 
aus Gründen, die gleich geprüft werden sollen, als den Anfang der 
Regenzeit die Regenschauer an, die zuweilen in der ersten Hälfte 
des Juni fallen. Wenn ich ihm, der so lange in Indien geweilt 
hat, zu widersprechen mir herausnehme, so geschieht es auf Grund 
der Aussagen Blanford’s, der in diesen Dingen ja von Allen als 
erste Autorität anerkannt werden muss. Es sei mir daher gestattet, 
die massgebende Stelle aus Blanford’s, Climates and Weather of 
India, S. 210 hier abzudrucken: “The transition from the hot season 
to the rains is gradual only in Assam, and to a less extent in 
Bengal and Arakan. In Western, North-western, and Central India, 
where land-winds prevail, more or less, all through the hot season, 
the change is rapid; a few days only of light damp winds and 
calms being the forerunner of the monsoon. In some seasons, a 
day or two of rainy weather occurs in these provinces about a 
fortnight before the monsoon sets in permanently, and is called the 
“choti barsät” or “little rains”. It is however by no means a 
regular phenomenon. When it occurs, it is generally the result 
of an early cyclonic storm, similar to those which are frequent 
during the monsoon, and is due to an early and short-lived invasion 
of the monsoon. It is followed by a re-establishment of the land- 
winds, a sequence that sometimes happens also in the middle of 
the rainy season, but this latter is then called “a break in the 
rains”.1) 

“In Bengal the average date for the setting in of the rains 
is the second week in June. The barometer falls steadily for three 
or four days beforehand, till it approaches its annual minimum; 
and the rainfall often sets in with a small cyclonic storm, giving 
squally weather at the head of the bay. This sometimes carries 
the rain at once up to Behar, and even farther to the north-west, 
but as a rule it takes from a week to a fortnight to extend to 
the North-west Provinces and the Eastern Punjab.” 

Nach dieser Darlegung kann es keinem Zweifel unterliegen, 
dass die unregelmässige ein- bis zweitägige Unterbrechung der 
heissen Zeit nicht als Anfang der Regenzeit betrachtet werden kann, 


1) avagraha im Sanskrit, 
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weil nach jenen Regenschauern die heisse Zeit wieder einsetzt und 
noch zwei Wochen lang: dauert. Damit stimmen auch die indischen 
Beschreibungen der Regenzeit überein, z. B. Mahäbhärata III, 182, 1: 


nidaghäntakarah kalah sarvabhütasukhävahah | 
a tatraiva vasaläm tesam prävrt samabhipadyata ||. 


Die Gründe, die Prof. Thibaut veranlasst haben, dennoch den An- 
fang der Regenzeit so früh anzusetzen, legt er selbst S. 90£f. dar: 
“A division which, on the basis of three different seasons, distin- 
guishes three four-monthly periods can never be quite accurate, 
because the rainy season occupies less than four months, strietly 
speaking not more than three months. If, therefore, the principle 
of four-monthly divisions is to be adhered to—as it actually was—a 
compromise has to be arrived at, in so far as either some weeks 
previous to the beginning of the rains, or some weeks after the 
cessation of the rains, have to be comprised within the rainy 
seasons.” Er entscheidet sich gegen letzteres, weil früh im October 
die Regenzeit vollständig vorüber sei. Ueber letzteren Punkt erlaube 
ich mir statt seiner Worte die ausführlichere Angabe Blanford’s 
bezüglich der North-west Provinces and Oudh hier wiederzugeben. 
“The rains cease, as a rule, in September, earlier or later in 
different years. Generally they last a week or more longer 
in the eastern than in the western distriets.. A few weeks of 
close and warmer weather follow, but under the clear skies of 
the lengthening nights the temperature gradually falls; and if, as 
sometimes happens, a late and final fall of rain comes at the end 
of the month or in October, its cooling effect is rapid and perma- 
nent. Light airs begin to move from the west and gradually 
strengthen till they become the steady cool wind of the winter 
months.” Die von Prof. Thibaut angeführten Thatsachen sind also 
vollständig richtig; aber in seine Beweisführung hat sich dennoch 
ein verhängnissvoller Fehler eingeschlichen. Er nimmt nämlich an, 
dass das Tertial Varsä vier Regenmonate enthalten müsse. Der 
Gedanke lag aber den Indern fern, da ja der Regen je nach der 
mehr westlichen oder östlichen Lage des Ortes nur 2!/, bis etwas 
über 3 Monate dauerte!) Auch in der vedischen Zeit zerfällt das 
zweite Tertial in zwei rtus: vargä oder prävrg und Jarad. In 
die letztere Jahreszeit füllt das Ende der eigentlichen Regenzeit und 
das Aufklären des Himmels; die Luft wird klar, herrlich scheint 
der Mond, das Hochwasser der Flüsse schwindet. Besonders aber 


1) Die stehende indische Angabe ist 3 Monate; cf. Rämäyana 1V, 28, 3: 


navamäsadhrtam garbham bhaskarasya gabhastibhil. | 
pitva rasam samudranam dyaulı prasute rasaäyanam, || 


Trotzdem giebt es auch nach dem Rämäy. vier varsika mäsa; ibid. IV, 26, 14: 


pürvo 'yam varsiko mäsahı $ravanak salilägamalı | 
pravrttah saumya catvaro mäsa varsikasam jaitah. | 
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ist charakteristisch für den Herbst, dass der Reis auf den Feldern 
reif ist. Man sieht, dass diese Jahreszeit keinen einheitlich 
meteorologischen Charakter hat. Darauf kommt es aber auch nicht 
in erster Linie an, sondern darauf, ob auf die Auffassung und das 
Gemüth der Inder jene verschiedenen Erscheinungen einen einheit- 
lichen Eindruck machten. Wer die indischen Dichter liest!), wird 
zugeben müssen, dass der Herbst für den Inder eine richtige, 
individuelle Jahreszeit war,?) nicht ein Produkt theoretisirender 
Schablone. Wenn der in Indien lebende Europäer nicht dieselben 
Empfindungen hat, so ist das leicht begreiflich; denn dieser sehnt 
sich nach der Kühle, und ihn, der nicht sät und erntet, bewegt es 
gemüthlich nicht, dass die Ernte vor der Thür steht; dass aber 
letzteres bei der vorwiegend ackerbauenden Bevölkerung Indiens 
ein sehr wichtiges Moment war, versteht sich von selbst, daher denn 
auch für die Inder der ältesten Zeit Herbst und Jahr (darad) synonym 
waren. Für sie gehören die beiden Jahreszeiten, in denen die 
wichtigsten Saaten des Jahres wachsen (vargä) und reif auf den 
Feldern stehen (Jarad) eng zusammen.?) So gehört für sie noth- 
wendiger Weise ein Stück der kühlen Jahreszeit zum zweiten Tertial, 
vargä, und zwar bis zum ersten Vollmond nach Eintritt der regen- 
losen Zeit. Es ist das die Järadi rätri. MBh. II, 182, 16: 


tesäm punyatamä rätrih parvasandhau sma $äradi | 
tatraıva vasatäm äsit Karttiki Janamejaya. |] 


dann tritt erst der hemanzta ein, cf. Rämäy. III, 16, 1: 
Jaradvyapäye hemanta rtur istah pravartata. 


Der hemanta beginnt also nicht mit dem Anfang, sondern inner- 
halb derjenigen Jahreszeit, welche der Europäer als die kühle be- 
zeichnet. Meteorologisch*) ist für den Aemanta der kalte Wind 
charakteristisch (vayus cätro 'dieyah päscätyo va varnaniyah. 
Vägbhata 1. c. p. 66), während die Jarad umlaufende Winde hat 
(vayug cäträ 'niyatadılkak, ib. p. 65); ferner natürlich die grössere 
Kälte Aber bei welcher Temperatur tritt für den Inder die 
specifische Empfindung der Kälte ein? Ich bemerke, dass im nörd- 


1) Eine sehr nützliche Zusammenstellung der charakteristischen Eigen- 
schaften und Erscheinungen der 6 Jahreszeiten findet sich in Vägbhata’s Kävyä- 
nusäsana, ed. Kävyamälä No. 43, 8. 65f. 

2) Man denke auch an den alten Namen des Jahres sarad. 

3) Das Charakteristische des zweiten Tertials ist natürlich die Regenzeit, 
unter deren directem oder indirectem Einfluss es steht; daber erhielt es von 
ibr den Namen varsa. In ähnlicher Weise war für das erste Tertial die 
Sommerbitze grisma charakteristisch und es wurde nach ihr benannt. Wenn man 
nun, wie Prof. Thibaut tbut, annimmt, dass es im ganzen Tertialvarsa geregnet 
haben müsste, so muss man auch annehmen, dass im ganzen Tertial grisma 
grosse Glut herrschen müsse. Aber das Eine ist ebenso unrichtig wie das Andere. 

4) In landwirthschaftlicher Beziehung wird die Fülle der Gemüse und das 
Aufgehen des in den Schlick der zurückgetretenen Gewässer gesäten Reis von 
Vägbhata hervorgehoben. 
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lichen Indien die Durchschnittstemperatur des November noch um 
10° Fahrenheit unter der des Octobers liegt. Es ist daher wohl 
begreiflich, dass die Inder ihren Aemanta gegen Ende des Octobers 
angesetzt haben, so dass also doch vier Monate zwischen seinem 
Anfange und dem Ausbruche des Monsoons lagen. 

Das dritte Tertial, Aemanta, enthält die beiden weniger von 
einander geschiedenen Jahreszeiten: Remanta und $ifira. Von dem 
letzteren sagt auch Vägbhata: atra sarvam hemantavad varna- 
niyam..) Aehnlich äussert sich Prof. Thibaut: “The insertion of 
‘a cool season’ ($ifira) between winter and spring is not based on 
conspicuous natural relations”, p. 90, note 5. Darum ist er auch 
der Ansicht, dass “the five-season system is next to the three-season 
system, the only natural one.” Wie dem auch sei, jedenfalls gehen 
vier Monate auf das Tertial hemanta, Vägbhata, der zwischen dem 
12. und 15. Jahrh. n. Chr. lebte, theilt, wie die meisten classischen 
Schriftsteller, dem fra die beiden Monate Maägha und Phälguna 
zu. Da er den Monat von Vollmond zu Vollmond rechnet (l. c. 
S. 65), so beginnt er also die folgende Jahreszeit, vasanta, mit dem 
Phälguna-Vollmond. Man wird nun die Angaben der Inder selbst 
über den Anfang des vasanta nicht ohne Weiteres bei Seite setzen 
dürfen; denn sie haben die Jahreszeiten als solche erkannt und be- 
nannt, und werden daher wohl am besten wissen, wann dieselben 
beginnen. Wenn nun Vägbhats den Anfang des vasanta auf den 
Phälguna-Vollmond verlegt, so muss zweitausend Jahre vor seiner 
Zeit, nach Prof. Oldenberg also in der älteren Brähmanazeit, der 
Phälguna-Vollmond einen ganzen Monat vor den Anfang des vasanta, 
also mitten in den $isira gefallen sein. Die Annahme Oldenberg’s 
und Thibaut’s, dass in der ältesten Zeit der Phälguna-Vollmond 
mit dem Anfang des vasanta zusammengefallen sei, ist also nicht 
zulässig. 

Zu demselben Resultat gelangen wir, wenn wir die älteste 
Angabe über die Vertheilung der Jahreszeiten auf das Jahr zu 
Grunde legen. Im Jyotisa Vedäüga v. 6 beginnt das Jahr mit 
dem Wintersolstiz und sein erster Monat ist Mägha oder tapas; 
der erste Frühlingsmonat ist madhu, der dritte des Jahres. Dessen 
Anfang fällt also, wenn man genau rechnet, auf den 19. oder 
20. Februar. Nebenbei sei bemerkt, dass der vasanta nach dem 
Jyotiga mit Caitra Neumond begann (vergl. oben 8. 73). 


1) Immerhin weiss er eine Reihe von Erscheinungen, anzugeben, die nicht 
beiden rtus gemeinschaftlich sind. Davon hebe ich mit Bezug auf die Bemer- 
kungen in meinem Aufsatz: Beiträge zur Kenntniss der vedischen Chronologie 
(Nachr. der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, 1894, 8. 115) 
über das Avabhrtha Bad hervor, dass nach Vägbhate für Sifira, i. e. Mägha 
und Phälguna, payasam altfäyi Saityam charakteristisch ist, während im hemanta 
das Wasser in Teichen und Brunnen noch angenehm warm ist (sarahküpa- 
payasam kavosnatä). — Es scheint, dass bei der Schilderung des hemanta im 
Rämäy. III, 16 unter diesem Namen auch der $#ira mit einbegriffen ist. 
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Prof. Oldenberg und Prof. Thibaut haben nun einen anderen 
Weg eingeschlagen, um ihre Behauptung zu stützen. Da man 
vasanta mit Frühling, spring, zu übersetzen pflegt, so fragen sie, 
wann der Frühling, spring, im nördlichen Indien eintrete. Prof. 
Thibaut, der ja den Frühlingsanfang auf den 7. Februar legen will, 
sagt (8. 91): “In the earlier part of February the increase of 
warmth is already very perceptible: the true cold season is over.” 
Diesem Urtheil muss ich nun dasjenige Blanford’s entgegenstellen, 
der von den North-west Provinces sagt: “The cool season is less 
cold, less rainy and cloudy (als im Punjab), and comes to an 
end in March, when strong hot winds set in from the west 
with great persisteney, lasting well into May.” Man sieht wie die 
Urtheile auseinandergehen: Prof. Thibaut setzt den Anfang des 
Frühlings ebensoviel vor den traditionellen Anfang des vasanta als 
die grösste meteorologische Autorität nach demselben. Prof. Thibaut’s 
Irrthum hierbei ist derselbe wie bei seiner Ansetzung der kalten 
Jahreszeit in den Anfang des October. Was vasanta ist, können 
uns nur die Inder sagen. Die von ihnen angeführten Merkmale 
sind sehr charakteristisch, aber leider fehlt uns über sie eine Statistik 
aus den einzelnen Landestheilen: es beginnt der malayanzla oder 
dakginätya väyu zu wehen, der Mango hat üppige Triebe gemacht 
und steht in Blüthe, der Kokila lässt seinen Ruf erschallen, die 
Bienen schwärmen, die Liebe regt sich in aller Herzen, etc. etc. 
Jedenfalls sieht man, dass es auf eine Zunahme der Wärme allein 
nicht ankommt;!) um die genannten Erscheinungen ins Leben zu 
rufen, muss dieselbe schon länger angehalten haben und bedeutender 
geworden sein. Das stimmt aber eher mit einem späten Datum im 
Februar als mit dem frühen von Prof. Thibaut gewählten. 

Prof. Thibaut geht nun weiter und zeigt, dass wenigstens im 
Kausitaki Brähmana der Phälguna-Vollmond auf den von ihm ge- 


1) Wenn es nur auf die Sonnenwärme ankommt, so lässt sich darüber 
folgende Betrachtung anstellen. Theoretisch müsste es an zwei Tagen, die gleich- 
weit vor und nach dem Wintersolstiz liegen, gleich warm sein, also am 20. Nov. 
wie am 20. Jan., und am 21. Oct. wie am 19. Febr. Wenn nun keine anderen 
störenden Einflüsse hinzukommen, wird aber thatsäcblich der vor dem Winter- 
solstiz liegende Termin wärmer sein als der entsprechende nach demselben, weil 
an dem ersteren die Erde noch von dem eben verflossenen Sommer bedeutend 
erwärmt ist, während an dem letsteren Termin die Erde schon die im Sommer 
empfangene Wärme ausgestrahlt hat. Dies Gesetz trifft für das nördliche Indien 
zu, wovon man sich aus Blanford’s Climatic Tables leicht überzeugen kann. Die 
Durchschnittstemperaturen der vor dem Jahresschluss liegenden Monate sind 
höher als die entsprechenden, nach demselben z. B. in Delhi December 60°, 
Januar 59%; November 68°, Februar 62°; October 79°, März 74°. Wäre statt 
des Jahresschlusses das Wintersolstiz gewählt, so würden die Unterschiede noch 
mehr in die Augen fallen. Denn die Durchschnittstemperatur von 30 Tagen 
vor dem Solstiz ist natürlich höher als die des December und die von 30 dem 
Solstiz folgenden geringer als im Januar. Setzt man also das Ende der kühlen 
Jahreszeit auf den 7. Februar, so muss man deren Anfang gegen den 2. No- 
vember oder eher noch später legen. 
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wählten Termin, den 7. Februar, falle Dort wird nämlich das 
Wintersolstiz auf den Neumond vor dem Mägha-Vollmond gelegt. Der 
Phbälguna-Vollmond fällt also 11/, Mondmonate oder 44 bis 45 Tage 
nach dem 21. bez. 22. December, also zwischen den 3. bis 5. Februar, 
nicht wie Prof. Thibaut will, auf den 7., sondern noch drei Tage 
früher. Selbst wenn wir von dieser Differenz absehen wollten, 
würden wir Prof. Thibaut’s Schluss nicht beistimmen können, weil 
wir nach Obigem seinen Anfangstermin des vasanta zurückweisen 
müssen. Dagegen würde ich einen anderen Schluss für berechtigt 
halten: wenn nämlich sich im Kausitaki Brähmana dasselbe Datum 
für das Wintersolstis findet wie im Jyotiss, so dürfte doch auch 
wohl der Frühlingsanfang jenes auch für dieses gelten; mit andern 
Worten, ohne zwingenden Grund dürfen wir nicht für das Kausitaki 
Bräbmana einen andern Frühlingstermin annehmen als im Jyotisa, 
nämlich zwei Monate nach dem Wintersolstiz. 


Wenn Prof. Thibaut sich nun weiter auf den römischen Kalender 
beruft, nach welchem veris initium auf den 7. Februar fällt, so ist 
diese Analogie von geringem Werth. Denn im römischen Kalender 
wurden die Anfänge der vier Jahreszeiten genau in die Mitte 
zwischen ein Solstiz und Aequinox gelegt. Es ist also eine kalen- 
darische Fiktion. Wie sich die Wirklichkeit dazu verhielt, lernen 
wir aus Ovid, Fasti I, 150£.: 


ARE primi tempora veris eunt. 
Ne fallare tamen, restant tibi frigora, restant! 
magnaque discedens signa reliquit hiems. 


Der wirkliche Frühling kommt erst später. Zum 24. Februar heisst 
es ib. 853£.: 


Fallimur, an veris praenuntia venit hirundo 
nec metuit, ne qua versa recurrat hiems ? 


Man beachte auch, dass das Jahr ursprünglich in Rom mit dem 
März begann. — Ueber den Frühlingsanfang bei den Chinesen muss 
ich mich einer Aeusserung enthalten, da ich zu wenig von deren 
Chronologie verstehe. 

Wir haben nunmehr Prof. Thibaut’s Hypothese nach allen 
Richtungen einer gründlichen Prüfung unterzogen; wir sahen, dass 
derselbe von der irrigen Ansicht ausging, das Tertial varsä ent- 
halte vier wirkliche Regenmonate. Deshalb setzte er das Auf- 
hören des Regens, ca. den 7. October, als Anfang des hemanta an. So 
ergab sich für ihn die Nöthigung, den Anfang des Tertials varga 
zwei Wochen vorzudatiren, und die Möglichkeit den Anfang des 
vasanta auf den 7. Februar zu setzen. Einerseits lässt dieser 
Ansatz des Frühlingsanfangs die sich schon im Jyotiga findende 
und in der Folgezeit allgemein anerkannte Bestimmung ausser Acht, 
dass zwei Monate zwischen ihm und dem Wintersolstiz liegen. 
Andererseits wird er dem indischen Begriffe des vasanta und den 
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thatsächlichen Verhältnissen nicht gerecht. Vor dem letzten Drittel 
des Februar kann der Anfang des vasanfa nicht angesetzt werden. 
Was gegen Prof. Thibaut’s Ansatz des Frühlingsanfanges am 
7. Februar gesagt ist, gilt a fortiori gegen Prof. Oldenberg’s An- 
satz des 1. oder 2. Februar!). Da nun nach dem Kausıtaki Brah- 
mana der Phälguna-Vollmond um den 4. Februar fiel, so ist es 
unmöglich, dass er zur Bestimmung des Frühlingsanfanges gedient 
habe. Es dürfen also jene vedischen Aussprüche, durch deren 
Combination die Gleichung Phälguna-Vollmond = Vasanta-Anfang 
hergeleitet wurde, nicht in dieser Weise mit einander verbunden 
werden, wie Prof. Oldenberg und Thibaut wollen. Wie ich über 
letzteren Punkt denke, habe ich in meinem früheren Aufsatz dar- 
gelegt (XLIX, S. 226) und kann daher hier darauf verweisen. 
Wenn also der Phälguna-Vollmond nicht darum das Neujahr 
bezeichnete, weil er mit dem Anfang des vasanta zusammenfiel, so 
müssen wir uns nach einem anderen natürlichen Jahresabschnitt 
umsehen. Die Tradition führt uns hier auf den richtigen Weg. 
Denn nach der ältesten Darlegung des indischen Kalenders, dem 
Jyotisa Vedanga, fängt das Jahr mit dem Wintersolstiz an. Da 
nun das Vedänga als solches jedenfalls auf vedischen Anschauungen 
basirt, so ist es sehr wahrscheinlich, dass auch in viel früherer 
Zeit derselbe Jahresanfang galt. Somit wird man versuchen müssen, 
ob sich der Phälguna-Vollmond als Wintersolstiz der ältesten Zeit 
deuten lässt. Das setzt voraus, dass die Zeit, in der dieser Ansatz 
gemacht wurde, von dem Jyotisa Vedanga, welches das Winter- 
solstiz auf den Mägha- Neumond verlegt, durch einen sehr langen 
Zwischenraum getrennt ist. Da nun aber die Untersuchungen über 
den Polarstern und den Anfang der Naksatra-Reihe mit Krttikäs 
gezeigt haben, ass die Culturperiode der sog. Brähmanazeit in das 
dritte Jahrtausend v. Chr. zurückgeht, so schwindet die Schwierig- 
keit, für die frübesten Kalendereinrichtungen ein noch höheres Alter 
anzusetzen. Und da wir nun einen, wenn auch in den Veden nicht 
nachweisbaren, aber mit Sicherheit aus dem Namen Agrahäyana zu 
erschliessenden,, jedenfalls sehr alten Jahresanfang mit Märgasira 
kennen, der um drei Monate von dem eben behandelten Neujahr 
entfernt liegt, so können wir ihn mit dem Herbstäquinox identi- 
fieiren.?2) Das dritte mit dem Sommersolstiz im Prausthapada be- 


1) Oldenberg beruft sich 8. 476 auf das Zeugniss des Missionars 
J. M. Merk über das Klima des Punjab, nach dem im Februar ein kurzes 
Frühjahr eintritt, während im März es schon warm in der Ebene werde. Dies 
widerspricht weder dem Anfang des vasanta im letzten Drittel des Februar, 
ooch spricht es für den Eintritt desselben am 1. Februar, wie Oldenberg will. 
Uebrigens hat das Punjab etwas andere klimatische Verhältnisse, als die 
Northwest Provinces, auf die es für die Zeit der Brähmanas in erster Linie 
ankommt. 

2) Man beachte, dass gegen Ende September der Regen in den mehr 
westlich gelegenen Theilen Indiens zu Ende ist. Es war also das Aequinox 
auch dadurch äusserlich markirt. 
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ginnende Jahr erschliesse ich aus dem Anfang des vedischen Schul- 
jahres und ähnlichem. Ich gebe zu, dass sich ein strenger Beweis 
für diesen Jahresanfang nicht geben lässt. Es wäre aussichtslos, 
über diesen und einige andere Punkte, wie z. B..die Auslegung des 
Süryäsükta, streiten zu wollen, da es sich um verschiedene Möglich- 
keiten handelt. Lassen wir das Zweifelhafte bei Seite, damit nicht 
der Streit um Nebenpunkte die Hauptsache verdunkle, so erkläre 
ich, dass die Hauptstützen meiner Ansicht über das Alter der 
indischen Cultur durch die Angriffe der Gegner nicht erschüttert, 
ihre eigenen Construktionen aber unhaltbar sind. 

Zum Schluss noch ein paar Bemerkungen, zu denen mir Prof. 
Oldenberg’s letzter Artikel Veranlassung giebt. Den von ihm an- 
geführten Belegen dafür, dass in der vedischen Literatur die Monate 
von Neumond zu Neumond liefen, kann ich mich nicht verschliessen. 
Allerdings wäre erst aus einer Sammlung aller kalendarischen An- 
gaben in der vedischen Literatur, wie sie Hofrath Bühler vor- 
geschlagen hat, zu ersehen, ob sich nicht auch Spuren der anderen 
Rechnungsweise, nämlich von Vollmond zu Vollmond finden. Aber 
wenn ich auch zugebe, dass das Amänta-System im Veda das 
üblichere gewesen ist, so bleiben die in meinem letzten Aufsatze 
hervorgehobenen Bedenken dennoch in Kraft. Wie kommt es, dass 
das Jahr mit dem Vollmond anfing und nicht mit dem Anfange 
eines Monates, dass also der Jahresanfang mitten in einen Monat 
fiel? Ich sollte doch meinen, dass ein solcher Jahresanfang nur 
dort entstehen konnte, wo das Pürnimänta-System galt, d. h. der 
Monat von Vollmond zu Vollmond gerechnet wurde. Und that- 
sächlich ist das Pürnimänta-System im nördlichen Indien im volks- 
thümlichen Gebrauch nachweisbar seit dem 4. Jahrh. v. Chr. bis 
auf den heutigen Tag;!) nur die vedischen Inder stehen abseits. 
Dafür dass dies volksthümliche Pürnimänta-System in Folge einer 
Kalenderreform an die Stelle eines vorher geltenden Amänta-Systems 
getreten sei, liegen keinerlei Anzeichen vor. 

Das Einzige, was man als eine Kalenderreform deuten könnte, 
ist das die astronomisch-kalendarischen Kenntnisse der Sütra- und 
späteren Brähmanaperiode verzeichnende Jyotiss Vedanga. Doch 
das Jyotisa legt eben die Amänta-Rechnung zu Grunde. Es lässt 
sich nun schwer annehmen, dass diese von Oldenberg „natürlicher* 
genannte Rechnungsweise des Monats als der Lebensdauer eines 
Mondes?) gewissermassen geräuschlos in dem grossen Bereiche des 
nördlichen Indiens durch das Pürgimänta-System verdrängt sein sollte, 
ohne dass dieses letztere durch eine Autorität nach Art des Jyotiga 


1) So unter ASoka und bei den Buddhisten, siehe Bühler in dieser Zeit- 
schrift Bd. 46, 8. 73. Auch die Jaina haben das Pürnimänta-System, wie man 
aus jeder Datumsangabe ersieht, z. B. Äcäränga II, 15, 22: je se hemantänam 
padbame mäse, padhame pakkhe, Maggasirabahule. 

2) Oldenberg weisst darauf hin, dass auch Juden, Griechen und Römer 
den Monat ebenfalls von einem Neumond zum folgenden rechneten. 
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gestützt worden wäre. Nach meiner Ansicht löst sich diese Schwierig- 
keit am einfachsten durch die Annahme, dass die kalendarischen 
und astronomischen Kenntnisse nicht in brahmanischen Kreisen ge- 
wonnen wurden, sondern in denjenigen Klassen der Bevölkerung, welche 
ein praktisches Interesse daran hatten, eine geregelte Zeitrechnung 
zu besitzen. Dieselbe Ansicht habe ich schon in meinem ersten Artikel 
in dieser Zeitschrift, Bd. XLIX, S. 221f., vertreten, dass nämlich 
„Ursprung und Weiterbildung des indischen Kalenders anderswo als in 
den Kreisen vedischer Theologen zu suchen ist.“ Indem ich mich 
zur Begründung meiner Ansicht auf das früher Gesagte berufe, 
möchte ich nochmals daran erinnern, dass wahrscheinlich von den 
Brahmanen oder, genauer, den vedischen Theologen die Bezeichnung _ 
der Monate als Madhu, Mädhava etc. statt der gemeinindischen und 
wohl uralten Benennung nach Naksatras herrührte, und dass der 
vedische Kalender auf Cyklen basirt, während der gemeinindische 
auf stete Beobachtung der Himmelserscheinungen gegründet ist. 
Die Opferkünstler nahmen wohl nur so viel von dem volksthüm- 
lichen Kalender auf, als sie gebrauchen konnten, und begnügten 
sich im Uebrigen mit solchen allgemeinen, von der directen Be- 
obachtung unabhängigen Vorstellungen, wie sie zur Regelung des 
Opfers ausreichten. Dass sie dabei von der Pürnimänta-Rechnung 
abwichen und den Monat als eine /wnatio, die Lebensdauer eines 
und desselben Mondes, auffassten, fügt sich recht wohl in die Ge- 
sammtheit ihrer kalendarischen Begriffe. Ihre Anschauung ist ja, 
wie Prof. Oldenberg hervorhebt, in gewisser Beziehung die natür- 
lichere, aber nicht für diejenigen, welchen der Vollmond der 
wichtigste Moment des Monates war, wie es in Indien der Fall ist, 
wo die Monate ihre Benennung vor dem Vollmonde, bez. von dem 
Naksatra, bei dem der Vollmond steht, erhalten. 

Prof. Oldenberg sagt S. 471 seines letzten Artikels, dass ich 
die Darlegung seiner Hypothese, wie die Inder zur Kenntniss der 
Solstitial- und Aequinoctial-Punkte ohne Kenntniss der Bahn der 
Sonne unter den Gestirnen kommen konnten, gänzlich missverstanden 
habe. Halten wir uns also an seine neuerdings gegebene Erklärung. 
Die Inder wussten, so nimmt er S. 471 an, „dass während des 
Halbjahres der zunehmenden Tage die Sonne von Tag zu Tag nörd- 
licher, während des Halbjahres der abnehmenden von Tag zu Tag 
südlicher auf- und untergeht“, und dass „sie die Zeitpunkte und 
gewiss auch die Punkte des Horizontes beachteten, an welchen die 
Wenden stattfinden‘. Wie gestaltet sich dies nun in der Praxis? 
Für einen Beobachter, z. B. auf dem 28. Grad n. Br., etwa in’ Delhi, 
verschiebt sich zur Zeit der Sonnenwende der Aufgangspunkt der Sonne 
innerhalb dreier Wochen um weniger als der scheinbare Durchmesser 
der Sonne; mit anderen Worten, der Beobachter war wenigstens drei 
Wochen lang im Zweifel, ob die Sonne noch in ihrem nördlichem 
Laufe sei, oder den südlichen schon angetreten habe, und für eben 
diesen Zeitraum musste der wahre Zeitpunkt der Sonnenwende 
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wiss sein. Dagegen verändert sich der Aufgangspunkt der 
Sonne zur Zeit des Aequinox um ebensoviel und mehr in einem 
Tage, wie zur Zeit des Solstiz in drei Wochen. Die von Oldenberg 
vorgeschlagene Methode eignet sich also zur Feststellung des Aequinox, 
nicht zu der des Solstiz. Da nun die Inder den Aufgang der 
Plejaden im Ostpunkte bemerkt hatten, so ist nieht wahrscheinlich, 
dass sie den Aufgang der Sonne in eben diesem Punkte unbeachtet 
gelassen hätten. Aber gerade das Aequinox sollen die alten Inder 
nach Oldenberg nicht beachtet haben. 

Diesen künstlichen Construktionen lege ich wenig Werth bei; 
ich glaube nach wie vor, dass die Inder in der ältesten Zeit auf 
dieselben Methoden der Beobachtung verfallen sind, wie alle Völker 
in der Kindheit ihrer Cultur, auf die Beobachtung des Frühauf- 
ganges der Gestirne, und dass sie so zur Kenntniss der Sonnenbahn 
gelangt sind, mag auch erst in späteren vedischen Schriften Bezug 
auf diese Dinge genommen werden. 
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War das Epos und die profane Litteratur Indiens 
ursprünglich in Präkrit abgefasst? 
Von 


Hermann Jacobi. 


Die Herren A. Barth?!) und G. Grierson ?) haben bei Gelegen- 
heit einer Besprechung meines Buches „das Rämäyana, Geschichte 
und Inhalt, ete. Bonn 1893“ die Hypothese aufgestellt und ver- 
theidigt, dass das Epos eine Zeit lang in präkritischer Gestalt be- 
standen haben müsste und erst später, etwa gegen den Anfang unserer 
Zeitrechnung, in das Sanskrit übertragen worden sei. Wenn zwei 
so bedeutende, zudem in verschiedenen Forschungsgebieten thätige 
Gelehrte denselben Gedankengang einschlagen und zu demselben 
Resultate gelangen, verdient ihre Ansicht allgemeine Beachtung 
und gründliche Prüfung. Da nun meine Ansichten über die Ge- 
schichte des Epos und über die epische Sprache, wie ich sie in 
obengenanntem Buche niedergelegt habe, durch die von den Herren 
Barth und Grierson befürwortete Hypothese, wenn nicht geradezu 
abgethan, so doch wenigstens in wesentlichen Punkten umgestaltet 
würden, so liegt es mir ob, Stellung zu ihr zu nehmen und mich 
öffentlich darüber auszusprechen. Das ist der Zweck der folgenden 
Zeilen. 

Beide Gelehrten begründen ihre Hypothese mit dem Satze, 
dass ein volksthümliches Epos in der Volkssprache vorgetragen sein 
müsse. In den ersten Jahrhunderten v. Chr. sei die Volkssprache 
schon Präkrit gewesen; also müssten sich die Barden, kustlava, 
beim Vortrag epischer Gesänge des damaligen Präkrit bedient haben. 
Die jetzige Sanskrit-Gestalt des Epos denkt sich Grierson in der- 
selben Weise zu Stande gekommen, wie die Sprache der Inschriften 
von reinem Präkrit ausgehend nach allmählich immer sich vervoll- 
kommnenden Versuchen zuletzt in beinah richtiges Sanskrit über- 
ging. So seien auch die buddhistischen Gäthä in der Mitte dieses 
Processes festgehalten und stereotypirt worden. Etwas ähnliches 
sei mit den epischen Gesängen geschehen, wenn wir auch über das 
wie zur Zeit noch im Dunkeln wären. 

1) Bulletin des Religions de !’Inde p. 288 ff. 

2) Indian Antiquary, vol. XXIII p. 52 ff. 
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Von dieser Argumentation wird nicht nur das Rämäyana, 
sondern auch das Mahäbhärata betroffen; es möge dahingestellt 
bleiben, wie weit davon auch die Puränen berührt werden. Es 
würde nun, die Richtigkeit der Hypothese vorausgesetzt, äusserst 
befremdlich sein, dass eine so grosse Litteratur diese bedeutsame 
Metamorphose durchgemacht haben sollte, ohne dass sich irgend eine 
Andeutung oder auch nur die leiseste Erinnerung darüber bei den 
Indern selbst erhalten hätte. Ferner wäre es nicht weniger wunder- 
sam, dass die Sprache des Rämäyana ‘und des Mahäbhärata genau 
dieselbe ist. Wäre sie, wie die Hypothese will, aus einer gelehrten 
Restitution hervorgegangen, so wäre es unerklärlich, dass sie durch- 


aus dieselben Fehler — denn als solche müsste man die Ab- 
weichungen des epischen Sprachgebrauches von den Regeln der 
Grammatiker ansehen — in ihrem ganzen litterarischen Umfange 


festgehalten hätte, während sie von ganzen Classen anderer Un- 
regelmässigkeiten frei ist, die der früher stereotypirte Gäthä-Dialect 
aufweist. So wären z. B. alle jene Bastardformen von Aoristen 
entfernt und dafür Perfecta eingesetzt, die syntaktisch sich nach 
Pänini zum Theil wenigstens auch nicht rechtfertigen lassen. Oder 
um ein Beispiel aus der Lautlehre zu erwähnen, so bildet im 
Gäthä-Dialect Doppelconsunanz namentlich im Wortanlaut positio 
debilis: von dieser tiefeingreifenden Erscheinung finden sich im 
Rämäyana nur vier Belege, und zwar in einem in sich abgeschlossenen 
Stücke, der Vi$vämitra-Episode!); in dem übrigen Gedichte kommen 
nur drei vor?).. Wenn nun, wie man doch annehmen müsste, die 
epische Sprache diese Eigenthümlichkeit der Sprachentwicklung 
einst auch besessen hat, dann kann die Sanskritisirung des Epos 
nicht allmählich und gewissermassen unbemerkt vor sich gegangen 
sein. Denn man bedenke, wie manche früher kurze Silbe durch 
das strengere Positionsgesetz lang geworden wäre und so das 
Metrum gestört hätte. Schon aus diesem Grunde allein müsste man 
eine vollständige Umdichtung oder vielmehr Neudichtung annehmen. 

Diese Bemerkung führt mich zur Metrik selbst. Die Gesetze 
des epischen Sloka sind, wie bekannt, zum Theil äusserst fein, und 
sie werden im Epos mit grosser Strenge eingehalten. Die metrischen 
Gesetze des Sloka im Präkrit und Päli sind aber viel loser, und 
es herrscht bei weitem mehr Willkür. Nach der neuen Hypo- 
these müsste also nicht nur die Sprache des Epos eine retrograde 
Metamorphose durchgemacht, sondern auch die Metrik sich gleich- 
zeitig verfeinert haben und zwar wiederum durchaus gleichmässig 
auf dem ganzen Gebiete der epischen Litteratur. Die Gleich- 
mässigkeit und Consequenz aller dieser Erscheinungen schliessen 
die Annahme aus, dass sie allmählich so geworden seien, und 
machen die Annahme eines einheitlichen Umdichters nothwendig, 


1) Siehe mein „Rämäyana“ p. 26f. 
2) Ebenda p. 25, in der Note unter b). 
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der, indischer Gepflogenheit durchaus widersprechend, sein Licht 
unter den Scheffel gestellt und sorgfältig alle Spuren seines Daseins 
verwischt hätte. Wer ist der grosse Unbekannte? Wir dürften 
wohl eine Antwort auf diese Frage erwarten, denn es handelt sich 
nicht um einen Rishi der Vorzeit, sondern um einen Mann, der 
einige Jahrhunderte später als Candragupta und Asoka gelebt haben 
müsste. 

Solche Schwierigkeiten erheben sich, wenn wir uns die Eigen- 
thümlichkeiten der epischen Sprache und Metrik nach der neuen 
Hypothese erklären oder anschaulich machen wollen. Dagegen 
stösst man nicht auf ähnliche innere Widersprüche, wenn man 
die epische Sprache in Indien als die stereotype Sprache der 
epischen Dichter betrachtet, die sich bei diesen ausgebildet und 
festgesetzt hat, gerade so wie in Griechenland die epische Sprache 
des Homer festgehalten wurde auch da und dann, wo die Sprache 
des Volkes weit von ihr abwich. 

Aber es lässt sich auch direct der Nachweis erbringen, dass 
das Epos in Sanskrit zu jener Zeit vorhanden war, als seine Sprache 
nach Barth und Grierson noch Präkrit gewesen sein soll. Pataäjali 
erörtert in der Einleitung zum Mahäbhäshya den Einwurf, dass die 
Grammatik Sprachformen ($Sabda) lehre, die ungebräuchlich (aprayukta) 
seien. Dabei verweist er den Gegner auf das grosse Gebiet der 
Litteratur, welches man nach den angeblich ungebräuchlichen 
Worten durchsuchen müsse, ehe man ein aprayukta ausspreche; er 
beendet seine Aufzählung der Litteraturwerke mit väkoväkyam, 
üihäsoh puränam vaidyakam. Wäre die Sprache des Epos die des 
Volkes gewesen, so wäre seine Erwähnung hier überflüssig gewesen, 
da jeder eo ipso wusste, was in der Volkssprache gebräuchlich oder 
nicht war. Patänjali hätte dann ebenso gut Lieder und Dramen 
nennen können. Aber er beschränkt sich in seiner Aufzählung der 
Litteratur offenbar auf das, was als Autorität für den Sprach- 
gebrauch gelten durfte; und da es sich hier um die Sanskrit- 
Grammatik handelt, so ist es äusserst wahrscheinlich, dass er nur 
Sanskritwerke nennt und zwar alte. Denn die gelegentlichen Citate 
in künstlichen Metren und im Stile der Kunstpoesie beweisen, dass 
damals schon diese Gattung der Poesie bestand. Und wenn er 
dennoch nicht das kävyam als eine Quelle für die Sprachforschung 
nennt, so ist offenbar sein Grund, dass es ihm entweder als zu 
modern, bez. zu wenig ernsthaft erschien, um als Autorität für 
richtigen Sprachgebrauch zu gelten, oder dass in ihm nur das 
Sanskrit gebraucht wurde, wie man es damals sprach. Denn dass 
man damals noch in gewissen Kreisen Sanskrit sprach, kann nach 
den Untersuchungen Bhandarkar's in seinem XVIII. Article der 
Wilson Lectures nicht mehr bezweifelt werden. 

Wir müssen jetzt untersuchen, ob der von den Urhebern der 
Hypothese vorgebrachte Grund, dass ein Volksepos in der Sprache 
des Volkes vorgetragen werden muss, stichhaltig ist. In dieser 
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Allgemeinheit ausgesprochen, scheint er es allerdings. Aber zu- 
nächst lässt sich dagegen anführen, dass auch die Gesänge der 
Dias und Odyssee in der homerischen Sprache vorgetragen wurden, 
obschon die Sprache der Zuhörer sich von jener nicht unbedeutend 
unterschied. Ist nun das epische Sanskrit wirklich so verschieden 
von den älteren Präkrits? Zunächst ist hervorzuheben, dass die 
meisten Präkritwörter direct aus dem Sanskrit stammen, oder viel- 
mehr umgekehrt, dass die meisten im Epos gebrauchten Wörter, 
von Verbalformen abgesehen, in nur wenig veränderter Lautgestalt 
auch im Präkrit vorkommen. Es konnte einem Inder der damaligen 
Zeit nicht schwer fallen, die Wörter seiner Sprache in dem reicher 
artikulirten Sanskrit wiederzuerkennen, namentlich wenn sich ihm 
von Jugend auf letzteres zu hören Gelegenheit bot. Und da, 
wie wir wissen, die Brähmanen es sprachen (vedam adhitya tvaritä 
vaktäro bhavanti, Patafijali in Mahäbhäshya ed. Kielhorn p. 5), so 
mussten weitere Kreise an den sanskritischen Tonfall gewöhnt 
werden, wodurch ihnen das Verständniss des Epos keine grössere 
Schwierigkeiten bereitete als etwa einem Plattdeutschen das Ver- 
ständniss eines hochdeutschen Gedichtes. Dass sich dies wirklich 
einst so verhielt, dafür spricht meines Dafürhaltens der Sprach- 
gebrauch der Dramen, in denen Sanskrit Redende mit Präkrit 
Redenden sich unterhalten, ohne dass man darin etwas unnatürliches 
gefunden hätte Ob zu Kälidäsa’s Zeit das Drama in dieser Be- 
ziehung noch ein getreuer Spiegel der damaligen Verhältnisse war, 
will ich nicht untersuchen; aber man wird wohl darüber einig sein, 
dass das Drama die Sprachverhältnisse der höheren Kreise im Grunde 
richtig wiedergiebt für diejenige Zeit, in der es selbst entstanden 
ist oder vielmehr die uns bekannte Form angenommen hat, bez. 
Eingang in die höhere Litteratur gefunden hat. 

Aber, wird man mich fragen, du behauptest doch nicht, dass 
Alle ‘ägopälam’ noch im zweiten oder selbst fünften Jahrhundert 
v. Chr. Sanskrit verstanden hätten? Zunächst antworte ich, dass 
wir bei einer so scharf in Kasten, Stämme und Clans gegliederten 
und in sie zerfallenden Nation wie der Indischen gar nicht unsern 
Begriff von „Volk“ als einer mehr oder weniger homogenen Masse, 
welche Sprachgemeinschaft zu einer Art von Einheit verbindet, 
ohne wesentliche Modification in Anwendung bringen dürfen. Dann 
behaupte ich auch gar nicht, dass das Rämäyaga von dem ganzen 
sogenannten „Volke“ der Inder verstanden worden sei. Ob es der 


Fall war oder nicht, ist für meine These von keinem Belang. Denn . 


das Rämäyana richtet sich nicht an die unterschiedslose Menge. 
Dafür ist es zu hoch. Lieder für Ungebildete müssen von groberem 
Korn sein; das zeigen uns die „Legends of the Panjab“. Solche 
Lieder „will not stand the test of time“. In einem Lande wie 
Indien, wo die Klassen der Gesellschaft sich so streng sondern, ist 
der epische Sänger seines Hörerkreises bei den Gebildeten sicher; 
er brauchte sich daher nicht zum Spielmann zu erniedrigen, um sich 


_ 26 — 


Jacobi, War das Epos u. d.prof. Litt. Indiens in Präkrit abgefasst? 411 


seinen Lebensunterhalt zu ersingen. Wenn der jetzige Barde so 
tief gesunken ist, so ist der Grund der, dass den breiten Schichten 
des Volkes eine grosse Litteratur zur Disposition steht, die ihren 
ästhetischen und Unterhaltungs-Bedürfnissen genügt. Aber in der 
alten Zeit war es anders; da mussten epische Sänger für geistige 
Nahrung Aller sorgen, auch für die der höchsten Klassen, wie die 
Spielmänner in unserem Mittelalter. 

Der Kreis, an den sich die alten käuyopajivinah wandten, 
wird mit der Zeit immer enger geworden sein; zuletzt wurden sie 
zu Rämäyana-päthaka, wie die spätere Zeit sie kennt!). Aber es 
ist nicht anzunehmen, dass sich aus ihnen durch eine Reihe all- 
mählicher Uebergänge die Zunft der jetzigen ‘bards and minstrels’ 
entwickelt habe. Deren Ursprung müssen wir vielmehr anderswo 
suchen: es war wahrscheinlich die Klasse volksthümlicher Erzähler 
und Spielleute, denen die kathaka?) angehörten. Um über diesen 
Punkt ins Klare zu kommen, wollen wir alle Züge, die sich noch 
von dieser „volksthümlichen* Epik (im Gegensatz zur echten und 
alten Heldensage) erhalten haben, zu einem Bilde vereinigen. Unsere 
Hauptquelle hierbei ist der Kathä Sarit Sägara, da sein Original, 
Gunädhya’s Brihat Kathä, wirklich in einer Volkssprache, der 
Paisäci, abgefasst war und in alte Zeit, nahe an den Anfang unserer 
Zeitrechnung zurückreicht. In dieser Encyclopädie der Erzählungen 
ist offenbar das Bedeutendste, wenn nicht das Meiste, was dem 
Verfasser von der Unterhaltungs-Litteratur seiner Zeit bekannt war, 
inhaltlich uns bewahrt. Wir haben darin Bestandtheile der ver- 
schiedensten Art: einige waren vielleicht schon Volksbücher, wie 
das Pancatantra und die Erzählungen des Vetäla; andere sind offen- 
bar durch Kathakas mündlich überlieferte Erzählungen, theils in 
Prosa mit eingestreuten Strophen nach Art der Jätaka und der 
Jaina Kathänaka, theils in metrischer Form als Romanzen. Er- 
zählungen und Romanzen bildeten, wie man aus dem Kathä Sarit 
Sägara noch ersehen kann, die Hauptmasse der „volksthümlichen*“ 
epischen Dichtung in den ersten Jahrhunderten vor unserer Zeit- 
rechnung. Aber wie bei den jetzigen epischen Liedern ®) waltete 
auch bei jenen älteren das Bestreben sich in Cyklen zusammen- 
zuschliessen, aus denen selbstständige Epen entstehen konnten. So 
bildeten wohl die Erzählungen von Vikramasakti im XVII. Buche 
des K.S. S. einen Cyclus, dem auch die späteren Sagen von Vikrama 
und Salavähana angegliedert wurden. Ein kleineres Epos ist im 
XVIH. Buche enthalten in der Erzählung von Muktäphalaketu und 
Padmävati. Ein grösseres bildete die Grundlage für die im VIII. 
‚Buche mitgetheilte Geschichte von den Kämpfen der Asuras und 
Vidyädharas; sie ist, wenigstens was die Liebesabenteuer ihres 
Helden Süryaprabha betrifft, vollständig im Geschmacke der von 


1) Kathäsaritsägara 55, 142. 2) ibid. 10, 2. 
3) R. C. Temple, Legends of the Panjab, preface p. IX. 
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mir in den „Ausgewählten Erzählungen in Mähärashtri“ heraus- 
gegebenen Erzählung von Bambhadatta gehalten, für die wir also 
auch einen Romanzen-Cyklus voraussetzen dürfen. Auch die Rahmen- 
erzählung des K. S. S., die Geschichte von Udayana, bildete wohl 
früher einmal ein romantisches Epos; noch zu Kälidäsa’s Zeit erzählten 
sie die alten Leute in den Dörfern Avanti’s!). Auch ausserhalb 
des K. S. S. sind uns noch Stoffe erhalten, die auf alte „volks- 
thümliche* Epen zurückgehen: mit Sicherheit ist dies für das 
Vfracaritra anzunehmen, über das ich in den Indischen Studien XIV, 
p. 97 ff. berichtet habe ?). 

Wir haben hier also Bearbeitungen volksthümlicher Epen, die 
vermutlich alle in irgend einem Präkrit abgefasst waren. Sie 
bildeten aber auch ihrem ganzen Wesen nach eine besondere Art 
der epischen Dichtung. In ihrem Charakter treten nämlich zwei 
Züge, der erotische und der märchenhafte, besonders stark hervor 
und berechtigen uns, diese Gattung als romantische Epik zu be- 
zeichnen. Die Helden und Heldinnen sind das, was man technisch 
nayaka und näyik& nennt: ihre Liebesgeschichte bildet oft den 
Kern, fast immer einen nicht unwesentlichen Theil der Fabel. Der 
Held gewinnt stets die schöne Maid, meistens aber wird er mit 
einem halben Dutzend oder mehr solcher lieber Geschöpfe beglückt. 
Wie männlich einfach ist dagegen in dieser Beziehung die Helden- 
sage: sie schildert wohl ergreifend und wahr die Gattentreue und 
Gattenliebe, aber besingt nicht in süsslicher Weise die Verliebt- 
heit ihres Helden. Der märchenhafte Zug (adbhuta) ist ebenso 
charakteristisch, obgleich es scheinen könnte, als ob er von dem 
phantastischen Element der Heldensage nicht gesondert werden 
könnte Und doch ist der Unterschied nicht unbedeutend. Denn 
während die Sage dem alten epischen Dichter seinen Stoff an die 
Hand giebt, erfindet der romantische Dichter mit ungebundener 
Phantasie: er reiht ein wunderbares Abenteuer an das andere, 


1) präpyä 'vantin Udayanakathä-kovidagrämavriddhän. Megh. 30. 

2) Dass wir hier es in der That mit einem alten epischen Stoffe zu thun 
haben, habe ich im Indian Antiquary VIII, 201 dadurch wahrscheinlich ge- 
macht, dass der Name eines dieser Sage angehörenden Helden Talaprabäri als 
ehrendes Beiwort, etwa wie unser „Hercules“, Fürsten im 11. Jahrh. beigelegt 
wird. Wichtiger aber ist folgendes, worauf mich Hofrath Bühler aufmerksam 
macht. In der Näsik-Inschrift Pulumäyi’s (Archaeological Survey of Western 
India, vol. IV, p. 108, 110) wird über dessen Vater Sätakarni Gautamiputra 
gesagt, dass er Sakas, Yavanas und Pahlavas vernichtet, dass er den Ruhm 
des Sätavähana-Geschlechtes wieder befestigt, und dass er die Schaaren seiner 
Feinde besiegt habe, selbst in der ersten Linie der Schlacht kämpfend, an der 
Pavana, Garuda, die Siddhas, Yakshas, Räkshasas, Vidyädharas, Bhütas, Gan- 
dharvas und Cäraıas, Mond, Sonne, Sterne und Planeten theilgenommen hätten. 
Da nun alles dies auch im Viracaritra von Sälavähana, bez. von dessen Sohne 
Saktikumära erzählt wird, so sieht man, dass dessen Stoff schon zu Pulu- 
mäyi's Zeit (2. ‚Jahrh, n. Chr.) bekannt und, wahrscheinlich in volksthümlichen 
Romanzen, auf Sätakarnin bezogen wurde, der wohl mit dem Saktikumära des 
Epos identificirt werden darf. 
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meist mit dem deutlichen Bestreben, seine Zuhörer aus einer Ueber- 
raschung in die andere zu stürzen. Der Aufbau der Fabel ist 
dadurch oft ein willkürlicher, und die Charakteristik der handelnden 
Personen unterbleibt meistens fast gänzlich. Der Zuhörer, Bürger 
oder Kaufmann, träumte sich offenbar in die Rolle des Helden, 
und dessen Schicksale fielen in seine Gefühls- und Interessensphäre, 
während ihn die heroischen Thaten der Helden des alten Epos 
kalt liessen. 

Durch die eben ausgeführten Züge stellt sich die romantische 
Epik der Heldensage gegenüber als die mindere dar und erhält da- 
durch gewissermassen einen bürgerlichen Charakter. Sie richtete sich 
offenbar an den gemeinen Mann, nicht an die Vornehmen des‘ 
Landes, wie wir denn das zufällige Zeugniss Kälidäsa’s haben, dass 
die Geschichte Udayana’s bei den Dorfbewohnern Avanti’s verbreitet 
gewesen ist. Hierdurch erledigt sich auch leicht die Frage nach 
der Sprache, deren die romantische Epik sich bediente: sie musste 
der „Volkssprache* nahestehen, weil diese die Sprache der Zuhörer 
war, denen der romantische Sänger seine Lieder vortrug. Uebrigens 
wird dieser Schluss auch noch dadurch wahrscheinlich gemacht, 
dass die Byihat Katha in Paisäct abgefasst war; denn die Be- 
arbeitung richtete sich an ähnliche Kreise wie die Originale, und 
darum wird auch die Sprache jener nicht sehr verschieden gewesen 
sein von derjenigen dieser, nämlich irgend welchen Präkrits. Die Zeit 
der Blüthe der romantischen Epik, von der wir durch die Brihat 
Katha Kunde besitzen, hängt von der ihres Autors Gunädhya ab. 
Da derselbe wahrscheinlich in dem 1. oder 2. Jahrhundert n. Chr. 
gelebt hat, so dürften seine Originale der Zeit um den Beginn 
unserer Zeitrechnung angehören. In noch höheres Alterthum werden 
wir geführt, wenn wir die Jätaka mit in Betracht ziehen, aller- 
dings nicht als Erzeugnisse der romantischen Epik in einer Volks- 
sprache, sondern als Zeugnisse für dieselbe. Zwar können wir 
nicht nachweisen, dass die Originale dieser zu sektarischen Zwecken 
verwandten Erzählungen metrische Form hatten; aber wenn sie auch 
in Prosa mit eingestreuten Versen abgefasst waren, so ändert das 
nichts an der Sache. Denn die volksthümliche Epik kann ebenso 
die weniger kunstmässige Form einst gehabt haben, wie es nach 
den schönen Untersuchungen Oldenberg’s für die vedische Epik 
angenommen werden muss. 

Hier hätten wir also die „volksthümliche Epik in volksthüm- 
licher Sprache“, die Barth und Grierson mit Recht postuliren, aber 
mit Unrecht in den beiden grossen Epen suchen. Sie bildet einen 
grossen Strom, der neben der Heldensage einher lief, aber ohne 
sie aufzunehmen, wie beide Gelehrten wollen. 

Wie sehr beide epischen Strömungen ihrem Charakter nach von 
einander verschieden sind, merkt man am besten, wenn ein roman- 
tischer Epiker Stoffe der Heldensage entlehnt; denn von den 
epischen Sänger, hoch oder niedrig, kann man sagen: „all is fish 
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that comes to their net“ 1). Man vergleiche z. B. das 7. Buch des 
Rämäyana mit dem, was aus demselben Stoffe in Kathäsaritsägara 
LI, 59 ff. gemacht worden ist. Wie ist alles ins Mährchenhafte und 
Wunderbare gezogen, sodass kaum mehr die alte Sage zu erkennen 
ist! Genau denselben Charakter trägt das Da$aratha Jätaka, worüber 
man das Genauere in meinem „Rämäyana“ p. 84 ff. nachsehen möge. 
Wäre das Rämäyana und Mahäbhärata der Obhut solcher volks- 
thümlicher Barden anvertraut gewesen, so würde Indien kein 
heroisches Epos besitzen, sondern nur ein romantisches. 

Die Hypothese, dass die Heldengedichte einstmals in Präkrit 
vorgetragen und erst gegen den Anfang unserer Zeitrechnung in 
Sanskrit umgedichtet worden seien, steht aber noch mit einer weiter 
ausschauenden Theorie in Zusammenhang, die ebenfalls von den 
genannten Herren, denen sich auch Herr Senart anreiht, als richtig 
angenommen wird. Es soll nämlich das Sanskrit zuerst auf die 
Brahmanenschulen beschränkt und von diesen nur für ihre technische 
Litteratur gebraucht worden sein. Erst gegen Anfang unserer Zeit- 
rechnung hätte man es in weiteren Kreisen als litterarische Sprache 
adoptirt. So hätte sich allmählich eine allgemeine profane Sanskrit- 
Litteratur entwickelt, deren Vorbilder im Präkrit liegen. 

Für diese Annahme beruft man sich auf die Thatsache, dass 
die Sprache der Inschriften ursprünglich reines Präkrit ist und 
durch mehrere Zwischenstufen in reines Sanskrit übergeht. Es steht 
also fest, dass die Kanzleisprache zuerst Präkrit, später Sanskrit 
war, oder mit andern Worten, dass die Kanzleibeamten erst später 
sich aus den gelehrten Kreisen recrutirten ?. Warum, wissen wir 
nicht; aber es lassen sich ausser der genannten Theorie andere 
Erklärungen aufstellen. So z. B., dass zuerst, als die Verwaltung 
grösserer Reiche in höherem Masse als bis dahin Ausstellung von 
Schriftstücken aller Art nöthig machte, man die Beamten aus den- 
jenigen Kreisen wählte, die berufsmässige Schreiber waren. Das 
waren aber nicht Gelehrte, sondern wahrscheinlich Leute des Handels- 
standes, wie ja noch heutzutage die Schreiberkaste, die der Käyasthas, 
nicht aus Pandits besteht, sondern eine Mischlingskaste ist. Was 
den Pandit vermocht hat, sich, wie überall, so auch in des Königs 
Kanzlei einzudrängen, wird vielleicht beim Fortschritt der Forschung 
verständlich werden. Jedenfalls ist es nicht nöthig, wegen der 

1) So haben auch die Dichter der Heldensage die heiligen Erzählungs- 
stofl'e ihrer Zuhörerkreise, die Sagen der parivräjaka-l.itteratur, wie Professor 
Leumann annimmt, sich zu nutze gemacht. Aber es sei hier ausdrücklich 
hervorgehoben, dass diese Entlehnungen mit Nichten beweisen, dass der Ursprung 
der Heldensage und des Epos auf die „Parivräjaka-Litteratur“ zurückgehe, 

2) Ueber diesen Gegenstand hatte ich in vergangenem Sommer eine ein- 
gehendere Unterhaltung mit Herrn Hofrath Bühler. Der Kern der Erklärung 
ist sein geistiges Eigenthum, wenn ich auch im Einzelnen nicht mehr aus- 
einanderhalten kann, was ihm gehört und was mir. Doch liegt es mir fern, 
hier die ganze Frage erörtern zu wollen; ich erwähne nur soviel, als für den 
Zusammenhang unserer Betrachtung nöthig ist. 
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Veränderung der Kanzleisprache anzunehmen, dass erst in ver- 
hältnissmässig später Zeit, nachdem das Sanskrit lange Jahrhunderte 
hindurch auf Gelehrtenkreise beschränkt gewesen, es in die all- 
gemeine Litteratur eingedrungen sei. Zur Unterstützung dieser 
Theorie berief man sich denn auch noch auf andere Erscheinungen. 
Schon der verstorbene Garrez habe vor langer Zeit gezeigt, dass 
die lyrische Poesie des Sanskrit nach älteren Präkrit-Mustern ge- 
bildet sei. Wenn auch Häla älter ist als alles, was wir sonst von 
erotischer Poesie in Indien besitzen, so ist damit noch nicht aus- 
gemacht, dass sich aus dieser Gattung präkritischer Lyrik auch 
alle sanskritische Lyrik entwickelt habe. Jedenfalls scheint mir 
manches, was in Bhartrihari’s Sringärasataka aufgenommen ist, aus 
einer ganz anderen litterarischen Strömung geschöpft zu sein, die 
von jener volksthümlichen Erotik grundverschieden ist; ich meine 
das, was man als erotische Gnomik bezeichnen könnte. Wie dem 
auch sein mag, so glaube ich doch, wie ich in dieser Zeitschrift 
Bd. XXXVIL, p. 615f. ausgeführt habe, dass aus den Namen der 
Sanskrit-Metra auf das Bestehen einer erotischen Sanskrit-Poesie 
geschlossen werden kann, die sich in der Erfindung immer neuer 
Versarten gefiel. Da nun meistens die Namen der Metren weib- 
lichen Geschlechts sind und zwar Epitheta, die man auf ein schönes 
Mädchen beziehen muss oder wenigstens kann, und da diese Namen 
sich meistens dem nach ihnen benannten Metrum einfügen, so liegt 
die Vermuthung nahe, dass man den Namen für ein neues Metrum 
aus einer in ihr gedichteten, vielleicht besonders beliebt gewordenen 
Strophe entnommen habe, indem man dafür ein in ihr vorkommen- 
des irgendwie frappirendes Wort verwendete. Prof. Weber, der diese 
Folgerung zuerst ausgesprochen hat, ist auch der Ansicht, dass man 
die Blüthe dieser uns verlorenen erotischen Poesie eher vor als 
nach den Anfang unser Zeitrechnung zu setzen habe (Ind. Studien 
VIII, p. 181f.). Da die meisten dieser künstlichen Metra nicht 
in der Präkrit-Litteratur vorkommen, so kann diese erotische Lyrik 
nicht eine präkritische Lyrik gewesen sein. Folglich haben wir 
es hier mit einer echt sanskritischen alten Lyrik zu thun, und 
sind wir somit berechtigt, die oft nachgesprochene Behauptung 
des Herrn Garrez sehr einzuschränken. 

Was das Drama angeht, so zeigt es uns nicht, dass es aus 
dem Präkrit hervorgegangen ist, sondern soweit wir es kennen — 
und das trifft schon für Dandin zu, siehe Kävyädarsa I, 31 — ge- 
hört es mit einem Theile der Sanskrit-, mit dem andern der 
Präkrit-Litteratur an, insofern als es beide Sprachen enthält und die 
litterarische Bearbeitung beider voraussetzt. 

Von der Kävya-Litteratur hat meines Wissens noch Niemand 
behauptet, dass sie auf präkritische Muster zurückgehe; sie verräth 
Ja zu deutlich durch ihre ganze Art, dass sie in gelehrten Kreisen 
gepflegt und daher auch wohl entstanden ist. Wenigstens darüber 
wird wohl kaum ein Zweifel bestehen können, dass sich die Präkrit 
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Kävya, die wir besitzen, der Setubandha und der Gaudavadha, strenge 
an sanskritische Muster halten. 

So bleiben von der ganzen profanen Litteratur nur die Er- 
zählung und das Märchen übrig, von denen es beinahe gewiss ist, 
dass sie zuerst aus einer volksthümlichen Präkrit-Litteratur stammen, 
wie denn ja überall das Märchen erst spät, nachdem es lange im 
Volke gepflegt worden war, Bürgerrecht in der höheren Litteratur 
sich erworben hat. Ich habe oben diese Thatsache litterarhistorisch 
zu würdigen versucht, wesshalb ich nicht nochmals darauf ein- 
zugehen brauche. Das Ergebniss unserer Untersuchung ist also, 
dass die Theorie von dem präkpitischen Ursprung der gesammten 
profanen Sanskrit-Litteratur weder in den Thatsachen noch in der 
Tradition genügende Unterstützung findet. Ich glaube, es lässt 
sich auch ihre Unmöglichkeit darthun. Wenn nämlich Präkrit- 
Muster den Sanskrit-Werken der schönen Litteratur zu Grunde 
lägen, so müssten jene die Vorzüge dieser zeigen. Nun ist aber 
der Stil im Pali und im älteren Präkrit sowohl in Prosa wie Poesie, 
unbeholfen, steif, hölzern, dagegen im Sanskrit gewandt und fliessend 
im Epos, elegant und concis im Kävya: und doch wäre der Präkrit- 
stil das Muster gewesen, an dem sich die Sanskrit Dichter hätten 
bilden müssen. Denn nach der Annahme gab es keine Vorbilder 
in Sanskrit; es war ja nur für die heilige und technische Litteratur 
gebraucht und also auch nur dafür brauchbar gemacht worden. 
Und dieses todte Sanskrit ist nicht in ein bloses Scheinleben zurück- 
galvanisirt worden, sondern mit göttlicher Genialität hätten die 
Dichter es verstanden, trotz der Rohheit ihrer Muster, die todte 
Sprache zum geschmeidigsten Material ihrer Kunst zu machen 
und Kunstwerke zu schaffen, die ihre Muster tief in den Schatten 
stellten. Ja, so erfolgreich waren ihre Bemühungen, das todte 
Sanskrit zur Sprache der schönen Litteratur zu erheben, dass die 
Präkrit-Schriftsteller später aus ihr ihre Muster nehmen mussten, 
und das klassische Präkrit deutlich die Abhängigkeit von der 
Sanskrit-Litteratur zur Schau trägt. Ich glaube, wenn man sich 
das Unnatürliche und Unwahrscheinliche des angenommenen Vor- 
gangs recht klar macht, wird man die Unhaltbarkeit der ganzen 
Theorie erkennen. Dagegen lässt sich bei meiner Annahme, dass das 
sanskritische Epos bis in verhältnissmässig späte Zeit lebendig 
blieb, die Entwickelung der klassischen Litteratur ohne Schwierig- 
keit begreifen, wie ich in meinem „Rämäyana“ p. 117 ff. dargelegt 
habe. Denn das Epos enthielt eine Dichtersprache, die nur der 
grammatischen Säuberung und des conciseren Gedankenausdrucks 
bedurfte, um für die klassische Dichtkunst vollständig geeignet zu 
werden. Dieser Vorgang nöthigt zu keinen gewagten Annahmen; 
er ist ganz natürlich und hat in andern Litteraturen seine Parallelen. 

Endlich will ich noch erwähnen, dass auch die Geschichte der 
Metrik für meine Annahme spricht. Die ältesten Verse in Pali 
und Präkyit (im Canon der Buddhisten und Jainas) sind dieselben 
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wie in der älteren Sanskrit-Litteratur: Anustubh, Tristubh, Jagati 
und das aus letzterer neu hinzu gebildete Vaitäliyam. Nachdem 
das Präkrit zu litterarischer Selbstständigkeit sich entwickelt, hat, 
giebt es die alten Metra auf, und an deren Stelle tritt die Arya, 
das eigentliche Präkyit-Metrum. Sanskrit-Dichter haben sich zwar 
auch der Aryä bedient, aber sie ist doch nie zu einer leitenden 
Stellung gelangt, wie man annehmen müsste, wenn Präkrit-Werke, 
natürlich vollendetere und nicht jene ersten Versuche, die Vor- 
bilder der Sanskrit-Litteratur gewesen wären. Es ist bedeutsam, 
dass in den alten mahäkävyas die Ary& noch nicht vorkommt, die- 
selben dagegen in andern künstlicheren Metren gedichtet sind, die 
erst ganz spät in Präkrit-Gedichten nachgeahmt werden. Auch in 
dieser Beziehung hat sich also die Präkyit-Litteratur neben der 
Sanskrit-Litteratur entwickelt und zwar zunächst in Anlehnung an 
letztere, dann aber selbstständiger, so dass sie ihr eigenes Versmass 
ausbilden konnte und die Entwickelung der künstlichen Sanskrit- 
Metrik nicht mitmachte. Diese Thatsachen der Geschichte der 
Metrik sind mit der Annahme unvereinbar, dass die profane Sanskrit- 
Litteratur auf präkritische Muster zurückgehe. 

Die grosse Anzahl von Widersprüchen, Ungereimtheiten und 
Unmöglichkeiten, welche sich als Folgerungen aus der behandelten 
Theorie ergeben oder in ihrem Gefolge auftreten, machen es mir 
unmöglich, sie anzunehmen. Sie hat das charakteristische Merkmal 
jeder unrichtigen Theorie: zwar eine wirkliche oder vermeintliche 
Schwierigkeit zu beseitigen, dafür aber eine ganze Reihe neuer und 
nicht minder bedenklicher ins Dasein zu rufen. 


Nachtrag. Nach einer mündlichen Mittheilung des Herrn 
Grierson hat jede Kaste in Behar ihr eigenes episches Lied, Ro- 
manze oder Ballade, von dem Alle Einiges, nur Wenige das Ganze 
kennen. Diese Thatsache zeigt, wie vorsichtig wir mit der An- 
nahme eines allgemeinen Volksepos für Indien sein müssen, wie die 
Kasteneintheilung selbst für die Entwicklung des Epos einen, wahr- 
scheinlich nicht unwichtigen, Faktor abgab, den wir bei andern 
Völkern nicht antreffen und daher auch bei den Indern zunächst 
nicht suchten. 
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Im Udyogaparvan des Mahäbharata steht ein eigenartiges Stück, das Vidulaputrä- 
nusasana (adhy. 133 —136), das jedem aufmerksamen Leser auffallen muss; denn durch 
seine kräftige Sprache, originelle Ausdrucksweise und leidenschaftliche Darstellung hebt es 
sich deutlich von seiner Umgebung ab. Der Zusammenhang der Erzählung, in den es 
eingefügt ist, ist folgender. Als Krsna sich von Kunti verabschiedet, bittet sie ihn, er 
möge Yudhisthira ermahnen so zu handeln, wie es Pflicht eines Königs sei, und um zu 
zeigen, wie ein Fürst im Unglück handeln müsse, erzählt sie einen itihasa puratana : wie 
Vidula'), die Königsmutter, ihren Sohn Sadjaya, alser vom Sindhukönige besiegt in stumpfer 
Verzweiflung auf seinem Bette lag, mit Vorwürfen überhäuft habe (jagarhe putram aurasam | 
nirjitam Sindhurajena sayanam dinacetasam). Auf diese mangelhafte Exposition folgt dann 
die Rede der Vidula, die nur an wenigen Stellen durch die Worte ihres Sohnes unter- 
brochen wird. Sie sucht ihn durch Ermahnungen, Vorwürfe, Ausmalung des ihr und ihm 
und den Seinigen drohenden Loses zu männlichem Entschluss anzuspornen. Er aber, in 
seiner Verzagtheit findet seine Mutter hart und lieblos; kim nu te mam apasyantyah 
prihivya api sarvaya| kim äbharanakrtyena kim bhogair jwvitena va hält er ihr zweimal 
(133, 39 und 135, 3b, 4a) entgegen. Doch die Mutter lässt nicht ab: jetzt sei der Augenblick 
zu handeln, durch Tatlosigkeit ginge Alles verloren. Als er nun einwendet, was er denn 
ohne Hülfe, ohne Mittel tun könne, zeigt sie ihm, wie Klugheit und Beharrlichkeit ihn 
zum Ziele führen müssten; und so gelingt es ihr, ihm seine Zustimmung zu entlocken. — 
Es wird uns nicht ausdrücklich gesagt, wes Landes König Safijjaya sei; aber aus einer 
gelegentlichen Bemerkung folgt, dass er König der Sauvira’s sein muss. Denn 134, 32 heisst 
es: „vergnüge dich mit Sauvirafrauen und prunke mit eignen Schätzen wie ehedem, nicht 
aber gerate als Besiegter in Knechtschaft von Saindhavafrauen”. Auch wird uns nicht, 
was am Schlusse hätte geschehen sollen, berichtet, ob Safıjaya zu seinem Ziele gelangt sei ; 
doch dürfen wir es als sicher annehmen, weil Vidula 134, 8 die Prophezeiung eines weisen 
Brahmanen erwähnt, derzufolge Saüjaya, nachdem er einmal in grosse Gefahr geraten sei, 
wieder zu Glück gelangen würde. 

Wir erfahren also aus dem Vidulaputränusasana, dass Safıjaya, König der Sauvira, 
von dem Sindhukönige geschlagen, später seine Feinde besiegt habe. Diese wenigen Daten 
genügen, uns zu zeigen, dass wir es mit einer Episode aus der Sage der Sindhu-Sauvira 
zu thun haben, und zwar, wie wir gleich sehen werden, einer Episode, welche einen 
entscheidenden Wendepunkt in deren Geschichte betrifft. 


4) Ksemendra nennt sie Vidur@, Bhäratamanijari V 473 ff. 
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Die beiden Stämme der Sindhu’s und Sauvira’s sind in der epischen Zeit, deren Verhält- 
nisse das Mahäbhärata wiederspiegelt, und auch wohl noch später, zu einem Reiche ver- 
einigt und scheinen unter den Völkern des Fünfstromlandes eine hervorragende Stellung 
eingenommen zu haben. Duryodhana’s Schwiegersohn ist der König der Sindhu-Sauvira !) 
Jayadratha Vardhakgattri, dem auch die Sibi’s gehorchten. Obschon er bald als Sindhukönig ?), 
bald als Sauvirakönig °) bezeichnet wird, so galt er doch als ein Sauvıra der Abstammung 
nach; denn er wird nicht nur im Verlaufe der Erzählung öfters einfach als Sauvıra an- 
goredet, sondern sein Gefolge bilden zwölf Sauvirakaprinzen *). — Verbinden wir nun diese 
Angaben mit den im Vidulaputranusasana enthaltenen, so ergiebt sich Folgendes. Ursprüng- 
lich hatten sowohl die Sindhu’s als auch die Sauvira’s eigene Fürsten. Zwischen diesen 
Nachbarstämmen entstand dann in unbestimmter Vorzeit ein Kampf um die Vorherrschaft, 
in dem zuerst der Sindhukönig siegreich war. Aber dem geschlagenen Sauvirafürsten 
Safjjaya gelang es, seihe Kräfte wieder zu sammeln, den Gegner zu besiegen und seiner 
Herrschaft die über die Sindhu’s hinzuzufügen. Wahrscheinlich halfen ihm dabei die Sibi’s; 
denn im Mahäbharata unterstehen sie der Oberherrschaft Jayadratha’s (III 267,11) und ihr 
König Kotikäsya ist dessen Vertrauter und Helfershelfer. Die Vereinigung derSindhu’sund 
Sauvira’s scheint zunächst nicht zu einer völligen Verschmelzung geführt zu haben, da 
ja, wie wir sahen, der Herrscher sowohl den Titel eines Königs der Sindhu’s als auch den 
eines Königs der Sauvira’s führte. Da der Herrscher aber vom Stamme der Sauvıra’s war, 
so mussten letztere das Brudervolk allmählich in Schatten stellen. Das scheint der Grund 
zu sein, weshalb Panini, der IV 1, 148-150 Regeln über die Bildung der Patronymica 
der Sauvıra’s giebt, dabei der Sindhu’s nicht gedenkt, ebenso IV 2, 76. Dass durch die 
Vereinigung der beiden Stämme die Könige der Sindhu-Sauvira einen vermehrten politi- 
schen Einfluss erhielten, ist selbstverständlich; vielleicht dürfen wir als Zeugnis dafür 
die Schilderung des Mahabhäarata III 265 anrufen, nach welcher das Geleite Jayadratha’s 
ausser dem S$ibikönige der König der Trigartta’s, ein Kulindaprinz und einer aus Iksvakuiden- 
stamme bildeten. Das Reich der Sindhu-Sauvira mag bis gegen das erste Jahrhundert v. Chr. 
bestanden haben, um welche Zeit die Herrschaft der Indoskythen seiner Selbständigkeit 
auf Jahrhunderte ein Ende bereitet haben wird. 

Die Stammessage der Sindhu-Sauvira hatte also von bedeutenden Ereignissen zu be- 
richten und bot dem Heldengesang einen würdigen Stoff für ein nationales Epos. Dass 
ein solches zu jener Zeit, als die epische Poesie blühte, von der wir einen Niederschlag 
im Mahabharata haben, bestanden habe, ist äusserst wahrscheinlich. Meine Vermutung 
geht nun dahin, dass das Viduläputränusasana aus dem angenommenen Epos der Sindhu- 
Sauvıra stamme. Zunächst ist nämlich nicht zu bezweifeln, dass dieses Stück nicht zu 
dem Zwecke gedichtet ist, dem es angeblich dienen soll: Belehrung über den rajadharma 
zu geben. Zwar wird es wie so viele samvada’s oder didaktische Dialoge, an denen die 
späteren Bücher des Mahäbhärata besonders reich sind, mit derselben typischen Formel: 
atra’py udäharanti "mam itihasam purätanam eingeleitet, aber es unterscheidet sich von 
ihnen in bedeutsamer Weise nach Inhalt und Form. Jene samrväda’s sind in sich abge- 


1) III 267, 8, patih Sauvira-Sindhünam. 

2) III 264, 6, raja Sindhünäm. 3) III 265, 12, Sauviraraja. 

4) III 265, 105, 41a: Angärakah Kuijaro Guptakasca Satruijayah Saijaya-Suprasiddha // Bhayam- 
karo, tha Bhramaro Ravis ca Sürah Pratapah Kuhanasca nama/} Hier begegnet uns beachtenswerter Weise 
ein Sanjaya; vermutlich sind unter diesen Namen auch noch andere, die in der Stammessage der Sauvira 
einen guten Klang hatten. 
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schlossene Stücke mit ausgesprochen didaktischer Tendenz, teils Legenden mit mehr oder 
weniger entwickeltem Dialog, teils belehrende Vorträge über irgendwelchen Gegenstand, die 
berühmten, aus der Sage oder Mythe bekannten Personen in bestimmt angegebener, als 
Rahmen dienender Situation in den Mund gelegt werden. In Ton und Sprache unter- 
scheiden sie sich nicht von den meisten übrigen lehrhaften Partien des Mahabbarata. 
Dagegen ist das Vidulaputränusssana nicht in sich abgeschlossen, sondern es ist nur zu 
begreifen, wenn man es als aus einem grösseren Zusammenhang herausgerissen auffasst ; 
die nur mangelhaft angedeutete Situation dient nicht als Rahmen einem belehrenden Inhalt, 
sondern der Inhalt, der nicht allgemein belehrende Tendenz hat, obschon manche Lehren 
des Niti$astra darin vorkommen, dient umgekehrt der Situation, zur Charakteristik der 
auftretenden Personen und zur Entwicklung der Handlung, die jenseits der Grenzen der 
mitgeteilten Episode sich abspielend gedacht werden muss. Die Kraft und Originalität der 
Diktion stellt dieses Stück den besten epischen Partien, deren das Mahaäbharata im Ver- 
hältnis zu seinem Umfang leider nur zu wenige enthält, würdig an die Seite Und so 
gewinnt man beim Lesen desselben die Überzeugung, es sei ein, wenn auch wahrschein- 
lich nicht völlig intaktes Bruchstück aus einem echten Epos, das weil es die Stammsage 
der Sindhu-Sauvira behandelte, das nationale Heldengedicht dieses Volkes gewesen sein 
dürfte. Das beschränkt nationale Interesse dieses Epos bat auch wohl den Verlust des 
ganzen Gedichtes bewirkt; denn in die allgemein-indische Litteratur fanden nur solche 
epische Stoffe Aufnahme, denen religiöse Sanktion die allgemeine Teilnahme sicherte: so 
die Geschichte Räma’s, weil er zu einem Avatära Visnu’s erhoben wurde, und die Geschichte 
der Kuruinge und Panduinge, weil Krsna als Freund und Beschützer der letzteren darin 
auftritt. 

Treffen meine Combinationen das Richtige, so ist unser Ergebnis nicht nur deshalb 
von Interesse, weil es uns einen Schluss auf die dem Mahäbhärata vorausgehende und ihm 
als Basis dienende Litteratur gestattet, sondern auch weil es die Anteilnahme jenes west- 
lichen Grenzvolkes an der Sanskrit-Litteratur verbürgt. Dass in jenen Gegenden einst das 
Sanskrit in ausgebreitetem Glebrauche war, wissen wir aus Pänini; wenn derselbe bemerkt '), 
dass nördlich von der Vipa$ gewisse abgeleitete Brunnen-namen anders betont wurden 
als im übrigen Indien, so dürfen wir mit Sicherheit annehmen, dass das Sanskrit nicht 
blos das Idiom gelehrter Brahmanenschulen war. Sprachliche Eigentümlichkeiten der Sau- 
vira’s behandelt Pänini an den oben angeführten Stellen. Ein Heldengedicht der Sindhu- 
Sauvira in Sanskrit erscheint daher unbedenklich, namentlich wenn man folgende Über- 
legung anstellt. Es ist natürlich, dass ein nationales Epos nur entstehen kann, so lange 
sich das betreffende Volk seiner Macht und Selbständigkeit erfreut, nicht in Zeitläuften 
politischer Not und Bedrängnis. Solche mussten aber über die Sauvara’s hineinbrechen, 
nachdem mit Alexanders Zug der Anfang immer wiederkehrender Einfälle fremder Völker 
in Indien gemacht war. Dadurch wurden in erster Linie die Sindhu-Sauvira mit betroffen, 
weil sie gewissermassen den Wachtposten an der Einfallspforte Indiens inne hatten. Darum 
dürfte für die Entstehung eines nationalen Epos der Sindhu-Sauvira das vierte vorchrist- 
liche Jahrhundert die unterste Grenze sein; man wird wohl nicht bezweifeln können, dass 
in so früher Periode die gegebene Sprache für ein solches Epos nur das Sanskrit sein konnte. 


Bonn. HERMANN JACOBL 


)W, 2, 74. 
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Über die Einftgung der Bhagavadgitä im Mahäbhärata. 
Von 
Hermann Jacobi. 


Die Bhagavadgitä, das Textbuch der Bhägavatas, ist mit dem 
eigentlichen Epos innig verbunden, insofern sie die religiös-philoso- 
phischen Lehren enthält, die Krsna dem Arjuna im Anblick der 
beiden Heere beim Ausbruch der großen Schlacht mitteilt. Und 
doch kann es keinem Zweifel unterliegen, daß das philosophische 5 
Gedicht nicht dem ursprünglichen Epos angehört. Denn welcher 
epische Dichter würde so ganz und gar die Rücksicht auf die von 
ihm geschilderte Situation außer Acht lassen, um ein über sechs- 
einhalbhundert Strophen umfassendes philosophisches Gespräch zweien 
seiner Helden in den Mund zu legen, wo die feindlichen Heere zum ı0 
Angriff überzugehn im Begriffe stehen. Die Frage kann also nur 
sein, was zum echten Epos gehört und wie damit der didak- 
tische Text verbunden ist. Soviel kann schon ohne weiteres ge- 
sagt werden, daß letzterer nicht als ein an sich selbständiger Text 
eingelegt ist, sondern wohl mit Rücksicht auf den Zusammenhang, 15 
in dem er jetzt erscheint, gedichtet oder wenigstens umgedichtet 
worden ist. 

Der erste Gesang gehört zweifellos dem eigentlichen Epos an, 
er schildert die Situation beim Beginn der Schlacht. Schon er- 
schallen die Schlachtpauken und die führenden Helden blasen ihre 20 
Muschelhörner. Da läßt Arjuna den Wagen in der Mitte beider 
Heere halten; wie er in der feindlichen Schlachtreihe seine Ver- 
wandten und Freunde erkennt, wird er aufs Tiefste ergriffen; lieber 
wolle er auf Alles verzichten und selber untergehn, als sich des 
Mordes der ihm Nahestehenden schuldig machen. Im zweiten Ge- » 
sange muß also die Einschiebung gesucht werden. Krsna spricht 
dem Arjuna zu sich zu ermannen. Arjuna wiederholt in eindrucks- 
voller Weise die im ersten Gesange ausgesprochenen Bedenken (4—6). 
Sein Entschluß ist, nicht zu kämpfen: na yotsya it! Govindam 
uktva tügnim babhüva ha (9b). Mit diesem Entschlusse stehen so 
aber v. 7. 8 in Widerspruch, indem Arjuna darin den Krysna um 
Belehrung und Rat bittet: yac chreyah syan, niscitam brühl tan 
me; $isyas te "ham, Sädhi mäm tvam prapannam (7b). Diese 


— 307 — 


394 Jacobi, Über die Einfügung der Bhagavadgitä im Mahäbhärata. 


beiden Verse sollen offenbar auf die lange philosophische Belehrung 
vorbereiten. Krsna bekämpft in seiner Antwort Arjunas Bedenken. 
Er hatte in v. 2 dessen Kleinmut (kagmala) bezeichnet als anär- 
yajugta, asvargya und akirtikara. Diese drei Gesichtspunkte treten 
in seiner Ansprache hervor, sie ist danach disponiert. Das asvargya 
wird 31—33 behandelt: die Krieger erlangen den Himmel, indem 
sie ihrer Kampfpflicht genügen. Und so führen 34—36 das akir- 
tikara aus: Alle würden ihn tadeln, wenn er nicht kämpfen würde. 
Der erste Punkt, das anäryajusta muß sich somit auf den ersten 
10 Teil von Krsnas Erörterungen beziehen; es bedeutet etwa „von 
Niedrigdenkenden gutgeheißen* und wird in diesem Sinne Rämäyana 
I, 82, 14 von Bharata auf das Unrecht angewandt, wenn er die 
Räma gebührende Herrschaft in Besitz nehmen würde: anäryajustam 
asvargyam kuryam päpam aham yadı' | Ikgvakunam aham loke 
ı5 bhaveyam kulapämsanah ||. Der Gedanke, der in unserer Stelle 
anäryajugta heißt, ist in der ersten Strophe von Krgyas Rede aus- 
gesprochen: asocyan anvasocas tvam prajüävadamg ca bhägase | 
gatasun agalüsüms ca nü 'nusocanti panditäh |. Aber das 
Folgende, wie es jetzt dasteht, liest sich wie eine Darlegung der 
» Lehre von der Unsterblichkeit der Seele, nicht wie eine Ausführung 
des ausgesprochenen Gesichtspunktes, was es doch sein müßte. Auf- 
fällig ist schon die Länge der betreffenden Stelle: 19 Strophen, 
während den beiden andern Punkten nur 3 bezw. 4 Strophen ge- 
widmet werden. Nachweislich sind denn auch drei Strophen 19. 
35 20. 29 Zitate aus dem Käth.-Up. 2,19; 2,18; 2,7. 

Den Abschluß von Krsnas Argumentation bringt v. 37. Der 
folgende Vers, der Gleichgiltigkeit gegen den Erfolg vorschreibt, 
steht mit v. 37 in gewissem Widerspruch. Er ist offenbar zugefügt 
um zu dem in 39ff. behandelten Gegenstande der praktischen Philo- 

se sophie (yoga), nämlich der Notwendigkeit des Handelns ohne Interesse 
am Erfolg, überzuleiten. Das im vorhergehenden Behandelte soll 
der spekulativen Philosophie (sänkhya). angehören, das trifft aber 
nur für die Lehre von der Ewigkeit und Unveränderlichkeit der 
Seele zu} Doch darüber setzte sich der Interpolator hinweg, um 

ss das Lehrgedicht anfügen zu können. Man beachte auch in v. 38 
den philosophischen Ausdruck yujasva, das Verbum zu yoga! 

Wenn wir nun diejenigen Strophen, die für die Ausführung 
des von Krsna angekündigten Gedankens nötig sind und dies meist 
schon durch die Fassung, bezw. die Beziehung auf den Zusammen- 

«0 hang der Stelle verraten, als echt betrachten, so ergibt sich der ge 
forderte Gedankengang, wie die nachstehende Rekonstruktion des 
Stückes vor Augen führt, und man erkennt, daß die eingeschobenen 
Strophen nur überflüssige Einzelheiten über das Wesen der unsterb- 
lichen Seele bringen. Das aber wurde als bekannt vorausgesetzt und 

45 es handelt sich nur um die Folgerung daraus in Arjunas Falle. 

Mit v. 37 schloß wahrscheinlich Krsnas Rede; denn die drei 
in v, 2 angekündigten Punkte sind erschöpft. Hierauf folgte wahr- 


o 
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scheinlich Arjunas Zustimmung, die jetzt am Ende des Gedichtes 
steht (18, 73). Es schloß sich dann die Schilderung des Kampfes 
mit VI, 43, 6ff. beginnend an. 

Um das bisher Gesagte anschaulich zu machen, stelle ich die 
von mir für echt gehaltenen Strophen zusammen. Doch ist diese 
Rekonstruktion des Textes selbstverständlich nur als eine annähernde 
anzusehn, soweit eben dazu unser Material reicht. Dabei ist nicht 
zu übersehn, daß bei der Redaktion der Bhagavadgitä einige echte 
Strophen ausgelassen und andere im Wortlaut verändert worden 
sein können. 


tam tatha krpayä 'vistam asrupürnäkulöksanam | 

visidantam idam väkyam uväca Madhusüdanak: || 1 || 

kutas tvä kasmalam idam visame samupasthitam | 
anäryajugtam asvargyam akirtikaram, Acyuta? || 2 || 
klaibyam mä sma gamah, Pürtha! naitat tvayy upapadyat 
kgudram hrdayadaurbalyam tyaktvo ’ttigtha, paramtapal! || 3 | 


Arjuna wäca: 


katham Bhismam aham samkhye Dronam ca Madhusüdana | 
igubhih pratiyolsyami püjarhäv, arisüdana? || 4 || 
gurün ahatva hi mahanubkävan 

$reyo bhoktum bhaikgyam api’ha loke; | 
hatvä "rthakämäms tu gurün ihalva 

bhufjiya bhogan rudhirapradigdhan. || 5 || 
na caitad vidmah, kataran no gariyo: 

yad va jayema, yadi va no jayeyuh. | 
yan eva hatva na jijivigämas, 

te ’vasthitäh pramukhe Dhärtarägträh. | 6 || 
evam uktva Hrsikesam Gudäkesah, paramtapal | 
“na yolsya’ it! Govindam uktıa tügnim babhüva ha. || 9 || 
tam uväca Hrsikefah prahasann iva, Bhäratal | 
senayor ubhayor madhye visidantam idam vacah: || 10 |] 

asocyan anvasocas tvam, prajnä-vädam$ ca bhägase; | 
gatäsun agatäsums ca na 'nusocanti panditäh. | 11 || 
na tv evä'ham jätu nä”sam, na tvam, ne'me janädhipäh, | 
na caiva na bhavisyamah sarve vayam atah param. || 12 || 
antavanla ime dehä nityasyo ’ktäh Saririnah | 
anäsino “prameyasya, tasmäd yudhyasva, Bhärata! || 18 || 
avyakto ‘yam acintyo ‘yam avikäryo “yam weyate | 
tasmäd evam viditvai nam na 'nusocitum arhasi. || 25 || 
atha cai’nam nityajätam nityam va manyase mrtam, | 
tatha 'pi tvam, mahäbäho! nai "nam $Jocitum arhasi. || 26 || 
Jüasya hi dhruvo mrtyur, dhruvam janma mrtasya ca; 
tasmäd aparihärye ‘rthe na tvam Jocitum arhasi. || 27 || 
dehi nityam avadhyo ‘yam dehe sarvasya, Bhäratal | 
tasmät sarvani bhutäni na tvam Socitum arhasi. || 30 || 
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svadharmam api ca 'velcsya na vikampitum arhasi; | 
dharmyäad dhi yuddhäc chreyo ‘nyat kgatriyasya na vidyate.| 31 
yadrcchaya co 'papannam svargadväram apävrtam | 
sukhinah kgatriyak, Partha! labhante yuddham idrsam. || 32 | 
s atha cet tvam imamı dharmyam samgramam na karısyasi, | 
tatah svadharmamı kirtim ca hitva papam avapsyasi. || 33 | 
akirtim ca’pi bhütaäni kathayisyanti te “vyayam; | 
sambhävitasya ca 'kirtir maranad atiricyate. || 34 | 
bhayad ranäd uparatam mamsyante tvam mahärathäh, | 
ı0 yegäm ca tvam bahumato bhütva yasyası' laghavam || 35 || 
aväcyavadams ca bahün vadisyanti tava ’hitah | 
nindantas tava sämarthyam, tato duhkhataram na kim. || 36 || 
hato va präpsyasi svargam, jitva va bhokgase mahim; | 
asmäd uttistha, Kaunteya! yuddhäya krta-niscayak! || 37 || 


15 Arjuna uväca: 
nagto mohah, smrtir labdha tvat-prasadan, Mahäcyuta! | 
sthito ‘smi gatasamdehah, karigye vacanam tava. || 18.73! | 
tato Dhanamjayam drstva banagandiwadhärinam | 
punar eva mahänaädam »yasrjanta mahärathäh. || 43, 6 | usw. 


20 So etwa mag der epische Text gelautet haben, in den nun der 
didaktische Text der Bhagavadgitä eingeschaltet wurde. Man kann 
aber nicht das auf v. 39 folgende lesen, ohne den großen Unter- 
schied im Tone und der Ausdrucksweise zu spüren. Man tritt eben 
in ein für die nächsten Gesänge ziemlich trockenes Lehrgedicht ein. 

25 Wie schon oben angedeutet ist die Bhagavadgitä so eng mit 

dem Epos verknüpft, daß sie als mit Rücksicht auf die vorliegende 

Situation, auf die auch in III, 1 und 30 Bezug genommen wird, 

gedichtet oder wenigstens umgedichtet zu sein scheint. Nimmt man 

Letzteres an, so muß man doch die Voraussetzung machen, daß 

die ursprüngliche Bhagavadgitä in der Form eines Zwiegespräches 

zwischen Väsudeva und Arjuna schon bestanden habe, diese Beiden 
aber noch nicht als die epischen Helden gegolten hätten, sondern 
als göttliche Personen, wofür man sich auf Pänini IV, 3, 98 (Vasu- 
devarjunabhyam vu) berufen könnte, der sie noch als göttliches 

35 Paar kannte, dem Verehrung zu teil wurde (vgl. meinen Artikel 
„Incarnation* in ERE.). Und zwar muß, wie die Stellung der 
beiden Namen im Kompositum zeigt, Väsudeva höher gestanden 
haben als Arjuna.. DBeide müssen miteinander etwas gemeinsam 
gehabt haben, sonst würden sie wohl nicht im Epos so eng mit 

40 einander verbunden erscheinen. Vielleicht war es der Umstand, daß 
auch Arjuna ein govinda ist, als welcher er sich in der bekannten 
Erzählung im Virätaparvan, adhy. 53 zeigt, worauf auch das Sprich- 
wort: ya eva nivartane prabhavati gavam sa eva Dhanamjayah, 


$ 
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Amaru 32, hinweist!)., — Es wäre also nach dieser Annahme ein 
älteres Gedicht vorhanden gewesen, das behufs seiner Einfügung 
in das Epos nur leichter Veränderungen bedurft hätte. Dabei wäre 
die Möglichkeit von Zusätzen und Streichungen gegeben, um den 
Text mit den damaligen Ansichten der Redaktoren in Einklang zu 
setzen. 

Will man aber besagte Annahme nicht machen, so müßten die 
Redaktoren des MBh. selbst die Bhagavadgitä gedichtet oder wenig- 
stens einen hervorragenden Bhägavata damit beauftragt haben. 

Zum Schlusse sei noch bemerkt, daß der Text der Bhagavad- 
gitä, nachdem er in das MBh. aufgenommen worden war, schwer- 
lich größere Zusätze erfahren haben kann, eher Streichungen; denn 


die jetzige Anzahl der Strophen ist bekanntlich genau 700, während ' 


sie nach VI, 43, 4 einst 744 gewesen sein muß — wenn auf diese 
Angabe Verlaß ist. 


1) Nach Kuvalayänanda 157 com. ein Ändhrajati-prasiddha-lokaväda. 
Vgl. Neminäbacarin 79: ju gü vivalat su Ayjumu. 
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Bemerkungen zu vorstehendem Aufsatz. 
Von 


Hermann Jacobi. 


Zu vorstehendem Artikel Herrn Dr. Belloni’s, der mir in der 
Hauptsache das Richtige getroffen zu haben scheint, sei es mir ge- 
stattet einige Bemerkungen hinzuzufügen. 

Der erste Päda des in Rede stehenden Verses geht auf einen 
Jonicus a minori aus: udapane. Dieser Ausgang ist verhältnismäßig 
selten, cf. Gurupüjäkaumudi p. 51, und verlangt nach dem für alle 
selteneren Vipulä- Arten geltenden Gesetze vor sich Cäsur und schwere 
Silbe. Letzteres Erfordernis ist vernachlässigt; der Vers ist also 
metrisch anstößig. Wir dürfen ihn darum nicht verwerfen, noch 
„verbessern“, aber wir dürfen fragen, warum der Autor dem Vers- 
maße Gewalt auzutun sich nicht gescheut habe. Betrachten wir 
nun den, von Pavolini zum Vergleich herangezogenen Vers Sanatsu- 
yätıya VI, 26 (yatho 'dapane mahatı' sarvatah samplutodake | evam 
sarvesu vedegu ütmanam anujanatah), so fällt die gleiche elliptische 
Sprache bei Verwendung gleicher Ausdrücke auf. Diese Umstände 
legen die Annahme nahe, daß der Autor auf ein damals bekanntes 
Sprichwort Bezug genommen und einige Stichwörter desselben in 
seinen Vers hineingezwängt habe, unbesorgt, ob Metrum und Kon- 
struktion litten. Denn der dem Leser bekannte Sinn des Sprich- 
wortes ließ ihn das nur andeutungsweise Gesagte leicht verstehen 
und aus sich ergänzen. Dieser Sinn aber dürfte wohl derselbe ge- 
wesen sein, der in der von Belloni angeführten Strophe enthalten 
ist, und daraus ergibt sich dann als Sinn unserer Stelle: wie jemand 
aus einem Gewässer nur soviel entnimmt wie er gebraucht, so auch 
der erleuchtete Brahmane aus allen Veden. 

Damit ist nun nicht gesagt, daß die Veden viel Unnützes ent- 
hielten, sondern nur, daß der erleuchtete Brahmane nicht alles 
gebraucht, was der Veda lehrt; ebensowenig wie jemand alles 
Wasser eines Sees gebraucht, das darum doch nicht unnütz ist, 
weil er es nicht gebrauchen kann. Es fragt sich also: was soll 
der erleuchtete Brahmane aus dem Veda nehmen? 

In der Beantwortung dieser Frage dürfen uns die einheimischen 
Kommentatoren nicht ohne weiteres als Gewährsmänner dienen. 
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Denn die Stifter der großen Sekten, wie Samkara, Rämänuja, Madhva, 
hatten oder setzten sich die Aufgabe, die Upanisaden, Brahma-Sütra, 
Bhagavadgitä und andere Werke so zu erklären, daß sie mit ihren 
eigenen Lehren zusammenstimmten; namentlich mußte die Bhaga- 
vadgitä zu dergleichen Bestrebungen herausfordern, weil sie ja das 
Textbuch einer Sekte war, aus der diejenigen des Rämänuja etc. 
hervorgegangen sind; daher denn auch die übrigen Erklärer sektarisch 
befangen der Bhagavadgitä gegenüberstehen und folglich ihren An- 
sichten, wo es sich um prinzipielle Punkte handelt, wenig objektiver 
Wert beizumessen ist. Wir müssen also versuchen den Zusammen- 
hang der Stelle, in welcher der fragliche Vers vorkommt, aus sich 
selbst zu verstehen, nicht aber ganz „voraussetzungslos‘, sondern 
auf Grund der in der Bhagavadgitä vorausgesetzten philosophischen 
Ideen. Diese waren die in philosophischen Sütra’s niedergelegten. 
Denn 13, 4 beruft sich der Sribhagavän auf die Brahmasütrapada’s ; 
das Uttara-Mimämsa Sütra bestand also, und a fortiori auch die 
Pürva-mimämsä. Daß auch die Lehren des Sämkhya-Yoga (des 
philosophischen, nicht des epischen) im MBh. vorausgesetzt werden, 
habe ich GGA. 1897 S. 268 ff. gezeigt‘); doch kann hier davon ab- 
gesehen werden. In unserer Stelle handelt es sich um eine Frage, 
in welcher Pürvä und Uttarä Mimämsä weit auseinandergehen. 
Die Pürva-Mimämsä stellt bekanntlich den Grundsatz auf, daß: der 
einzige Zweck des Veda sei, die „Werke“ zu lehren: dmnärasya 
kriyarthatvad änarthakyam atadarthanam 1, 2,1 (cf. Samkara zu 
V.8. 1,1,3); für sie sind also die Werke das Höchste, was der 
Veda lehrt, und der Lohn der Werke das Höchste, was man durch 
ihn erreicht. Hiergegen behauptet die Uttara-Mimämsä, daß die 
Brahmaerkenntnis das Höchste sei, was der Veda lehre, und daß 
für den, der sie erreicht hat, die Verpflichtung der Werke aufhöre. 
Die neue Lehre, die in der Bhagavadgitä vorgetragen wird, suchte 
zwischen diesen einander widersprechenden Ansichten, die beide eine 
gewisse Autorität besaßen, zu vermitteln, soweit dies bei absolutem 
Widerspruch möglich ist. Sie erkannte also den Grundsatz der 
Mimämsaka’s nach seiner praktischen Seite an II, 47, karmany 
eva 'dhikaras te, „du hast die Verpflichtung zu Werken‘; aber 
der Lohn der Werke ist darum nicht das Höchste, denn du sollst 
nicht nach diesem streben: ma phalesu kadäcana®); auch soll der 
versprochene Lohn nicht die Veranlassung zu den nötigen Werken 
sein ma karmaphalahetur bhüh. In diesen drei Padas des 47. Verses 
ist die Polemik gegen die Mimämsaka’s resümiert, die mit Vers 42 
beginnt: yam imam puspitam vacam pravadanty avipascitah | 


1) Auf die grundlegende Wichtigkeit dieses Beweises muß immer wieder 
hingewiesen werden; denn wenn der epische Sämkhya selbst den philosophischen 
als ursprünglich anerkennt, so wird keine Überredungskunst uns veranlassen, 
diesen aus jenem abzuleiten. 

2) Man konnte sagen: es heißt zwar „jyotistomena svargakamo jajeta“, 
nicht aber „svargakämo bhavet“ etc. doch zeigt das mä, daß ein Verbot gemeint. 
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vedavädaratah Partha naänyad astiti vadinak | Aber trotz dieser 
teilweisen Ablehnung der Mimämsä-Lehre pflichtet die Bhagavadgitä 
doch nicht dem Vedänta bei, bezüglich des narskarmanya; denn 
jener Vers-47 schließt mit den Worten: mä te sango 'stv akar- 
mani!). Zwischen der Polemik gegen die Mimämsä-Lehre 42—45 
und dem Verse 47 steht nun unser Vers yavan artha udapane etc. 
Er muß also, wenn er nicht den Zusammenhang der ganzen Stelle 
sinnlos zerreißen soll, etwa folgenden Sinn haben: ein erleuchteter 
Brahmane nimmt aus den Veden das Nötige, (abgesehen von der 
Offenbarung des Brahma) die Verpflichtung zu Werken; aber er 
kümmert sich nicht um die Verheißung des Lohnes, der ihm gleich- 
gültig ist. Er handelt, weil der Veda (bez. die Pflicht) es so will, 
nicht aus einem eigennützigen Motiv. Dies „handle, weil es Pflicht 
ist, nicht um des Erfolges willen“ ist ja der Gedanke, der den 
Ausgangspunkt für die ganze Bhagavadgitä bildet. 

Bei der vorgetragenen Erklärung fällt der Verdacht weg, daß 
die Bhagavadgitä den ganzen Veda mit Ausschluß des jnanakhanda 
verwerfe; sie tritt auch nicht geradezu feindlich gegen den karmu- 
märga und den jRänamärga auf, sondern nimmt von beiden soviel 
als nötig ist, ohne ihnen bis zu abstrusen Konsequenzen zu folgen. 
Um zu diesen nicht gezwungen zu werden, weist sie einen neuen 
Weg, den bhaktimärga, der der einzig gangbare für das praktische 
Leben ist; und es ist natürlich, daß die Darstellung der neuen 
Heilslehre zunächst sich mit den beiden bestehenden Heilsmethoden, 
dem karmamärga und jnanamärga, auseinandersetzte, wie es auch 
im Anfang der Bhagavadgitä geschieht. 


1) Dieser Gedanke wird im 3. Adhyäya weiter ausgeführt. 
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Die Bhagavadgitä. 


Von Hermann ]J 


Es ist sehr erfreulich, daß Garbe’s Über- 
setzung der Bhagavadgitä*) neben denen, 
durch andere Vorzüge ausgezeichneten, von 
Deußen und L. v.Schroeder sich nicht nur 
gehalten, sondern es auch zu einer 2. Aufl. 
gebracht hat; denn sie verdient es wegen 
der philologischen Sorgfalt, der nüchterne 
Kritik höher als poetischer Schwung und 
begeisterte Wärme steht, und wegen der 
inhaltsreichen Einleitung. G. allerdings 
glaubt, daß seine „Auffassung der Bh.g. 
als eines ursprünglich rein theistischen und 
später in pantheistischem Sinne überarbei- 
teten Gedichtes Anklang gefunden und 
sich Bahn gebrochen“ habe. Ob dem so 
sei, weiß ich nicht, Jedenfalls hat er da- 
mit den für ihn wichtigsten Punkt be- 
zeichnet und gewissermaßen zur Prüfung 
desselben herausgefordert. 


Keiner bezweifelt, daß die Bh.g. nicht 
dem ursprüuglichen Mahäbhärata angehört 
habe. Denn dieses über 600 Strophen um- 
fassende Lehrgedicht hat seine Stelle im 
Epos da, wo die Heere der Kuruinge und 
Pänduinge schon in Schlachtordnung ein- 
ander gegenüberstehen; kein wirklicher 
Dichter würde die durch die Schilderung 
dieser Situation gespannte Stimmung durch 
den langen Vortrag philosophisch religiöser 
Lehren geradezu zunichte machen. Vor 
den Reihen der Pänduinge befindet sich 
unter Krsna’s Leitung der Kampfwagen 
Arjuna’s. Dieser erblickt unter den Feinden 
seine Verwandte und verzweifelt in dem 
Gedanken, sie töten zu sollen. Krsna trös- 


tet ihn und ermahnt ihn, seine Pflicht als’ 


Krieger zu tun; er töte ja nur die Leiber, 
die Seelen seien unsterblich (eine Lehre, 
die damals erst zu allgemeiner Anerkenn- 
nung gelangte). Nach dieser ursprünglich 
etwa 20 Strophen umfassenden Rede Krsna’s 
ist dann das jüngere Lehrgedicht einge- 
fügt, in dessen Verlauf nebrfack auf die 
eg Situation Bezuggenommen wird. 

s ist also für die Stelle, wo es einge- 
schoben ist, abgefaßt worden, und daraus 


Richard Qarbe jord. Prof. f. Sanskrit und 
vergl. Sprachforschung an der Univ. Tübingen], Die 
Bhagavadgita aus dem Sanskrit übersetzt. 
Mit einer Einleitung über ihre ursprüngliche Oestalt, 
ihre Lehren und ihr Alter. 2. verbess. Aufl. (2.-4. 
Tausend) 1921. Leipzig, H. Haesse), 1921. 1715. 8°. 


acobi, Bonn a/Rh. 


erkennt man, daß damals das Mahäbhärata 
nicht mehr rein epischen, sondern schon 
einen stark didaktischen Charakter hatte. 
Nach Garbe (S.14 f.) soll in der Bh.g. 
Krsna zunächst als ein persönlicher Gott 
in der Gestalt eines menschlicher Helden 
vorgestellt sein, daneben gelange aber auch 
die vedänistische Lehre von dem brahma 
(der unpersönlichen pantheistischen Gott- 
heit) und der Maya, der kosmischen Illusion, 
zur Darstellung. Dieser durch die Gitä 
ehende Widerspruch lasse sich „nur durch 
ie Annahme aufheben, daß eine der beiden 
sich widersprechenden Lehren, die dem 
persönlichen Gotte Krsna in den Mund 
gelegt sind, eine spätere Zutat sein muß* 
(S. 16). G. gelangte zu der Überzeugung, 
daß die pantheistischen Bestandteile durch 
Überarbeitung eines ursprünglich rein thei- 
stischen Gedichtes in dasselbe hineinge- 
kommen seien und sich noch mit ziem- 
licher Sicherheit aussondern ließen, wie er 
es durch kleineren Druck der betr, Verse 
angedeutet habe. — Es ist allerdings eine 
bekannte Tatsache, daß nicht nur in der 
Bh.g. sondern auch in manchen Teilen des 
Mahäbhärata und der Puränen Krsna als 
menschlicher, oft allzumenschlicher Held 
auftritt, ohne darum weniger als ein Gott, 
als der höchste Gott zu gelten. Aber er ist 
doch nur ein Mensch gewordenerGott, 
und sein Auftreten als solcher sagt noch 
ar nichts darüber aus, wie man sich die 
ottheit jenseits ihrer Menschwerdung ge- 
dacht habe. Die Vorstellung derselben 
kann ebensowoll theistisch wie pantheistisch 
gewesen sein. Doch diese beiden Ausdrücke 
auf indische Verhältnisse angewendet be- 
dürfen einer näheren Bestimmung. Der 
entscheidende Punkt für die indische Auf- 
fassung der Gottheit besteht darin, ob Gott 
die materielle Ursache der Welt oder nur 
die wirkende (causa efficiens) derselben 
sei. Ersteres deckt sich mit unserm Be- 
gr Pantheismus, letzteres entspricht nicht 
urchaus unserem Theismus. Gott als 
wirkende Ursache hat die Materie und die 
Seelennicht geschaffen, diese sind vielmehr 
gleich ewig wie er, er aber ist nur der 
Lenker der Welt und des Schicksals. 
Theisten in diesem Sinne sind die An- 
hänger des Yoga und verschiedener, nament- 
lich $ivaitischer Sekten, die teils von der 
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Sänkhya-, teils von der Vaisesika-Philo- 
sophie ausgehen; Pantheisten dagegen 
sind die Anhänger der Upanisaden (Au- 
panisada), der Vedänta -Philosophie und 
verschiedener religiöser Systeme, unter an- 
dern die Bhägavatas (’Sankara zu B.S. 
lI 2,42) oder Päncarätras, von denen man 
annimmt, daß sie in letzter Linie auf eine 
von Krsna gegründete religiöse Gemeinde 
zurückgehen. Beide Auffassungen von der 
Gottheit vertragen sich mit dem Mono- 
theismus als der Lehre von einer höchsten, 
absoluten Gottheit und schließen Mensch- 
werdung (Avatära) derselben nicht aus. 
Wenn nun der kriegerische Held, wie an- 
genommen wird, eine volkstümliche Reli- 

ion gestiftet hat, so fragt es sich, ob ihr 

antheismus oder Theismus (im indischen 
Sinne) zugrunde lag. Ersteres ist a priori 
anzunehmen, weil Krsna, der Sohn der 
Devaki, der älteren Upanisadzeit ange- 
hörte (Chändogya Upanisad 3, 17, 6) und 
darum wahrscheinlich auch in der Ideen- 
welt der Upanisaden lebte, da ja dieKrieger- 
kaste oder die Ksatriyas an der „Brahma- 
forschung* lebhaftes Interesse und selbsttä- 
tigen Anteil nahmen. Die upanisadistischen 
Mlanente in Kısna’s Religion müßten, da- 
mit der von G. geforderte reine Theismus 
herauskomme, nachträglich eliminiert und 
noch später wieder in die Bh.g. durch die 
von G. angenommenen vedäntistischen Über- 
arbeiter des Gedichtes hineingetragen wor- 
den sein. Ich spreche ausdrücklich von 
Upanisad-Lehren, nicht von solchen der 
Vedänta-Philosophie. Diese hebt erst mit 
dem Vedänta-Sütra Bädaräyana’s an und 
ist m. E. jünger als die Bh.g. -Das V.S. 
ründet seine Lehren auf die Offen- 
Feine (Sruti),. zieht aber zur Bekräfti- 
gung auch die Überlieferung (smrti), die 
eine bedingte Autorität besitzt, heran. An 
drei Stellen (I 3,23. II 3,45. IV 2,21), wo 
sich dıe Sütren auf die smrti berufen, be- 
ziehen die Kommentatoren den Hinweis 
allein auf die Bh.g. (nämlich XV 6. 12. bez. 
XIV 2; XV 7; VII 23 fi. In IV 2, 21 
(yoginah prati ca smaryate smärte caite) 
weisen die beiden ersten Wörter unver- 
kennbar auf die betreffende Stelle der Bh.g., 
so daß an deren Priorität vor dem V.S. 
kaum gezweifelt werden kann. Macht 
man dagegen geltend, daß doch in XIII 4 
das V. S. (brahmasütra-padais) erwähnt ist, 
so erwidere ich, daß dieser Vers eine hand- 
greifliche Interpolation ist. Denn am Ende 


von v.3 steht „höre“ (srnu), und das, was 
gehört werden soll, steht in v. 5; beides 
gehört natürlich unmittelbar zusammen 
und wird jetzt durch den eingeschobenen 
Vers 4 widernatürlich auseinandergerissen. 
Ist mein Schluß richtig, so galt schon zur 
Abfassungszeit des V.S. die Bh.g. als eine 
smrti, ein halbheiliges Buch, und zwar das 
nach G.überarbeitete Werk; weil er 
nämlich VIII 23 ff, worauf V.S. IV 2, 21 
Bezug nimmt, als Interpolationen be- 
zeichnet. 
Der Beweis für die Richtigkeit von 
G.s Theorie von der Überarbeitung der 
Bhg. in vedäntistischem Sinne würde ge- 
liefert sein, wenn der von ihm gereinigte 
Text ein durchaus theistisches Gedicht er- 
gäbe. Der Gegenbeweis hat also zu zeigen, 
daß auch in diesem Teile Lehren der 
Upanisaden anerkannt sind. Das ist m. E. 
tatsächlich der Fall. G. sagt (S. 59): „Die 
Einzelseele hat nach der Gitä... nicht von 
jeher eine Sonderexistenz geführt, sondern 
| sie hat sich als ein Teil von der göttlichen 
Seele losgelöst“ Das ist nicht richtig; 
denn XV 7, worauf sich G. beruft, sagt: 
„ein ewiger Teil (ams$a) von mir ist in der 
Welt der Lebenden die Einzelseele“ G. 
übersetzt „ist zur Einzelseele geworden“, 
als wenn jivibhütah statt jiyabhütah im Text 
stände. Die hier in der Gitä vorgetragene 
Lehre stimmt mit der des Vedänta über- 
ein V.S.II 3.43 ff (amso nänävyapa- 
desät usw.): die Einzelseele (jiva) ist ein 
Teil (amsa) des brahma oder Paramätman. 
Wenn auch die Kommentatoren in ihren 
Erklärungen, wie „Teil“ zu verstehen sei, 
weit auseinandergehen — denn es handelt 
sich hier um ein Ende ma des Vedänta, 
bei dem jeder seinen besondern Stand- 
punkt zu wahren hat —, so stimmen sie 
doch alle darin überein, daß unsere Stelle 
der Bh.g. in sütra 45 gemeint; sie daher 
ebenso zu verstehen sei— Wie die Seelen 
ewige „Teile“ des Paramätman, der in der 
Bh.g. mit dem Väsudeva itentifiziert wird, 
und von ihm nicht verschieden sind, so 
müssen es auch das „Vergängliche‘“ (ksara = 
mahän scil. ätmä) und das „Unvergängliche“ 
(prakrti= brahma) sein. Zwar hat G. die 
Stellen, wo dies direkt ausgesprochen ist, 
gestrichen, hat aber Väsudeva’s Bezeich- 
nung als jaganniväsa „Behälter der Welt“ 
(so richtig P. W. vgl. Mallinätha zu Mägha 
I ı), die auf derselben Vorstellung beruht, 
stehen gelassen (XI 25. 45.). Deutlicher 
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aber sprechen andere Stellen. Die Bh.g. 
vergeistigt nämlich die Materie des Sankhya 
und bezeichnet sowohl das „Vergängliche“ 
als auch das „Unvergängliche“ als zwei 
Geister oder Seelen (purusa), über .denen 
als dritter die höchste Gottheit Väsudeva, 
daher „höchster Geist“ purusottama ge- 
nannt, steht XV 16 ff. Nun ist die Grund- 
idee der Bh.g., daß man zur Gemeinschaft 
mit der höchsten Gottheit durch Konzen- 
trierung aller seiner Gedanken auf ihn ge- 
lange, was die höchste Form der Gottes- 
liebe (bhakti) ist XII 2 ff. Zu demselben 
Ziele gelange man auch, wenn man über 
das „Unvergängliche“ meditiere (XII 3. 4,). 
Aber uns beschränkten Sterblichen sei es 
kaum möglich, das Transzendente in Ge- 
danken zu realisieren (X115), Statt dessen 
also ist die Meditation über die konkrete 
Gottheit oder auch eine andere Art der 
Gottesliebe je nach der höheren oder nied- 
rigeren Beanlagung des Verehrers das ge- 
eignetste Mittel zum höchsten Ziele; dieser 
Gedanke liegt ganz in dem Charakter einer 
volkstümlichen Religion, die sich nicht bloß 
an den Asketen und Denker, sondern eben- 
sowohl an den im tätigen Leben stehenden 
Mann richtet. Was aber den Kernpuukt 
der aufgeworfenen Frage betrifft, so geht 
aus den obigen Anführungen hervor, daß 
auch im „echten“ Teile der Bh.g. das „Un- 
vergängliche“ und das „Vergängliche“, d.h. 
die Urmaterie und alle aus ihr hervor- 
gegangenen Dinge des Sankhya nicht wie 
im Yoga als selbständige, von der höchsten 
Gottheit (l$vara) verschiedene Dinge gel- 
ten, sondern wie im Vedänta als Bestand- 
teile des Paramätman angesehen werden. 
Hiermit glaube ich die Theorie G.s von 
der Überarbeitung der Bh.g. widerlegt zu 
haben. 

G. führt noch einige Einzelheiten an, 
die zugunsten seiner Theorie sprechen 
sollen. ran wollen wir nicht vorüber- 
gehen. Er macht (S. 23) darauf aufmerk- 
sam, daß das Wort mäyä, „das für die reli- 
gionsphilosophische Entwicklung Indiens 
von so hoher Bedeutung ist“, nur sechsmal 
in der Bh.g. vorkomme, und zwar zwei- 
mal „in der alten Bedeutung: Wunder- 
kraft, sonst in der technischen Bedeutung 
des Vedänta: Weltenschein, kosmische Il- 
lusion“. Diese Bedeutung ist aber dem 
echten Vedänta noch fremd (cf. V. S. III 
2, 3) und gilt erst im Mäyävada, der Lehre 
’Sankara’s. Die betr. &rellen der Bhg. 


gehen vielmehr auf eine Be Arsen 
zurück, über die ein Vers Värsaganya’s 
sich erhalten hat (Garbe, Sänkhya 2, S. 76), 
wie das Wort gunamayı in VII 14 zeigt. 
— Nach G. (S. 18) „spricht der Bearbeiter 
in VII 19 mit klaren Worten aus, daß die 
Gleichsetzung Krspa’s mit dem brahma zu 
seiner Zeit erst im Werden war.“ Dem ver- 
mag ich nicht beizustimmen. Denn wenn 
es dort heißt, daß ein Wissender erst nach 
vielen Existenzen ihn erkenne als den Vä- 
sudeva, der eins ist mit Allem, und ein 
solcher selten zu finden sei, so ist es das- 
selbe, was der Dichter kurz vorher in v. 3 
Krsna sagen läßt, daß „unter Tausenden 
nur Einzelne nach Vollendung streben und 
unter denen, die sie erreicht haben, nur 
Einzelne ihn der Wahrheit gemäßerkennen“. 
Derselbe Grundgedanke, entsprechend ab- 
geändert, findet sich bei den Jainas unge- 
mein 

Ein subsidiäres Kriterium G.s für die 
Erkennung von Interpolationen ist seine 
Annahme, daß die ursprüngliche Bh.g. den 
vedischen Werkdienst ohne Einschränkung 
verwerfe (S. 61, vgl.21). Hinsichtlich des 
Werkdienstes steht die Bh.g. aber auf dem- 
selben Standpunkte wie alle klassischen 
Philosophien mit Ausnahme der Pürva-Mı- 
mamsä, die jedoch keine Erlösungslehre 
ist: Opfern bringt nur endlichen Lohn 
und führt nicht zur Erlösung (IX 200; 
aber als Teil der Pflicht, dharma, darf es 
von denen nicht dbeser werden, für 
die ihr dharma noch verbindlich ist, d. h. 
für alle, die noch im Leben stehen (XVII 
7.47. f. vgl. III 35). Alle genannten Philo- 
sophien lehnen mit der Bh.g. (1142 ff) die 
Anmaßung orthodozer Heißsporne ab, daß 
es außer dem vedischen Werkdienst kein 
Heilsmittel gebe. Der Ausweg aus dem 
Konflikt zwischen pflichtmäßigem Handeln 
und Streben nach dem höchsten Ziele, den 
die Bh.g. weist und immer wieder empfiehlt, 
(z. B. 4 47 £f) ist: Handle, weil und wie 
es Pflicht ist, nicht weil es Gewinn bringt; 
oder tue die Handlungen um Gottes willen 
(XVII 56 £f). Sir R. G. Bhandarkar (Grund- 
riß der indoarischen Philol. und Altertums- 
kunde EI 6 S.30) sagt m. E. sehr richtig: 
„As regards the attitude of the Bhagavat 
to the older belief itis evident that itis con- 
servative and he came to fulfil the law and 
not supersede it.“ G. ist wie gesagt ent- 
gegengesetzter Ansicht und streicht darum 
11 9—18. In dem 3. Gesange wird über 
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die Werke (karma) gehandelt, und da das 
Opfer als höchstes karma gilt, so durfte 
es hier nicht übergangen werden. Seine 
hohe Dignität wird stark unterstrichen, die 
Bedingung jedoch ist, daß der Opfernde 
frei von weltlichem Hange (muktasanga) 
sei. Aber das Opfer an sich ist Pflicht, 
wie XVII 5f. ausdrücklich gesagt wird. 

Im Anschluß an die besprochene Stelle 
berühre ich noch ein Argument, das G. für 
die Richtigkeit der von ihm vorgenommenen 
Reinigung des Textes der Bh.g. anführt, 
nämlich daß durch die Ausscheidung der 
Interpolationen der unterbrochene Zusam- 
menhang wieder hergestelit werde (S. 23). 
Nach G. soll sich II 19 direkt an v. 8 an- 
schließen; v 19 handelt über asakta, da- 
von ist aber in v. 18 die Rede, nicht in 
v. 8. Somit steht v. 8 mit 19 in keinem 
inneren Zusammenhang. Ähnlich verhält 
es sich bei denübrigen von G. angeführten 
Stellen, was hier nicht eingehender be- 
gründet werden kann. 

G.s Theorie von der Überarbeitung 
der Bh.g. hängt aufs engste zusammen mit 
seiner Ansicht über die Entwicklung der 
Bhägavata-Religion. Nach ihm war diese 
ursprünglich von der vedischen Überliefe- 
rung und dem Brähmanentum unabhängig 
(S. 32). Meine Ablehnung dieser Annahme 
ist schon im vorhergehenden dargelegt 
und begründet. G.s Behauptung, der 
Krsnaimus sei von Haus aus eine ethische 
Ksatriya-Religion gewesen, dürfte insofern 
richtig sein, als sie in erster Linie bei den 
Kgsatriyas Anklang fand. Aber exklusiv 
war dies Religion sicher nicht, da nach 
Bh.g. EX 32 f. selbst die 'Südra nicht von 
ihr ausgeschlossen sind. Diese ursprüng- 
liche Bhägavata-Religion soll dann durch 
das Yoga-System, das einen Gott aner- 
kannte, seine philosophische Grundlage er- 
halten haben (S.38).. Kurz darauf sagt 
G., „der persönliche Gott sei nur ganz 
lose und unvermittelt in das Yoga-System 
eingefügt, und zwar dem Bunde mit den 
Bhägavatas zuliebe.“ Also der Yoga wurde 
theistisch, weil er sich mit den Bhägavatas 
verbündete, und die Bhägavatas verbündeten 
sich mit dem Yoga, weil er theistisch war! 
Nein, der Yoga ist, wie auch die Inder 
sagen, von je theistisch gewesen; und wenn 
G. glaubt, aus der Konsequenz des Systems 
ginge das Gegenteil hervor, so mag dies viel- 
leicht für das Yogasütra des Patanjali zu- 
treffen. DasSütralehrt aber nicht den alten 


echten Yoga, wie ich Gött. Gel. Anz. 1919 
S.15 gezeigt habe, und wie auch daraus 
hervorgeht, daß es sich selbst als die Yoga- 
disziplin des Sänkhya bezeichnet. — 
Weiterhin sollen dann die Brahmanen, 
durch die populäre Verehrung Krsna’s als 
eines Gottes in Besorgnis um ihren Ein- 
fluß versetzt, diesen mit ihrem Gotte Visnu 
(S. 46) und schließlich Krsna-Visnu mit dem 
brahma identifiziert haben. 

Zur Aufstellung dieser Kette von Hy- 
pothesen wurde (. durch einige Abhand- 
lungen Bhandarkar’s veranlaßt, die vor 
mehr als 30 Jahren erschienen sind. Jetzt 
hat der große indische Forscher seine aus- 
gereiften Ansichten über die einschlägigen 
Probleme im Grundriß III 6 niedergelegt; 
mit denen G.s haben sie wenig Ähnlichkeit. 
Wenn man auch Bhandarkar nicht in allem 
beizustimmen braucht, wird man doch das 
Gewicht seiner Ansichten nicht verkennen, 
da sie auf sorgfältiger Erwägung des sehr 
reichlichen von ihm herbeigebrachten Ma- 
terials beruhen. Aus demselben ersieht man, 
daß die Entwicklung der Bhägavata-Reli- 
gion jedenfalls ein recht verwickelter Vor- 

ng war, in dem manche uns nur unvoll- 

ommen bekannte Faktoren mitwirkten. 
Hier möchte ich auf zwei Strömungen von 
zeitlich und örtlich verschiedenem Ursprung 
aufmerksam machen. Die ältere wahrschein- 
lich in der ersten Heimat der Krsnareligion 

eltende Form derselben stellt das Paar 

äsudeva und Arjuna an die Spitze, so bei 
Pänini, in der Mahäbhärata Sage und in 
der Bhagavadgitä; eine jüngere. in weitem 
Umkreis um das Ursprungsland auftretende, 
Form dagegen gesellt dem Väsudeva (Krsna, 
Kesava, Janärdana) statt des Arjuna den 
Sarnkarsana (Baladeva, Räma) zu, so in den 
Inschriften von Gosundi (Rajputana) und 
Nänäghät (Deccan), im Mahäbhäsya (diese 
drei aus dem 2. Jh. v. Chr.), im altbuddhis- 
tischen Kommentar Niddesa, im Jainakanon, 
im Harivamsa und in den Puränen. Zu 
den beiden letztgenannten, Väsudeva und 
Sarnkarsana, wurden dann später noch 
Pradyumna und Aniruddha, Krsna’s Sohn 
und Enkel, hinzugefügt, was die Vierzahl 
der Vyühas ergab, die in den uns bekannten 
Werken der Bhägavatas und Päncärätras 
eine so große Rolle spielen. Alle diese 
Vorgänge sind freilich in Dunkel gehüllt, 
doch das eine steht fest, daß die Bh.g. für 
die Krsna-Verehrer das heiligste Buch war 
und bis auf den heutigen Tag geblieben ist, 
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Am Ende seiner Einleitung berührt G. 
die Frage, ob Patanjali, der Verfasser des 
Yogasütra, mit dem gleichnamigen Ver- 
fasser des Mahabhasya (2. Jh. v. Chr.) iden- 
tisch sei. Ich hatte aus philosophiegeschicht- 
lichen Gründen die Frage verneint, Liebich 
ihre Bejahung für wenigstens wahrschein- 
lich gehalten. G.neigt Liebichs Ansicht 
zu und hält mit ihm eine erneute Prüfun 
der Frage für angezeigt. Das ist natürlic 
im Rahmen dieser Anzeige nicht möglich. 
Doch möchte ich auf einige entscheidende 
Punkte hinweisen. Wenn der berühmte 
Verfasser des Mahäbhäsya das Yogasütra 
verfaßt hätte, dürften wir mit Sicherheit 
Erwähnungen des letzteren in der älteren 
Literatur, wenigstens der philosophischen, 
erwarten. Aber nachweisen läßt sich Be- 
kanntschaft mit demselben nicht vor Väcas- 

atimisra.. Bezugnahme auf Lehren, die 
im Y.S. vorgetragen, oder Ausdrücke, die 
darin gebraucht werden, beweisen noch 
nichts. Denn das Y. S. ist keine originelle 
Yogalehre, sondern wird bezeichnet als ein 
anusäsana, d.h. als Darstellung einer schon 
bekannten Lehre (Sistasya anuSäsanam), wie 
es auch das Mahäbhäsya ist. Doch besteht 
sonst zwischen diesen beiden Werken 
keine Ähnlichkeit, da dieses ein weitläu- 
figer Kommentar, jenes ein Sütrawerk ist. 
Weil also Patanjali das in sütras formu- 
liert hat, was in der älteren Yogaliteratur 
schon gelehrt worden war, brauchen sich 
die von Woods H. O.S. XVII Introd. XIX 
aus Umäsväti und Mägha angeführten 
Stellen nicht auf Patanjali’s Y.S. zu be- 
ziehen. Ebensowenig ist die Aufzählung 
der fünf vrtti in ’Sankara zu V.S.I14, 12 ein 
Zitat aus Y.S. I, 6, wie das dahinterstehende 
näma (nicht itil) und der Zusammenhang 
zeigt. ’Sankara (zu V.S. II 1, 3) bringt ein 
Zitat aus einem Yogasästra, offenbar dessen 
Anfang: atha tativadarsanodayo yogah, ganz 
verschieden von Y.S. I, 2. Wir dürfen 
also sagen, daß bis ins 9. Jh. Patanjali noch 
nicht als einzige oder auch nur als eine 
bedeutende Autorität für den Yoga galt. 
— Eine Bemerkung will ich hier nicht 
unterdrücken, daß nämlich m. E. die jetzt 
als erstes sütra geltenden Worte atha yoga- 
nusasanam in Wirklichkeit Überschrift des 
Bhäsya waren und mit den beiden folgenden 
Sätzen ebenso zusammen gehören, wie dies 
in der entsprechenden Stelle im Anfang 
des Mahäbhäsya der Fall ist, der hier ge- 
rau nachgebildet ist. Es besteht also nur 


eine Beziehung des Yogabhäsya, nicht des 
Yogasütra, zum Mahäbhäsya, woraus über 
das Verhältnis der beiden Patanjalis zu 
einander nichts zu entnehmen ist. — End- 
lich sei noch bemerkt, daß, wenn sich Lie- 
bich in seiner Argumentation für die Iden- 
tiikation des Grammatikers Patanjali mit 
dem Philosophen (Das Katantra, S.7 ff. 
Heidelberg 1919) zuf ’Sankara’s Sarva Sid- 
dhänta Sangraha beruft, diesem Zeugnis 
kein Gewicht beizumessen ist. Denn der 
Verfasser des S.S.S. ist keineswegs mit 
dem großen ’Sankara identisch, sondern 
ein äußerst mittelmäßiger und ziemlich 
junger Schriftsteller. Ein ordentlicher Pan- 
dit würde nicht den schülerhaften Irrtum 
begangen haben, dem Vaisesika drei pra- 
mäna zuzuschreiben (V 33). Daß sich dieser 
’Sankara auf das Bhägavata Purana als 
Autorität beruft (XII 99), verrät schon 
sein jüngeres Alter; noch mehr tut dies 
seine Beschreibung des räjasajana (XI 
15—24), die, wie meine indischen Bekannten 
gleich fanden, auf die mohamedanischen 
„Türken“ gemünzt ist. Ist letzteres richtig, 
dann kann der S.S.S.erst nach 1311 n. 
Chr., dem Datum von Malik Käfür’s Er- 
oberungszug nach Südindien, abgefaßt 
worden sein. 
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Über das Alter des Rämäyana. 


ill man über das Alter des Rämäyana zu einer vorläufigen, orientierenden 
Ansicht gelangen, so muss man sie auf die in dem ganzen Gedichte gleichmässig 
geschilderten Zustände gründen und darf sich nicht durch einzelne Textstellen ver- 
leiten lassen. Denn lange ist der Text mündlich überliefert worden, so dass er 
selbst gegen absichtliche Überarbeitung (bengal. Recension) nicht geschützt war; 
auch haben die Rhapsoden vieler Generationen das ursprüngliche Gedicht durch 
Zufügung von neuen Episoden und Variationen des Themas, sowie durch eine Fort- 
setzung, den Uttarakända, ungebührlich ausgedehnt. Betrachten wir nun solche 
Verhältnisse, welche einen Wechsel im Laufe der Jahrhunderte erkennen lassen. 

Griechische Astronomie hat noch nicht das Nakshatrasystem, das in voller 
Geltung erscheint, beeinflusst. Auch sonst sieht man nicht, dass griechischer Ein- 
fluss irgend welche Verhältnisse verändert habe. 

Indien südlich von der Godävari ist ein dem Dichter fast völlig unbekanntes Land. 
Die grossen Ströme des Südens, z. B. die später so hoch angesehenen Tungabhadrä 
und Käveri, werden nicht erwähnt, und die thatsächlich genannten Örtlichkeiten, 
wie Kishkindhä Rshyamüka Prasravana etc. scheinen fabelhafte, nicht wirkliche 
Orte zu sein. Ja selbst Lankä liegt im Fabelland. Lankä ist eine Stadt auf dem 
anderen Ufer des Oceans; sie liegt nicht auf einer Insel, noch ist sie selbst eine 
Insel. Erst ganz spät identificierre man Lankä mit Ceylon, wovon im Rämäyana 
noch keine Spur zu finden ist. Hanuman gelangt nach Lankä, indem er vom Berge 
Mahendra hundert yojana weit über's Meer sprang: so war der Kurs der Schiffe 
nach Hinterindien, nicht nach Ceylon. — Wie unklar die Vorstellungen über den 
Süden Indiens waren, geht auch daraus hervor, dass Hanuman und Angada, auf die 
Suche nach der Sitä südwärts gesandt, nach dem Vindhya gelangten, obschon ihr 
Ausgangspunkt schon südlich von diesem Gebirge lag. — Im Mahäbhärata und in 
buddhistischen Schriften ist der Süden Indiens genauer bekannt. 

Pätaliputra, zu Megasthenes Zeit und später Indiens grösste Stadt, wird im 
Räm. nicht erwähnt, obgleich Räma (I, 33) den Ort, wo sie lag, passiert haben 
würde. Hätte zu des Dichters Zeit die Stadt schon in Blüte gestanden, so würde 
er dieselbe wenigstens in einer prophetischen Hindeutung genannt haben, ebenso 
wie Buddha im Mahävagga die künftige Grösse dieser Stadt voraussagt. 

Ayodhyä war die blühende Hauptstadt des mächtigen Reiches der Kogala; so 
war es offenbar noch zu Välmiki’s Zeit. Der Uttarakända berichtet die Entvölkerung 
Ayodhyä’s und die nachmalige Wiederbesiedelung der Stadt durch Rshabha, den 
die Jaina wahrscheinlich zu ihrem ersten Tirthakara gemacht haben. In buddhisti- 
scher Zeit erscheint Grävasti als wichtigste Stadt dieses Landes, und Säketa wird 
an Stelle Ayodhyä’s genannt. So auch bei den Griechen. Zwischen Välmiki’s und 
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Buddha’s Zeit scheint die Zerstörung des alten Ayodhyä und die Entstehung der 
neuen Stadt, Säketa, zu liegen. 

Als Hanuman überlegt, wie er zur Sitä reden solle, beschliesst er, Sanskrit 
wie ein gewöhnlicher Mensch, nicht wie ein Brahmane zu sprechen. In späterer 
Zeit würde der Gegensatz zwischen Sanskrit und Prakrit gewesen sein. 

Schon im Utt. K., ebenso wie in späterer Zeit (z. B. bei Kälidäsa), gilt Välmiki 
als ein Dichter der grauen Vorzeit. Der Utt. K. ist offenbar zu einer Zeit ent- 
standen, als die epische Dichtung noch in Blüte stand. Somit werden wir das 
ursprüngliche Gedicht in sehr frühe Zeit, jedenfalls einige Jahrhunderte vor 
Buddha resp. Megasthenes setzen müssen, und dürfen die allgemein indische Über- 
lieferung nicht beiseite setzen, dass Välmiki der Ädikavi und sein Gedicht ein 
Ärsha Rämäyana war. 


Hermann Jacobi. 
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Ein Beitrag zur Ramäyanakritik. 
Von 


Hermann Jacobi. 


Im folgenden will ich an einem zusammenhängenden Stücke 
zeigen, wie nach meiner Ansicht die Rekonstruktion des ursprüng- 
lichen Rämäyana Textes ausführbar ist. Dergleichen Untersuchungen 
begegnen ja leicht einem gewissen Misstrauen. Man glaubt, dass 
der Kritiker rein nach subjektivem Gutdünken schalte und walte, 
und dass besten Falls sein ästhetisches Gefühl an Stelle sachlicher 
Kritik trete; das Resultat zeige nur, wie ein abendländischer 
Philologe den Text geordnet haben würde, wenn er an des Dichters 
Stelle gewesen wäre Wer aber leiste uns Gewähr, dass unser 
Massstab auch der eines indischen Dichters, namentlich in so früher 
Vergangenheit gewesen sei; etc. etc. Ob diese Skepsis gegenüber 
der Leistungsfähigkeit der höheren Kritik, oder unser Vertrauen 
auf sie berechtigt ist, muss ein Versuch zeigen. Deshalb will ich 
ihn machen, um an einem Beispiele zu zeigen, welche Mittel einer 
solchen Kritik zu Gebote stehen. 

Ich wähle den Abschnitt im 4. Buche, in dem die Vorgänge von 
dem Eintritt des Herbstes, für welchen Sugriva seine Unterstützung 
bei der Wiedergewinnung der Sıtä zugesagt hatte, bis zur Expedition 
Hanumats geschildert werden. Es ist das Verbindungsglied zwischen 
zwei Stücken, dem Bündnis Rämas mit Sugriva und der Besiegung 
Valins einerseits und der Expedition Hanumats anderseits. Solche 
Verbindungsglieder, die man nach der Terminologie der Dramatiker 
Sandhi nennen kann, haben die Eigentümlichkeit, dass sie oft zwei 
Versionen derselben Sache darbieten, die ganz äusserlich zu einer 
fortlaufenden Erzählung mit einander verbunden sind. Einige Bei- 
spiele mögen dies erläutern. 

Den Übergang von Rämas Waldleben zu den Verwickelungen, 
die durch Rävanas Raub der Sıtä herbeigeführt werden, bildet 
Rämas Kampf mit Khara, den dessen verstümmelte Schwester Sür- 
panakhä um Hilfe angegangen hatte. Nun wird in III 19. 20 
erzählt, wie Khara ihr 14 Räksasa gegen Räma mitgiebt, und wie 
diese von Räma getötet werden. Darauf kehrt Sürpanakhä zu Khara 
zurück, der nun sein ganzes Heer von 14000 Räksasa aufbietet 
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und gegen Räma zieht. Dann folgt die Schilderung des Kampfes 
Rämas mit den 14000 Räksasa (II 21—30). Es liegt auf der 
Hand, dass der Kampf mit den 14 Räkgasa nur ein Abklatsch des 
Kampfes mit 14000 Räksasa ist. Glücklicherweise können wir dies 
direkt beweisen; denn in den beiden Inhaltsangaben nämlich I 1, 47 
und 13, 20 wird der Kampf mit den 14 000 Räksasa, nicht aber 
jener mit den vierzehn erwähnt. Die Erzählung von dem letzteren 
muss also jünger gewesen sein als die beiden in das Gedicht selbst 
aufgenommenen Inhaltsangaben, oder wenigstens noch nicht die zur 
Aufnahme in das epische Corpus nötige allgemeine Anerkennung 
gehabt haben. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei dem Übergang von dem 
eben besprochenen Stücke zu der Erzählung von der Entführung 
der Sıtä. III 31 wird erzählt, dass von jenen 14000 einer, Akam- 
pana, dem Rävana die Niederlage der Räksasa mitgeteilt habe. 
Darauf habe dieser beschlossen, die Sitä zu rauben. Er eilt zu 
Märica, um ihn als Gehilfen bei der Ausführung seines Planes zu 
gewinnen. Aber Märica rät ab und Rävana kehrt zurück. Nun 
(32ff.) kommt Sürpanakhä zu ihm und rät ihm Sıtä zu rauben. 
Er macht sich auf zu Märica und bewegt ihn, gegen dessen Willen, 
die Rolle der goldenen Gazelle zu übernehmen. Auch hier ist klar, 
dass die erste Erzählung nur eine schwächliche Reproduktion der 
zweiten ist, und wiederum fehlt sie in beiden Inhaltsangaben. 

Dieselbe Erscheinung kehrt wieder bei der Erzählung, wie 
SugrIva sein Reich wiedererlangtee Den Anfang dazu bildet seine 
Herausforderung Välins zum Zweikampfe. Auch diese haben wir 
zweimal. In IV 12, 12ff. wird erzählt, wie Räma und Sugriva vor 
Kiskindhä ziehen, letzterer den Valin zum Kampfe herausfordert, 
aber den kürzeren zieht. In IV 13 ziehen die Verbündeten noch- 
mals vor Välins Residenz, wiederum fordert ihn Sugriva zum Kampfe 
heraus, während dessen Räma den Välin mit seinem Pfeile tödlich 
in die Brust trifft. Die erste Herausforderung und der erste Kampt 
sind ganz überflüssig und schwächen den Eindruck ebenso, wie in 
den vorher besprochenen Fällen es die jüngere Version thut. Und 
wiederum fehlt von der an erster Stelle vorgetragenen Version jede 
Spur in beiden Inhaltsangaben. 

Der Grund für die Einschiebung einer jüngeren Version an 
denjenigen Stellen des Gedichtes, wo zwei je in sich abgeschlossene 
Materien mit einander verbunden werden sollen, dürfte nicht schwer 
zu erraten sein, wenn man bedenkt, dass das Rämäyana ursprüng- 
lich, wie es selbst in der Geschichte von Kusa und Lava angiebt, 
mündlich überliefert wurde. Die Stellen, wo ein Faden ausgesponnen 
war und ein anderer angeknüpft werden sollte, boten den Rhapsoden 
am ehesten Gelegenheit, eigenes Machwerk einzulegen; ja es mochte 
vielleicht auch vorkommen, dass ein Sänger zwar die einzelnen 
Stücke gut kannte, weil er sie immer im Zusammenhange vortrug, 
aber gerade die Übergänge nicht sicher wusste und so nach freier 
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Phantasie eine eigene Version gab. Als man dann später das Corpus 
des Epos feststellte, behielt man von der schwächern Version so 
viel als möglich war und brach sie ab, wo sie mit der bessern 
denselben Verlauf nahm, um dieser Platz zu machen. Die Dias- 
keuasten glaubten ja nicht mit einer Sage, sondern mit einer 
wahren Geschichte zu thun zu haben; darum kombinierten sie die 
verschiedenen Überlieferungen, so gut sie konnten. 


Wenden wir die eben gewonnene Erkenntnis auf dasjenige Stück 
an, welches hier zur Behandlung steht; wir werden leicht eine 
ähnliche Verschmelzung verschiedener Versionen entdecken. Zunächst 
allerdings begegnet uns eine Verdoppelung geringeren Umfanges, 
eine Variante eher als eine besondere Version. 


Der Herbst ist eingetreten, Räma hat die Schönheit dieser 
Jahreszeit dem Laksmana geschildert. Er beklagt sich über Sugrivas 
Saumseligkeit und schickt Laksmana als Bote mit ernster Mahnung 
an jenen. In unserem Texte findet sich der Auftrag an Laksmapa 
zweimal, nämlich 30, 70—76 und 30, 80—83. Die Verse 71—76 
enthalten die Worte, die Laksmana dem Sugriva in Rämas Auftrag 
sagen soll. Dann ist in 77—79 wieder von Sugriva in der dritten 
Person die Rede, wobei v. 78 durch den gleichen Schluss als an 
v. 69 sich anschliessend zu erkennen ist. Darauf teilt Räma dem 
Laksmana die Drohung mit, die er an Sugriva ausrichten soll: 
„noch ist der Weg offen, den der getötete Välin ging; halte den 
Vertrag, Sugriva, wandle nicht des Välin Weg“, und überlässt 
seinem Ermessen, was er sonst im Interesse der Sache sagen wolle. 
Dass die letztere Darstellung ursprünglich ist, geht daraus hervor, 
dass Laksmana seine Rede an Sugriva 34, 28 mit eben jener 
Drohung schliesst. Und da keiner der Verse 71—76, die nach 
der zuerststehenden Variante Laksmana zu Sugriva sprechen soll 
(vacanän mama), in Laksmanas Rede wiederkehren, so dürfen wir 
diese Variante als unecht streichen). 


Man könnte einwenden, dass solche Wiederholungen zwar für 
uns störend sind, aber der indischen Gewohnheit entsprechen; denn, 
wie mir Prof. M. A. Stein versicherte, pflegt im gewöhnlichen Leben, 
im Gespräch oder auch in Briefen, das, worauf es ankommt, wieder- 
holt zu werden. Dem aber muss entgegengehalten werden, dass 
die Poetiker die punaruktı' als einen der 10 dosa aufführen, wo- 
mit sie dasselbe ästhetische Gefühl bekunden, das wir haben. Aber 
könnte man weiter einwenden, das ästhetische Urteil der Poetiker 
braucht nicht auch dasjenige der epischen Dichter gewesen zu sein; 
letztere können noch auf einem primitiveren Standpunkt gestanden 
haben. Wohlan, dann sehe man sich epische Gedichte an, die von 


1) Man beachte, dass der Botencharakter Laksmanas an der ersten Stelle 
ein anderer ist als an der zweiten. An der zweiten ist er ein nisrstärtha, an. 
der ersten ein sandesaharaka nach der indischen Terminologie (Sähitya Dar- 
pana 3, 86ff.). Laksmana tritt aber als nierstärtha auf. 
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vorneherein als einheitliche Gedichte, wie z. B. Nala, Sävitri ete., 
überliefert sind; man wird lästige Wiederholungen, wie die oben 
beschriebenen, vergeblich suchen (abgesehen natürlich von den mehr 
lyrischen Teilen) und wird finden, dass die epischen Dichter weit 
davon entfernt sind, die saloppe Redegewohnheit des täglichen 
Lebens in ihren Werken wiederzugeben, sondern dass sie im ganzen 
so erzählen, wie auch wir es thun würden. 

Eine Wiederholung in grösserem Massstabe bringen die folgen- 
den Gesänge 31f. und 33ff. Den Anfang von 31, 1—9, der, ganz 
gegen den sonstigen Gebrauch in Upajäti anhebt und in Sloken 
fortgesetzt wird, lasse ich vorläufig beiseite, um später noch innere 
Gründe gegen seine Echtheit geltend zu machen. Von 31, 10 an 
wird dann erzählt, wie Laksmana nach Kiskindhä geht und in 
seinem Zorne Bäume und Felsen umwirft. Die Affen fliehen vor 
ihm und wollen den berauschten, mit der Taär& sich ergötzenden 
Sugriva benachrichtigen. Aber er hört nicht. An der Thüre trifft 
Laksmana den Angada und schickt ihn zu Sugriva, um jenen an- 
zumelden. Nun kommt dieser zur Besinnung, und seine Minister 
Yaksa und Prabhäva sagen ihm, weshalb Angada von Laksmana 
geschickt sei. Sugriva weiss sich gegen Räma keines Vergehens 
schuldig. Hanumat tröstet ihn und rät ihm, den Laksmana zu 
besänftigen. Dann wird in 33 wieder erzählt, dass Laksmana nach 
Kiskindhä ging, ohne sich dabei so unsinnig zu betragen. Er kommt 
zum Palast, geht durch mehrere Höfe, betritt das Frauengemach, 
wo er die Damen des Harems und die Diener sieht. Was nun 
folgt bis zur Begegnung mit Sugriva (v. 25—63) fehlt in der 
Bengalischen Recension und .ist daher von vorneherein verdächtig. 
Es wird erzählt, dass Laksmana sich durch das Geräusch seines 
Bogens angekündigt habe; darauf schickt ihm Sugriva seine geliebte 
Tärä entgegen, um ihn zu besänftigen. Ihr richtet Laksmana seinen 
Auftrag aus, worauf sie um Nachsicht für ihren Gatten bittet (in 
Upajäti) und sagt, Sugriva habe schon das Heer, viele Milliarden 
Affen, zusammenberufen (in Sloka). Die Zweiheit der Version endet 
damit, dass Laksmana das „Innere“ betritt und der. Sugriva erblickt. 
Dieser springt verwirrt auf, ebenso die Weiber, und ihm, dem Rumä 
zur Seite steht, macht Laksmana bittere Vorwürfe und schliesst 
seine Rede mit der oben mitgeteilten drohenden Warnung Rämas. 

Von den beiden Versionen scheint mir unzweifelhaft die an 
zweiter Stelle stehende, wie gewöhnlich, den Vorzug zu verdienen. 
Denn die Motive, die in der ersten ausgeführt sind, lassen sich 
leicht als sekundäre erkennen. Es ist erstens die Rücksicht auf das 
Hofceremoniell und zweitens die Betonung des Zoms Laksmanas. 
Nach feststehendem Usus wird ein Bote erst angemeldet; so musste 
auch Laksmana angemeldet werden. Diese Aufgabe fällt dem 
Angada zu. Während der wutkochende Laksmana an der Thüre 
wartet, hält Sugriva erst einen Ministerrat ab, dessen Zweck und 
Notwendigkeit nicht abzusehen ist, ebensowenig wie sein Resultat 
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uns mitgeteilt wir. Denn nach 34, 1 dringt Laksmaya unauf- 
gehalten, also auch wohl unangemeldet vor Sugriva. Und ich meine, 
dass dies vom Dichter so beabsichtigt war. Denn der Abstand des 
Menschen Räma von dem Affen Sugriva gelangt gerade dadurch 
zum Ausdruck, dass Laksmana bei dem ersten Versäumnis des 
inferioren Verbündeten gegen Sitte und Gebrauch unangemeldet 
nicht nur in den Palast, sondern auch in das Frauengemach ein- 
dringt. Den darin liegenden Anstoss gegen die höfische Sitte haben 
dann spätere Sänger durch die Version in 31. 32 zu heben sich 
bemüht, ohne aber das Auftällige eines Empfanges im Serail be- 
seitigen zu können. Dass man dagegen wohl empfindlich war, 
beweist 38,6. Der zweite Halbvers sagt, dass ehe Sugriva die 
Affen zum Tragen der Sänfte herbeirief, er seine Weiber fort- 
schickte. Ich habe diesen Halbvers (visarjayämäsa tada Tarädyas 
catva yositah) gestrichen, weil er mit dem folgenden in innerem 
Widerspruch steht, wonach alle Affen kamen ye syuh stridarsana- 
kosamah. 

Das zweite in dieser Version ausgeführte Motiv ist der Zom 
Laksmanas. Dass Laksmanas Wutausbruch, wie er im 31. Gesange 
geschildert wird, kindisch ist, dürfte ohne Weiteres klar sein. Auch 
abgesehen davon, dass ein solches ungestümes Benehmen bei einem 
Beistand verlangenden wenig angebracht wäre, merken wir davon 
in der Unterredung mit Sugriva nichts mehr. Zwar macht sein 
plötzliches Auftreten den Eindruck eines Erregten, Zürnenden, und 
ist auch seine Rede dieser Stimmung angemessen. Aber sie verrät 
keine Spur von Wut, und mit wenigen Worten gelingt es Sugriva, 
das frühere freundschaftliche Verhältnis wieder herzustellen. Die 
Schilderung von Laksmanas Zorn ist also eine Ausschmückung, die 
späteren Sängern zur Last iällt. 

Da wir zwischen der ersten und zweiten Version von Laks- 
magas Sendung zu Sugriva wählen müssen, und da uns die „Inhalts- 
angabe“ keine Direktive an die Hand giebt, so müssen wir uns 
durch innere Gründe lenken lassen. Und da scheint es mir gar 
nicht zweifelhaft, dass die erste Version, welche der Ausführung 
sekundärer Motive dient, als die spätere bezeichnet werden muss. 

Das Motiv, Laksmanas Zorn, tritt schon, wie oben bemerkt, 
im Anfange des 31. Gesanges v. 1—8 auf. Räma verweist dem 
Laksmana dort seine Leidenschaftlichkeit und schreibt ihm freund- 
liches Betragen vor: 


sämopahitaya väca rükgäni parivarjayan | 
vaktum ars Sugrivam vyatitam kälaparyaye || 8 || 


Wenn sich auch diese Stelle, wie schon angegeben, durch den 
Wechsel des Metrums, mitten in der Erzählung als sekundär erweist, 
so zeugt sie doch einerseits für ihres Autors Auffassung von Laks- 
manas Auftreten, anderseits für das Bestehen jenes sekundären 
Motives in Rhapsodenkreisen. 
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Dieses Motiv hatte ein zweites zur Folge: der Zorn Laksmanas 
musste durch Fürsprecher besänftigt werden. In v. 33 hat Tärä 
diese Rolle; sie gilt hier als Gattin und Geliebte Sugrivas, obschon 
sie, wie wir wissen, Välins Witwe ist. Sugrivas Gattin, die Välin 
ihm genommen hatte, ist Rumä; sie wird auch in dieser Stellung 
34, 6 genannt (Rumadvitiyam Sugrivam). Wie kommt Tärä zu 
ihrer Stellung? Hat Sugriva sie vergewaltigt, wie Valin es mit 
Rumä gethan hat? Aber dann muss sich die trauernde Witwe, die 
ihren Kummer uns kurz vorher in eindringlichen Tönen Ausdruck 
gegeben hatte, während der Regenzeit in die Geliebte Sugrivas 
verwandelt haben, die alles thut, um den Mörder ihres Gemahls 
vor Missgeschick zu bewahren. So etwas kann man dem Dichter 
nicht im Ernste zutrauen. Die Sache wird sich wohl so verhalten, 
dass die späteren Sänger auf Tärä verfielen, weil sie aus dem alten 
Gedichte bekannt war, während Rumä nur dem Namen nach erwähnt 
wurde. Man gab Tärä eine Vermittlerrolle, und so kamen dann 
die spätesten Sänger oder Redaktoren dazu, Tara als Gattin Sugrivas 
anzusehen (31, 22. 33, 39. 43, 58. cf. 35,5). Als solche wird sie 
ausdrücklich neben Rumä in der bengalischen Recension ge- 
nannt 33, 37: 


vamapärsve sthitam cäsya bharyam Täraäm apasyata | 
Rumam ca daksine pärsve Sugrivasya mahätmanak || 


und ebendaselbst 33, 43. 44: 


tasya Tärä Rumä caiva dve bhärye pärsvatah sthite | 
krtänjalipute ca”stam Tokemasnbiieadche tathä || 
patnyor madhyagatas tatra Sugrivah sa vyaräjata | 
visakhayor madhyagatah sampürna iva candramah | 


Es ist nur konsequent, wenn B dem Vers Rumadvsiyam 
Sugrivam närimadhyagatam sthitam in C 34, 6 folgende Gestalt 
giebt: tatah stribhih parivrtam sthitam eva kapisvaram 34, 11. 
Die Fürsprache der Tärä liegt in C in zwei Versionen vor; im 
33. Gesang besänftigt Tär& den Laksmana, ehe er vor Sugriva tritt; 
im 35. Gesang, der auch in B vertreten ist, ist ihre Vermittelung 
plump zwischen Laksmanas Ansprache an Sugriva und dessen 
Antwort geschoben. Beide Male folgt Täräs Rede auf die An- 
sprache Laksmanas, die im ersten Falle an Tärä, im zweiten an 
Sugriva gerichtet ist. Es ist natürlich abgeschmackt, dass Laks- 
mana seine Botschaft zweimal ausrichtet, zuerst an Tärä und dann 
erst an denjenigen, für welchen sie bestimmt ist, an Sugriva. Die 
erste Version ist daher spätere Zuthat, worauf auch ihr Fehlen in 
der bengalischen Recension hinweist. Aber auch die zweite Version 
kann nicht ursprünglich sein, wenigstens nicht an der Stelle, die 
sie jetzt einnimmt (und eine andere lässt sich nicht wohl denken); 
denn auf Laksmanas Vorwürfe und Drohung musste Sugrivas Er- 
klärung seiner Ergebenheit sorort folgen, und in dieser Erklärung 
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findet sich auch nicht die geringste Hindeutung darauf, dass Tärä 
vor ihm gesprochen hat. Wozu, fragt man sich, dieser ganze 
dichterische Apparatus: Laksmanas Zorn, die Anmeldung des Boten, 
der Ministerrat, die Fürsprache der Tärä, wenn es doch zu keinem 
Konflikt kommt und die Differenz durch ein paar Worte bei- 
gelegt wird? 

Ein ferneres Motiv ergiebt sich aus der Erwägung, dass zu 
dem bevorstehenden Kampfe mit den Räksasa ein grosses Heer der 
Affen aufgeboten werden müsse. 

In beiden, eben als sekundär bezeichneten Fürsprachen der 
Tärä tritt dieses Motiv auf; nach 33, 59 wäre das aufgebotene 
Heer schon versammelt, nach 35, 19 ff. wartet aber Sugriva noch 
auf seine Ankunft. Im 37. Gesange dagegen giebt Sugriva dem 
Hanumat den Auftrag, alle Affen mit ihren Truppen aus der ganzen 
Welt in 10 Tagen herbeizuschaffen; Hanumat schickt Boten aus, 
diese kehren mit Geschenken zu Sugriva zurück und melden, dass 
die Affen im Anzuge seien. Darüber freut sich Sugriva und ant- 
wortet nun erst dem Laksmana (der also mehrere Tage dagestanden 
haben musste, bis all’ dies ausgeführt war) auf seine Auffordung, 
schnell mit ihm zu Räma zu kommen und ihn zu beruhigen. Es 
ist klar, dass hier der Zusammenhang zerrissen ist, um das neue 
Motiv zur Geltung zu bringen, und dass der ganze 37. Gesang 
nicht an diese Stelle gehört. Um den abgebrochenen Faden wieder 
aufzunehmen, sind dann im Anfange des 38. Gesanges einige Verse 
nötig geworden, von denen 3 = 36, 4 ist. Mit tasya tad vacanam 
grutv& fährt dann der ursprüngliche Text fort. Sugriva und Laks- 
mana werden in einer Sänfte zu Räma getragen; Sugriva fällt ihm 
“ zu Füssen, wird von ibm freundlich aufgerichtet und umarmt. 
Räma spricht einige ernste Worte zu Sugriva und fordert ihn auf, 
mit seinen Affen zu überlegen, was nun zu thun sei. In seiner 
Antwort weist Sugriva auf das Affenheer, das bereits angekommen 
ist (v. 27), in v. 32 aber sagt er, dass es noch kommen werde. 
Nun umarmt Räma den Sugriva und spricht seine Hoffnung auf 
baldige Rache an Rävana aus. Da zieht wirklich das Heer der 
Affen heran, angemeldet durch den alles verhüllenden Staub; jeder 
der Führer bringt viele Millionen, ja Billionen von Affen mit (die- 
selben Führer, deren Paläste nach 33, 9f. in Kiskindhä stehen). 
Sugriva weist Räma auf die versammelten Truppen hin und bittet 
um seinen Befehl; dieser umarmt ihn und sagt, man solle Sıtä 
suchen und Rävanas Aufenthalt ausfindig machen. 

Die Verwirrung, die in diesem kurzen Abschnitt der Erzählung 
herrscht, hat ihren Grund, wie man leicht erkennen wird, darin, 
dass die Zusammenziehung und Ankunft des Affenheeres geschildert 
werden soll, und diese Schilderung nicht in die Erzählung ein- 
gefügt werden kann, ohne den Faden derselben zu zerreissen. Streicht 
man die Stellen, an denen das Affenheer gewaltsam in die Er- 
zählung hineingezogen wird, so erhält man eine zusammenhängende, 
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nichts vermissen lassende Schilderung eines einfachen Vorganges. 
Und die Einschaltung dieses, dem ursprünglichen Zusammenh 
fremden Motives hatte zur Folge, dass Rämas Rede in drei Stücke 
zerrissen wird, um eben die gewünschten Hinweise auf das Heer 
anbringen zu können. So kommt es, dass Räma den Sugriva drei- 
mal umarmen muss, nämlich nach dessen Fussfall 38, 19, nach 
dessen erster Rede 39, 1, und nach dessen zweiter Rede 40, 10 = 
39,1. Rämas erste Rede würde aber eine andere Antwort ver- 
langen als der jetzige Text sie bietet; denn sie endet in C mit den 
Worten samcıntyatäm hs pingesa harıbhih saha mantribhih, in B 
mit dem Verse: 

Sttaya märganärthe ca kuru yatnam arindama | 

mrgayasva ca tam desam yasmin vasati Rävanak || 

Es ist klar, dass sich hieran die Verse anschlossen, die jetzt 
in 40, 11ff. stehen, da diese den vorher nur kurz angedeuteten 
Auftrag etwas klarer aussprechen und die Schlussworte bringen. 
Sugriva antwortet dem Räma nun nichts, sondern führt direkt seinen 
Befehl aus. 

Der nächstliegende Zweck der Herbeiführung des Heeres wäre 
wohl gewesen, dem Räma Truppen im Kriege gegen Rävana zu 
stellen. Aber davon ist zunächst noch gar keine Rede. Die zahl- 
losen Affen werden vielmehr ausgeschickt, um die ganze Erde nach 
der Sitä abzusuchen, und zwar in vier Expeditionen nach den vier 
Himmelsgegenden. Dass dieser Abschnitt eine spätere Zuthat ist, 
habe ich eingehend in meinem ‘Rämäyana’ p. 37 ff. nachgewiesen 
und kann ich hier auf meine früheren Ausführungen verweisen. 
Allerdings glaube ich nicht, dass der ursprüngliche Text sich an 
dieser Stelle mit den vorhandenen Mitteln befriedigend herstellen 
lasse; die Abweichungen zwischen C und B deuten auf stärkere 
Veränderungen hin. Um aber zu zeigen, wie etwa der ursprüng- 
liche Text gelautet haben könnte, stelle ich in meinem Texte einige 
Verse aus B 41 zusammen, wo ich den Anfang evam uktas tu 
Sugrivo aus 40, 14 nehme und an Stelle von abravid girisamkasam 
setze. Daran schliesst sich dann der specielle Auftrag an Hanumat 
an C48—=B4l. 

Ich gebe nun den Text!), wie er nach den vorausgehenden 
Erörterungen sich gestaltet. Man wird nichts für den Zusammen- 
hang Notwendiges vermissen, dagegen finden, dass der Hergang in 
verständiger Weise erzählt ist. Liest man darauf den Text, wie er 
überliefert ist, so bekommt man erst einen Begriff davon, in 
welcher Weise die Spielleute mit dem ursprünglichen Texte um- 
gegangen sind. 

Aber, wird man sagen können, ist es denn Kritik, und nicht 
vielmehr ein Spiel, wenn man sechshundert Verse auf nicht ganz 


1) Und zwar nach der Bombayer Ausgabe der Nirnaya Sägara Press (Bo) 
und der Madraser Ausgabe von 1883 in Telugudruck (Te). 


— 329 — 


Jacobi, Ein Beitrag sur Rämayanakritik, 613 


ein Viertel zusammenstreicht? Ich erwiedere, dass man vor die 
Alternative gestellt ist, entweder zu glauben, das Ganze, so wie es 
uns überliefert ist, sei von einer Hand, und dann die unglaubliche 
Verwirrung und zahlreiche Widersprüche ruhig hinzunehmen, oder 
anzunehmen, dass verschiedene Hände zu verschiedenen Zeiten 
thätig gewesen sind, um das Ganze herzustellen. Die erste Alter- 
native scheint, wie angedeutet, ausgeschlossen; denn wo wir sonst 
in Indien ein einheitliches Werk eines Dichters haben, wimmelt 
die Erzählung nicht so von inneren Widersprüchen, sondern ist 
vernünftig disponiert. Eine Geistesverfassung, in der die überlieferte 
Darstellung unseres Stückes in einem Kopfe entstanden sein könnte, 
ist unmöglich mit einem Dichtergenie zu vereinigen. So verbleibt 
uns die andere Alternative, dass wir nicht ein einheitliches Werk 
vor uns haben. Es läge nahe anzunehmen, dass viele selbständige, 
von einander unabhängig entstandene Lieder über denselben Gegen- 
stand von einem Redaktor gesammelt und oberflächlich überarbeitet 
zu einem Ganzen zusammengesetzt worden seien. Dieser Ansicht ist 
jedoch der Charakter der Räma-Sage nicht günstig; denn diese Sage 
ist von verhältnismässig geringem Umfange; die Anzahl der handeln- 
den Personen ist gering ; die Entwicklung verläuft in einfacher Linie; 
der Episoden sind nur wenige. Alles dies zusammengenommen 
musste die Sage geeignet erscheinen lassen für eine einheitliche 
Behandlung in einem Gedichte, wie die Sage von Nala, von Sävite, 
von Sakuntalä und andere; sie bot kaum die Möglichkeit zu ein- 
zelnen Liedern dar, in denen ein in sich abgeschlossenes Stück be- 
handelt werden könnte. Wenigstens ist diese Liedertheorie nicht 
bei dem Stück denkbar, das wir behandelt haben, weil die einzelnen 
Lieder, aus denen es zusammengesetzt wäre, keinen irgendwie 
selbständigen Inhalt gehabt haben könnten, sondern mit Rücksicht 
auf andere, in deren Zusammenhang sie einzufügen wären, ent- 
standen sein müssten. Eine solche Annahme ist nun mit der An- 
nahme selbständiger Lieder nicht zu vereinigen, weshalb wir die 
eigentliche Liedertheorie als auf das Rämäyana nicht anwendbar 
fallen lassen müssen. Alles weist vielmehr darauf hin, der Tradition 
Glauben zu schenken, dass die Sage einheitlich von einem Dichter, 
Välmiki, behandelt worden sei. Es fragt sich nun, warum bei der 
mündlichen Überlieferung des Gedichtes Välmikis die Rhapsoden 
so viel von ihrem Eigenen hinzugethan haben, während andere 
schöne und gewiss auch beliebte Sagen, wie die von Nala, Sakuntalä, 
SävitrI etc. von diesem Lose verschont blieben. Der Grund scheint 
mir der zu sein, dass Räma zu einer Incarnation Visnus befördert 
wurde, und so wird das Gedicht Välmikis, das sich übrigens auch 
vor andern Gedichten ähnlicher Art durch Gehalt und Umfang 
ausgezeichnet haben wird, so beliebt geworden sein, dass das Publikum 
wünschen mochte, Rämas Geschichte möglichst genau und aus- 
führlich zu hören, und die fahrenden Sänger diesem Wunsche ihrer 
Zuhörer bereitwillig entgegenkamen. 
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iyam sa prathamä yäträ pärthivänäm nyp&tmaja | 

na ca pa$yämi Sugrivam udyogam ca tathävidham | 30, 61 |) 

catväro värsikä mäsä gatä varsaatopamäh | 

mama $okäbhitaptasya tatha Sıtäm apasyatah || 64 |?) 

priyävihine duhkhärte hrtaräjye viväsite | 

kypaäm na kurute räja Sugrivo mayi Laksmapa || 66 || 

anätho hrtaräjyo ‘yam Rävanena ca dhargitah | 

dino düragrhah kämi mäm caiva $aranam gatah || 67 | 

ity etaih käranaih saumya Sugrivasya durätmanah | 

aham vänararäjasya paribhütsh parantapah || 68 || 

sa kälam parisamkhyäya Sitäyäh parimärgane | 

krtärthah samayam kytvä durmatir nä’vabudhyate || 69 || 

yadartham ayam ärambhah krtah parapuraäijaya | 

samayam nä "bhijänäti krtärthah plavagesvarah || 77 || 

)varsah samayakälam tu pratijiäya harisvarah | 

vyatitäm$ caturo mäsän viharan nä ’vabudhyate || 78 || 

saämätyaparisat kridan pänam evo ’pasevate | 

$okadinesu nä ’smäsu Sugrivah kurute dayäm || 79 |] 

ucyatäm gaccha Sugrivas tvayä vatsa‘) mahäbala | 

mama rosasya yad rüpam brüyä$ cainam idam vacah || 80 || 

na sa) samkucitah panthä yena Vali hato gatah | 

samaye tistha Sugriva mä Valipatham anvagäh || 81 || 

eka eva rane Vaäli Sarena nihato maya | 

tväm tu satyäd atikräntam hanisyämi sabändhavam || 82 || 

yad evam vihite kärye yad dhitam purusarsabha | 

tat tad brühi nara$restha $)tvarä 'kälavyatikramah || 83 |] 
atha pratisamädisto Laksmanah paravirahä | 

praviveia guhäm ramyam?) Kiskindham Rämasäsanät || 33,1 |] 

dvärasthä harayas tatra mahäkäyä mahäbaläh | 

babhüvur Laksmanam drstvä sarve präfijalayah sthitäh |] 2 || 

nihsvasantam tu tam drstvä kruddham Da$arathätmajam | 

babhüvur harayas trastä na cainam paryavärayan || 3 || 

sa täm ratnamayim S$rimän®) divyäm®) puspitakänanam | 

ramyäm ratnasamäkirnam dadar&a mahatim guhäm || 4 | 

harmyapräsädasambädhäm nänäpanyo°)pa$obhitäm | 

sarvakämaphalair vrkgaih puspitair upa$obhitam || 5 || 

devagandharvaputrai$ ca vänaraih kämarüpibhih | 

divyamälyämbaradharaih sobhitäm priyadarsanaih || 6 | 

candanägurupadmänäm gandhaih surabhigandhitäm | 

maireyayäm madhünäm ca sammoditamahäpathäm || 7 |!) 

Angadasya grham ramyam Maindasya Dvividasya ca | 

Gavayasya Gaväksasya Gajasya Sarabhasya ca || 9 || 


1) v. 62, 63 fehlen in Te, B. 2) v. 65 feblt in B. 
3) Te varsä. 4) Bo vira, 5) Te ca. 6) Te tvarä. 
7) ghoräm Te, B. 8) Bo umgestellt. 9) Bo ratna. 


10) v. 8 feblt in B, 8a in Te. 
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Vidyunmäles ca Sampäteh Süryäksasya Hanümatah | as tu r3jä sthito ’dharme mitränäm upakärinäm | 
Virabähoh Subähos ca Nalasya ca mahätmanah |] 10 |] nithyapratijääm kurute ko an tatah || 8 |] 
Kumudasya Susenasya Tara-Jämbavatos tathä | $atam a$vänrte hanti sahasram tu gavänrte | 
Dadhivaktrasya Nilasya Supäfala-Sunetrayoh l 1 || ätmänam svajanam hanti purugah purusänrte || 9 || 
etegam kapimukhyänäm rajJamarge mahätmanäm | pürvam krtärtho mitränäm na tat pratikaroti yah | 
dadarsa grhamukhyäni mahäsäräni Laksmanah |] 12 | krtaghnah sarvabhütänäm sa vadhyah plavagesvara || 10 || 
pänduräbhraprakäsäni gandhamälyayutäni ca | gito ‘yam Brahmanä $lokah sarvalokanamaskrtah 
prabhütadhanadhanyani striratnasobhitäni ca || 13 || drstvä krtaghnam kruddhena tan nibodha plavangama || 11 |] 
pändurena tu Sailena pariksiptam duräsadam | goghne ERER suräpe ca caure bhagnavrate tathä | 
vänarendragrham ramyam mahendrasadanopamam || 14 |') niskrtir vihitä sadbhih krtaghne nästi niskrtih || 12 || 
haribhih samvrtadväram balibhih $Sastrapänibhih | anäryas tvam krtaghnas ca mithyävädi ea vanara | 
divyamälyävrtam subhram taptakäficanatoragam | 17 || pürvam krtärtho Ramasya na tat pratikarosi yat 18 | 
Sugrivasya grham ramyam pravivesa mahäbalah | a aan krtärthena tvaya Rämasya vänara 
aväryamänah Saumitrir mahäbhram iva bhäskarah || 18 | Sitaya märgane yatnah kartavyah krtam icchata | 14 || 
sa sapta kaksyä dharmätmä ®)nänäjanasamäkuläh | sa tvam grämyesu bhogesu sakto mithyäpratisravah | 
pravisya®) sumahadguptam dadarsa 'ntahpuram mahat || 19 || na tvaäm Rämo vijänite sarpam mandükaravinam | 15 N 
haimaräjataparyafıkair bahubhis ca varäsanaih | mahäbhägena Rämena päpah karunavedina | 
mahärhästaranopetais tatra tatro pasobhitam %) || 20 | harinam präpito räjyam tvam durätma mahätmana || 16 |] 
praviSann eva satatam Susrava madhurasvanam | krtam cen nä ’bhijanise Räghavasya mahätmanah | 
tantrigitasamakfrgam samatälapadakgaram |] 21 || sadyas tvam nisitair banair hato draksyasi Valinam || 17 |] 
bahvis ca vividhakärä rüpayauvanagarvitäh | na sa!) samkucitah panthä yena Välı hato gatah | 
striyah Sugrivabhavane dadarsa sa mahäbalah I 22 || samaye tistha-Sugriva mä Valipatham anvagäh || 18 || 
drstva 'bhijanasampannas °)eitramälyakrtasrajah | tatah kanthagatam mälyam citram bahugunam mahat | 
)phalamalyı akrtavy agrä bhüsanottamabhüsitah I 23 I eiecheda vimadas ca "sit Sugrivo vänaresvarah || 36, 3 || 
nä trptan "na pi ca 'vyagrän nä nudättaparicchadän sa Laksmanam bhimabalam sarvavänarasattamah | 
Sugrivänucaräms cäpi laksayämäsa Laksmanah I 24 II abravit prasritam väkyam Sugrivah sampraharsayan || 4 |] 
tatah Sugrivam äsinam kafcane paramäsane | pranastä $ris ca kirttis ca kapiraäjyam ca Sasvatam 
mahärhästaranopete dadarsä "dityasamnibham |] 63 || Rämaprasädät Saumitre punah präptam*) idam maya || 5 || 
divyäbharanaciträigam divyarüpam yasasvinam | kah Saktas tasya devasya khyätasya svena karmans | 
divyamälyämbaradharam Mahendram iva durjayam I 64 || tädrsam vikramam vira pratikartum arindama®) 16 || 
tam apratihatam kruddham pravistam purusarsabham | Sitäm präpsyati dharmätmä vadhisyati ca Rävanam | 
Sugrivo Lakgmanam dystvä babhüva vyathitendriyah | 34,1 |? sahäyamätrena mayä Räghavah svena tejasa || 7 |] 
utpapäta harisrestho hitvä sauvarnam &sanam | sahäyakrtyaım kim tasya yena sapta mahädrumäh | 
utpatantam anütpetü Rumä-prabhrtay ah striy ah | *)giri$ ca vasudhä caiva vänenai ’kena däritä || 8 || 
samraktanayanah srimän °) vicacala krtafjalih | dhanur visphärayänasya yasya $abdena Laksmana | 
babhuva ’vasthitas tatra kalpavrkso mahan iva || 5 || saailä kampitä bhüumih sahäyaih kim nu tasya vaiS) || 9 || 
Rumädvitiyam Sugrivam närimadhy, agatam sthitam | anuyäträm narendrasya karisye ‘ham narargabha 
abravil Laksmanah kruddhah satäram Sasinam y: athä || 6 || gacchato Rävanam hantum vairinam sapurahsaram || 10 || 
sattväbhijanasampannah ‚Sanukroso ätendriyah | yadi kimeid atikräntam visväsät pranayena vä | 
krtejüah satyavädı ca räja loke mahiyate || 7 || presyasya ksamitavyam me na kasein na ’parädhyati | 11 || 
GE iti tasya bruvänasya Sugrivasya mahätmanah | 
Fed Verse weggelassen, die wegen Wiederholung von 5b ver abhaval Laksmanah pritah premnä cedam®) uväca ha ] 12 ! 
» Bo yänäsanasamävrtah. 3) Bo dadarsa. 
4) Bo samävrtam. 5) tatra. 6) Bo vara. 7) Bo nätich. 
8, In dieser Stelle, die nn B fehlt, m ich den an und über a n raikuren Fe Nee in 
flüssigen 2. Vers, sowie je die 2. Hälfte von 3 und 4 mit ihren unzutreffende: 4 Te FohpeEs; ® 5) TE Baya kicit vai. 


Vergleichen weggelassen. 9) Bo samcacära. 6) Te cainam. 
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sarvathä hi mama bhrätä sanätho vänaresvara | 

tvay& näthena Sugriva praßritena visegatah || 13 || 

yas te prabhavah Sugriva yac ca te Saucam ärjavam:) | 

arhas tvam kapiräjyasya S$riyam bhoktum anuttamam |] 14 || 

sahäyena tu Sugriva tvaya Rämah pratäpavän | 

vadhisyati rane Satrün acirän nä "tra samsayah || 15 || 

dharmajüasya krtajüasya samgrämesv anivartinah | 

upapannam ca yuktam ca Sugriva tava bhäsitam || 16 || 

dosajüah sati?)samarthye ko ‘nyo bhäsitum arhati | 

varjayitvä mama jyestham tväm ca vänarasattama || 17 || 

sadysa$ ca 'si Rämena®) vikramena balena ca | 

sahäyo daivatair datta$ ciräya haripufgava || 18 || 

kim tu Sighram ito vira niskräma*) tvam mayä saha 

säntvayasva vayasyam ca bhäryäharanaduhkhitam) || 19 || 

yac ca $okäbhibhütasya $rutva®) Rämasya bhäsitam | 

mayä tvam parusäny uktas tat ksamasva sakhe mama’) || 20 || 
tasya tad vacanam $rutva Laksmanasya subhäsitam || 38, 4 || 

Sugrivah paramaprito väkyam etad uväca ha | 

evam bhavatu gacchävah®) stheyam tvacchäsane mayä || 5 || 

tam evam uktvä Sugrivo Laksmanam subhalaksanam | 6 | 

®)ete ’ty uccair harivarän Sugrivah samudäharat || 

tasya tad vacanam $rutvä harayah sighram ayayuh | 7 | 

baddhääjaliputäh sarve ye syuh stridarfanaksamäh || 

tän uväca tatah präptän räja 'rkasadr$aprabhah | 8 | 

upasthäpayata ksipram $ibikäm mama vänaräh 

$rutvä tu vacanam tasya harayah sighravikramäh | 9 | 

!0)samupasthäpayämäsuh sibikäm priyadarsanam || 

täm upasthäpitäm dystvä sibikäm vänarädhipah | 10 | 

Laksmanä "ruhyatäm Sighram iti Saumitrim abravit 

ity uktvä käfcanam yänam Sugrivah süryasamnibham | 11 | 

bahubhir '!) haribhir yuktam äruroha sa-Laksmanah || 

pändurenä ”tapatrena dhriyamänena mürdhani | 12 | 

suklais ca välavyajanair dhüyamänaih samantatah 

$ahkhabherininädais ca bandibhis 1?2)ca "bhinanditah | 13 |] 

niryayau präpya Sugrivo räjyasriyam anuttamäm || 

sa vänarasatais tiksnair bahubhih $astrapänibhih | 14 | 

parikirno yayau tatra yatra Rämo vyavasthitah | 

sa tam defam anuprapya $restham Rämanigevitam | 15 | 

avätaran mahätejah sibikäyäh sa-Laksmanah || 

äsädya ca tato Rämam krtänjaliputo ‘bhavat | 16 | 

krtanjalau sthite tasmin vänara$ ca "bhavams tatha || 

tatäkam iva tad dystva Rämah kudmalapankajam | 17 | 


1) Bo idrsam. 2) Bo prati. 3) Te Rämasya. 

4) Bo niskrama, 5) Te karsitam. 6) Bo drstvä. 
7) Te tat ca tvam ksantum arhasi. 8) Bo gaubämn. 

9) Bo ehi. 10) Bo tam. 11) Te brbadbhir. 


12) Te haribhis. 


— 334 — 


618 Jacobi, Ein Beitrag zur Rämäyanakritik. 


vänaränaäm mahat sainyam Sugrive pritiman abhüt || 
pädayoh patitam mürdhnä tam utthäpya harisvaram | 18 | 
premna ca bahumänäc ca Räghavah parisasvaje || 
parisvajya ca dharmätmä niside ’ti tato ‘bravit | 19 | 
nisannam!) tam!) tato drstvä ksitau Rämo ‘bravit vacah?) | 
dharmam artham ca kämam ca ®)käle yas tu nigevate | 20 | 
vibhajya satatam vira sa raja harisattama || 
hitva dharmam tathä ’rtham ca kämam yas tu nigevate | 21 | 
sa vrksägre yathä suptah patitah pratibudhyate || 
amitränäm vadhe yukto mitränam samgrahe ratah | 22 | 
trivargaphalabhoktä ca“) räjä dharmena yujyate || 
udyogasamayas tv esa präptah Satrunisüdana5) | 23 
sameintyatäm hi pihgesa haribhih saha mantribhih | 
jüayatam saumya®) Vaidehl yadi jivati va na va | 
sa ca deso mahäpräjfia yasmin vasati Rävanah || 40, 11 || 
adhigamya”?) tu VaidehIm nilayam Rävanasya ca 
präptakälam vidhäsyämi tasmin käle saha tvayä || 12 || 
naham asmin prabhuh kärye vänarendra®) na Laksmanah | 
tvam asya hetuh käryasya prabhus ca plavagesvara || 13 || 
tvam evä ”jüäpaya vibho mama käryaviniscayam 
tvam hi janäsi yat°) käryam mama vira na samsayalı || 14 || 
suhrddvitiyo vikräntah präjäah kälavisesavit | 
bhavän asmaddhite yuktah !®)suhrd äpto 'rthavittamah || 15 | 
(evam uktas tu Sugrivo Hanümantam upasthitam | 
pitämahasutam caiva Jambävantam mahäkapim || 2 || 
Nilam Agnisutam caiva Nalam Candanam eva ca 
räreisam Suhotram ca Saragulmam tathaiva ca || 3 || 
Gayam Gavaksam Gavayam Kumudam Rsabham!!) tathä | 
Maindam ca Dvividam caiva Sarabham Gandhamadanam | & || 
Darimukham Bhimamukham Täram ca vanagocaram | 
Angadapramukhän etän harın kapiganesvarah || 5 || 
vegavikramasampannän samdidesa visesatah | 6 | 
anvesy& mahisi Sitä Räghavasya mahätmanah | 
adhigamya ca Vaidehim nilayam Rävanasya ca || 76 |] 
gatim viditva Vaidehyalı samnivartitum arhatha | 
mäsäd ürdhvam na vastavyam vasan vadhyo bhaven mama || 77 | 
yathoktam caiva kartavyam evam syäm pritimän aham | 
anyathä samsayo vah syäad däränam jivitasya ca || 78 || ) 
visesena tu Sugrivo Hanumaty artham uktavän | 
sa hi tasmin hari$resthe niseitärtho ‘rthasädhane || 44, 1 || 
na bhümau nä ’ntarikse vä nä 'mbare nä "marälaye | 
nä ’psu vä gatisahıgam te pasyami haripungava || 3 || 


1) Te umgestellt. 2) Bo tatah. 3) Te yas tu kale. 
4) Te tu. 5) Te vinäsana. 6) Bo hi. 
7) Te mama. 8) Bo abhi?, 9) Bo me. 
10) Te sukrtärtho. 11) Lies Vrsabham, metri causa. 
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säsuräh sahagandharväh sanäganaradevatäh ! 
viditäh sarvalokäs te sasägaradharädharäh |] 4 |] 
gatir vegas ca teja$ ca läghavam ca mahäkape | 
pitus te sadrgam vira Märutasya mahaujasah || 5 | 
tejasa vapi te bhütam na samam bhuvi !)vidyate | 
tad yatha labhyate Sitä tat tvam evo ’papädaya?) || 6 || 
tvayy eva Hanumann asti balam buddhih paräkramah | 
desakälänuvrtti$ ca naya$ ca nayapandita || 7 || 

tatah karyasamäsafıgam avagamya Hanümati | 
viditva Hanumantam ca cintayämäsa Räghavahı || 8 | 
sarvathä niscitärtho ‘yam Hanümati harısvarah | 
niseitärthakaras®) cäpi Hanümän käryasädhane || 9 || 
tad eva prasthitasyä 'sya parijäätasya karmabhih | 
bharträ parigrhitasya dhruvah käryaphalodayah || 10 || 
tam samiksya mahäteja vyavasäyottaram harim | 
krtörtha iva samhrstah prahrstendriyamänasah || 11 || 
dadau tasya tatah pritah svanamankopasobhitam | 
ahguliyam abhijüänam räjaputryäh parantapah || 12 | 
anena tväm harisrestha cihnena Janakätmajä | 
matsakässd anupräptam anudvignä ’nupasyati || 13 || 
vyavasayas ca te vira sattvayuktas ca vikramahı | 
Sugrivasya ca samdesah siddhim kathayati 'va me || 14 || 
sa tad grhya harisresthah krtvä®) mürdhni krtänjalih | 
vanditvä caranau caiva prasthitah plavagarsabhah5) || 15 || 


Als Gegenstück zum Vorhergehenden will ich jetzt eine Partie, 
in der zwei Versionen mit einander verschmolzen sind, behandeln, 
ohne zu versuchen, den ursprünglichen Text zu rekonstruieren, weil 
die Verschiedenheit der Versionen nicht nur oberflächliche Ver- 
änderungen des Textes zur Folge hatte, sondern tiefer in den 
Organismus des Gedichtes eingriff. Wie bereits oben angedeutet, 
konnten nicht nur die Diaskeuasten, sondern schon die Sänger selbst 
zuweilen in Zweifel Sein, wie zwei Begebenheiten mit einander zu 
verknüpfen, in welcher Reihenfolge sie zu erzählen seien. Die all- 
gemeingiltige Ansicht über den Gang der Erzählung ist in den 
alten Inhaltsangaben verkörpert, wie sie der 1. und 3. Gesang des 
1. Buches bietet. Eine andere, ähnliche Inhaltsangabe findet sich 
in VI 126; sie wird dem Hanumat als ein Bericht an Bharata 
über Rämas Thaten in den Mund gelegt; dass aber das betreffende 
Stück ursprünglich nicht diesem speciellen Zweck diente, sondern 
eine einfache summa rerum war, können wir noch aus dem Umstand 
erkennen, dass Hanumats Referat mit der Verbannung Rämas an- 
hebt und also Dinge wiederholt, die Bharata nicht erst von Hanumat 


1) Te samam bhuvi na. 2) Bo anucintaya. 
3) Bo °taras. 4) Te sthäpya. 5) Te plavagottamah. 
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kennen zu lernen brauchte. Dieser Bericht weicht nun in einem 
Punkte von dem überlieferten Texte bedeutsam ab, insofern nämlich 
die Begegnung Rämas mit der .Sürpanakhä nach statt vor den 
Kampf mit Khara und seinen 14000 Räksasa verlegt wird: pa$- 
caäc Ohürpanakha näma Ramapäarsvam upägata v. 20. So in C; 
B, das so manchen Widerspruch ausgleicht, hat auch diesen entfernt 
und bringt den Bericht Hanumats in vollen Einklang mit dem Text. 

Die durch die obige Stelle in C bezeugte Anordnung des 
Stoffes lässt sich noch durch deutliche Spuren in unserem Texte 
nachweisen : mehrere Stellen lassen noch erkennen, dass Räma bald 
nach seinem Eintritt in den Wald in Kämpfe mit Räksasa ver- 
wickelt werden sollte, um die dort lebenden Büsser zu schützen, 
nicht erst durch die Begegnung mit Sürpanakhä zufällig in den 
Konflikt hineingezogen. In II 116 wird unmittelbar nach dem 
Abzug Bharatas erzählt!), dass die Büsser, von denen übrigens vorher 
noch gar nicht die Rede war, Zeichen der Unruhe und Angst ver- 
rieten. Der Älteste teilt Rama mit, dass Khara, ein jüngerer Bruder 
Rävanas, die Büsser von Janasthäna bedränge; sie wollten weg- 
ziehen, er solle mitkommen. Aber Räma lässt sie ruhig ziehen, und 
es kommt weiter nichts dabei heraus. Im nächsten Gesang verlässt 
Räma selbst jenen Ort, aber nur weil sich an denselben für ihn zu 
traurige. Erinnerungen knüpften. Das Motiv von dem Schutz der 
Büsser vor den Räksasa tritt dann wieder in III 6 hervor, wo die 
Büsser in Sarabhangas Einsiedelei Räma um Schutz gegen dieselben 
angehen. Er sagt ihn auch zu: doch sei diese Hilfe nur ein opus 
superrogatorium; er wäre in den Wald aus anderer Veranlassung 
gekommen. Und im 10. Gesange wiederholt er der Sıta, dass er 
den Büssern Schutz gegen die Räksasa zugesagt habe und sein 
Versprechen erfüllen müsse. Aber mehr als 10 Jahre vergehen, 
ohne dass Räma mit den Räksasa in Kampf gerät, und als es 
endlich dazu kommt, kämpft er nicht, um sein den Büssern ge- 
gebenes Wort zu halten, sondern weil ihn Khara angreift, um die 
seiner Schwester Sürpanakhä zugefügte Schmach zu rächen. 

Zum dritten Male tritt dasselbe Motiv hervor nach dem Siege 
Rämas über Khara III 30. Die Götter erscheinen und feiern seinen 
Triumph. Darauf kommen die räjarse und sagen, dass er nur zu 
diesem Zwecke, die Räksasa zu strafen, dorthin geführt sei: 

änitas tvam imam desam upäyena mahargebhih || 

esäam vadhärtham Satrunaäm rakgasam päpakarmanam | 

tad idam nah lrtam käryam tvaya Dasarathätmaja || 

svadharmam pracarısyantı dandakesu maharsayah | 
Dann erst kommen Laksmana und Sitä, um den Sieger zu beglück- 
wünschen. Offenbar ist die Stelle von den räjarge erst nachträglich 
in den Text gekommen, eben mit Rücksicht auf jenes Motiv, wonach 


1) Die Thatsache steht auch in der Inhaltsangabe I 1, 43ff., aber an 
anderer Stelle, die bei III 14 unseres Textes etwa zu suchen wäre. 
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Räma von vornherein die Aufgabe hatte, die Büsser vor den Räksasa 
zu schützen. 

Man sieht also, dass jenes Motiv in unserem Text nicht durch- 
geführt und nur ungeschickt, scheinbar zwecklos eingeführt ist. 
Anders aber würde die Sache sich verhalten, wenn der Kampf 
Rämas mit Khara und den 14000 Räksasa nicht durch seine Be- 
gegnung mit Sürpanakhä veranlasst worden wäre, sondern vor ihr 
stattgefunden hätte, wie es nach VI 126, 20 wirklich der Fall war; 
dann könnte dieser Kampf wirklich den Zweck gehabt haben, die 
Büsser von Janasthäna vor den Nachstellungen der Räksasa zu 
schützen. So drängt sich uns mit Notwendigkeit die Annahme auf, 
dass darüber, wie die Verwickelung, der Kampf gegen Rävana, 
herbeigeführt wurde, zweierlei Versionen vorgetragen wurden. Nach 
der einen, die in unserem Texte durchweg befolgt ist, war der 
Grund der Feindschaft die Verstümmelung der Sürpanakhä durch 
Laksmana ; nach der andern, von der einige Stücke in der üblichen 
äusserlichen Weise mit der ersten verschmolzen sind, wurde Räma 
dadurch mit den Räksasa in Konflikt gebracht, dass er die Büsser 
von Janasthäna gegen sie schützen sollte. 

Dasselbe Motiv finden wir auch schon im ersten Buche ver- 
wendet, wo nämlich Visvämitra den Beistand des jungen Räma gegen 
die Anfeindungen der Räksasa verlangt; und es steht auch in bestem 
Einklang mit der später allgemein recipierten Ansicht, dass sich Visnu 
in Räma verkörpert habe, um die Macht der Räksasa zu brechen. 

Noch ein anderes dürfte in diesem Zusammenhang Beachtung 


verdienen. Das vorausgesetzte Verhältnis Rämas zu den Büssern. 


müsste es passend erscheinen lassen, dass auch Räma und die 
Seinen in Büssertracht auftreten. In der That geschieht das 
auch an mehreren Stellen, und II 37 wird erzählt, wie Kausalyä 
den Verbannten auch die Bastkleider gab!); trotzdem ist dieser 
Gedanke nicht konsequent durchgeführt, ja im allgemeinen scheint 
er sogar vollständig vergessen zu sein. 

Die Zweiheit der Version lässt sich noch weiter verfolgen in 
der Art, wie Rävana in den Streit. gezogen wird; denn auch hierüber 
sind uns, wie oben bemerkt, zwei Formen der Erzählung bewahrt. 
An die Hauptversion schliesst sich die Erzählung III 32 ff. an, auf 
die wir gleich zurückkommen werden, während die Nebenversion 


1) Ich glaube nicht, dass dieser Zug eine spätere Erfindung ist, sondern 
dass er in der Sage begründet war. Jeder, der Dorf oder Stadt verliess, um 
im Walde zu wohnen, war ein vanaprastha, mochten seine Motive sein, welche 
sie wollten. Der vanaprastha als religiöse Institution ist wahrscheinlich die 
brahmanische Form der ursprünglich ethnischen Einrichtung der Verstossung 
der Alten, siehe mein Rämäyana p. 61, Anm. 1. Der Wandel in der Auf- 
fassung von Verstossenen zu Eremiten hat dann auch dem verstossenen Räma 
zum Charakter eines Eremiten verholfen. — Auch die Panduinge sind bei ihrem 
Auszuge in den Wald vanavasaya diksitälh und ajinailı samvrtäh MBh II 
77,1.2. Irgend eine religiöse Ceremonie scheint also mit jedem Auszug in 
den Wald verbunden gewesen zu sein. 
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ihre Fortsetzung in III 31 findet. Dort wird nämlich erzählt, dass 
nach der Niederlage Kharas und der 14000 Räksasa einer derselben, 
Akampana, der mit genauer Not entkam, nach Lankä geflohen sei 
und dem Rävana die Vernichtung von Janasthäna gemeldet habe. 
Darob gerät dieser in Wut und will Rache an Räma nehmen. Er 
nimmt Akampanas Vorschlag, die Sıts zu rauben, an und eilt mit 
seinem Wagen zu Märlca, um ihn um seinen Beistand zu bitten. 
Aber es kommt dabei nichts heraus; denn Märica rät ab und Rävana 
kehrt zurück. Hier wird also ebenso wie oben (TI 116), wo der 
alte Büsser sich über die Anfeindungen der Räksasa bei Räma be- 
klagt, die Erzählung plötzlich abgebrochen, um der recipierten 
Version Platz zu machen. In dieser fällt Sürpanakhä die Rolle zu, 
dem Rävana die Nachricht von dem Untergange der Räkgasa zu 
überbringen. Nach ihrem Bericht könnte es nun scheinen, als ob ihr 
das Unglück mit der Verstümmelung eben bei jenem Kampfe Rämas mit 


Khara, nicht in einer vorhergehenden Begegnung mit Räma zugestossen 
sei; denn es heisst in CO III 34, 9—12 (ähnlich B III 38, 9—11): 


rakgasam bhimaviryanam sahasrani caturdaga | 
nihatäni Sarais tikgnais tenal "kena padatinä | 
ardhädhikamuhürtena Kharas ca saha-Düsanah | 
rsinäm abhayam dattam Icrtaksemä$ ca dandakah || 
ekä kathamcn muktä 'ham parıbhüya mahätmanä | 
strivadham sankamänena Rümena viditätmanä || . 


Aber ein sicherer Schluss ist. hierauf nicht zu bauen; denn 
der Dichter dürfte die Sürpanakhä mit Absicht nicht die volle 
Wahrheit haben sagen lassen, weil sie sich hätte schämen müssen 
einzugestehen, dass sie nacheinander Räma und Laksmana einen 
Antrag gemacht habe, aber von beiden verschmäht worden sei. Ich 
möchte allerdings glauben, dass in dem Falle der Dichter es nicht 
unterlassen haben würde mit klaren Worten anzudeuten, dass Sür- 
panakhä den wahren Sachverhalt entstellte, um Rävana für ihren 
Racheplan zu gewinnen. Auffällig ist auch, dass im weiteren Ver- 
laufe der ersten Ursache aller jener Leiden, nämlich der Zurück- 
weisung der Sürpanakhä kaum mehr gedacht wird. 

Wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, dass 
in einer älteren Gestalt der Sage die Besiegung der 14000 Räksasa 
allein und für sich die weitere Verwickelung mit Rävana herbei- 
führen sollte, und dass Sürpanakhäs Anteil daran einer späteren 
Entwickelung der Sage zuzuschreiben ist. Da letztere aber die 
poetisch wirkungsvollere ist, so darf sie vielleicht dem Dichter 
Välmiki zugeschrieben werden. Die recipierte Version wäre also 
zugleich auch die „echte“, während die Nebenversion auf die ältere 
Gestalt der Sage zurückginge, die trotz des Gedichtes des Valmıki 
nicht in Vergessenheit geriet und daher von Sängern, die darin 
die „wahre“ Geschichte erblickten, in ihren Gesängen wieder auf- 
genommen werden konnte. 
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Die erste und einzige Nachricht über das Viracaritram 
gab Wilson in seinem Aufsatze Hindoo Fiction, woselbst 
er bei Aufzählung der verschiedenen Märchensammlungen 
auch das Viracaritram erwähnt: another compilation, tbe 
Viracharitra, has Sälivähana for its hero (Wilson, works III, 
p- 159). Da aber das Virac. weder eine compilation ge» 
nanut werden kann, noch auch Gälivähana der Held der 
Fabel ist, so beschränkte sich Wilson’s Kenntniss desselben 
wohl nur auf den Anfang des Gedichtes. Der Erste, 
welcher das Werk genauer geprüft hat, ist Dr. Haas, der 
einen Theil desselben für den in Vorbereitung befindlichen 
Katalog der Handschriften des East India Office ausge- 
zogen hat. Erst nachdem ich die erste Durchsicht der 
Handschrift des V. beendigt hatte, erhielt ich Kenntniss 
von Dr. Haas’ Vorarbeit. 

Das Viracaritram nun isteinepischesGedicht des Ananta) 
in eloka, mit eingestreuten andern Versarten. Es behandelt 
zunächst, gewissermaassen als ein Vorspiel, den Kampf 
Cälivähana’s gegen Vikramäditya; darauf die Abenteuer 


!) nach den meisten Capitelunterschriften: iti griVälmikiprasädäsädita- 
vägviläsänantakrita criViracaritre ... .; jedoch einmal: griVä° vägvilß, 
sakfitänantaviracite.... 
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des Oüdrika, welcher Mitregent des Gälivähana und dann 
dessen Sohnes Caktikumära wurde, später aber, mit diesem 
in Feindschaft gerathen, sich mit dem Nachkommen des 
Vikramäditya und vielen andern Helden verbündet und 
seine Feinde nach längerer Belagerung ihrer Hauptstadt 
Pratishthäna vollständig besiegt. 

Leider ist unsere Handschrift unvollständig, sie ent» 
hält nach der vom Schreiber durchgeführten Verszählung 
2618 Verse in 30 adhyäya. Der fehlende Schluss kann 
nur ein verhältnissmässig geringer Bruchtheil des Ganzen 
sein, wie sich dies aus der weiteren Darstellung ergeben 
wird. Das Manuscript (das einzige bisher bekannt ge- 
wordene) bildet mit zwei andern, der Tarka-Samgraha- 
Dipikä und dem 2ten Buch des Commentars Camkara’s 
zum Qärirakasüitra, zusammengebunden den Band 2799 
der Sanskrit-Haudschriften im East India Office in London, 
Die Anzahl der Blätter ist 110, die Form oblong, 9%” zu 
4”; die Schrift (Devanägari) ist fliessend und deutlich, 
mit Ausnahme von Blatt 8 und 9, von einer Hand. Die 
Seiten enthalten durchschnittlich 13 Zeilen und ebenso 
viele cloka. Das bha hat eine ungewöhnliche Form, es 
gleicht dem ja der Gormukhi. Für ru findet sich häufig 
ri, wahrscheinlich wegen der Aehnlichkeit der Aussprache 
beider. Ein Datum findet sich nicht; jedoch mag die 
Handschrift ihrem ganzen Aussehen nach 200 Jahre 
alt sein. 

In Folgendem theile ich den Inhalt des Viracaritra 
einigermaassen ausführlich mit, weil das Werk von grösse- 
rem Interesse ist, und der ganze Text bis zur Auffindung 
weiterer handschriftlichen Hüilfsmittel nicht publicirt werden 


kann. 
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adhyäya I, glokäs 57, Blatt 1b— 3b; beginnt: 


rishayo Naimishäranye dirghasattrena d(ikshitäh) | 
(ägaechan) Sütam äsinam satkritam vinayänatäh || 
tvattah Süta erutam sarvam kaleh vrittam atah param 
bhavisbyadbhüpac(aritam adbhutam) nah prakirtaya || 
vikbyätäh Oakakarttärah kati tasmin gucivrata | 
tesbäm utkrishtacaritah kag ca bhüpo bhavishyati || 
ity äkarnya vacas teshäm Süto väkyam upädade | 


Süta uväca 
Yudhishtbiro Vikrama-Cänivähanau (°li°) 
tato nripah syäd Vijayäbhinandanah | 
tatas tu Nägärjunabhüpatih kalau 
Kalki shad ete Gakakärakäh smritäh ||') 
teshäm utkrishtacaritah Cälivähanabhüpatih | 
tasya vakshyämi caritam vistarena tapodhanäh || 


1) ganz ebenso lautet der Vers nach „popular enumeration“ im Journ. 
Bombay Branch R, A. S. 10, 128; dagegen im Jyotirvidäbharana 10, 110 
(Z. d. D. M. Ges. 22, 717) lithogr. Ausgabe Benares 1872 mit Commentar 
des Bhävaratna (nach eigener Angabe ein Jaina, der AD 1712 seinen Com: 
mentar sukhabodbikä& in cri Pattana vollendete) lesen wir: 

Yudhishthiro Vikrama-Cälivähanau 

narädhinäthau Vijayäbhinandanah | 

ime ’nu Nägärjunamedinivibhur 

Bali kramät shat gakakärakäh kalau | 
nach 112 ist Cälivähana auf dem Berge Cäleya geboren (Cäleyadhäräbhpiti 
säleramoleranämni girau), dabei eitirt der Commentator: anuktam apy atra 
granthäntaräd eshäm vanganämäni (s. Z. d. D. M. Ges. 24, 399) 

Yudhishthiro ’bhüt kila räjavangajah, 

sa räjaputrah Paramäravangabhüh | 

sri Vikramärko, nanu C'äliväbano 

Gohillabhür vai, Vijayabhinandanah || 

Cigodaränvayabhavo bhavishyati, 

tato ’tra Nägärjunasamjüako nyipah | 

räjädhiräjah kila Kalkir ätmabhüs 

tatsthäpito räd Balir atra Dikshakah || 
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Der Inhalt des ersten adhyäya lässt sich nicht genau 
verfolgen, da die Hälfte des zweiten Blattes fehlt. So 
viel sich erkennen lässt, ist der Zusammenhang folgender. 
Beim Spiel des Oiva und der Pärvati scheint Indra die 
Halsketten Beider zerrissen zu haben. Zur Strafe soll er 
Mensch werden und zwar als Cäliväbana. Die Perlen der 
Pärvati und die Rudräksha des Civa sollen zum Schaus 
spiel für die Götter sich als Helden bekämpfen. Die 
Götter wollen am Kampfe Theil nehmen: Civa als Pippa- 
leca, Pärvati als Kälikä, die Stammgötter beider Parteien; 
Rudra wird Paücänana, dessen Gemahlin Cyämä ist eine 
Verkörperung der Gaügä, während Ovetabhujamga eine 
solche des Brahman, Ovänala des Garuda, Kälasena des 
Käna (? Käla) ist. 

adhy. II gl. 32, bl. 3b— 4b. An dem Ufer der Godä- 
vari stand die blühende Stadt Pratishthäna, berühmt durch 
starke Befestigungen und zahlreiche Heiligthümer. Die 
Stadt ward einst bei einem durch Zufall herbeigeführten 
Aufruhr eingeäschert, und ihr König Candravähana (oder 
Candrasena) nebst allen Einwohnern erschlagen. Während 
der Plünderung flieht der Brahmane Sumitra mit einem 
jüngst geborenen Mädchen an den Nägahrada und lebt 
dort mit jener in Armuth. Als nun einmal das Mädchen 
unbewacht an dem Tirtha spielte, gesellte sich Gesha, der 
Sehlangengott, in Gestalt eines Brahmanen zu ihr. Ihr 
Vater sieht aus der Ferne die Beiden beim Liebesgenusse 
und eilt auf den Schänder des 9 Monate alten Mädchens 
zu. Jedoch dieser giebt sich als Qesha zu erkennen, das 
Mädchen aber sei seine Gattin aus einer frähern Geburt, 
Von dem Vater angebetet, zeigt sich CGesha in seiner 
wahren Gestalt und verkündet, dass sein Sohn einst ein 
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Beherrscher der Welt werden würde. Darauf verschwin- 
det er. 

Das Mädchen wächst in eines Töpfers Wohnung auf 
und gebiert einen göttergleichen Sohn. Blumenregen, 
Paukenschall und Gesang vom Himmel her begleiten das 
wunderbare Ereigniss. Da die Matter sofort wieder Jung- 
frau wird (tasya mätä kshanäd äsid akshatai ’va kumärikä) 
so giebt Gesha dem Knäblein die Gangä (Gautami) zur 
Amme. Während derselbe herrlich heranwächst, ersteht 
auch Pratishtbäna wieder zu seiner alten Grösse. 

adhy. III el. 71 bl. 4b-6b, Vikrama, König von 
Ujjayini, sieht einstmals seinen Thron einstürzen und er: 
schrocken frägt er seinen Yogin Bhusura (°kha, °ka) nach 
der Bedeutung des Vorzeichens. Dieser verkündet ihm, 
dass sein und seines Reiches Untergang herannahe. Aber 
Vikrama antwortet, dass Civa ihm geoffenbart habe: wenn 
ein 12jähriges Mädchen einem beinlosen Manne einen Sohn 
gebäre, und derselbe 4 Jahre alt sei, dann solle durch ihn 
er, Vikrama, seinen Tod finden. — Als aber der Seher 
bei seiner Deutung beharrt, schickt Vikrama seinen Ve: 
täla aus, um nach dem fabelhaften Knaben zu forschen. 
Der Vetäla findet ihn bei Pratishthäna und bringt seinem 
Herrn davon Kunde. 

Darauf versammelt Vikrama seine Ritter und schickt 
sie mit einem ungeheuren Heere gen Pratishthäna, um das 
gefährliche Kind zu tödten. Als das Heer durch das 
Vindhyagebirge zieht, lässt Qesha es durch seine Schlangen 
in wilder Flucht auseinandertreiben. Erzürnt zieht jetzt 
Vikrama selbst aus; er setzt seine 50 Ritter und ein ges 
waltiges Heer auf ein wunderbares Fell und fliegt mit 
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diesem durch die Luft'). Auf der südlichen Abdachung 
des Vindhyagebirges führt er das Heer wieder auf die 
Erde und geht selbst in den Tempel der Vindhyaväsini 
Devi, um den Beistand der Göttin zu erflehen. Auf ihr 
Geheiss erscheinen Milliarden von ungeheuren Katzen, 
welche die wiederum von Oesha geschickten Schlangen in 
die Flucht jagen. Darauf führt Vikrama das Heer ohne 
weitern Widerstand nach Pratishtbäna. 

adhy. IV gl. 94, bl. 6b—10b, Während Vikrama’s 
Heer die Stadt umlagert, fordert Gesha die Gautami auf, 
mit einem amritagefüllten Gefässe zu seinem Sohne zu 
gehen. So thut sie, ermuthigt die Belagerten und heisst 
den Knaben, mit dem Amrita die thönernen Elephan- 
ten, Rosse und Soldaten, welche er spielend zu formen 
pflegte, zu besprengen. Dadurch werden dieselben belebt, 
und mit diesem seinem Heere zieht der Knabe dem Heere 
Vikrama’s entgegen. Der Zusaınmenstoss ist gewaltig, und 
ihm folgt ein blutiges erbittertes Handgemenge. Zuletzt 
gelingt es Vikrama sich wit einer Abtheilung Elephanten 
zu seinem jugendlichen Gegner, welcher sich den Namen 
Cälavähana?) zegeben hatte, durchzukämpfen. Auf die 


höhnende Herausforderung Vikrama’s antwortet Cälavähana, 


1) samnahya päduke padbhyäm yogapattam nibadhya sah | 
divyam khadgam upädäya mukhe ghuttim adhärayat || 
triücadyojanavistirnam ajinam khe vitatya sah | 
nyavecayad balam tatra caturaügam mahipatih || 
3) Cälavähana ist die häufigere Schreibweise unseres Werkes, doch 
kommt auch Cälivähana vielfach vor. Die Stelle über die Etymologie des 
Namens lautet: 
yasyäm uväsa sä cä”sic chälä samgrämamürdhani || 
hastinäm prishthago 'dhyästa nämä 'sau bhoginandanah | 
gälüä vähanam asyä ”sit tenä ’saı Cälavähanah || 
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Jeder solle seine Stärke zeigen und Vikrama solle den 
ersten Schlag thun. Da schlägt Vikrama mit seinem 
Zauberschwert auf die Brust seines Gegners, ohne ihm 
aber ein Haar zu krümmen. Dann trifft Cälavähana mit 
einem Knüppel, seinem Spielzeug, seinen Feind, dass ihm 
die Rippen zerbrechen. Besiegt fliegt Vikrama nach Ujja- 
yini, während Qälavähana’s Heer die Feinde gänzlich in 
die Flucht schlägt. 

In seiner Stadt von den betrübten Unterthanen be- 
klagt, fleht Vikrama seinen Yogin Bhusuka an, ihm ein 
Mittel zur Erhaltung seines so sehr geliebten Lebens zu 
geben. Dieser räth dem Könige, Krähen zu essen, worauf 
jener eingehen will. Da lacht der Yogin und sagt, er 
habe nur die Charakterfestigkeit des Königs erproben 
wollen: für ihn gebe es keine Rettung mehr. Darauf stirbt 
Vikrama und fährt auf zu Indra’s Himmel. — Seine Lieb: 
lingsgemahlin Pattanä schickt sich darauf an, den Scheiter- 
haufen zu besteigen, wird aber auf eine klagende Kuh auf: 
merksam, welche sie nach dem Grunde und dem etwaigen 
Abwendungsmittel ihres Schmerzes befragt. Die Kuh 
sagt, sie sei die Erde und nach Vikrama’s Tode würde sie 
ohne Hüter sein. Um sie zu trösten, öffnet Pattanä ihren 
Leib und giebt die Frucht desselben, ihren Sohn Bemba, 
der Erde als Hüter. (Die Bedeutung des Wortes Bemba 
soll der folgende gloka angeben: 

yasmäd bembäravam grutvä tävakam khinnayä mayä | 
dattalı sutas tadatrena (tvadravena?) Bembo bhavatu bhü- 
tale ||) 

Darauf verbrennt sich die Königin nit den übrigen 
Frauen des Vikrama. 

Qälavähana zieht erobernd über die Erde, erschlägt 
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die Gaka, setzt darnach die Caka-Aera ein, und vertreibt 
die Yavana aus Indien.!) 

Civa giebt auf Bitten des Oesha seine Enkelin Mada- 
nasundari (oder Anaügasundari) dem Cälavähana zur Ge= 
mahlin, und dieser herrscht fortab als freigebiger und ge= 
rechter König über die Erde. 

adhy. V gl. 54°), bl. 106-186, Ein Brahmane Na- 
mens Haricarman, setzt sich einst vor dem Palaste des 
Cälaväbana und singt in der vierten Nachtwache eine 
Morgenhymne für den König. Dessen Hofleute verweisen 
dem Brahmanen seinen störenden Gesang in so früher 
Morgenstunde, und, als dieser, ohne auf sie zu achten, 
weiter singt, versuchen sie ihn mit Schlägen wegzutreiben. 


#) die betreffende Stelle lautet in extenso: 

&samudram nripämg cakre karadän kimkarän api | 
udicy&n dakshinätyämg ca pagcimodadhiväsinah |] 77 
Cakän nihatya tarasä kotigah Cälavähanah | 
cäturvaroyam svadharme ca sthäpayitvä ’nrigäh prajäh |] 78 || 
vidhäya daivajüavaraih gakam cakre mahipatih | 
ägarbham nibatä tena Yavanf& mülaväsinah || 79 |] 
tyaktvä te prithivim kritsnäm udadhim pagcimäm gatäh | 
Yavanädhipatih kageit paücavingatikotibhih |] 80 || 
mlechänäm nihatas tena Cakakartte ’ty udähritah | 
Cak&näm kartanäd räjä Cakakarttä ’bhidhiyate |] 81 |] 
jyotihcästre prasiddhe ’yam niruktih. 

Dass wirklich in astronomischen Lehrbüchern eine solche Erklärung 
gegeben wurde, beweist Jyotirvid. 10, 109, wonach ein Fürst, der 550 Mil: 
lionen Caka erschlägt, ein Aerenstifter wird. Es ist aber wohl nicht anzu: 
nehmen, dass unser Dichter auf das Jyotirvid. Bezug nimmt (obschon 
Jy. 10, 110 sich Virac. I init. findet), weil derselbe, wie nachher darzu= 
thun, wahrscheinlich früher lebte. Uebrigens scheint der Pseudo-Kälidäsa die 
ganze Stelle aus einem andern Buche ausgeschrieben zu haben, wahrschein- 
lich aus demselben andern Buche, aus welchem der Commentator die 
oben p. 99 angeführten Verse citirt, die durch die Gleichheit des Metrums 
mit den vorbergehenden des Jyotirvid. sich als zusammengehörig documentiren. 


2?) in vasantatilak&. 
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Ueber den Lärm kommt der König herbei und sucht den 
Brahmanen zu beschwichtigen. Doch dieser, erzürnt, 
schwört den Hofleuten Rache und wandert fort. 

Von Vishnu erbittet er sich zur Tödtung seiner Miss= 
händler einen Sohn aus des Gottes eigener Substanz. Der 
Gott willfahrt ihm, und die Gattin des Brahmanen wird 
durch den Genuss der Frucht eines dem Gotte geweihten 
Baumes schwanger. Bei der Geburt des Sohnes Cüdrika 
(auch Oüdraka geschrieben) stirbt der Vater nach Voraus- 
sagung des Vishnu, seine Mutter verbrennt sich und ein 
Onkel erzieht ihn. Herangewachsen verübt er gewaltsame 
Thaten, derentwegen sein Onkel ihn von Hause vertreibt. 
Aber auch in Pratishthäna setzt er sein übermüthiges Wesen 
fort. — Nun verkündet einst eine Stimme im Tempel der Kä- 
lik& dem Gälavähana und seinen Rittern, dass nur der- 
jenige, welcher den grossen Felsblock im Tempel zu heben 
vermöchte, wahrhaft ein Held se. Am andern Morgen 
gehen Cälavähana und seine Ritter, um ihre Stärke an 
dem Steine zu erproben, in den Tempel; aber Keiner ver- 
mag den schweren Block auch nur ein wenig zu bewegen. 
Nur der König hebt ihn bis an’s Knie. Als Alle darauf 
dem Könige ihre Huldigung darbringen, wirft Cüdrika 
lachend den Fels mit seinem linken Fuss zum Himmel 
empor; zur Erde zurückgefallen zerschlägt er ihn in drei 
Stücke etc. etc. (vgl. hiezu Journal Bombay Branch R. 
As. S. 10, 133). Hoch erfreut macht Cälavähana den Oh- 
drika zu seinem Leibwächter und schenkt ihm Pracht= 
gewänder und Edelsteine in Fülle und drei Hunde. 

adhy. VI gl. 206, bl. 13b—20b, Die Gemahlin des 
Gayäsura gebar nach dem Tode ihres Gatten durch die 
Gnade des Cyavana drei Söhne: Mäyäsura, Mäträsura und 
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Raktäsura.. Dem Ersten erzählt einst Närada von der 
Schönheit der Madanasundari, Cälavähana’s Gemahlin, da= 
mit der Asura die auf ihre Frauentugend Stolze demüthigen 
solle. Mäyäsura begiebt sich nach Pratishthäna und ver- 
sucht vergebens in das Serail einzudringen. Da greift er 
zur List: als die Gautami hoch angeschwollen war, geht 
er in dieselbe und ruft um Hülfe, als sei er ein beim 
Baden in Gefahr des Ertrinkens gerathener Brahmane. 
Der in der Nähe befindliche König fordert seine Ritter 
zur Hülfeleistung auf, und Qüdrika stürzt sich in den 
Strom, stets mit dem Schwerte aus Furcht vor Wasser 
ungeheuern um sich hauend. Während seines Vordringens 
taucht plötzlich ein Kopf ohne Rumpf vor ihm auf und 
Blut färbt das Wasser. Alle glauben, Cüdrika habe dem 
Brahmanen das Haupt abgeschlagen, und fliehen ihn als 
einen Brahmanenmörder. Zur Sühne seines vermeintlichen 
Verbrechens will er mit dem Haupte, welches eine von 
Mäyäsura angenommene Verwandlung ist, den Scheiter- 
haufen besteigen. Da redet das Haupt zu ihm: es sei ein 
rumpflos geborenes Wesen, Cirshaya, und Qüdrika habe 
es gerettet, indem er einen es verfolgenden tinıimgala mit 
seinem Schwerte tödtete. Hocherfreut führt Qüdrika den 
Cirshaya vor den König, welchem gegenüber derselbe sich 
für einen Lehrer der Gandharva ausgiebt und zum Zeug: 
aiss einen entzückenden Gesang anhebt. Um diesen seine 
Frauen auch hören zu lassen, bringt Qälavähana den 
Cirshaya in das Serail, wo es dem Mäyäsura einst ge- 
ingt, die eingeschlummerte Königin auf seinem Wagen 
lurch die Luft zu entführen. Aus der Höhe höhnt er 
len König nebst seinen Rittern und fliegt dann zur Polar- 
‚egion. Die pflichtgetreue Königin aber schmäht ihren 
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Entführer und bricht in laute Klagen aus. Das hört 
Cälavähana’s Sänger Khänula (auch Svä°, °nala), welcher 
auflliegt und den Wagen des Asura zurückhält. Aber im 
Kampfe mit dem Asura verliert er seinen Halt und stürzt 
zur Erde herab, wo er in das Gemach der Buddhidevi, 
Tochter des bengalischen Königs Ritudhvaja, fällt. Mit 
ihr vermählt er sich und zeugt einen Sohn, Bahula. 
Cälavähana, trostlos über die Entführung seiner Ge= 
mabhlin, beschuldigt den Cüdrika, die eigentliche Ursache 
alles Unheils zn sein. Als nun des Königs Mannen über 
jenen herfallen wollen, verspricht er die Madanasundari in 
zwei Monaten zurückbringen zu wollen. Als Bürgen lässt 
er seine drei Hunde zurück und begiebt sich dann auf die 
Suche. Jedoch er findet keine Spur der Königin und 
muthlos will er sich den Feuertod geben. Da reissen sich 
seine drei Hunde von ihren Ketten los und eilen herbei. 
Aus ihren Geberden entnimmt Cüdrika, dass er von der 
Kälikä Beistand erflehen solle. Die Göttin findet Wohl» 
gefallen an seiner Verehrung und theilt ihm mit, dass der 
Asura seinen Raub nach Krauücadvipa gebracht habe. 
Zugleich heisst sie ihn die Yogini’s verehren, welche ihm 
Kraft verleihen, so dass er den über das Opfer herbei- 
kommenden Mäträsura (Bruder des Mäyäsura) erschlägt. 
Darauf geben die Yogini’s dem Güdrika ein Zaubertuch, 
-Schwert, -Schuhe und einen Vetäla zu seiner Bedienung'). 
Mit Hülfe dieser Zauberschuhe setzt er über das Meer 


nach Krauücadvipa und befreit dort den von seinem Bruder 


ı) Cüdrikäya dadur devyo yogapattam ca päduke | 
khadgam divyam ca vetälam sadai ’vä ”decakärinam || 
Die gleichen Zaubermittel waren auch im Besitz Vikrama’s gewesen, 
s. oben p. 101.102; vgl. auch unten p. 113. 
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(Mäyäsura) gefangen gehaltenen Raktäsura, dessen Beistand 
er sich durch Zusage des Reiches des Mäyäsura sichert. 
So vorgesehen fordert Cüdrika den Mäyäsura zum Kampfe 
heraus. In der nun folgenden siebentägigen Schlacht tödtet 
er viele Schaaren der Asura und zuletzt den Mäyäsura. 
Darauf befreit er Madanasundari und führt sie auf des 
Asura Zauberwagen dem Qälavähana zurück, der mit ihm 
aus Dankbarkeit die Herrschaft theilt. Die Königin ge- 
biert aber einen Sohn und eine Tochter, Gaktikumära und 
Caktikumäri. 

adhy. VII gl. 49, bl. 20b—22b. Aus Furcht vor 
einer abermaligen Entführung. der Königin lässt Cälavähana 
Niemand ohne Pass in die Stadt: 

cakre praverasamketä mudrik& susphutäksharä | 

mahim gäsati bhogindratanaye nayaniradhau || 

Einstmals hört Qälavähana die klagende Stimme einer 
Frau, die auf Befragen, was ihr Leid sei, sich als Sämräj- 
yalakshmi zu erkennen giebt. Sie klage über den Verfall 
der Sitten; sie wolle A Tage lang in dem Körper einer 
schönen Frau wohnen. Da gelobt der König, alle Mäd- 
chen zu heirathen, damit sie eine Zuflucht an seiner Brust 
ände. Als der König seinen Plan ausführt, befürchten 
die Brahmanen eine Verwirrung der Kasten und flehen die 
Karnakumäri (Bhaväni)!) um Abwendung des drohenden 
Unheils an. Diese verspricht Hülfe. 

Dem Brahmanen Gamika, welcher die Hochzeits- 
ceremonieen vollzieht, giebt Brahman eine geknetete Puppe, 
welche aber zu einem schönen Mädchen wird. Mit ihr 
will sich Qälavähana vermählen. Doch als man den Schleier 


!) sollte wohl Kanyäkumäri sein. 
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von der Braut wegzieht, ist es die Karnakumäri. Entsetzt. 
flieht Cälavähana vor ihr und dringt durch den Ahihrada 
in die Unterwelt (vgl. Journal Bombay Branch R. As. S. 
10, 133). Die Göttin setzt darauf den Qaktikumära zum 
Könige ein und macht ihm und seiner Mutter zur Pflicht, 
den Cüdrika stets hoch zu achten und zu ehren. 

adhy. VIII. gl. 94, bl. 22b— 552. Oaktikumära wirbt 
um die Gandhamaüjari, Tochter des Königs Malayaketu. 
Abgewiesen mit seiner Werbung, greift er zur List. Nach- 
dem er die Regierung seinen 50 Rittern übertragen, zieht 
er mit dem als Brahmanen verkleideten Cüdrika, er selbst 
in Frauenkleidern, zur Stadt des Herrschers von Malaya. 
Dort giebt Cüdrika den verkleideten Qaktikumära für 
seine Schwiegertochter aus und bittet den König, dieselbe 
doch so lange bei seiner Tochter dienen zu lassen, bis er 
seinen Sohn aufgefunden habe. Der König sagt zu, und 
Caktikumära gelangt als Dienerin in das Serail, aus dem 
er aber heimlich entflieht. Nach einigen Tagen tritt er 
wieder mit Cüdrika, nun als dessen Sohn, vor den König 
und verlangt seine Frau zurück. Als dieser nun nach 
dem Serail sendet, und sich herausstellt, dass die angeb- 
liche Dienerin verschwunden sei, beschuldigt Oüdrika den 
König, das Mädchen ihnen gewaltsam vorzuenthalten, und 
droht sich das Leben zu nehmen. Dadurch eingeschüch- 
tert, bietet der König dem Qaktikumära 100 Frauen an, 
welche jener aber ausschlägt; nur die Gandhamaijari 
würde er als Ersatz annehmen. Der König sagt ihm seine 
Tochter zu, und die Hochzeit wird gefeiert. Alsdann ge= 
leitet derselbe seinen Schwiegersohn mit einem Heere nach 
Pratishthäna. Aber auf dem Wege dahin kommt ihnen 
ein von Oüidrika heimlich entbotenes Heer entgegen, bei 


— 352 — 


110 Viracaritra (adhyäya VIII). 


dessen Anblick dieser dem Könige den ganzen Hergang 
enthüllt. Der König ist mit dem schliesslichen Ausgange 
zufrieden, nicht aber seine Tochter, die nicht vergessen 
kann, wie schmählich sie betrogen worden: 

sä Gandhamaäjari khinnä kapate(na) tayos tadä | 

aprahrishte ’va dadrice sarvaviräntakärini || 

(dar umbe muosen degene vil verliesen den lip.) 

Sie verweigert ihrem Gatten seine Rechte: er sei als 
Weib zu ihr gekommen, wenn er sich als Mann erweise, 
würde sie ihn als Gatten aufnehmen. Darauf zieht Gakti- 
kumära auf Abenteuer aus; aber zurückgekehrt, fordert 
ihn die Königin auf, einen Löwen zu erlegen. Nun be- 
giebt sich Qaktikumära auf die Jagd, aber während der- 
selben erblickt er einen ungeheuren Löwen, vor dessen 
gewaltigem Gebrülle er und seine Ritter zu Boden stürzen. 
Nur Cüdrika verliert nicht den Muth, er bekämpft und 
erschlägt den Löwen. Da bittet ihn Gaktikumära, ihm 
den Ruhm des Sieges zu überlassen, worein auch jener 
willigt. Auf seiner Rückkehr in die Stadt lässt er sich 
als Erleger des Löwen huldigen, von den Uebrigen und 
seiner Gemahlin, welche aber schon von dem wirklichen 
Sachverhalt benachrichtigt ist und deshalb dem Güdrika 
die verdiente Ehre erweist. In Wuth und Verzweiflung 
sinnt der König auf Rache an Güdrika, den er im Ver- 
dacht heimlichen Umgangs mit Gandhamaöjari hat. Aber 
Keiner seiner Ritter wagt an den gehassten Gegner aus 
wohl begründeter Furcht vor dessen überlegener Stärke 
Hand zu legen. Deshalb verbirgt der König seinen Hass 
und hofft, dass Güdrika auf einem seiner Abenteuer gegen 
wilde Tbiere und Stämme der Bhilla seinen Tod finden 


werde Aber immer kehrt Oüdrika siegreich und heil 
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zurück, bis er zuletzt des Königs schwarzen Plan erräth, 
und tief betrübt über dessen Undankbarkeit sich in seine 
Wohnung zurückzieht. 

adhy. IX gel. 169, bl. 252 — 30b. Jetzt versucht Cakti- 
kumära Gift, aber Cüdrika wird durch seinen Hund Dha- 
vala, welcher die vergiftete Speise vorweg nimmt und 
daran stirbt, gerettet. Sofort fallen des Königs Genossen 
über Güdrika her, müssen aber vor dessen beiden andern 
Hunden Bhashana und Qaükhakarna zurückweichen, bis 
jener entflohen ist. Da setzt ihm ein grosses Heer nach 
Dasselbe wird aber, während Cüdrika in Näsika einge- 
schlafen ist, von dessen Hunden niedergemacht, wobei indess 
Bhashana umkommt. Nun bringt sein letzter Hund den 
Cüdrika nach Läkshäpura auf Kraufcadvipa, wo er von 
Raktäsura, seinem alten Freunde, aufgenommen wird. Bald 
jedoch wird dieser von seinen Räthen argwöhnisch ge= 
macht, als ob Güdrika nach der Herrschaft strebe. Des- 
halb giebt er demselben und seinem Hunde Gift, wodurch 
Beide in Tobsucht fallen. Dann lässt er sie in der Höhle 
des Räkshasa Hrillakälola anbinden. Aber Cüdrika wird 
plötzlich geheilt, als der Räkshasa, um seine Opfer zu 
verschlingen, herbeikommt. Es entspinnt sich zwischen 
Beiden ein furchtbarer, aber unentschiedener Kampf, der 
mit einem Freundschaftsbunde Beider endet. Als Güdrika 
darauf nach seinem Hunde sieht, findet er denselben todt. 
Dabei ergreift ihn das Gefühl seiner gänzlichen Verlassen- 
heit, so dass er beschliesst, seinem vereinsamten Leben 
ein Ende zu machen. Eben will er seinen Entschluss aus- 
führen, da erblickt er in der Luft einen Wagen mit vier 
Büssern und einer Frau. Von diesen geben sich drei als 


seine Hunde zu erkennen und weissagen ihm, dass er den 
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Caktikumära nebst seinen Rittern besiegen werde, worauf 
er in Pratishthäna die Herrschaft erlangen würde. Darauf 
erzählen sie ihm, dass sie in einer frühern Geburt Gana 
waren, die durch ausgelassenes Spiel mit Kabari, Gemahlin 
des Vatsadanta, sich den Fluch der Pärvati zuzogen, dahin 
gehend, dass K., zur Hündin werdend, dem V. drei Junge 
(sie, die Gana eben) gebären solle, dass sie aber durch auf: 
opfernde Treue zu Cüdrika von ihrem Fluche befreit werden 
würden. Dann fordern sie jenen auf, nach Pätalaputra (auch 
Pätaliputra) zu gehen. Cüdrika fragt sie darauf, wie die Stadt 
zu ihrem Namen gekommen sei. Darüber berichten sie Fol- 
gences (cf. Kathäsaritsäg. 3): Ehedem hiess die Stadt Soma- 
pura, ihr Schutzgott war Somegvara und ihr König Soma- 
sena. Dort lebten drei Brahmanenbrüder Yajüadatta, 
Vishnumitra und Vievämitra, welche von Almosen sich er- 
hielten. Als die Zeiten immer schlechter wurden, wan- 
derten sie aus und liessen ihre Frauen im Stich. Die 
beiden Aeltesten derselben gingen zu ihren Verwandten, 
aber die Jüngste stand ganz allein in der Welt. Sie 
sucht bei Civa Schutz und dieser tröstet sie: ihr noch 
ungeborener Sohn würde dereinst König werden und 
immerfort würden grosse Massen Goldes aus dessen Nabel 
hervorkommen. Was der Gott versprochen, trifft auch 
ein. Der Sohn, Putraka, wird für seine Mutter eine Quelle 
von Reichthümern, mit denen sie sich viele Freunde er- 
wirbt. Von dem Wunderkinde aber verbreitet sich bald 
die Kunde in der Welt und viele Prinzen und Fürsten 
wandera nach dem Tempel, in welchem jener aufwächst, 
um ihn zu sehen. Da geschah es, dass der König Soma= 
sena starb, und da er keine Kinder hatte, machte man 
den Putraka zu seinem Nachfolger. Seine Mutter aber 
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zog durch reichliche Schenkungen viele Pilger herbei, um 
von ihrem verschollenen Gatten und ihren Schwägern 
Kunde zu erhalten. Das Mittel hilft: die Freigebigkeit 
der Königsmutter lockt die drei Brüder herbei; und als 
diese sich zu erkennen geben, giebt ihnen die Königsmutter 
viele kostbare Geschenke, der König aber lässt ein Fest 
feiern und ehrt seinen Vater und seine Oheime. Aber 
diese sind so schlecht geblieben, wie sie früher waren und 
wollen nun den Putraka aus dem Leben schaffen, um sich 
die Herrschaft anzueignen. Deshalb haben sie gedungene 
Mörder in einen Hinterhalt gelegt, die den Putraka auf 
einer Pilgerschaft in dem Vindhyagebirge umbringen soll: 
ten. Aber die Mörder verrathen es dem König, und dieser 
flieht heimlich von dannen. Nun maassen sich die drei 
Brahmanen selbst die Herrschaft an, bis die benachbarten 
Fürsten auf die Nachricht vom Tode Putraka’s herbei 
kommen, die schlechten Brahmanen verjagen und für die 
bekümmerte Mutter die Herrschaft weiterführen. Putraka 
aber wandert unterdessen umher und trifft dabei nach et» 
lichen Jahren im Naimishawalde zwei Büsser, welche sich 
um die Schuhe, den Stab und den Krug ihres verstorbenen 
Lehrers streiten. Listig lässt da Putraka die Beiden bei 
Seite treten, eignet sich selbst die Sachen an und fliegt 
mit ihnen davon. So kommt er nach Jayanti, wo er die 
Pätalä, Tochter des Königs Punyagesha, heirathet. Mit 
ihr kehrt er nach seiner Stadt zurück, welche hinfort nach 
dem Namen des Paares Pätalaputra genannt ward. Der 
Sohn derselben ist Pratäpamukuta, und dessen Tochter Bin- 
dumati. Um die solle Cüdrika werben, fordern ihn seine 
ehemaligen Begleiter auf und nehmen dann Abschied von 
ibm, nachdem sie noch manches tröstliche Wort gesprochen. 
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Nach ihrer Aufforderung geht Oüdrika nach Pätalaputra, 
wo er bei dem Könige Pratäpamukuta um die Hand der 
Bindumati anhält. Doch er muss erst einen gewaltigen 
Elephanten besiegen, ehe ihm der König seine Tochter 
vermählt. Alsdann greift Oüdrika mit seinem Schwieger- 
vater und dessen Heere Pratishthäna an, wird jedoch von 
Caktikumära und seinen 50 Rittern zurückgeschlagen, 
hauptsächlich aber durch Talaprahära. Da sendet er sei- 
nen Vetäla nach dem Raktäsura und Hfrillakälola, mit 
deren Hülfe er seine Feinde besiegt. Er nimmt die Stadt 
ein, deren Einwohner aber auf seinen Befehl geschont 
werden. Darauf führt er den Caktikumära mit sich weiter 
nach Koläpura (Kollha°- und Kolla°-), welche Stadt er 
ebenfalls einnimmt. 

adby X, gl. 97, bl. 31a—33b. Dort misshandeln einige 
Reiter des Cüdrika die Ghotakamukhi, während sie in dem 
Bazar Garn verkauft. Darüber erzürnt, greift ihr Sohn Käla- 
sena mit seiner Lanze die Verbündeten des Oüdrika an 
und wirft jenen selbst mit derselben auf den Karnagıri. 
Dann wird das feindliche Heer in die Flucht geschlagen 
und die Gefangenen des Qüdrika wieder in Freiheit ge: 
setzt. Zum Lohne für seine Hülfe giebt Caktikumära dem 
Kälasena die Caktikumäri zur Frau und kehrt alsdann mit 
ihm nach Pratisbthäna zurück. 

Den Cüdrika finden die Schüler des Karnanıuni im 
Walde mit zerbrochenen Gliedern liegen. Sie bringen ihn 
zu ihrem Lehrer, welcher den schon beinah Todten in’s 
Leben zurückruft. Dieser lässt sich von Cüdrika seine 
Erlebnisse erzählen und berichtet dann von sich, dass er 
aus einem Stück Fleisch entstanden sei, welches ein Geier 


aus der Leiche des Karna gerissen und nachher in einem 
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Walde fallen gelassen habe, woselbst es durch göttliche 
Fügung erhalten worden sei, bis es Mairäla gefunden und 
zu einem Menschen gemacht habe. Mairäla’s Herkunft 
aber sei folgende: Bhasmäsura erhält von Civa, den er 
durch seine Busse erfreute, die Wahl einer Gunst und 
bittet, dass derjenige, auf dessen Haupt er seine Hand 
lege, zu Asche werde. Als Civa zugesagt, verlangt der 
Asura die Umä von ihm, indem er zugleich ihm die Hand 
auf’s Haupt zu legen versucht. Erschreckt flieht der Gott 
vor ihm zum Himmel Vishnu’s, welcher dem Asura die 
Nymphe Mohani entgegenschickt. Mit ihr will sich der 
Asura vermählen, aber sie fordert ihn auf, erst mit ihr zu 
tanzen. Da der Asura nicht tanzen kann, sagt die Mo- 
hani, sie wolle ihn es lehren, er solle nur genau ihre Be- 
wegungen nachahmen. Beim ersten Tanze berührt die 
Nymphe mit ihrer Hand die Füsse, beim zweiten die Knie 
etc., zuletzt den Kopf. Als der Asura dieses Letzte nach= 
ahmt, wird er zu Asche. Civa, so von seinem Feinde be- 
freit, bittet Vishnu, ihm die Mohani zu zeigen. Wie er 
sie erblickt, eilt er, von ihren Reizen bethört, ihr nach. 
Bei der Verfolgung fällt der Same des Gottes zur Erde, 
und aus demselben entstehen Mairäla und Miralladevi. — 
Nachdem Karnamuni diese Geschichte erzählt hat, schickt 
er den Güdrika zu den sieben Risbi. Diese senden ihn 
nach Eläpura, wo Caktikumära ein Schlangenopfer ver- 
richtet. Derselbe hatte nämlich den Schlangen aufgetragen, 
den Cüdrika gefangen zu nehmen, und als diese seinen 
Befehl nicht erfüllten, beschlossen, sie zur Strafe zu ver- 
nichten. Cüdrika geht nach Eläpura und stört das Opfer, 
weshalb er von Agni verschlungen wird. Agni jedoch 
muss ihn auf Geheiss der Götter wieder freigeben. Die 
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Götter gesellen alsdann dem Oüdrika den allwissenden 
Cvetabhujamga bei, mit welchem er sich in einen Tempel 
des Civa zurückzieht. 

adhy. XI, el. 117, bl. 342 — 39a, Cüdrika befragt den 
Cvetabhujamga, wie er seine Feinde besiegen könne und 
erhält zur Antwort, dass er mit der Hülfe des Bemba, 
Vikrama’s Sohn, und der 50 Ritter desselben Pratishthäna 
erobern werde. Darauf erzählt Ovetabhujamga, er sei Brah- 
man, aber durch den Fluch der Tilottamä, zu welcher er 
in leidenschaftlicher Liebe entbrannt sei, Schlangengestalt 
anzunehmen genöthigt worden, bis er dem Qüdrika Hülfe 
geleistet haben würde. Weiterhin erzählt er die Herkunft 
des Kälasena: die Frau. eines Messingarbeiters habe durch 
den Anblick der Sonnenrosse empfangen und eine Tochter 
mit einem Pferdekopf, die Ghotakamukhi, geboren. Als 
sich für diese kein Gatte findet, betet sie zur Kälıkä um 
Nachkommenschaft. Die Göttin schenkt ihr durch blosse 
Berührung des Nabels einen Sohn, den Kälasena. Ihr 
Vater aber glaubt, es sei die Frucht verbotenen Umgangs, 
und verstösst seine Tochter. So gelangen die Ghotaka- 
mukhi und Kälasena nach Koläpura, wo sich das vorhin 
erzählte Ereigniss zugetragen. — Darauf erzählt Oveta- 
bhujamga: Die Pärvati machte sich einst, eine Puppe, 
Candanaputri, von so ausgezeichneter Schönheit, dass sie 
dieselbe vor den Blicken ihres Gemahls verbergen zu 
müssen glaubte. Deswegen bringt sie dieselbe auf dem 
Malayagiri unter, wohin sie täglich zur Schmückung der- 
selben geht. Einmal schleicht Civa, durch die häufige Ab- 
wesenheit seiner Gattin argwöhnisch gemacht, ihr nach, 
erblickt die Candanaputri und, als er mit ihr allein ist, 
liebkost er sie. Die Göttin erfährt das Vergehen ihrer 
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Creatur und verwünscht dieselbe in eine Schakalin (givä), 
bis sie dem Qiva geboren habe. Als solche irrt die Schwan= 
gere im Walde umher, bis sie einen Knaben, Paücänana, 
gebiert, worauf sie von ihrem Fluche befreit wird. Den 
im Walde zurückgelassenen Knaben findet ein Leine- 
weber, Namens Soma (°deva, Somepvara) und nimmt ihn an 
Sohnes Statt auf. — Ein anderer Leineweber, Aruna, 
wendet sich an die Kälikä um Nachkommenschaft und er: 
hält von ihr eine Banane, in welcher sich beim Oeffnen 
ein Mägdlein findet. Dieses, Oyämaläügi genannt, wächst 
zu grosser Lieblichkeit heran; zugleich ist sie aber auch 
so geschickt im Weben, dass sie aus himmlischen Fäden 
ein Tuch bereitet: wer dessen Fäden zählen könne, solle 
ihr Gemahl werden. Diese liebt Paücänana, welchem Civa 
die Webekunst gelehrt hat; er geht, um sie zu freien, mit 
seinem Pflegevater nach Vepäpura (Vaigya°) in Sinhaladvipa, 
findet aber die Ersehnte nicht. Betrübt wendet er sich an den 
Büsser Bhusuka, welcher ihm erzählt, dass Garga mit einer 
Yavani!) den Kälayavana erzeugt habe. Dessen Sohn, Nas 
mens Paträsura, habe die schöne Weberin geraubt. Der- 
selbe habe einst von seiner Mutter gehört, dass sein mit 
Jaräsamdha verbündeter Vater von Krishna erschlagen 
worden sei. Um sichere Rache nehmen zu können, habe 
er von Brahman Unsterblichkeit erbeten, doch als diese 
ihm verweigert wurde, für seinen Tod unmöglich schei- 
nende Bedingungen, welche aber später in Paücänana er- 
füllt werden, erlangt. Darauf habe er sich Burgen in 
allen 5 Elementen angelegt. Zum Kampfe gegen ihn 


'!) im Harivanca ist es eine gopäli; cf. Weber Lit. 202, Wilson 
Vishnup. ed. Hall V, 54. 
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erhält Paücänana auf Verwendung der Candanaputri von 
Nrisinha eine aus der 10,000 yojana langen Zunge des 
Hiranyakagipu bereitete Waffe und von Civa fünf Vetäla, 
welche ihm den Weg zu seines Gegners Burgen zeigen 
sollen. Er nimmt die Burgen, doch Paträsura entkommt, 
indem er sich unsichtbar macht. Da giebt die Candana- 
putri ihrem Sohn eine Augensalbe, vermittelst deren er 
des Paträsura ansichtig wird. So gelingt es ihm endlich, 
den Räuber seiner Braut zu tödten und sie selbst zu be- 
freien. Er heirathet die Oyämaläügi und zieht mit ihr 
nach Vairyapura in Ceylon (Sinhaladvipa). Da nur Paö- 
cänana dem Kälasena überlegen sei, versichert Ovetabhu- 
jamga dem Cüdrika, so müsste man sich erst dessen Hülfe 
sichern. Deshalb fliegen Beide nach Ceylon. 

adhy. XII, gl. 83, bl. 392 —42b. Bei Paücänana führt 
sich Cüdrika in der Kleidung eines bhikshu ein, indem er 
ihm und seiner Gattin einen launigen Streich spielt; dar- 
auf erproben beide Helden ihre Stärke in einem Wett- 
kampfe und verbünden sich zum gemeinsamen Kampfe 
gegen Pratishthäna. Ehe sie dahin aufbrechen, verbrennt 
Paücänana sein Haus, aus welchem die Bewohner aber 
durch den Vetäla auf Cüdrika’s Befehl gerettet werden. 
Während ihres Fluges durch die Luft erblickt Cüdrika 
auf dem Cakrabhramanaberge einen Menschen, welcher mit 
rasender Schnelligkeit von einem Wirbelwinde rund ge- 
dreht wird. Derselbe ruft die Vorbeifliegenden um Hülfe an 
und wird von Oüdrika befreit. Darauf giebt er sich als 
Bemba zu erkennen und erzählt seine Erlebnisse: Nach 
dem Tode Vikramäditya’s zum Könige von Ujjayini er- 
hoben, habe er einst den Göttern zum Siege gegen die 
Daitya verholfen. Später habe er die Tochter des Königs 
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von Känti, Namens Criügärasundari heimgeführt. Nach 
vielen siegreichen Kriegen habe ihn einmal seine Gemahlin 
aufgefordert, mit den Leuten des Dekhan zu kämpfen. 
Da sei er gegen Pratishthäna gezogen, wo er mit Bhiına, 
einem Tailika, einen siebentägigen, unentschiedenen Kampf 
gefochten; darauf hätten sie Freundschaft geschlossen. In 
Chinnanäsa aber habe er einen überlegenen Gegner ge- 
funden. Derselbe habe ihn im Kampfe bei den Beinen er- 
griffen und auf den Cakrabhramanaberg geworfen, wo ihn 
jetzt Cüdrika im 12ten Jahre seiner Qual befreit habe. 
Aus Dankbarkeit dafür bietet er seine Dienste dem Cüdrika 
an, welche derselbe zur Bekämpfung des Caktikumära an- 
nimmt. Frob im Gedanken, Rache nehmen zu können für 
seinen Vater, willigt Bemba ein und schliesst Freundschaft 
mit den drei Helden, welche er nach Ujjayini führt, wo 
Paäcänana freudig überrascht seine durch den Vetäla ge- 
retteten und mitgeführten Angehörigen wiedersieht. 

adhy. XIII, el. 96, bl. 422— 45a. Am folgenden Morgen 
versammeln sich unsere vier Helden (Güdrika, Ovetabh., 
Paüc. und Bemba) im Palaste Bemba’s. Während sie zu- 
sammen sitzen, sagt Paücänana, man solle die Hauptgegner 
unter sich vertheilen; er habe sich den Kälasena erkoren. 
Wie stände es aber mit den Uebrigen? Da sei z. B. Süda- 
vatsa, dessen Geschichte er erzählt: 

Vier brabmanische Kaufleute aus Mathurä gehen mit 
Waaren nach Vasubha, um dort Civa zu verehren. In 
dem mandapa des Tempels desselben standen vier pracht- 
volle, von Maya geschnitzte, Holzbilder, von denen eines 
so schön war, dass einer der Brahmanen, Raviprabhu , es 
unverwandten Auges acht Tage lang anschaute. Da trat 
die Figur aus dem Holze heraus und gab sich als eine 
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Apsaras zu erkennen. Sie sei durch einen Fluch in das 
Holzbild gebannt worden, bis einmal ein Mann sie 8 Tage 
lang unablässig betrachtet habe: der solle dann ihr Ge- 
mahl werden. Nach diesen Worten besteigt sie mit dem 
Brabmanen einen Zauberwagen und fährt auf in Indra’s 
Himmel. Die erste Frau des Brahmanen fleht in ihrer 
Verlassenheit Civa um Beistand an. Der Gott spricht zu 
ihr, sie würde einen Sohn gebären, welcher dereinst in 
Vasubha herrschen werde. Nach einiger Zeit gebiert die 
Frau einen Knaben, welcher Haryamara genannt wird 
Ihn entführen in früher Jugend ein Tempeldiener, ein 
Kranzflechter und ein Oelhändler und erheben ihn nach 
dem Tode des kinderlosen Königs auf den Thron, während 
sie selbst die Hauptämter des Staates an sich reissen, 
Aber ein Orakel verkündet ihnen, dass der König sie 
tödten werde, dass er dagegen nur getödtet werden könne, 
wenn er eine Sünde begehe. Deshalb wollen sie ihn mit 
seiner eigenen Mutter vermähblen. Um das abzuwenden, 
kehrt der Vater aus dem Himmel zurück und klärt seinen 
Sohn über das wahre Verhältniss auf. Als nun der dem 
Haryamara zur Braut Bestimmten bei seinem Anblick die 
Milch fliesst, erkennen sich Mutter und Sohn. Die 
Apsaras aber führt dem Haryamara eine Braut aus dem 
Himmel zu, mit welcher er sich vermählt und einen Sohn 
Namens Purovatsa zeugt. Da sich Haryamara’s Gemahlin 
nach dem Himmel zurücksehnt, beschliesst jener, sich durch 
ein Opfer an die Candikä Zutritt dorthin zu verschaffen. 
Er lässt seine drei Entführer enthaupten und wirft die 
Köpfe in einen Kessel über einem Feuer. Als er aber 
auf Bitten eines der Häupter den Deckel lüftet, fallen alle 
drei heraus, wodurch der Zauber nicht gelingt. Doch nach 
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inbrünstigem Gebete gewährt ihm Civa den Eintritt in den 
Himmel. Darauf wird Purovatsa König, welcher ein eif- 
riger Verehrer Vishnu’s ist, von dem er einen Discus und 
einen Lotuskranz erhält. Von diesen Lotusblumen, welche 
Purovatsa in seinem Palaste hegt, erbittet sich der König 
von Kägi Samen, wird aber abgewiesen. Darüber erzürnt 
fällt er in das Land ein und belagert Vasubha. Jedoch 
Purovatsa schlägt ihn mit Hülfe seines Discus und der 
ihn von Vishnu gesandten Harisiddhi zurück. Letztere 
gewährt ihm einen Sohn. Dieser, Südavatsa genannt, zeigt 
schon in früher Jugend seine Kraft in kühnen Thaten. 
Aber auf Anstiften der Minister wird er des Landes ver: 
wiesen. Er geht erst nach Harapüra, dann nach Kacha- 
nirabila, wo er mit fünf Räubern kämpft und dann Freund- 
schaft schliesst. Darauf wird er von der durch Qakti- 
kumära gefangen gehaltenen Kämasenä nach Pratishthäna 
gerufen. Dort unterliegen ihm Alle; seibst Kälasena er- 
greift vor ihm die Flucht. Nur durch das Dazwischen- 
treten seiner Tochter entgeht Kälasena dem sichern Tode. 
Südavatsa heirathet das Mädchen und schliesst mit Qaktiku- 
mära ein Freundschaftsbündniss. Dann kehrt er nach seiner 
Vaterstadt zurück, wo er nach Besiegung aller Feinde die 
Herrschaft antritt. — Gegen diesen könne nur Vyäghra- 
bala') im Kampfe Stand halten. Dessen Geschichte er- 
zühlt Paücänana, wie folgt. 

adhy. XIV gl. 38, bl. 462-476, Als Äpastamba in 


1) Katbäsarits. 120, 73 heisst es von den Dienstmannen des Vikra= 
mäditya: 
kaccid Vyäghrabalädyäg ca bhüpäh kugalino ’pare. 


Vyäghrabala scheint also eine bekannte Persönlichkeit in der Sage ge- 
wesen zu sein. 
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der Gangä badet, fliesst beim Anblick der Rambhä sein 
Same. Eine Tigerin trinkt von dem Wasser und gebiert 
dadurch einen Sohn, der halb Menschen, halb Tiger-Ge- 
stalt hat. Dieser, um seines Vaters Leben zu erhalten, 
will den Yama ermorden. Als selbst die Götter den Yama 
nicht mehr retten können, sucht und findet derselbe Zu- 
flucht bei Äpastamba. — Um den Vyäghrabala herbeizu- 
führen, geht Cüdrika zu dessen Wohnung, dem Vyäghra- 
giri und nimmt den Berg sammt dem Riesen mit sich. 
Da greift ihn Vyäghrabala an, aber Oüdrika fasst ihn bei 
ben Füssen, schleudert ihn zum Himmel und fängt ihn 
wieder auf. Nachdem sich dieses Spiel zum neunten Male 
wiederholt hat, kommt Äpastamba herbei und gebietet 
seinem Sohn, dem Güdrika im Kampfe beizustehen. 
Vyäghrabala schlägt den Saptamärga als weitern Ver- 
bündeten vor, dessen Geschichte er erzählt: Ein Löwe 
verliert durch einen Tiger seine Herrschaft und geht mit 
seinem Weibchen in den Wald. Diese gebiert acht asakaläni 
sacetanäni, welche sie in die Gaügä wirft. Daraus zieht die 
Kädambini, Tochter des Takshaka, dieselben heraus und 
gestaltet sie zu einem Manne, mit welchem sie sich ver- 
mählt. Seinem Schwiegersohne, Saptamärga genannt, aber 
verleiht Takshaka, dass durch sein Fusswasser Todte be- 
lebt werden können. — Auch dieser wird von Cüdrika 
herbeigeholt und schlägt den Viravara!) als Helfer vor. 
Dieser that bei König Ratnäkara in Ratnapura Leibwache 
und erhielt als Sold täglich 10,000 Goldstücke, welche er 
mit den Priestern des Civa theilte.e Einmal schickte ihn 


!) cf. Kathäsarits. 53 e. 78. Vetälap. IV. Hitop. III, 6. Von Bedeutung ist, 
dass an den drei letztgenannten Stellen Cüdrika der Lehnsherr ist. Ratnäkaraund 
Ratnapura sind hier wohl wegen des Reichthums des Königs erdichtete Namen. 
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der König in der Nacht auf den Begräbnissplatz, um eine 
laut klagende Frau nach dem Grunde ihres Kummers zu 
fragen. Diese giebt sich für die Glücksgöttin des Reiches 
aus, sie weine, weil der König mit Sonnenaufgang sterben 
müsse. Auf die Frage, ob es kein Abwendungsmittel für 
den Tod des Königs gebe, antwortete sie dem Viravara: 
ja, wenn er seinen eigenen Sohn dem Tode opfere. Gleich 
ist der Sohn dazu bereit und der Vater bringt dessen Kopf 
der Candik& als Opfergabe. Darauf will er sich selbst 
enthaupten, aber die Göttin hindert ihn. Nun kommt der 
König und als er sieht, dass der Knabe für ihn gestorben 
ist, will er sich ebenfalls tödten. Jedoch die Göttin ver- 
hindert auch ihn und erweckt den Knaben wieder zum 
Leben. Der König aber theilt mit Viravara, erfreut über 
dessen Diensttreue, die Herrschaft. Auch den Viravara 
führt Oüdrika herbei. 

adhy. XV gl. 79, bl. 47b— 5la. Der Vetäla giebt zu 
bedenken, dass Qesha mit seinen giftigen Flammen die Welt 
ausdörren werde. Da stehen zwei Ritter des Bemba auf, 
das Brüderpaar Candraprishta (°shtha?) und Baddhaprishta 
('sbtha? auch Brahma°), und machen sich anheischig, im 
Falle der Notb aus einer der andern Welten Nahrung für 
das Heer zu bringen. Erstaunt befragt Oüdrika den Bemba 
um die Abstammung der Beiden. Jener erzählt: Ein Kauf: 
mann Mägha ging mit seinem Weibe Hansävali, nachdem 
er sein Gut unter Bettler vertheilt hatte, nach Känti. 
Dort verkaufte er eine selbstgedichtete Strophe für eine 
grosse Summe an den Hofsänger Bahudhana, Sohn des 
Hiranyakubja, während ein anderer Barde, Pratäpasürya, 
welcher nicht genug bieten kann, sich bekümmert das 
Leben nimmt. Bahudhana aber geht nach Ceylon, wo er 
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des verstorbenen Königs Tochter heirathet. Aber während 
der Heimfahrt wird er von den auf die Frau lüsternen 
Matrosen über Bord geworfen und alsdann von einem 
Fische verschlungen. Diesen fangen Fischer und schenken 
ihn dem Candracüda, König einer andern Insel. Bahudhana, 
aus dem Fischleibe befreit, erhält des Königs Tochter als 
Gemahlin. Zufällig strandet das Schiff, auf welchem Bahu- 
dhana’s erste Frau sich befindet, an derselben Insel. Dieser 
lässt die Matrosen hinrichten und kehrt mit seinen beiden 
Frauen in seine Heimath zurück. Dessen Söhne sind Can- 
draprishta und Baddhaprishta, welche Handel in allen 
Welten treiben. 

Darauf erhebt sich Jalapüra und sagt, er würde das 
Heer stets mit Wasser versorgen. Bemba erzählt über 
diesen Folgendes: Vidyävicärada, Minister des Makara- 
dhvaja, König von Madanavati, kam auf einer Pilgerfahrt 
an den Ocean und gewahrte auf demselben eine singende, 
wunderschöne Nymphe. Da fragte er dieselbe, wer ihr 
Gatte sei; sie antwortete, derjenige, welcher sie gegen 
ihren Willen gewänne. Dies theilte der Minister dem darob 
in Liebe erglühenden König mit. Derselbe eilt zum Ocean, 
wo er die Nymphe sieht und zu ihr in den Wagen springt 
(vegäd vänaravat). Mit ihr vermählt, kehrt er zu seiner 
Stadt zurück. Die Nymphe verbietet dem Könige, ihr zu 
folgen, wenn sie ausginge. Trotzdem folgt dieser ihr ein- 
mal und kommt an einen Sumpf, wo eine Büffelkuh im 
Schlamme schläft. Der König tödtet das Thier, aus dem 
eine himmlische Frau hervorkommt (seine ehemalige Gattin), 
die ihm erzählt, dass sie früher ein Kokila gewesen sei 
und durch ihren Gesang den Qiva erfreut habe, aber von 
der eifersüchtigen Gauri zu ihrem Loose verflucht worden 
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sei. Sie heisst ihn dann aus dem Felle der Büffelkuh 
einen Schlauch machen, womit er in einem Augenblick 
das Wasser der sieben Weltmeere schöpfen könne. Wegen 
dieser Gabe wird der König Jalapüra, d. i. Wasserfüller, 
genannt. 

Dann tritt Pallavapdra auf und verspricht für den 
Betel des Heeres zu sorgen. Üüidrika erfährt Folgendes 
über ihn: Als nach der Verbrennung des Käma der Nach- 
wuchs der Menschheit unterbleibt, füllt Brahman auf Civa’s 
Geheiss die Grube um die Nägavalli (Betelpfeffer) mit 
Amrita. Dadurch wachsen dem Baume viele Blätter, welche 
der Gott mit der Asche des Liebesgottes bestreicht. Durch 
deren Kraft bevölkert sich wieder die Erde. Brahman aber 
gab die Blätter dem Pallavapüra. 

Darauf rühmt Jayabheri den gewaltigen Klang seiner 
Trommel, vor welcher Keiner der Feinde Stand halten 
könne. Bemba klärt den erstaunten Cüdrika über diesen 
wunderbaren Helden auf: Als die Götter mit den Daitya 
im Kampfe lagen, gebar Diti dem Kacyapa den Megha- 
näda, vor dessen Gebrüll die Götter in Ohnmacht fielen. 
Da brachten sie im Badaribaine ein Opfer und, weil Nie- 
mand den Opferkuchen annehmen wollte, gaben sie ihn 
der Dundubhi. Diese gebar einen Sohn, Jayabheri, welcher 
den Meghanäda erschlägt. 

Zuletzt erheben sich zwei Ritter, Cürna und Vicürnita, 
von grosser Stärke. Diese hätten einst, erzählte Bemba, 
in keckem Uebermuth mit König Nalasena angebunden; 
von Worten sei es zu Schlägen gekommen und zuletzt 
hätten sie den König sammt seinem Heere erschlagen. 

Ehe das Heer aber in den Kampf zieht, ordnen Alle 
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ihre Angelegenheiten, opfern dem Mabäkäla und thun an= 
dere fromme Werke. 
adhy. XVI gl. 204, bl. 5la —59b. Am ersten Pbälguna 
ziehen die oben genannten Helden fort, an der Spitze eines 
unendlichen Heeres. Diese alle setzt Bemba auf ein un» 
geheures Elephantenfell, welches durch die Luft fliegt und 
zuerst in Svapnagiri hält, wo zwei Frauen des Güdrika, 
Vieälä und Kuraügäksbi, Schwestern des Lavana, die Hel- 
den aufnehmen und mit Geschenken entlassen. Unterdessen 
verkünden schlimme Vorzeichen und Träume dem Gakti- 
kumära das drohende Verbängniss, gegen welches er sich 
durch Befestigung seiner Burgen, Rüstung eines grossen 
Heeres und Zusammenziehung seiner Ritter vorsieht; letz= 
tere sind: 
Talaprahäro durdharsbah, Kälaseno ’rimardanah | 
Äkägavyabhicäri sah, Chägapo 'mitavikramah || 
Mahishipah Chinnahasto ’pi, Ravih, Somah, 
Kujo, Budhah | 
Guruh, Gukrah, Gani, Rähuh, Ketur, nava ma- 
bäbaläh || 
iyäya Südavatso ’pi, Purovatsas tato bali | 
Abbimanyur Viramäni Manovego Bhayam- 
karahb || 
ete cä ’nye ca bahavo viräh paücägad äntaräh | 
Ferner legt Gaktikumära das Land um die Burgen 
wüst, wobei er eines Brahmanen Eigenthum schädigt. 
Dieser flucht, als er vom Könige auf seine Einwürfe Schelt- 
worte zur Antwort erhält, ihm, dass er am 10ten Tage 
seines Reiches verlustig gehen solle. Des Königs Be- 
gleiter, welche in ihrer Wuth den Brahmanen erdrosseln 


wollen, werden nur durch Dazwischentreten des Sonnen- 
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gottes an der Vollendung ihres Frevels gehindert. Ihnen 
flucht ihr Opfer, sie sollen alle zu Grunde gehen. — Be- 
sorgt fleht der König zur Kälikä, welche den Ganepa be- 
stimmt, den Feinden ein Hinderniss zu bereiten. Der Gott 
willfahrt und in Dharanigräma streckt er seinen ungeheu- 
ren Hauer zum Himmel, wodurch die Feinde in ihrem 
Fluge aufgehalten werden. Doch der Gott wird durch 
Verehrung Jener so befriedigt, dass er das Zaubervehikel 
weiter lässt und den Helden den Sieg verspricht. Diese 
gelangen nach Eläpura, dann nach Bhaügugiri, wo- vor 
Zeiten die Dämonen Bhaügu und Dandaka hausten, die 
Civa erschlug. Jetzt bewohne den Ort, erzählt Cveta- 
bhujamga, ein Scheusal von grosser Hässlichkeit, die Uda- 
ceocä oder Bhävukä& (Bhävakä), welche aus dem Wasser 
der Umä entstand. Dieselbe ging einst, um von ihren gött- 
lichen Eltern Nachkommenschaft sich zu erbitten, zum 
Kailäsa und spielte dort ein Jahr lang die vinä. Als 
Keiner ihrer achtet, beschimpft sie die Muni, Sanatku- 
mära, Sanaka und Sanätana, sie hätten so wenig Sinn für 
Musik wie Elephanten. Darüber erzürnt, flucht Sanaka 
ihr, dass, wen sie zur Hochzeitsstunde ansähe, des Todes 
sein solle. Zu jener Zeit war Dipäsura ein gefährlicher 
Feind der Götter, und um sich desselben zu entledigen, 
will ihm Civa die Bhävukä in die Ehe geben. Der Asura, 
welcher von dem Fluche des Sanaka nichts weiss, ist 
darob hoch erfreut, und als er in der Hochzeitsstunde vor 
seine Braut tritt, fällt er leblos nieder. Um ihn zu rächen, 
tritt der Asura Vajra gegen die Götter auf, wird aber be- 
siegt. Diese schmähen nun die Bhävukä, welche sich 
lautem Wehklagen hingiebt, bis Civa, um sie zu trösten, 
ihr verspricht, dass, wer sie am Vollmonde des Vaipäkha 
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nicht verehre, in dessen Haus solle ein Unglück geschehen, 
und dass: 

Pratiehthänapure devi bhavishyanti kalau yuge | 

nänäkuleshu girvänapanktisbu prathitä balaih |] 99 || 

viräs, tän puratas tvam hi ghätayishyasi bhütale | 

Seitdem lebt die Bhävukä auf dem Bhaüguberge, wo 
ihr Bemba und seine Helden Verehrung darbringen. — 
Weiterziehend gelangen Diese nach dem Berge des Karna, 
und nachdem sie dort die Gastfreundschaft des Karnamuni 
genossen, treffen sie auf ihrem weitern Fluge auf einen 
hochheiligen Tempel der Mahälakshmi, in deren Teiche 
auf Geheiss des Ovetabhujamga das Heer sich und seine 
Waffen badet. Nachdem sie die Göttin durch Verehrung 
sich gewonnen, ziehen sie weiter nach Pratishthäna, wo sie 
mit Sonnenaufgang anlangen. Das ungeheure Vehikel ver- 
deckt den Himmel, erfüllt alles mit Finsterniss und Schrecken, 
während in der Luft das Wiehern der Pferde, Brüllen der 
Elephanten und Rufen der Krieger den nahenden Feind 
ankündigt. Nun trifft Gaktikumära die letzten Maassregeln, 
er zieht sein Heer um die Burg zusammen, deren Thore 
er den 4 Haupthelden: Kälasena (N.) Talaprahära (O.), 
Südavatsa (S.), und Bhima (W.) übergiebt; auf den neun 
Heerstraassen stellen sich die 9 Graha zur Vertheidigung 
auf. Die Ebene um die Stadt wird unwegbar gemacht. 
Unterdessen sucht Gälavähana bei den Göttern der Unter- 
welt die Rettung seines Sohnes zu erwirken, aber verge- 
bens: wem Vishnu und Civa Gegner sind, für den ist keine 
Rettung möglich. 
Den Schluss des adhyäya (170—204) bildet die Be- 

schreibung Pratishthäna’s, um welche Bemba den Oveta- 
bbujamga gebeten. 
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adby. XVII], bl. 602 —63b, Die Belagerer verehren den 
Civa (Pippalega) und gehen in ihre Zelte. Unterdessen 
sucht Qälavähana den Kapila zu bewegen, Oüdrika zu ver: 
fluchen. Dieser geht darauf mit Vadavänala und Mrityu 
zu Cüdrika, findet aber keine Veranlassung, ihn zu ver- 
fluchen, weshalb er ihn mit Segenssprüchen verlässt. Cakti- 
kumära nimmt ihn dagegen schlecht auf und wird von ihm 
verflucht. — Als der Kampf beginnen soll, räth Paücä- 
nana den Pratäpamukuta, Schwiegervater des Cüdrika, als 
Rathgeber herbeizuholen, was durch den Vetäla geschieht. 
Darauf wird der Vetäla ausgesandt, um Raktäsıra und 
Hrillakälola herbeizuführen, welche mit einem Heer von 
10 koti Räkshasa kommen. Caktikumära gedenkt des 
Ahivanna (Ahikarna, Ahivarna), den einst Oälavähana von 
einem Fluche befreit. Ahivanna erscheint und wird Rath- 
geber des Qaktikumära. Dieser sendet den für gemeine 
Augen unsichtbaren Manovega als Spion in des Feindes 
Lager. Doch der Vetäla sieht und fesselt ihn und bringt 
ihn vor den Rath der Belagerer, wo er die Stärke des 
feindlichen Heeres rühmt, vor allem aber die des Talaprahära, 
dessen Geschichte er auf Befragen mittheilt: Als die 300,000 
Söhne des Svarbhänu (Rähu), um ihren Vater zu rächen, 
Mond und Sonne bedrängen, zeugen diese auf Geheiss der 
Götter den Talaprahäri, welcher jene 300,000 erschlägt, 
aber selbst von der Sinhikä, Mutter des Rähu, verschlun- 
gen wird. Gälavähana erschlägt die Sinhik& und zieht 
aus ihrem Leibe den Talaprahära heraus, welcher fortab 
dem Cälavähana dient. 

adhy. XVIII ol. 86, bl. 636 — 67b, Manovega wird 
reich beschenkt mit Friedensanträgen entlassen. Dem 
Caktikumära zeigt er nun das Heer: Im Osten steht Cüdrika 
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und Pratäpamukuta mit 10) koti Mannschaft, im Süden Vyä- 
ghrabala, ebenfalls mit 10 koti, und im Süden jenseits der 
Gautami Bemba mit 15 koti, zu dessen Linken seine Ritter. 
Im Norden steht Pafcänana, im Südwesten Hrillakälola 
mit seinen Räkshasa, im Nordwesten Raktäsura.. Dann 
räth Manovega dringend, sich friedlich zu vertragen, aber 
der König und seine Getreuen bestehen auf Krieg und 
wollen ihn als den Zwietrachtsäer hinrichten lassen. Cü- 
drika, davon benachrichtigt, befreit den schon zur Richt» 
stätte Geführten und nimmt ihn unter die Seinigen auf. 
Als die Helden nun die Burg angreifen wollen, drohen die 
7 Risbi wegzawandern, wenn jene den Kampf auf eigenen 
Antrieb begännen. So schickt denn Cüdrika den Candra- 
ketu, Sohn des Kharpara, und den Agnivetäla als Ver- 
mittler zu Caktikumära, der zuerst den Candraketu für 
sich zu gewinnen sucht.!) Als dieser aber seinem Herrn 
treu bleibt und zum Frieden unter der Bedingung der Ab- 


1) praphullavadanah so ’tha Kumärah präha satvarah | 
Candraketo ihä”gaccha sihbäsanam alamkuru | 
eiradfishto ’si vira tvam; sädhu sampannam adya hi || 41 |] 
no ’pävigat satkrito ’pi Candraketur, uväca tam: | 
präptam etan mayä sarvam Cüdrakasya prasädatah || 42 || 
üce Caktikumäras tam prahasya: kim idam vyithä | 
jalpase, nfipagärdüla, vismfitam tat pur& kritam? |] 43 || 
ashtädaga bhrätaras te nihatäh Cüdrakena hi | 
pitä te Vikramärkega; tat katham vismritam tvaya? |] 44 || 
praga(ü)san vira samsatsu lajjäse rkima (lajjase kim na) vairigah | 
tad väkyam anvayuktvä (ayuktä) ’sau bhoginandananandanam |] 45 |] 
Cüdriko ’yam Harer angah samutpanno mahitale | 
asy& ”jau karavälena gatä muktipatham dvishah || 46 [ etc. 

Fitz Edward Hall in seiner Einleitung zur Väsavadattä giebt p. 53 
historical instances of untimely death, womit Skandagupta den Harsha wegen 
des Mordes seines Bruders tröstet. Darunter auch: Chandraketu, prince of 
the city of Chakora (was slain) by an emissary of King Cüdraka. Wenn 
auch unsere Erzählung abweicht, so sieht man doch, dass griHarsha eine 
ähnliche Sage kannte. 
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tretung des halben Reiches räth, will der König nichts 
von Versöhnung hören. Darauf halten die beiden Gesandten 
ihm die Ungerechtigkeit seines Hasses gegen den edlen 
Cüdrika vor; aber umsonst. Dann weisen sie die Ritter 
auf die Stärke und Unüberwindlichkeit der ihnen noch un 
bekannten Gegner hin, worauf dieselben so sehr aufge- 
bracht werden, dass sie zu den Schwertern greifen. Die 
beiden Gesandten ziehen sich nun unter tapferer Abwehr 
zurück und bemächtigen sich der beiden Elephanten, 
welche die Madanasundari als Hochzeitsgeschenk mitge- 
bracht hatte. Während sie auf denselben entfliehen, höhnen 
Sriniräja und Maniräja, Söhne des Bäna, hinter ihnen drein, 
aber jene drehen um und schlagen den Spöttern mit der 
Hand den Schädel ein. Bäna will mit Hülfe Oiva’s seine 
Söhne rächen, aber der Gott räth ihm, er möge lieber den 
Frieden zwischen beiden Parteien bewerkstelligen, und 
schickt Aufträge durch einen Daitya an Gaktikumära, wel- 
cher sich aber nicht daran kehrt. Als Güdrika hört, was 
vorgefallen, lässt er die Trommeln im ganzen Heere schla- 
gen, da der Kampf unvermeidlich geworden ist. 

adhy. XIX gl. 61, bl. 67b — 70a, Talaprahära verspricht 
im Rathe, die Häupter der 50 Ritter des Bemba auf den 
beiden geraubten Elephanten herbeizuschaffen. Als Oüdrika 
dies erfährt, forscht er mit dem Vetäla, wer im Stande 
sei, den Talaprahära zu erschlagen. Sie treffen auf einem 
Begräbnissplatze einen Weissager, dessen Schüler sie un- 
bemerkt zum Flusse folgen; dort sehen sie zwei Frauen, 
welche dem Kampfe zweier Männer zuschauen. Der Schüler 
erfährt von seinem Meister, dass diese Frauen die Glücksgöt- 
tinnen des Bemba und Qaktikumära seien. Als Cüdrika nun, 
sichtbar werdend, den Zauberer befragt, wer siegen werde, 
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antwortet dieser, dass der Sieg auf Seite dessen sein werde, 
dem Khänula und dessen Soha Vopula helfen würden. 
Sie würden daran zu erkennen sein, dass sie das ihnen 
aus einem Teiche geschöpfte Wasser nicht trinken würden. 
Zu dem Lager zurückgekehrt, lässt Oüdrika allen An- 
kömmlingen Wasser reichen und diejenigen, welche es 
nicht annehmen, gewinnt er für sich durch seine Ehrer- 
bietung und Gastfreundschaft. Diese sind Khänula mit 
seiner Gemahlin Vopädevi und sein Sohn Vopula mit 
seiner Gemahlin Käntimat!. 

adhy. XX gl. 98, bl. 702 — 74b. Im Kriegsrathe der 
Belagerer wählt sich Khänula den Kunda und Vopula den 
Talaprahära als von ihnen zu besiegende Gegner. Nachts 
gehen Cüdrika und dessen Vetäla zum Zelte des Khänula 
und bringen ein Pferd zum Wiehern. Dadurch aufgeweckt, 
erinnert Khänula den Vopula an sein Versprechen und 
dieser begiebt sich nun nach Pratishthäna, in dessen 
Strassen er ein übermüthiges Wesen treibt. Unbekümmert 
um die Alarmrufe der erschreckten Einwohner, setzt er 
seine Wanderungen fort, vernimmt den Gesang einer He- 
täre, welche er beschenkt und die ihn dann in das Schloss 
des Talaprahbäri führt, wo eine Frau singt. Darüber kommt 
auch Talaprahäri hinzu, mit welchem Vopula nun einen 
Zweikampf hat und ihm dabei das Haupt abschlägt (die 
Erzählung ist hier sehr unklar). Mit dem Haupte kehrt 
er zurück und steckt es bei den Zelten auf eine Fahnen 
stange. Am Morgen sehen es die Ritter, und der Vetäla 
erklärt, Vopula habe die That vollbracht. Da rümpft 
Saptamärga die Nase und meint, dem Jungen trockne noch 
die Milch im Munde, der könne unmöglich den Riesen er: 
schlagen haben. Darüber erzürnt fordert ihn KhAnula zum 
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Zweikampfe heraus und schlägt ihm das Haupt ab. Dieses 
und der Rumpf irren nun umher und richten vorerst in 
der Stadt der Feinde ein entsetzliches Blutbad an, dann 
wendet es sich gegen das Heer des Qüdrika, der dasselbe 
auf sein magisches Elephantenfell setzt und nach dem 
dhruvamandala (Polarregion) bringt. Dhruva räth, die 
Nägt, Gemahlin des Saptamärga, herbeizuholen, was Oüs 
drika tbut. Da erst vereinigen sich Rumpf und Kopf und 
mit des wieder zu seinem natürlichen Zustand zurückge- 
kehrten Saptamärga Fusswasser wurden die gefallenen 
Krieger wieder belebt. — Mond und Sonne kommen jetzt 
mit den Gottheiten der Zeit und himmlischen Erscheinun- 
gen, um den Tod ihres Sohnes zu rächen, aber Mahävira 
besiegt sie alle und treibt sie zurück.’ 

Sati, die Gemahlin des Talaprahära will sich mit der 
Leiche ihres Gemahls verbrennen; aber es fehlt das Haupt. 
Sie bittet Gaktikumära um dasselbe, und dieser verspricht 
auch, dasselbe herbeizuschaffen, da ihm sein Augur Ahi- 
vanna verkündet, er würde sich dadurch die Herrschaft 
sichern. Deshalb macht er mit allen seinen Helden einen 
grossen Ausfall, und es folgt eine blutige Schlacht, in 
welcher alle bis auf Oüdrika und Paücänana einerseits, 
Caktikumära und Abhivanna andrerseits fallen. Letzterer 
räth, zur Kälikä Zuflucht zu nehmen, und diese belebt 
mit ihrem Horne die Gefallenen. Caktikumära zieht sich 
darauf mit den Seinigen in die Burg zurück, wo die Ge- 
mahlin des Talaprahära ihn wiederum um das Haupt ihres 
Gatten angeht. Er sagt, sie solle sich ohne dasselbe ver- 
brennen, und seine Ritter treiben die jammernde Frau aus 
dem Lager. Sie wendet sich nun an Cüdrika, welcher ihr 
ihre Bitte gewährt. Während sie mit der Leiche ihres 
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Mannes den Scheiterhaufen besteigt, machen die Belagerten 
einen Ausfall, werden aber zurückgeschlagen. So endet 
der erste Schlachttag. 

adhy. XXI gel. 152, bl. 74b—81b, Unter dem Schalle 
der Trommeln, Trompeten und Hörner, dem Lärmen der 
Elephanten, Rosse, Wagen und Männer, Himmel und Erde 
in schwarze Staubwolken hüllend, wälzt sich, wie die Fluth 
des Weltunterganges, das ungeheure Heer auf die Stadt 
zu. Während die Krieger mit Waffen aller Art Mauern 
und Thore bestürmen und mit ihren Feinden trotzige 
Reden wechseln, senden die Vertheidiger wahre Regen 
von Steinen, Felsblöcken, glübenden Scherben, Grüssen 
kochenden Oeles und Wassers!) auf die Anstürmen- 
den hinab. Aber diese dringen in die Stadt ein 
und stürmen die Burgen. Die erste Hauptstrasse be- 
schützt die Sonne, welche alle Feinde in Asche verwan- 
delt, bis Cüdrika 9 koti Lavanäsura herbeiholt. Die erste 
koti besiegt die Sonne, die zweite den Mond, welcher die 
zweite Strasse beschützt. So werden der Reihe nach alle 
neun Hauptwege genommen, ihre Beschützer, die Graha, 
in die Flucht geschlagen und die neun Burgen erobert. 
Zuletzt greifen die Belagerer die zehnte Burg, den Räja= 
vibära, an, und dringen in dieselbe ein. Da schickt Gakti- 
kumära den Nagarabähu, einen Cüdra, in’s Feld, welcher 
mit einem Pflug, den 2 Elephanten ziehen, das feindliche 
Heer vernichtend einherzieht, bis Raktäsura ihn, die Ele- 
phanten und sein Heer auffrisst. Darauf wird Bhima gegen 
die Belagerer gesandt, der mit einer furchtbaren Oelmühle 
und einem Heere von Tailika (Oelmüllern) die Feinde 


!) auch Betäubungsmittel (mastishka) werden erwähnt. 
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vernichtet. Ihm wird Hrillakälola entgegengestellt, der ihn 
besiegt und verschlingen will. Doch rechtzeitig erkennt 
Bemba seinen alten Freund (cfr. adh. XII) und rettet ihn. 
Bbima wird darauf vor Oüdrika geführt und von ihm 
freundlich aufgenommen. Als Caktikumära dies erfährt, 
lässt er aus Rache des Bhima Familie erschlagen, sein 
Weib vor den Augen des Gatten enthaupten und den Kopf 
in die Reihen der Feinde schleudern. Bhima aber schwört, 
an seinen grausamen Feinden gleiche Rache zu nehmen. 
Jetzt sendet Caktikumära auf Anrathen des Ahivanna den 
Chinnahbasta (Cbägapa) mit einer Heerde von Schafen und 
Ziegen in’s Feld, und sie richten eine grosse Niederlage 
der Feinde an. Aber unter diesen erhebt sich Mairäla, 
welcher dem Cüdrika zu Hülfe kommt, vernichtet die ver- 
derbliche Heerde und erschlägt den grimmigen Chinna- 
hasta. Darauf wird Chinnanäsa mit einer Heerde von 
Büffeln gegen die Belagerer gesandt; aber ihrem Wüthen 
setzt die Yogegvari ein Ziel, indem sie die Heerde und 
ihren Führer umbringt. Dann folgt Äkägavyabhicärin, der 
auf einem Tiger reitend gegen die Belagerer siegreich ein- 
stürmt; doch der Held Ubbana erregt einen Wirbelwind, 
welcher den Äkägavyabhicärin auf den Bhangagiri schleu- 
dert, dessen Tiger und Heer aber tödtet. Darüber bricht 
die Dämmerung herein und die Kämpfer ziehen sich in 
ihre Zelte zurück. So endet der zweite Tag. Auf dem 
Schlachtfelde aber, das mit Leichen bedeckt, in einen Mo- 
rast von Blut und Fleisch verwandelt ist, treiben die Zau- 
berer und Hexen ihr unheimliches Wesen. 

adhy. XXII gl. 75, bl. 81°—85b. Mit Ätharvana- 
Zauber verbrennen die Ritvij des Qaktikumära die Feinde 
in ihren Feuern. Aber die Kharäsy& kommt dem Güdrika 
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mit eitem Heere von Skeletten zu Hülfe, tödtet Viele und 
bringt die Ritvij gebunden vor Cüdrika, der sie aber ent- 
lässt. Um den Räjavihära, zu erobern, dringt Ovänala am 
Fnsse desselben ein und wirft ihn in die Godavärf. Die 
Krieger eilen herzu, und es entsteht ein grosses Gemetzel. 
Da räth Ahivanna, den Kunda, Sohn des Näga Pihuli, in 
den Kampf zu senden. Dieser hatte einst den Takshaka 
aus einem Feuer gerettet, wofür ihm dieser seinen Beistand 
in Gefahr zugesichert. Kunda tritt nun mit Taksh- 
aka, Pulaka und einem Schlangenheere in der Schlacht 
auf, und wo sie hingelangen wird alles zu Asche. Auch 
Vopula verfällt diesem T,oose, als er sich den Anstürmen- 
den entgegenstellt. Vor Schmerz um seines Sohnes Tod 
stirbt auch Khänula. Beider Gemahlinnen, Vopadevi und 
Käntimati wollen sich nun den Feuertod geben und flehen 
vor dem Besteigen des Scheiterhaufens zu Agni. Dieser, 
durch ihr Gebet erfreut, belebt wieder ihre Gatten, welche, 
zum Leben zurückgekehrt, darüber klagen, dass ihnen das 
Verdienst einer guten That, nämlich: treu dem Herrn in 
seinem Dienst zu sterben, entrissen sei. Um sie zu trösten, 
ruft Agni alle im Kampfe mit den Schlangen verbrannten 
Krieger wieder in’s Leben. Als Takshaka und seine 
Schlangen dies sehen, verlassen sie den Kunda, weil ihre 
Macht im Kampfe mit Unsterblichen zu Grunde gehen 
würde. Darauf besiegt Khänula den Kunda und schlägt 
ihm das Haupt ab. Aruna steigt alsdann aus dem Himmel 
hernieder und bewillkommt den Khänula als seinen Bruder. 

adhy. XXIII gl. 19, bl. 8b —85b. Ovetabhujamga, 
der die Kenntniss der drei Zeiten hat, erzählt wie Khä- 
nula dazu komme, ein Bruder des Aruna zu sein. Die 
Gemahlin des Brahmanen Agnigarman erblickt in ihrer 
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Schwangerschaft eine Schlange, und als sie niederkommt, 
ist ihr Sohn eine Schlange. Doch sein Vater verwandelt 
dieselbe kraft seiner Busse in einen Menschen. Garuda 
wittert die Schlange aus, und, um sie aufzufinden, wandert 
er auf Erden als ein Brahmane umher. Dabei trifft er 
jenen Jüngling, und, wie er dessen Schlangennatur von ihm 
erfährt, frisst er ihn. Aber Agnigarman flucht ihm; weil 
er einen Brahmanen getödtet, solle er als Mensch geboren 
werden, der über den Tod seines Sohnes sich zu Tode 
grämen würde. Sein Sohn aber sollte der von ihm getödtete 
Schlangenjüngling sein. Die Betreiung würde er als Dienst- 
mann des Cüdrika erlangen. 

adhy. XXIV ol. 85, bl. 85b— 88. Nach dem Tode 
des Kunda wüthet Mahäkunda gegen die Belagerer, und, 
da ihn nur ein nicht vom Weibe Geborener tödten kann, 
tritt der Vetäla gegen ihn auf und bringt ihn um. Da führt 
Südavatsa die 5 Räuber aus Kachanirabila herbei, welche 
in der Nacht das Heer fesseln und aus dem Virincigola 
nach Vishnugola (Bhücakra) führen. Dort, wo ewige Fin- 
sterniss herrscht, fallen die verzauberten Krieger in tiefen 
Schlaf; nur Paücänana wacht und gedenkt seiner Mutter 
Candanaputrikä. Diese kommt herbei, schafft Licht und 
tröstet das Heer. Dann schickt sie 5 Vetäla nach Pra- 
tishthäna, welche dort die Feinde besiegen, die Räuber ge- 
fangen nehmen und pfählen. Darauf wird das Heer zurück= 
gebracht. Doch die Räuber werden wieder lebendig und 
führen in der kommenden Nacht das Heer nach dem Rau- 
dragola (Jalacakra). Jetzt und in den folgenden Nächten, 
in welchen das Heer der Reihe nach auf den Agnicakra, 
Väyucakra und Äkägacakra versetzt wird, wiederholt sich 
genau derselbe Vorgang: keine Art der Tödtung kann den 
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Räubern das Leben nehmen. Zuletzt bittet Pancänana die 
Candanaputrikä beim Heere zu bleiben und es zu schützen, 
bis die Stadt genommen sei. C. erfüllt den Wunsch ihres 
Sohnes, 

adhy. XXV gl 46, bl. 888 — 902, Caktikumära fragt 
die Räuber nach dem Ursprunge ihres Zaubers und diese 
erzählen, sie stammten aus Ayodhyä; mit ihrem Zauber 
verhielte es sich aber auf folgende Weise. Auf dem Oata- 
crihga lebte ein Büsser Sutapas, welcher einst bei einer 
grossen Hungersnoth auswanderte. Seine Familie würde 
sicher Hungers gestorben sein, wenn die 5 Räuber nicht 
Mitleid zu derselben gefasst und sie mit Lebensmitteln stets 
versorgt hätten. Nach 12 Jahren kehrt der Brahmane 
zurück und findet seine Familie gegen Erwarten und zu 
seiner höchsten Freude noch am Leben. Gerührt über die 
Gutherzigkeit der Räuber gewährt er denselben, dass sie 
in alle Brahmagola gehen könnten, dass sie durch die 
5 Elemente nicht sterben würden, und dass sie, wenn auch 
umgebracht, doch wieder zum Leben kommen würden, so 
lange die Edelsteine, welche er ihnen giebt, auf ihren 
Köpfen bleiben würden. 

adhy. XXVI gl. 76, bl. 90a —93b, Die 5 Räuber 
gehen wieder in den Kampf und richten ein grosses Blut- 
bad an, bis die 5 Vetäla sie binden, aus ihren Haaren 
jene Edelsteine lösen und sie auf 5 Bergen pfählen. Jetzt 
hat es ein Ende mit dem Zauber der Räuber und sie 
kommen endlich um. Darauf stürzt sich Südavatsa in den 
Kampf und verrichtet grosse Thaten der Tapferkeit. Erst 
schlägt er den Jayabheri zurück, darauf hat er einen Zwei- 
kampf mit Paücänana, den der Vetäla durch die Luft in 
Sicherheit bringt: Dann kämpft er mit Bemba, lässt aber 
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ab, als Cüdrika herbeikommt. Doch zwischen diese Beiden 
drängt sich das Heer, in welchem Südavatsa eine grosse 
Niederlage anrichtet. Unterdessen wird Vjäghrabala durch 
Omina von der Noth seiner Freunde in Kenntniss gesetzt 
und so stellt er sich dem Stidavatsa entgegen, erschlägt 
ihn und reisst ihm den Kopf ab, den er nach Väsubha 
wirft, wo derselbe vor Purovatsa’s Füsse fällt. 

adhy. XXVII gl. 85, bl. 93 — 97a. Purovatsa bricht 
zusammen unter dem grossen Kummer ob seines Sohnes 
Tod und rafft sich nur auf im Gedanken, Rache zu neh- 
men an seines Sohnes Mörder. Mit inbrünstigem Gebet 
wendet er sich an Vishnu um Beistand, und dieser giebt 
ihm die Harisiddhi, mit welcher er nach Pratishthäna 
geht. Dort nimmt die Harisiddhi die Form des Nrikegari 
an, dann verdreifacht sie sich und macht die Feinde 
schaarenweise nieder. Da wenden sich die drei Schwestern 
Vindumati, Kuraügi und Oyämalängi an Vishnu und dieser 
verspricht ihnen, das Heer wiederzubeleben, sich nicht am 
Kampfe zu betheiligen, und die Niederlage der Feinde. 
Purovatsa kämpft nun allein gegen Vyäghrabala, ohne 
Vishau’s Gebot, sich nach Väsubha zurückzuziehen, zu 
beachten. Er wird verwundet, aber die aus den Wunden 
fallenden Blutstropfen verwandeln sich in eben so viele 
Purovatsa. Gegen deren zahllose Schaar stellen sich zahl: 
lose Ebenbilder der Cämundä, welche von Cüdrika um 
Hülfe gebeten war, und tödten dieselben, während der 
durch Blutverlust erschöpfte eigentliche Purovatsa der 
Stärke des Vyäghrabala zum Opfer fällt. 

adhy. XXVIII gl. 125, bl. 97b — 1026, Oaktikumära 
betet zur Stammesgöttin, der Kälikä, welche ihm zur Zau- 
berei Zufucht zu nehmen gebietet. Nun wird ein grosses 
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Leichenopfer dargebracht, und um Mitternacht erscheint 
die Göttin als Kälagakti. Sie verschlingt auf Bitten des 
Ahivanna das ganze Heer. Viravara aber, der in ihrem 
Munde stecken bleibt, betet die Göttin an; diese erhört 
ihn und giebt das ganze Heer wieder frei. Darauf bittet 
Viravara die Göttin, nicht mehr am Kampfe Theil zu 
nehmen; dieselbe willfährt und zieht sich nach Konadega 
zurück. 

Jetzt versuchen die Belagerten einen Gesammtangriff, 
werden aber beim siegreichen Vordringen von den Schlan- 
gen des Oüdrika gefesselt. Cürna und Vichrnita füllen 
darauf mit den abgeschlagenen Köpfen der Feinde die 
Gautami, wodurch Qälavähana seines Sohnes Missgeschick 
erfährt. Er schickt ihm seine Bogenschützen zu Hülfe; 
diese werden aber von der Pithajä Cämundä’s in den Nä- 
gahrada zurückgescheucht. Darauf sendet Cälavähana den 
Sägaradeva, welcher durch Ausspeien ungeheurer Wasser: 
mengen das Heer des Cüdrika zu ersäufen droht. Dem 
schon auf dem Elephantenfell fliehenden Heere bringt Va- 
davänala Rettung, indem er die ausgespieenen Wasser: 
fluthen auftrocknet. Vadavänala ist nämlich der Sohn 
einer Welle und eines Rosses; als er alle Wesen des 
Meeres zu tödten droht, nimmt ihn Civa in seine Stirn, 
aus welcher er bei der Verbrennung des Käma heraus- 
bricht und die Erde versengt. Da nimmt ihn Vishnu auf 
seine Zunge, und von ihm erhält Vikramärka den in einen 
Menschen Verwandelten als Helfer in Gefahr. Doch Va- 
davänala vermag den Sägara nicht zu tödten; deshalb be= 
kämpfen ihn die 12 Jälamdhara, welche die zu mensch- 
licher Geburt verfluchten zwölf Äditya sind, und er- 
schlagen ihn. 
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adhy. XXIX gl. 69, bl. 102 —105b, Cälavähana und 
Madanasundari begeben sich zu Kapila, um von ihm die 
Rettung ihres Sohnes zu erhalten. Kapila geht darauf zu 
Caktikumära und sucht ihn zum Frieden zu bewegen. 
Doch dieser schlägt die Vermittelungsanträge aus; nicht 
um Reich und Reichthum sei es ihm zu thun, er wolle 
als Kshatriya Befreiung von der Existenz erlangen. Ka- 
pila billigt seinen Vorsatz und erinnert sich dabei des 
Kaurava Karna, dessen Vorgeschichte er erzählt: Civa 
kämpfte einst mit dem aus dem Blute des Brahman (?) ent- 
standenen Sahasrakavaca und, als er diesen nicht bewäl- 
tigen konnte, ruft er den Vishnu zu Hülfe; dann aoch 
den Näräyana. Aber alle drei können ihren Feind nicht 
besiegen, deshalb stellen sie sich höchst erfreut über seine 
Tapferkeit und geben ihm frei, sich eine Gunst zu er- 
bitten. Doch Sahasrakavaca verlacht die Götter: er habe 
gesiegt und würde die Besiegten doch nicht bitten; sie 
sollten sich zuerst eine Gunst ausbitten. Das thun die- 
selben; Civa wünscht dessen Waffen, Vishnu dessen Rü- 
stung und Nära das Haupt. Sahasrakavaca bittet sich 
dann aus, in einer zukünftigen Geburt mit seiner Rüstung 
und dem Kundala geboren zu werden, solches wird bei 
Karna geschehen. 

adhy. XXX. Caktikumära fleht die Kälik& um Hülfe 
an; diese kommt und tödtet das Heer des Cüdrika, aber 
Qiva belebt es wieder durch seinen Blick. Darüber ge- 
rathen die beiden Gottheiten in Streit, doch die Götter 
trennen ihn, als jene bandgemein wurden. Qiva zieht sich 
in einen Pippalabaum zurück: daher sein Name Pippa- 
lega. Kälikä aber räth den Ihrigen, die 7 Helden Mänikya- 
mukha etc. in den Kampf zu schicken. Als diese das 
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feindliche Heer zu verbrennen drohen, hindert Jalapüra 
dies, und Saptamärga erschlägt die 7 Helden der Kälikä. 
Voll Zornes will diese wiederum mit Civa kämpfen, und 
wiederum trennen die Götter Beide. Da giebt die Kälikä 
dem Caktikumära 16 andere Helden, Candraketu etc., 
welche das feindliche Heer durch Frost vernichten wollen; 
aber Bemba schickt, um jene zu bekämpfen, den Raghu- 
mukha, welcher jene 16 Helden der Kälikä verschlingt. 
Ihn zu tödten eilt Kälik& in den Kampf, aber Civa hin- 
dert sie daran und abermals müssen die übrigen Götter 
zwischen Beide treten. Um die Wiederbelebung des feind- 
lichen Heeres zu verhindern, nimmt Kälikä dem Fusswasser 
des Saptamarga seine magische Kraft. Während darauf 
Malayaketu und Pratäpamukuta, beide mit einem Heere 
von 50 koti, gegen einander kämpfen, giebt Kälik& den 
Gefallenen der Ihrigen durch den Schall ihres Hornes das 
Leben zurück; den Belagerern aber versagt ihr Mittel. 
Darüber aufgebracht, vernichtet Civa das Horn der Kälikä; 
diese setzt sich zur Wehr, aber die Götter verhindern den 
Kampf. Nun fordert Caktikumära den Kälasena zum 
Kampfe auf. Dieser rüstet sich dazu und erschlägt viele 
Tausende vor den Thoren der Stadt. Da schlagen die 
Männer in der Versammlung vor, das letzte Mittel der 
Abwehr zu ergreifen: den Kampf Aller gegen Alle zu 
unternehmen. Und nun zieht das ganze Heer aus der 
letzten Burg, welche dem Könige geblieben, und lassen 
sie leer zurück. Auch das feindliche Heer geht ihnen ent- 
gegen, und beide Heere sto ‚sen mit grosser Wucht zu- 
sammen. Mitten in der Beschreibung dieses Zusammen- 
pralles bricht unser. Manuscript ab, auf dem 110ten Blatte, 
im 127sten gloka des 30ten adhyäya. Wir stehen gerade 
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vor dem letzten Entscheidungskampf; denn dass es der 
letzte Kampf ist, geht daraus hervor, dass den Belagerten 
nur noch Caktikumära und Kälasena von den bedeutendern 
Helden übrig geblieben sind. Erinnert man sich ferner, 
dass beide Parteien kein Mittel zur Wiederbelebung ihrer 
Todten haben, so lässt sich voraussehen, dass das öfters 
verkündete Ende des Kampfes und damit unserer Erzäh- 
lung nahe bevorsteht. Kälasena wird unter der Hand des 
Pancänana fallen und Caktikumära von Cüdrika besiegt 
werden, dann wird Letzterer in Pratishthäna herrschen 
(adby. 9. 13). Es ist anzunehmen, dass das fehlende Ende 
der Erzählung nur wenige Blätter der Handschrift in An- 
spruch genommen habe, so dass wir dieselbe als nahezu 
vollständig betrachten dürfen. Trotzdem wird man gerade 
den Schluss ungern vermissen, weil derselbe vielleicht 
historische Erinnerungen über die Königreiche von Ujja- 
yini und Pratishthäna enthielt. 


In dem Viracaritra liegt uns eine bewusste Nach- 
ahmung der alten epischen Dichtungsart des Rämäyana 
vor. Schon darum ist dasselbe von Interesse. Denn die 
epische Form kam in späterer Zeit fast nur für Werke 
religiöser oder didaktischer Tendenz in Anwendung; die 
erzählende oder schöne Literatur bediente sich aber künst- 
licherer Formen, wohl deshalb, weil gemeiniglich die Dich- 
ter einem sehr verfeinerten Kunstgefühl Rechnung tragen 
mussten; die einfachere, anspruchslosere Form der älteren 
Epik findet sich bei dergleichen Werken selten (Kathäsarits., 
Räjataramginf und wenigen andern). Zu letztern gehört 
auch das Viracaritra Es scheint zum Vortrage an Höfen 
von Grossen, wo man mehr den unterhaltenden Stoff, als 
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die Form schätzte, bestimmt gewesen zu sein. Ich schliesse 
dies nicht nur aus dem kriegerischen Inhalt des Ganzen, 
sondern auch aus den Schlussversen der adhy. 1.6.7.9. 
13, welche den Zuhörern Sieg in der Schlacht, Glück 
auf Erden und Eshebung jenseits versprechen. Der Dichter 
hat also wohl hauptsächlich Kshatriya im Auge. Ent- 
sprechend seiner Bestimmung ist auch der Stil des Werkes. 
Derselbe ist nicht überladen mit künstlichen Vergleichen 
und Ausschmückungen, sondern meist leicht fliessend und 
zuweilen wirklich frisch. Die copia verborum des Dichters 
ist sehr umfangreich; dagegen ist er ungenau in gramma- 
tischen Dingen. Vernachlässigung des samdhi ist nicht 
selten; unrichtige Formen kommen vielfach vor. Ich er: 
wähne als durch das Metrum gestützt: audgirat für uda- 
girat, bhogi für bhogi, amuni für amushmin; ferner eine 
Neubildung des perf. periph. in mantrayäm-vyadhuh, pü- 
rayäm-vyadhuh, varayäm-vyadhuh etc. und mrigayäm-aväsit. 
Dergleichen Formen bin ich geneigt, eher für verwilderten 
Sprachgebrauch, als Unkenntniss der Grammatik zu halten. 
Sind die im Vorhergehenden ausgeführten Folgerungen 
statthaft, so muss das Viracaritra zu einer Zeit entstanden 
sein, in welcher Sanskrit noch in weiteren Kreisen ver- 
ständlich war als heutzutage, wo es durch das Vorwalten 
der modernen Dialekte gänzlich zur Gelehrtensprache ge- 
worden ist. Dass Sanskrit früher einmal Sprache des Hofes 
war, zeigt der Gebrauch der Dramen, wonach die Könige 
und hochgestellten Personen in Sanskrit reden. Auch 
haben manche Könige Werke, vorzüglich über gitä und 
mantra, in Sanskrit abgefasst. So mag sich Sanskrit lange, 
wenn auch in corrnpter Form, an den Höfen von Königen 
erhalten haben, bis seine Stelle bei dem immer weiteren 
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Umsichgreifen der mohamedanischen Herrschaft durch das 
Persische, welches noch jetzt von vielen Räjan als Sprache 
des höhern Lebens beibehalten wird, eingenommen wurde, 
während die modernen Dialekte als Umgangssprache dien- 
ten. Wir müssen daher unter der Voraussetzung, dass 
das Virac. zum Vortrag an Höfen bestimmt war, seine Ab- 
fassung vor die Unterwerfung des westlichen Indiens (denn 
dies scheint die Heimath des Dichters gewesen zu sein, 
weil er vornehmlich diesen Theil Indiens zu kennen scheint 
und seine Beschreibung Pratishthäna’s adhy. 16 wohl auf 
Autopsie beruht) unter die Mohamedaner, also vor 1400 
p- Chr.'), ansetzen. 

Zu dieser chronologischen Bestimmung würde auch 
die Aehnlichkeit, welche das Virac. mit dem Kathäsarits. 
in manchen Beziehungen hat, passen. Abgesehen von den 
gemeinsamen Erzählungen über Pätaliputra und Viravara, 
gleichen sich auch beide Werke in der Form; die Art, 
wie die verschiedensten künstlichen Metra in die aus eloka 
bestehende Hauptmasse eingestreut sind, ferner die gleiche 
Behandlung des gloka, nach welcher Vers- und Satz-Ende 
nicht nothwendig zusammenfallen müssen, begründet wohl 
die Vermuthung, dass beide Werke auch zeitlich nicht 
weit auseinander liegen. Für eine genauere chronologische 
Bestimmung ergeben sich aber keine Anhaltspunkte. Ich habe 
schon oben angedeutet, dass in adhy. 4 die Berufung auf 
das Jyotiheästram als eine Autorität für die Deutung von 
Cakakartri als Oakakarttpi?) nicht chronologisch verwerth- 


1) Muzaffar Shäh I in Guzerat 1396. Sultan Diläwar Ghüri in Mälwa 
1401. Mälik Räjä Furukhf in Khandesh 1870. 

2) man mag zu dieser Erklärung gekommen sein, weil Cäka in alter 
Zeit für die Aera und den Volksstamm gebraucht wurde. Erst in den letzten 
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bar ist, weil man nicht weiss, welches astronomische 
Lehrbuch gemeint ist. Dass der im Anfang des ersten 
adhy. stehende, sich auch im Jyotirvidäbharana findende 
Vers wahrscheinlich auch von dem Pseudo-Kälidäsa irgend 
woher entlehnt ist, ist auch schon bemerkt. Ich muss noch 
hinzufügen, dass die einleitenden Verse des Virac. mir sehr 
verdächtig sind; denn ı) wird im weitern Verlauf des Gedich- 
tes des Süta und der Rishi (die auch nicht dem Rämäyana, 
dem Vorbilde unseres Dichters, sondern dem M. Bh. ange- 
hören) nicht mehr Erwähnung gethan; 2) ist die im Eingang 
sich findende Angabe, dass Cälavähana’s Erlebnisse erzählt 
werden sollen, unrichtig und hat auch wahrscheinlich Wilson 
zu seiner falschen Angabe veranlasst; 3) fehlt ein maügala, was 
unser frommer Dichter, welcher bei jeder Gelegenheit ein 
Gebet einschiebt, anzubringen keinesfalls unterlassen haben 
würde. Darum nehme ich an, dass im Original, sei es 
unserer Handschrift oder derjenigen, aus welchem das der 
unsrigen geflossen ist, der Anfang fehlte, und dass der 
Schreiber, um die Lücke auszufüllen, einige Verse eigener 
Composition vorangestellt hat. So mag jener Versus me- 
morialis über die Aerenstifter hereingekommen sein. Bei 
dieser Annahme erklärt sich dann auch der nach jenen 
Versen ganz gegen indischen Gebrauch in medias res ver- 
setzende Anfang der Erzählung: 

erutvä Sarasvatigitäm sabhäyäm Candragekharah | 

vane cai(tra)rathe devyä kridäm saha niva(r)tya ca || 

jalakelimahotsähe vikasatkänanämbuje | 


800 Jahren ist eäka als Bezeichnung für die Aera in immer allgemeinere 
Anwendung gekommen. Im Viracaritra wird noch gäka für die Aera ge- 
braucht, wie in alten Handschriften und auf Inschriften. Vergleiche übrigens 
Cakakäraka. 
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vidhäya tändavamahah Kailäse madanälasah || 

upäsyamäno brahmädyair vinayänatakandharaih | 

raräja räjatagireh gikhare Pärvatisakhah || 

Ich wende mich jetzt zur Betrachtung des Inhaltes 

des Viracaritra. Durch dasselbe erhalten wir eine Ueber- 
lieferung von dem Untergang des Geschlechtes des Cäli- 
vähana. Da unsere geschichtlichen Kenntnisse von jenen 
Ereignissen äusserst dürftig sind, so können wir nicht den 
historischen Kern aus der Sage mit Sicherheit loslösen; 
aber aus demselben Grunde ist auch die, obschon sehr 
sagenhafte, Ueberlieferung des Virac. von grosser Bedeu- 
tung. Ich will mich nicht auf den unsichern Boden ge- 
wagter Combinationen begeben, sondern mich damit be- 
gnügen, dasjenige hervorzuheben, was bei reichlicherem 
Material einmal historisch verwendbar scheint. Dies ist 
Folgendes. Cüdrika, ein Vasall Cälivähana’s, erlangte grosse 
Macht. Gälivähana’s Sohn und Nachfolger scheint ihn 
vertrieben zu haben, wurde aber später selbst von Oüdrika 
in Verbindung mit dem ebenfalls vertriebenen König von 
Mälava besiegt. Darauf wurde Qüdrika Herrscher von 
Pratishthäna. Wahrscheinlich ist unser Oüdrika eine Person 
mit dem Cüdraka der Kädambari, der Mricchakatikä (cf. 
Wilson’s Bemerkungen in der Einleitung zu seiner Ueber- 
setzung des gen. Drama), und vielleicht mit dem Stifter 
der Ändhrabhritya-Dynastie (As. Res. 9, 107). Caktikumära, 
Sohn und Nachfolger Cälivahana’s, ist sonst unbekannt 
(cf. Lassen 2,884 und 1225). Der gleiche Name kommt 
sonst noch vor, aber von andern Personen: Dagakumäracar. 
6, Kathäsarits. 122,3. Ebenso findet sich der Name von 
Vikrama’s Sohn, Bemba, nur in unserem Gedichte. Im 


Märchen (Lassen 2, 802) heisst er Vriji. Aber der Zug, 
10* 
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dass er nach seines Vaters Tode geboren sein soll, findet 
sich auch im Ravipatigurumürti (W. Taylor, Oriental 
Hist. Manuscripts, Madras 1835, 1, 250). Dr. Haas ver- 
gleicht nach mündlicher Mittheilung den Namen mit Telugu 
pempudu adopted (du ist stammbildendes Affıx der 1. 
Decl.). Alle übrigen Personen scheinen nur der Sage an- 
zugehören, zweifelhaft könnte dies etwa bei Kälasena von 
Kolapura sein. 

Es bleibt mir jetzt noch übrig, auf die Sage als solche 
einzugehen. Dieselbe besteht aus zwei Theilen, dem Kampf 
der Aerenstifter und den Abenteuern des Oüdrika (vira). 
Die erste Sage scheint sehr verbreitet gewesen zu sein; 
ausser den von Lassen benutzten (Juellen (Ind. Alterth. 
2, 830, Anm. 3) und dem Virac. kommt noch der Vikra- 
modaya, ein in gloka abgefasstes Werk über die Thaten 
Vikrama’s, von dem sich eine unvollständige Handschrift 
in London (India Office Libr. 1957) befindet, hinzu. In 
letzterem Werke wird die Sage in ausführlicherer Form er- 
zählt. Alle diese Erzählungen stimmen darin überein, dass 
Cälivähana der Sohn des Schlangenkönigs ist, dessen 
Schlangen ihm und seinem Sohn in jeder Gefahr beistehen. 
C. ist am Nägatirtha geboren und zieht sich zuletzt in 
denselben zurück. Mit andern Worten: für das Volk ist 
Cälivähana ein Schlangenheros geworden, und wir haben, 
wenn wir die Sage deuten wollen, uns an die Bedeutung 
der Schlangen in der indischen Mythologie zu halten. Die 
Schlangen sind, wie bekannt (s. de Gubernatis, die Thiere in 
der ind. Mythol. Theil 3, cap. 5), die Wolken und die Fin- 
sterniss, welche der Sonne oder dem Lichte feindlich gegen- 
über stehen. Nicht nur Vritra und Ahi im Veda, son- 
dern auch viele Gestalten des M. Bh. und Rämäyana 
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lassen diese ihre ursprüngliche Bedeutung noch er: 
kennen ?). 

Ich deute nun Qälivähana in der Volkssage, natürlich 
so weit dieselbe mythologisch ist, als die, die Sonne ver- 
deckende, Wolke oder die Nacht, und Vikramäditya als 
die Sonne. Für letztere Annahme stütze ich mich auf 
folgende Punkte. Der Name selbst enthält einen Bestand- 
theil, welcher Sonne bedeutet, der andere aber ist u. A. 
auch ein Name des Vishnu, so wie trivikrama, welchen 
Vishnu (Sonne) wegen seiner Besiegung des Bali erhalten 
hat. Vielleicht gab dies in Verbindung mit der Be- 
rühmtheit des Namens Veranlassung, dass sich an den- 
selben Sonnenmythen anschlossen. Vikramäditya hat in 
den Märchen, s. Wilford As. Res 9, ı2, die Gewohn- 
heit, sich den Kopf abzuschneiden und ihn der Kälikä 
als Opfer anzubieten. Ja, nach der Localsage von 
Ujjein (Conolly, J. of the As. Soc. of Beng. 6, 833) thut 
er es täglich. Es ist eben der Tag, dessen Haupt, 
die Sonne, jeden Abend der Nacht (denn Kälikä, die 
schreckliche Göttin, bedeutet doch wohl die Nacht) 
zum Opfer fällt. Ein anderer mythologischer Zug ist, dass 
Vikramäditya die eine Hälfte des Jahres König ist, die 

') das Schlangenopfer des Janamejaya ist ein interessantes Beispiel 
einer solchen Mythe, weil darin ein Ereigniss der indischen Geschichte zu 
erkennen ist, nämlich das Vordringnn der Inder in das eigentliche Hindostan. 
Dort lernten dieselben eine neue Naturerscheinung, den Monsoon, in seiner 
ganzen Grösse kennen. Im Penjab giebt es keinen Monsoon, sondern nur 
Gewitterstürme während des grössten Theiles des Jahres. Als die Inder auf 
ibrem Weiterzuge nach dem östlichen und südlichen Indien in Gegenden 
kamen, wo der Himmel während der Regenzeit alle seine Gewässer herab: 
sandte, wo also, mythologisch zu sprechen, alle Schlangen auf einmal ver: 
nichtet wurden, hat wohl ihre Phantasie die Mythe von dem Schlangen: 


opfer, wodurch alle Schlangen umkommen sollten, erdichtet. Im Veda 
findet sich noch keine Spur einer dergleichen Vorstellung. 
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andere aber Busse thut, um so nach seines Bruders Bhatti 
Rath die ihm von der Kälikä zugestandene Regierungsfrist 
zu verdoppeln. Ich beziehe dies auf die Sonne, welche 
nur im Sommer (oder am Tage) ihre ganze Kraft hat, im 
Winter (oder in der Nacht) ihre Herrschaft verliert. Vi- 
kramäditya hat Zauberschuhe, welche ihn durch die Luft 
tragen, — wie die Sonne am Himmel wandert; er hat 
eine ungeheure Elephantenhaut, auf welcher er sein Heer 
durch die Luft führt, — es ist die weite Himmelsdecke, 
welche die Strahlen aufnimmt. 

Soviel über die Sonnennatur des Vikramäditya. Was 
nun den Kampf zwischen ihm und Gälivähana betrifft, so 
deute ich denselben als die Besiegung der Sonne durch 
die Wolken oder die Nacht. Auch hier stehen die Schlan- 
gen dem Heere des Gälivähana bei, welcher zuletzt seinen 
Feind mit seinem Stabe überwindet. — Wir hätten also 
in der Legende von Vikr. und Gäl. zugleich eine alte Mythe 
von der Besiegung des Sonnengottes durch den der Finster- 
niss zu suchen. Vielleicht wird diese mythologische Deu- 
tung zu gewagt erscheinen ; aber man denke nur an unsere 
Sagen von Karl dem Grossen, Friedrich Barbarossa etc. 
Ist deren eigentlicher Kern nicht mythologisch? Und wenn 
dies im Abendlande mit historischen Personen möglich 
war, wie viel eher in Indien, wo historische Erinnerung 
so flüchtig wie des „Rauches Schatten“ ist. Deshalb, denke 
ich, ist es zulässig, für einige, mehr oder weniger deut- 
liche mythologische Züge dieser Sagen einen Deutungs- 
versuch zu unternehmen. 

Ich gehe nunmehr zum zweiten Theile der Sage über. 
Derselbe ist erst theilweise bekannt. Abgesehen von 
den nicht zur eigentlichen Erzählung gehörigen Märchen 
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über Pätaliputra und Viravara, haben wir indess schon 
zu den betreffenden Stellen die Andeutungen griHarsha’s 
über Candraketu, und Somadeva’s über Vyäghrabala er- 
wähnt. Ueber die im adhy. VII erzählten Abenteuer des 
Cüdrika ist zu vergleichen Bhäu Däji im Journ. Bomb. Br. 
R. A. 8, 240: Jaina authors have also stories regarding Säta- 
väahana of Paithana. Sudraka is said by Räj Shekhara to 
have been a Brahman minister of a Sätavähana who after: 
wards bestowed upon his minister one half of his dominions 
for rescuing his queen from danger.') Die Erzählung von 
der List, welche Caktikumära gebrauchte, um in den Be- 
sitz der Gandhamaäijari zu gelangen, findet sich auch, aber 
unter andern Namen, Dagakumärac. 5. Kathäsarits. 7, 41 
seqg. und 89. Vetälapaüc. 15. In diesem Theile der Sage 
kehren bei Cüdrika und Qaktikumära dieselben Charakter: 
züge wieder, welche wir bei Vikr. und Gäl. fanden. Cü- 
drika hat wie Vikramäditya Zauber-Schuhe, -Mantel und 
-Topf, eine ungeheure Elephantenhaut und einen stets 
dienstfertigen Vetäla. Oaktikumära verfügt über den Dienst 
der Schlangen. Ich deute den Kampf Beider als den Sieg 
des Sonnengottes über die Wolkendämonen, eine Mythe 
von der Regenzeit. Zur Begründung will ich einzelne 
Züge hervorheben. Cüdrika rettet die Gemahlin des Gäli- 
vähana und hilft dem Gaktikumära zu seinem Weibe, wie 
Sifrid dem Gunther zur Prünhilde; und wie dies der 
Grund zum Untergang der Nibelunge war, so auch in un= 
serer Erzählung zum Untergang Qaktikumära’s und seiner 

!) während des Druckes ging mir Näräyan Mandlik’s Abhandlung über 
Sälivähana (Journ. Bomb. Br. R. A. 8. 10, 127 seqq.) zu. Darnach ist der 
Inhalt von Vir. adhy. 2—8 auch in dem Kalpapradipa des Jinaprabhäshri, 


welcher im Anfang des 14ten Jahrhunderts lebte, enthalten. Die 50 Ritter 
in und ausserhalb Prat. werden ebenfalls erwähnt; cf. Wilford a. o. O. 123. 
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Genossen. Diese sind Alle Unholde, welche überall ihre 
rohe Grausamkeit an den Tag legen, gerade wie Qakti- 
kumära . selbst grausam und arglistig ist — alles eben 
Reste ihrer Dämonennatur. Dagegen ist Oüdrika, ange- 
messen seiner mythischen Natur, ein weiser und gerechter 
Herrscher und seine Helfer edlere, lichtere Gestalten. 
und zwar tragen einige davon deutliche Merkmale ursprüng- 
licher Lichtnatur. Ovetabhujamga, die weisse Schlange, ist 
allwissend, wie Mitra und Varuna; Khänula ist eine Incarna- 
tion des Garuda, wie Cüdrika eine des Vishnu (Sonne). 
In Paücänana haben wir eine vollständige Sonnenmythe. 
Sein Weib ist die Tochter des Webers Aruna (Morgen- 
röthe); sie selbst ist so geschickt im Weben, dass sie die 
Fäden am Himmel zusammenweben kann. Daher ist sie 
auch wohl eine Göttin der Morgenröthe, da ja auch Ushas 
im Veda als Spinnerin gilt. Pafcänana zündet vor seinem 
Aufbruch von Ceylon sein Haus an, um nicht durch seine 
Familie gehindert zu sein, dem Oüdrika beizustehen; denn 
als er nachher seine Familie wiederfindet, ist er sehr ver- 
wundert. Es ist dies der so vielen Mythen von der Morgen: 
röthe eigenthümliche Zug, wonach dieselbe durch ihren 
Geliebten den Tod findet (M. Müller, Essays 2, sı). 

divae cid ghä duhitäram ınahän mahiyamänäm | 

ushäsam indra sam pinak .. Riks. 4, 30, 9. 

Die Erzählung von Jalapüra im 15ten adhy. hat 
einige Aehnlichkeit mit der Legende von Urvagi und Pu- 
rüravas. Die Nymphe verbietet ihrem Gemahl, ihr nach- 
zugehen; als er es dennoch thut, findet er seine Gemahlin 
in eine Büffelkuh verwandelt und tödtet sie. Es ist die 
Sonne, welche die Morgenröthe (im Veda häufig als Kuh 
oder Mutter der Kühe dargestellt) vernichtet. In das Fell 
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der Büffelkuh kann der König alle Meere schöpfen: es ist 
der Morgenhimmel, welcher den Nachtthau aufsaugt. 

Jayabheri, die Siegestrommel, liesse sich auf den 
Donner deuten, Pallavapüra mit den amrita-Mythen in Be- 
zug setzen etc. Aber das Angeführte möge genügen, 
meinen Deutungsversuch zu rechtfertigen. Bei einem solchen 
läuft man ja eher Gefahr, zuviel deuten zu wollen, als Un- 
vollständiges zu geben. 

Hiermit beschliesse ich meine Erörterungen über den 
Inhalt des Virac. und gebe im Folgenden als Textprobe 
den adhy. 8, weil der Text desselben ohne gewagte Con- 
jecturen aus dem sonst häufig stark entstellten Manu- 
script eruirt werden kann. 


nivishtakämag cakame Malayädhipakanyakäm | 
vicinvan prithivicfänäm kanyäm Qaktikumärakah. || ı |] 
na prädäd yäcitah kanyäm yadä Malayabhüpatih, | 
tadä sa Oüdriko viro ’racayat kapatam patuh. || 2 || 
räjyarakshärtham ädieya virän paücäcad äntarän | 
sadvitiyah Kumärena niryayau Malayäcalam; || 3 || 
strikritya ca Kumäram tam dvijibhüya svayam, nripam | 
tam ägirvädayämcakre, prishto giram acikarat: || & || 
brähmano ’ham, mahipäla, snushe ’yam mama rüpini, | 
decäntaram gatah putras, tam nirikshitum ägatah. |] 5 || 
yävad gaveshaye sünum, tävad ästäm iyam tava | 
avarodhe, mahipäla, gugrüshanti sutäm tava. || 6 || 
rakshäm apagyann anyatra snushäyäs tväm upägatah. | 
sa räjnä ’numato viro nripasy& ’ntahpure snushäm || 7 || 
nidhäyä ’nveshayan putram prayayau Malayäcalät. | 
virah Caktikumäro ’pi strinäm!) antahpure vasan || 5 || 


!) stritäm Cod. 
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mudä paricarann äste tatsutä(m) Gandhamaüjarim. | 
nicäyäım Cüdrikasthänam agät') Caktikumärakah ; || ® || 
Cüdrikam sa samäsädya vadhväkritim athä ’tyajat. | 
paücame divase vira(h) Cüdrikah paryupasthitah || 10 || 
nripam Malayaketum tam saha putrena harshitah. | 
sa prishtädhigamo räjnä dargayitvä ’ntike sutam || ı! || 
yayäce svasnushäm bhüpam. sauvidallam nripo ’bravit: | 
änayä ’ntahpuräd asya snushäm kamalalocanäm, || 12 || 
bhägyenä ’nena labdho ’yam dvijena svasutah kila! | 
nashtäm antahpurät grutvä?) räjänam so ’bhyabhäshata: || ı3 || 
sä gatä Grandhamaüjaryä bhavitä°) niei kutracit | 
nä ”gatä ’dyä ’pi sugroni, gatä, manye, yadricchayä. || 14 || 
tad äkarnya dvijaccha(d)mä Oüdrikah krodhamürchitah | 
uväca nripatim kruddho nirdahann iva cakshushä: || 15 || 
bho! bho! nripatigärdüla! dharmajio ’si vicakshanah? | 
brähmanasya snushäm bhäryäm täm katham kartum icch- 
asi? || ı6 || 
na däsyasi yadi kshipram snushäm me Malayädhipa, | 
tväm uddieya, kshattrabandho! deham tyakshyämy aham 
purah. || 1 | | 
ity uktvä krodharaktäkshau dehatyägäya samsthitau | 
drishtvä dvijau nripah präha mahad vyasanam ägatah: || ıs || 
snushä tava dvijapreshtha na jäne kva gatä sati; | 
däsyämi strigatam cäru yushmatputräya, mä krudhah || ıs || 
uväca Cüdriko: räjan snushäm me dehi satvarah, | 
athavä svasutäm dehi puträrtham Gandhamaäjarim; || 20 || 
na känkshe gatacah präptä(h) striyo 'nyä, Malayegvaral | 
tato brahmavadhäd bhitah pratigrutya nijäm sutäm || 21 |] 
viväham akarot tatra tayor Malayabhüpatih. | 


!) asau Cod. ?) kritvä Cod. 3) „wird von Gandh. weggegangen sein.“ 
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paücame ’hni sasainyo ’tha vadhüvaram anuvrajan |] 2 || 
papraccha Cüdrikam: brahman, vasatis te kva vartate? | 
pratyaläpi sa tenä ’pi: Pratishthäne purottame || 23 || 
vasämas, tatra nripate (tvam u)pägantum arhasi. | 

atha sarve yayus türnam Pratishthänapuram mudä. ||24 | 
Cüdriko ’pi Kumärasyä ’numate samsthitah svayam | 
grihitagüdhasamdegäms tatah prästhäpayac') carän || 25 || 
athä ”kasmikam äyätam sainyam Malayaketunä | 

dadrige pathi viränäm caturangam samantatah. || 26 || 

tato viditavrittäntah Oüdrikasya mukhän nripah | 
amanyata kritärtham svam sambandhena ca tena sah. || 27 || 
sä Gaudhamaüjari khinnä kapate(na) tayos tadä | 
aprahrishte ’va dadrige sarvaviräntakärini. || 28 || 

räjnä& Caktikumärena satkritah Cüdrikena ca | 

punah svanagaram yätah sasainyo Malayegvarah. || 29 || 
anantacaranirbhinnah kadäcıd Gandhamaüjarim | 

älingad?) vämapänau täm, na sä jagräha bhoginah’) || so || 
avadhüya nijam pänim sä ’vocan nripatim rahah: || 

jäne Caktikumäräm tväm striyam pitrigrihe mama. || 31 || 
tathai ’ve’ha striyam nai’va bhuükte stri*) karhicit kvaecit | 
yadä purushakärena bhavitä purusho bhavän || 32 |] 

tadä te ’ngam pradäsyämi, vrithä mä spriga°) kätaral | 
täm uväca Kumäro ’pi: priye kritvä paräkramam || 33 || 
yadä syäm purushas, tvam me tadä bhäryä bhavishyasi? | 
tatah Caktikumäro ’sau paücägadvirasamyutah || 34 || 
caturdikshu mahipälän jigye samaramüırdhani | 

jigäya daityasubhatän surän api paramtapah || 35 || 

punar ägatya nagaram pravicyä ’'ntahpuram nripah | 
uväca vacanam ce ’dam dayitäm Gandhamanjarim: || ss || 


t) desämtahprä° Cod. ?) älingya Cod. 3) ?bhogin ist eig. CAlivähana ; hier 
auf dessenSohn übertragen; aber wie zu construiren? *) strimCod. °) sparga Cod. 
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priye jitä mahipälä dänavä nirjarä rane | 
mayä, dehy aükapälim me, purusho ’smy adhunä na kim ?||37 
uväca Malayädhigatanayä tam kumärakam: | 
nä ’tra citram mahipäls deväsurajaye tava || 38 || 
yadi sinham vijetä ’si tadä ’si purushottamah || 39 || 
tatahpunah Caktikumäravirah sahai ’va virairmrigayäm 
aväsit!) |sa Cüdrikah Karnamuner mahidhram sinham 
vijetum tarasä manasvi || 40 || 
nighnan mrigän mattamahävarähän (agän anekän ga- 
vayän luläpän | sasäda viro ’pratimam sa sinham vyät- 
täsyam äräd vinadantam uccaih. || 41 || 
nädena sinhasya papäta viro mahitale Oaktikumära- 
virah | viräh pare, tävad upäjagäma sa Qüdrikah satva- 
ram ekavirah || #2 || 
sa bhallam äsye nicakhäna tasya sihhasya pagcät ka- 
ravälaputry& | vidärya madhye vinanäda nädam, guhä 
girer yena vinedur uccaih || # |] 
utthäpayämäsa Kumäram anyän virän api praudhamri- 
gendrajetä | pradargayämäsa hatam gajärim tushtäs tu 
te tasya paräkramena || 4 || 
uväca Oüidrikam viram Kumärah: Oüdrikä ’rpaya | 
mahyam sinhanipätottham yagah, kenä ’pi käranät || 4s || 
aprakäcya nijjam näma „Kumärena hatah svayam | 
"jünyä | as| 
sa tathe ’ti pratijüäya vijayam tam aghoshayat | 


sinha” ity api loke ’smin prakhyäpyam te mamä 
Kumärena hatah sinha iti sarvatra pattane || 47 || 
prahitah pranidhih kagcin nigtidho räjabhäryayä | 
äjagäma sa täm vaktum vrittäntam tam ageshatah || 4s |] 


Gandhamaäijari bäle yat?) sthitena hi mayä ’dbhutam | 


1) vielleicht ayäsit? A. W. ?) väläya Cod. 
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drishtam Karnagirau devi tad äkarnaya durnayam || 49 || 
Cüdrikena hatah sinho rakshitag ca kumärakah | 

viräh sarve pariträtä nä ’sty asya sadrigo bhuvi. || 50 
tato vivega nagaram saha viraih kumärakah | 

stüyamäno bandijanaih kritaniräjanah pathi. |] 5ı || 

cakre Caktikumärasya jayaniräjanam svayam | 

sä Gandhamanjari tushtä cä ”kantham vismitänanä || 52 || 
tato mürdhni ca virasya Cüdrikasya; tad adbhutam; | 
tatkäranam rahasy enäm apricchad bhüipatih svayam. || 53 | 
sä jagäda yathävrittam tasmai: sihhasya samgare | 

yena tvam narasihhena pariträto ’si känane || 5 || 

sa cirah Cüdrikas te ’stu, tena niräjanam dvayoh | 
kritam, kamalapatträksha; tatsamo nä ’sti bhütale || 55 |] 
virah samaradurdharshavairivakshovidäranah. | 

tad äkarnya vacas tasyä vajranirghätanishthuram |] 56 || 
antar vidärya(!)-hridayo vahir vikasitänanah | 

adrieyata Kumäro ’sau Mairäla iva mrinmayah || 57 || 
vihäya bhavanam tasyäh krodhärunasvalocanah | 

yayau Madanamafjaryä bhavanam räjanandanah. |] 5s |} 
Oüdrikasyä ’nayä& samgo dhruvam asti ’ti cintayan, | 
virän ählıya tebhyas tat kathayämäsa vistarät. || 59 || 

te 'nvamodanta sakalam Cüdrike jätamatsaräh | 
svämidrohi dhruvam deva Oüdriko ’yam bhavishyati, || co || 
anyathä yuvayor devi jäniyät samvidam katham? | 
punar üice kumäräms täu: hanyatäm esha durmatih. || sı || 
ta ücur: nai ’va nripate hantum gakyah katham cana | 
upäyenai ’sha hantavyas, tam ädiga mahipate. || 62 || 
kadäcic Chüdrikam viram ähüya gatamatsarah | 

uväca yähi Värähän daityän hantum payonidhau || es || 
apakyäs te ’nyavirais, tän praharasva mahäbala! | 

ity uktah prayayau viro jaladbau tän nihatya ca || 64 || 
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tatsampadam upädäya dadau räjüe 'mitadyutih | 
punah kadäcid ähüya Kumärah Cüdrikam vacah || 65 || 
präha: Vindhyätavi-Bhillän jahi daityän mahäbala. | 
tasyä ”jüäm girasä ”däya nyavadhid Vindhyaparvate || 66 | 
Bhillän utphullagalläms tän viramallah sa Oüdrikah | 
tam apy älokya virasya paräkramam ud-itvaram || 67 || 
bhbitah Oaktikumäro ’pi cintäm äyäti dustaräm | 
Cüdriko ’pi vadhaprepsum Kumäram cä ’nvabudhyata || ss || 
idam ca cintayämäsa manasä svämivatsalah | 
bhinnabuddhih Kumäro ’yam mayi samprati vartate || 69 
upäyair vadham äkänkshan mama durbuddhir uddhatah | 
tad atra kim mayä käryam, akäryas tv asya nigrahah || 70 || 
yathä mama narendro ’sau mänyo bhogindranandanah?) | 
tathä ’yam api, tenä "ham magnah samgayasägare || 71 || 
etadartham jitä bhüyah prithvi vacyä kritä mayä | 
tad apy esha na jänäti Kumärah krüramänasah. || 72 || 
iti samcimtya bhavanam vivega Harigarmajah | 
düyamänena manasä pagyan kälaviparyayam || 73 || 
anyo’nyasamghattabhavo ’nyavira- vanapramäthi vata 

vairavahnih?) | sasampayo hy äsa tayor udagre vadht- 

vacomärutavegavriddhah || 74 || 
iti eriVälmikiprasädäsäditavägviläsänantakritau griviraca- 

ritre ’shtamo ’dhyäyah. 
Namen-Verzeichniss, 


(die Zahlen geben die adhyäya an.) 


Agnivetäla 18 Ahivanna (°kärna) 17seq.| Ubbana 21 
Agnigarman 23 Ahihrada (näga°, näga:; Kitudhvaja 6. 
Anaügasundari oder Ma-| tirtha) 2. 7 seqq. 7 Rishi 10. 18 
dana° 4.5. 6.18.29 | Äkägavyabhicärin 16. 21 | Eläpura 10. 16 
Ananta 3 Äpastamba 14 Kapila 17. 19 
Abhimanyu 16 Ujjayini 3. 4. 11 etc. Kabari 9 


Aruna 11. — 22. 23 Udagocä 16, cf. Bhävukä| Karna 10. 24 


!) d.i. Cälivähana. ?) vaddhih Cod. 
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Karnagiri 8. 10. 16 

Karpamuni 8. 10. 16. 

Kalkin 1 

Kadambini 14 

Käntimati 19. 22 

Känti 12 

Kämasenä 13 

Kälayavana 11 

Kälasena 1. 10. 11 etc. 

Kägi 18 

Kunda 20. 22 

Kuraügäkshi 16 

Kurangi 27 

Konadega 28 

Koläpura (Kollapura, Kol: 
Ihapura) 9. 11 

Krauäcadvipa 6. 9 

Khänula (Khänala Sv&- 
nala Svänula Cvänala) 
1.65. 19. 20. 22 

Gandhamaäijari 8 

Gayäsura 1. 6 

Garuda 23 

Garga 11 

Godävari, Gautami 2 etc. 

Ghotakamukbi 10. 11 

Cakrabhramana 12 

Candanaputri° putrikäll. 
14 

Candraketu 18 

Candracüda 15. 

Candravähana 2 

Candrasena 2 

Candraketu, °siäha, °pä- 
la, Candramas, Candra- 
bhäsa, °soma, °sena, 
Candränana, Candra: 
känti,Candräpida,Can, 
dracdda, ° vikrama, 
°kecarin, °häsa, ° kega, 
°bähu, die 16 Helden 
der Kälikä 30 

Cürga Cürgaka Cürnita 
15. 18 

Chägapa (Chinnahasta) 
16. 21 

Chinnanäsa (Mahishipa) 
12. 21 

Jayanti 9 

Jayabheri 15. 26 

Jalapüra 15. 30 

12 Jälamdbara 28 

Talaprahßra °raka °ri 9. 
16. 17. 20 


Tilottamä& 9 

Dakshinätya 12 etc. 

Dandaka 16 

Dipäsura 16 

Dharanigräma 16 

Dhavala 9 

Dhruva 20. °mandala ib. 

Nagarabähu 21 

Nalasena 15 

Nägatirtha °brada s. Ahi: 
hrada 

Nägärjuna 1 

Nugväditya (!) 2 

Naimishäranya 1. 9 

Paücänana 1. 9 etc. 

Paträsura 11 

Pallavapüra 15 

Pätalaputra(Pätaliputra)9 

Pihuli 22 

Putra Putraka 9 

Purovatsa 18. 16.17 

Pratäpamukuta 9. 17. 80 

Pratäpasürya 15 

Pratishthäna 2 

Baddhaprishta (Brahma- 
prisbta) 16 

Bahudhana 15 

Bahula 6 

Bäna 18 

Bindumati 9. 17 

Buddhidevi 6 

Bemba 4. 11 etc. 

Bhangu 16 

Bhangugiri 16. 21 

Bhashana 9 

Bhasmäsura 10 

Bhävukä 16 

Bhilla 2. 8 ; 

Bhima 12. 21 

Bhusuka (°ra,kha) 3.4. 11 

Makaradhvaja 15 

Maniräja 18 

Mathurä& 13 

Madanavati 15 

Madanasundari s. Anaüga- 
sundari. 

Manovega 17. 18 

Maya 18 

Malayaketu 7 

Mahäkunda 24. 

Mahävira 20 

Mahishipa s. Chinnahasta 

Mägha 15 


°pufja, °ratna, °can: 
draka, Mänikyäditya, 
Mänikyäntaka 30 
Mäträsura 5. 
Mäyäsura 5. 6 
Miralladevi 10 
Mrityu 17 
Meghanäda 15 
Mairäla 8. 10. 21 
Mohani 10 
Yajüadatta 9 
Yudhishthira 1 
Raktäsura 6. 7. 9.17.21. 
Ratnapura 14 
Ratnäkara 14 
Raviprabhu 13 
5 Räuber: Cülika, Vajra- 
mushti, Kapardin, Push= 
kala, Sarpäpahärin 13. 
24. 25 
Lavana 16 
Lavanäsura 21 
Lä&kshäpura 9 
Vajräsura 16 
Vadavänala 17. 28 
Vatsadanta 9 
Vasubha 13. 26 (V&°) 
Vikrama °märka °mädi: 
tya 2—4. 12 
Vichrnita 15. 28 
Vijayäbhinandana 1 
Vidyävigärada 15 
Visala 16 
Vigvämitra 9 
Vishnumitra 9 
Viramänin 16, 28 
Vetäla 6 seqq. 
— fünf dgl. 11. 25. 26 
Vegäpura (Vaigyapura) 11 
Vaikramärki s. Bemba. 
Vopadevi 19. 22 
Vopula 19. 20. 22. 23 
Vyäghragiri 14 
Vyäghrabala (°vira) 18. 
14. 18. 27 
Caktikumßra °ka 6 etc. 
Caktikumari 6. 8(°r&).10 
Caükhakarpa 9 
Catacfiügin 25 
Cabara 2 
amika 7 
Cälavähana(C&li°)1-8 etc. 
Cirshaya 6 


Mänikyamukba, °mukuta, Cüdraka (Cüdrika) 5 etc. 
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Criügärasundari 12 Sägaradeva 28 


Cesha 2. 3 Siıhhaladvipa 9. 15 
Cyämalä 18 Sinhika 17 
Cy&maläügi 27 Sutapas 25 


Cy&mä, Cyämaläägi 9 | |Sumitra 2. 3 
Cvetabhujamga 1. 10 etc.| Süta 1 
Sati 20 Südavatsa 13. 16. 26. 27 
Sanaka, Sanatkumära,|Sriniräja 18 

Sanätana 16 Soma 11 
Saptamärga 14.20. 30 |Somapura 9 
Sahasrakavaca 29 Somasena 9 


Bonn, März 1875. 


Miscellen. 


Svapnagiri 16 
Svarbhänu 17 
Hansävali 15 
Haricarman 5 

Harisiddhi 13. 27 
Haryamara 13 
Hiranyakagipu 11 
Hiranyakubja 15 
Hrillakälola 9. 17. 18.21 


Dr. H. Jacobi. 
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4. Cäliväbana und Caktikumßra. 


Nachdem das erste Heft dieses Bandes bereits abge- 
schlossen war, wurde ich auf die Liste der Ghelote-Könige 


in Mewar aufmerksam, in welcher ich nicht im Entfern- 


testen Personen der Sage des Viracaritra zu finden vere 
muthet hätte. Und doch müssen wohl Cälivähana und Qakti- 
kumära auf die gleichnamigen Könige der genannten Dynastie 


bezogen werden. Lassen (Ind. Alt. 2, 


3. 35) und Prinsep 


Indian Antiquities (ed. Thomas) 2, 257 geben nämlich nach 
Tod, Annals and Antiquities of Räjasthän 1,243 die Liste 
der Ghelote-Dynastie nach einer Inschrift Saktikoomar’s 


(Tod 1, 802. 808) aus Aitpur, in welcher als 14. Monarch 
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Salivahan und als 15. dessen Sohn Sakti Coomar genannt 
werden. Letzterer regierte nach der Inschrift sam 1034 
oder 978 p. Chr. (Lassen sam 1024 und 967 p. Chr.). 
Leider erfahren wir nichts über die Zustände des Reiches, 
da die Inschrift nur das Lob ihres Setzers in inhaltslosen 
Phrasen singt. Caktikumära’s Nachfolger war Umba Pussao. 
Es ist nun wohl nicht zu bezweifeln, dass Cälivähana und 
sein Sohn Caktikumära durch die Sage aus der Geschichte 
herüber genommen sind; ob in Umba Pussao der Bemba 
unserer Sage wiederzuerkennen sei, muss dahingestellt blei- 
ben. Dass aber die Sage sich sonst wenig von den histo= 
risch gegebenen Verhältnissen habe beeinflussen lassen, zeigt 
schon der Umstand, dass nach ihr die Hauptstadt des 
Reiches Qälivähana’s und Caktikumära’s Pratishthäna ist, 
welche Stadt doch nie die Hauptstadt von Mewar sein 
konnte. Es hindert uns also nichts an der Annahme, dass 
wir in der Sage des Viracaritra eine alte volksthümliche 
Erzählung besitzen, welche aber auf historische Personen 
bezogen wurde. Ich behalte mir vor, auf die Sache zu- 
rückzukommen, wenn ich die Erzählungen des Räjacekhara 
und den Kalpapradipa erhalte (cf. oben p. 151 Anm.). 
Münster, 26. April 1876. Prof. H. Jacobi. 
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17. Jul. Gesammtsitzung der Akademie. 


Hr. Weber legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. H. Jacobi, 
zur Zeit in London, vor: 
„Beitrag zur Zeitbestimmung Kdlidäsa’s.* 


Es ist bekannt, zu welchen verschiedenen Resultaten man ge- 
langt ist, als man versuchte, mit Hülfe der Tradition das Zeit- 
alter des grössten indischen Dichters, Kdlidasa, zu bestimmen. 
Die Bemühungen Wilson’s, Bhau-Daji’s und zuletzt Professor 
Kern’s in seiner Einleitung zur Brihat -Samhitd haben dies zur 
Genüge dargethan. Statt sich in gewagte Combinationen verschie- 
dener Überlieferungen einzulassen, würde man zu einem siche- 
rern Resultate gelangen, wenn man Anhaltspunkte in den Wer- 
ken Kälidäsa’s selbst aufzufinden vermöchte. In Letzterem nun 
glaube ich glücklich gewesen zu sein. An zwei Stellen seiner 
Epen verräth Kaliddsa eine genaue Kenntniss der Astrologie, wie 
die Inder sie von den Griechen entlehnt haben, und zwar bezieht 
sich die eine auf die jätaka-, die andere auf die vivdha-Lehre, 
welche letztere erst in Indien zu einer selbständigen Doctrin aus- 
gebildet worden zu sein scheint. Wir wollen die betreffenden 
Stellen vorerst behandeln und dann sehen, zu welchem Schlusse 
sie uns berechtigen. 

Die erste derselben befindet sich im Raghuvanga I, 13: 


grahais tatah pancabhir uccasamgrayair 
asüryagaih sücitabhägyasampadam I 
asüta pulram samaye gacisamd 
trisddhand gaktir ivä 'rtham akshayam N 


wozu Prof. Stenzler’s Übersetzung: tum regina Sashi similis suo 
tempore filium peperit, cujus bona fortuna portendebatur quinque 
planetis in alto coelo micantibus neque solem versus euntibus, si- 
cut potestas regia, quae triplicem habet originem, prosperitatem 
gignit aeternam. — Hierzu bemerke ich, dass uccasamgrayaik nicht 
richtig mit: in alto coelo micantibus wiedergegeben ist; es muss 
heissen: exaltantibus. Uecca ist dasjenige Wort, mit welchem das 
griechische ülwux (lat. exaltatio, altitudo) wiedergegeben zu wer- 
den pflegt, s. Ind. Stud. II, 264 (in der Form: aux augis ist es 
durch Vermittelung der Araber in das mittelalterliche Latein ein- 
gedrungen), und bezeichnet einen bestimmten Punkt in der Planeten- 
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bahn, wo der Planet seinen grössten und, fügen wir gleich hinzu 
günstigen Einfluss ausübt. Firmicus Maternus sagt hierüber ], 3.: 
Altitudines autem dictae sunt ob hoc, quod, cum in ipsa parte 
fuerint stellae, in qua exaltantur, in opportunis scilicet geniturae 
locis homines faciunt beatos. Zu vergleichen ist noch Laghu Jd- 
taka II, 4. 


balavdn mitrasvagrihoccanavängeshv ikshitah gubhaig cd 'pi 


(Weber liest: navangakeshv ikshitah, die hiesigen mss. navangake 
viksh, navängeshu vikshitah oder wie Weber). Asüryagair übersetzt 
Prof. Stenzler mit: neque solem versus euntibus; Mallindtha mit: 
anastamitaih. Es scheint säryagaih dasselbe zu sein, was Laghu- 
Jät. 6, 4. mit süryäluptakirandh gemeint wird, welches auch von 
ungünstigem Einfluss ist. 

Zur ganzen Stelle vergleiche Laghu.-Jätaka 9, 23: 


triprabhritibhir uccasthair nripavangabhavd bhavanti rajänah | 
pancddibhir anyakulodbhavag ca tadvat trikonagataih II 


Ich gehe nunmehr zur zweiten Stelle, Kumdrasambhava VII, 1, 
über, auf welche übrigens schon Prof. Weber in der Z. der Deut- 
schen Morgländ. Gesell. 14, 269 (1859) und 22, 710 (1868) hin- 
gewiesen hat: 


athau 'shadhindm adhipasya vriddhau 
tithau ca jamitragundnvitdydm | 

samelabandhur himavan sutäyd 
vivdhadikshävidhim anvatishthat li 


Prof. Stenzler übersetzt: deinde cum herbarum dominus cresceret, 
die Jdmitrae virtutibus praedito Himavdn cum propinquis congressus 
filiiae nuptiarum celebrandarum ordinem curavit. Hier haben wir 
nun das Wort jdmitra, die Sanskritisirung von griech. dixergoc. 
Mallinätha erklärt es: jämitram lagndt saptamam sthänam, und Fir- 
micus Maternus sagt über diametrum (signum): a signo ad aliud 
signum, quod septimum fuerit, hoc est diametrum (Firm. 
Mat. II, 25.); also vollständige Congruenz! Dieses septimum sig- 
num oder septimus locus hat nach Firmicus Maternus folgende 
Eigenschaft: ex hoc loco quantitatem quaeramus nuptiarum 
(Firm. Mat. I, 22,7). Ähnlich Paullus Alexandrinus. Bei den 
Indern wird dieser septimus locus: j@yd genannt (Firm. Mat.: 
coniux.) Cf. meine Dissertation; de Astrologiae Indicae „Hora* 
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appellatae originibus. Bonn 1872. pag.8. Unsere Stelle zeigt 
deutlich dieselbe astrologische Bedeutung der Constellation. Dass 
Mond und Occidens (septimus locus) von hauptsächlichem Einfluss 
auf das weibliche Geschlecht sind, lehrt Zaghu-Jätaka 11, 1: 


stripunsor janmaphalam 

tulyam kim tv attra candralagnast ham | 
tadbalayogäd vapur d- 

kritig ca saubhägyam astamaye. II 


Auch schon von Ptolemaeus wird der Mond unter die weiblichen 
Gestirne gerechnet. — Der zunehmende Mond ist günstig, der 
abnehmende ungünstig, Laghu Jätaka II. 

Es ist nach dem Vorhergehenden also kein Zweifel mehr, dass 
der Dichter des Raghuvanga und Kumdrasambhava sich auf die- 
jenige Astrologie bezieht, welche Aord genannt wird, da alle An- 
gaben desselben nach dem Ahordgdstram gedeutet werden müssen, 
um den betreffenden Situationen und der Intention des Dichters 
zu entsprechen, und da zwei ihr angehörende termini technici, näm- 
lich ucca und jdmitra, erwähnt werden. Diese hord nun ist, wie 
bekannt, die von den Indern recipirte und ausgebildete griechische 
Astrologie. Als untere Grenze für die Zeit der Reception 
derselben habe ich in meiner Dissertation p. 12, 13. den An- 
fang des vierten Jahrhunderts nach unserer Zeitrech- 
nung zu bestimmen gesucht. Dieses Resultat ergab sich mir aus 
einer genauen Vergleichung der griech. und indischen Astrologie, 
welche zeigte, dass die indische Astrologie auf der vollständig 
ausgebildeten griechischen beruht, welche Ausbildung ihrerseits 
sich in Grichenland im Laufe des 3ten Jahrhunderts vollzogen hat, 
woraus hervorgeht, dass die Inder erst nach dieser Zeit, also un- 
gefähr 300 p. Chr. die griechische Astrologie kennen lernen konn- 
ten. Damit ist folglich auch die untere Grenze für Käli- 
däsa’s Zeit gegeben. Der Umstand aber, dass ein Dichter so 
genaue Kenntniss der griechisch-indischen Astrologie verräth, 
zeigt dass sie längst nicht mehr eine neue war, sondern schon 
in weitern Kreisen Anhang und Autorität gewonnen hatte; 
mithin werden wir nicht irren, wenn wir die untere Grenze für 
Kalidäsa, den Dichter der beiden Epen (da er ja immerhin ein 
anderer, als der Dichter der Dramen, sein könnte) ein halbes 
Jahrhundert weiter hinab, also gegen 350 p. Chr. setzen. 
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Ich kann diese Bemerkungen nicht schliessen, ohne noch der 
Stelle in Mälav. pag. 42 Tull. zu erwähnen, wo der vidüshaka dem 
Könige nach Abgang der erzürnten Königin räth, sich schleunigst 
zu entfernen: java angdrako räsim via anuvakkam (so mit den 
Mss. resp. nach Weber’s Vorschlag zu lesen) na karedi „ehe sie 
auf ihrem Rückgange umkehrt, wie Mars zu dem Sternbilde* (wo 
er beidesmals Unglück verursacht). Über die sonderbare Aus- 
drucksweise anuvakram karoti vergleiche Mahäbhärata VI, 85. 86: 


vakränuvakram kritvd ca gravanam pävakaprabhak II 
brahmardgim samdvritya lohitängo vyavasthitah | 


Wozu Nilakantha: tatraiva sarvato bhadracakre maghästho lohitän- 
go ’agdrakah vakrdnuvakram kritvd punah-punar vakribhüya 
brahmand brihaspatind ”kräntam rägim nakshatram gravanam 
samdvritya samyak pürnadrishtyd viddhva tishthati. 

Da nun sowohl in der griechischen als in der altindischen 
Astrologie (Brihat Samh.c. 6) die rückläufige Bewegung des Mars 
als unheilverkündend gilt, s. Kern in den Ind. Stud. 10, 205ff. 
Journ. R. As. S. IV, 472,, so lässt sich aus unserer Stelle nicht 
mit Sicherheit erkennen, welche der beiden von dem Verfasser 
der Mälavikö gemeint ist. Jedoch die parallele Stelle des M. Bh. 
entscheidet zu Gunsten der Annahme, dass auf die einheimische 
Astrologie Bezug genommen ist. Bei dieser Annahme und der, 
dass Kalidäsa wirklich der Autor der Mdlavikd ist, würde unsere 
obige Aufstellung nicht im Geringsten zweifelhaft gemacht, da 
die alte Lehre neben der neuen griechischen fortbestand, wie wir 
aus dem Factum ersehen, dass Vardha- Mihira in der Samhitd 
die überkommene indische Lehre, in den Jataka etc. die griechi- 
sche behandelte. 


IV. 
Die Epen Kälidäsa’s. 


Von 


Professor Dr. Hermann Jacobi, 
Münster i. Westfalen. 


An die beiden Epen Kälidäsa’s, den Kumära-Sambhava und 
Raghu-Vaänga knüpfen sich mehrere kritische Fragen, welche öfters 
aufgeworfen, aber bisher noch nicht endgültig entschieden sind. Ich 
will versuchen, dieselben ihrer Lösung einen Schritt näher zu führen. 

Beide Gedichte machen auf den Leser zunächst den Eindruck 
des Fragmentarischen: sie scheinen eines markirten Schlusses zu 
entbehren. Beim Kumära-Sambhava würde dieser Mangel gehoben 
sein, wenn sich nachweisen liesse, dass die schon vor längerer Zeit 
aufgefundene Fortsetzung des bis dahin bekannten Gedichtes (sarga 
I—VII) in der That von Kälidäsa selbst herrühre. Denn die neu 
aufgefundenen Gesänge (sarga VIIT— XVII) führen die Fabel des 
Epos zu einem unzweifelhaften Abschluss. Eine Fortsetzung des 
Raghu-Vanga soll vorhanden sein; doch sind bisher alle Bemühungen, 
dieselbe aufzufinden, erfolglos gewesen. Wir haben daher zu unter- 
suchen, ob der erste Eindruck, dass die unzweifelhaft echten Theile 
beider Gedichte nur Torso’s sind, bei einer genaueren Untersuchung 


bestehen bleibt, oder sich als irrig erweist. 
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Weiter reizt die Frage, welches der beiden Gedichte das frühere, 
welches das spätere sei, zu einem Lösungsversuche. Wüssten wir 
hierüber etwas bestimmtes, so könnten wir wenigstens bei einem 
Dichter und zwar dem berühmtesten der indischen Literatur die 
individuelle künstlerische Entwickelung verfolgen und bei der uns 
so fremdartigen indischen Kunst zur nachfühlenden Erkenntniss der 


dichterischen Ziele gelangen. 


1. 


Bald nach Bekanntwerden der 10 letzten Gesänge des Kumära 
Sambhava entstand unter den indischen Gelehrten ein literarischer 
Streit über die Echtheit derselben. Die betreffenden Actenstücke 
sind im ersten Bande des Pandit veröffentlicht worden und einedetaillirte 
Inhaltsangabe hat Professor Weber in der Zeitschrift d. Deutsch. 
Morgenl. Gesellschaft XXVII 174 fgg. (Ind. Streifen III 217—229) 
gegeben. Das letzte Wort in jenem Streite sprach Vithala Cästrin, 
der energisch für die Echtheit der letzten Gesänge eintrat. Die un- 
leugbare Schwäche derselben erklärt er aus der grösseren Jugend 
des Dichters. Er vergleicht nämlich einige Strophen des 16. sarga 
des Kum. Sambh. mit nach Inhalt und Form entsprechenden ans 
dem 7. sarga des Raghu-Varca. In letzteren kehren dieselben 
Gedanken. nur tiefer gefasst und vollendeter ausgedrückt, wieder. 
Dasselbe Verhältniss walte zwischen der Brahmastuti, Kum. Sambh. 
11 5, und der Vishnustuti Ragh. V. 10,5. Auch hier erkenne man 
im Ragh. V. des Dichter’s atipraudhabhava. Was in dieser 
Ausführung Vithala Cästrin’s richtig ist, werden wir in No.4 ge- 
bührend anerkennen. Aber seine Beweisführung schiesst neben das 
eigentliche Ziel. Denn mag auch die Form des Kum. Sambh. weniger 
vollendet sein als die des Ragh. V.; unerklärt bleibt dabei, warum 
die letzten Gesänge des Kum. Sambh. so unverhältnissmässig saftlos 


im Vergleiche zu den vorhergehenden sind. 
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Der gelehrte und scharfsinnige Herausgeber des Raghu-Vanga, 
Shankar Pandit, hat die Frage nach der Echtheit der letzten sarga 
des Kum. Sambh. nicht wieder aufgenommen. Er spricht von den- 
selben in seiner höchst verdienstlichen Einleitung zu genannter 
Edition, ohne Zweifel an deren Echtheit zu hegen. 

Nur der 8. sarga ist durch den Commentar Mallinätha’s sowie 
zahlreiche Citate in der übrigen Literatur änsserlich gut beglaubigt, 
wie wir in No.2 sehen werden. Auch steht er nach Inhalt und 
Form auf derselben Höhe künstlerischer Vollendung mit dem vorher- 
gehenden Theile. Dagegen fehlt für die sarga 9—17 jede änssere 
Beglaubigung, sei es in der Gestalt eines Commentars oder von 
Citaten in der rhetorischen und lexicalischen Literatur. Das Niveau 
der Kunst in denselben ist verglichen mit dem der ersten Gesänge 
ein sehr niedriges. Armnth an originellen Gedanken und Conceptionen, 
Seichtheit, Prolixität des Ausdruckes, Wiederholungen etc. characteri- 
siren dieselben als Product irgend eines Dichterlings. Dieses Urtheil 
soweit als möglich statistisch zu rechtfertigen, will ich in Folgendem 
versuchen. 

Bezüglich des nunmehr mitzntheilenden Beweismaterials muss 
ich einschalten, dass Shankar Pandit in seiner Ausgabe des 
Raghn V., Preface p. 59 note 2 einiges schon aufgezeigt hat. Aber 
obgleich alle von ihm vermerkten metrischen, grammatischen und 
stilistischen Eigenthümlichkeiten und Fehler nur in den sarga 9—17 
sich finden, so hat dieser Umstand, der dem indischen Kritiker nicht 
entgangen ist — denn er spricht von der „somewbat unpolished 
appearance of several parts ofthepoem“ — ihm doch keinen Zweifel 
an der Echtheit jenes Theiles erregt, sondern nur zu der Ansicht 
geführt, dass der Kum. Samb. vor dem Raghu V. verfasst sei. 

Zunächst besprechen wir die metrischen Eigenthümlichkeiten 
oder Mängel der Fortsetzung unseres Gedichtes. Kälidäsa ist in der 


Beobachtung der metrischen Gesetze durchweg streng. In dieser 
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Beziehung steht ihm am nächsten Bhäravi, der Dichter des Kirätär- 
juniya, während in Mägha’s Cigupälabadha das feinere metrische 
Gefühl schwächer zu werden beginnt und Criharsha dasselbe ver- 
loren zu haben scheint. Dieses gegenseitige Verhältniss der Mahä- 
kavi bezüglich der Handhabung des Metrums, wofür die Belege im 
Folgenden angeführt werden sollen, mnss hier klar gelegt werden, 
um die Stellung zu ermitteln, welche die Fortsetzung des Kum.Sambh. 
unter den genannten Werken einnimmt. 

Kälidäsa hat im Raghu V. und Kum. Sambh. I—VIII incl. — 
seine übrigen Werke können wir hier, wo es sich nur um seine Epen 
handelt, ausser Acht lassen — im Gloka nach dem I. und 3. päda 
die Caesur stets, sei es durch das Ende eines Wortes (starke Caesur), 
oder durch das Ende eines Gliedes im Compositum (schwache Caesur), 
markirt. Ebenso Bhäravi, Mägha und Bilhana. Bei Criharsha 5 fehlt 
sie hier einmal gänzlich (U. N. XVII 19%), bei Somadeva im Kathä 
Sarit Sägara zuweilen, bei Hemacandra im Paricishtaparvan häufig. 
Zu letzterer Kategorie von Dichtern gehört auch der von Kum. 
Sambh. IX— XVII, da er viermal (X 4, 33, 43. XVI 32) die in 
Frage stehende Caesur vernachlässigt. 

Als Schluss des 1. und 3. päda im CGloka ist der Antispast resp. 
Epitritus I -—--_ Regel; jedoch sind auch andere Rhythmen hier 
zulässig. Das Verhältniss der seltneren Rhythmen zu den gewöhn- 
lieben ist im Kum. Sambh. 1: 13,5 (78 mal in 1053 Halbelokeh), im 
Raghu V. 1: 8,7 (36 in 314), im Kirätärj. 1: 13,5, im Cigup. 1: 3,8, 
im Vikramänkac. 1:12. Dagegen bei Criharsha 1: 150, bei dem 
Fortsetzer des Kum. Sambh. 1:71, nämlich keinmal im 10. und 


dreimal im 16. sarga. Die rhythmische Eintönigkeit des Cloka 


1) Derselbe hat auch einmal (U. N. XX 96) nach dem 2. päda 
nur die schwache Caesur. 
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unterscheidet also die letzten sarga des Kum. Sambh. von dem 
echten Werke Kälidäsa’s. 

Die Caesur am Ende des 1. und 3. päda der Upajäti- oder 
Äkhyänaki-strophen fehlt nie in den Gedichten Kälidäsa’s'), 
Bhäravi’s und Mägha’s; auch bei Bilhana und Criharaha fehlt sie 
nie gänzlich, obschon sich ersterer mit Caesuren wie ul|lasat, 


muktä 


phala, letzterer mit deva | driei begnügt. Dagegen hat unser 
Pseudo-Kälidäsa die Caesur 6 mal gänzlich vernachlässigt IX 27, XI $, 
35, 37, XII 43, XII 22. Die schwache Caesur findet sich nie 
im Kum. Sambh., nur 3 mal im Raghu V. XIII 17, 23. XVII 46), 
nie im Kirätärj. Dagegen hat Mägha dieselbe 25 mal, Bilhana %0 mal, 
Criharsha 24 mal in je 100 Strophen. Ihnen schliesst sich der Fort- 
setzer des Kum. Sambh. mit 34 Fällen in 202 Strophen an. 

In den nach Colebrooke ebenfalls Upajäti genannten, aus Van- 
gastha und Indravanga-päda bestehenden Jagati-struphen fehlt 
die Caesur einmal bei Griharsha (U.N. XVI 23) und dreimal bei 
Pseudo-Kälidäsa XV 32, 33, 52; bei den anderen genannten Dichtern 
nie. Sie haben auch meistens die starke Caesur; Kälidäsa und 
Bhäravi stets. Schwache Caesur findet sich bei Mägha 2mal in 
73 Strophen, bei Bilhana 3 mal in 38, bei Criharsha 14 mal in 81 str.; 
bei Pseudo-Kälidäsa 3 mal in 49 Strophen des 14.Gesanges. Letzterem 
eignet eine Neuerung, nämlich der Gebrauch eines Indravajrä oder 
Upendravajrä-päda statt des Jagati-päda: XIV 4, 8, 16, 23, 27, 34, 
40 (2mal); XV 19, 23, 37, 38. Bei der Regellosigkeit dieses Ge- 
brauches muss derselbe als fehlerhaft bezeichnet werden. Ferner 


fehlt in der Fortsetzung des Kum. Sambh. die Caesur am Ende des 


1) Scheinbar fehlt die Caesur in Raghu V. XIV 40. Hier haben 
die Erklärer die Worte nicht richtig getrennt. . Es ist nämlich nicht 
malinatvend”ropitd, sondern malinatve nd ”ropitd zu trennen, da dropay 
mit dem Loc. construirt wird. Das ganze ist als Frage zu fassen, 
auf welche man bejahende Antwort erwartet. 
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päda in den (4) Mälini-Stropben einmal XIII 51; nach der 
8. Silbe zweimal XIII 51 XVIII 53. Letzteres findet sich auch einmal 
in den 12 Mälinistrophen desRaghu V.XVIII51, zweimal in 9 Strophen 
des Kirätärj. 

Bemerkenswerth ist auch, dass der 15. sarga des Kum. Sambh. 
mit einer Cärdülavikriditastrophe schliesst, während Kälidäsa 
in seinen Epen dieselbe ebenso wenig verwendet als Bhäravi. Die 
übrigen Dichter bedienen sich ihrer häufiger. 

Endlich möge noch auf die ungleiche Länge der sarga 
im ersten und zweiten Theile des Kum. Sambh. hingewiesen werden. 
Während im ersten Theile alle Gesänge mit Ausnahme des episoden- 
artigen vierten über 60 Strophen haben, schwankt im zweiten Theile 
deren Länge zwischen 49 und 60 Str., so dass die 8 ersten sarga 613, 
die 9 letzten nur 481 Strophen umfassen. 

Ein Zeichen der späteren Abfassung der sarga 9—17 ist auch 
das Vorkommen von Reimen nach Art der modernen Poesie X 28, 
29; X119; XIII 16, 51. Die ältere Sanskrit-Poesie duldet nur 
yamaka’s, die man mit Unrecht Reime nennt. 

Wir gehen zu sprachlichen und stilistischen Eigen- 
thümlichkeiten über. Häufig ist als Motiv das „pädapürana“ zu 
erkennen: daher Flickwörter, Pleonasmen und pleonastische Bildun- 
gen. Dahin gehören der häufige Gebrauch des meist überflüssigen 
sadyas X 12, 56, 57 XI 15, 36; XII 6, 45, 48 XIII 14, 28; XV 6, 16, 
30; XVII 3, 5, 19, 23, 30, 35 — muda X 52; X148; XII 58; XIII2, 
12, 21, — abhitas XV 48, 49; XVII 45, 49 — samantät XIII 3; XV 
23, 37, 45 — alam XVII 28, 36, 37. — Ferner des adjectivischen oder 
adverbialen ghana, welches Kälidäsa sehr sparsam verwendet IX 19, 
29; XIII 19; XIV 17, 22, 48; XV 10, 11; XVII 1, 7. 23, 41 (ghana- 
tara XVII 40); die Zufügung von Präpositionen zu dem Substantiv, 
dessen begriffliche und grammatische Beziehung schon hinreichend 
durch den Casus ausgedrückt war: abhi IX 23, 24; X 23, 53, 60; 
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XII 2, 27; XIII 13; XIV 18, 19; XVI24 — adhiX 12; XI 13; XII27 
— deren Verwendung zur Bildung von indeclinabeln Composita 
adhipddapitham XII 31; abhighanastanam IX 24; abhyürmirdji XTU 
26; abhisuram XV 10; abhimauli XV 23 — deren unnütze Häufung 
in pravispashfa XII 42; vinihgankatara XIV 29. Das bequemste 
Mittel zur Anlängung der Worte ist die Zufügung des meist über- 
flüssigen oder sinnlosen s4 in sukdnta IX 2; X 17. subimbita IX 40. 
suvibhramagri IX 46. sutikshna IX 47. sumahädurdacd X 5. sudur- 
dhara X 12, 54. suprasddddara X 31. sudurvishaha X 39. suprahva 
X 49. sunandana XI %. sumangala XI 34. sumandra, susamnibandha, 
sutantri X1 35. sudrishta XII 21. subhaktibhaj XII 31. supunyardgau 
sumahattare XII 36. sudaivata XII 38. suvara XII 45. suvismera XIII 
12, 17. susddhu XIII 21. sudina XIII 36. sudurdagd XIII 40. sucdru 
XIV 3. suroshana XIV 8. suvistrita XIV 30. suheshita XIV 33. su- 
nirbhara XIV 38. subhairava XIV 46. supürna-XIV 50. sugrihita 
XVI 39. sughana XVII 23. suvidhura XVII32. suduhsaha XVII 39. 
Bequem zum Ausfüllen der Verse sind auch besonders lange Namen 
z. B. die des (iva. Kälidäsa wählt die gewöhnlichen, selten langen 
Namen: (iva, Hara, (arva, Sthänu, Bhava, (lin, Pindkin, Pindka- 
pdni, Cambhu, Giriga, Tryambaka, Trilocana, Ayugmanetra, Nilakantha, 
Oitikantha, Qugimauli, Candragekhara, Tärddhipakhandadhärin, Smara- 
cösans, Vrishänka, Vrishabhadhvaja, Vrishardjaketana. Bei Kälidäsa’s 
Nachahmer finden wir dagegen mit Vorliebe lange Namen verwendet, 
und zwar Synonyme derselben Bezeichnung; so wird /ndumauli IX 
4, 27 im 9—11. Gesange in allen Tonarten variirt: Amritamürti 
mauli IX 21. (Cagikhandamauli IX 31, XI6. Candramauli IX 45. 
Amritakaragiromani IX 51. Candracüddmani X 48. Candracüda XI 9. 
Cosigekhara XI 27. Amritängumauli XI 15. Mrigdnkamauli XI 25. 
Gagikhandavdhin XI 59. Oder das Thema Smardri IX 6, XII 31, 50 
wird varüirt: Smarasüdana IX 46. Anangagatru IX 49, XII5. Kan- 
darpadveshin X 3. Smardrdti XII 46. Kaämajit X 39. Manmatha- 
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mardona XII 4l. Smarayatru XIII 33. Im 12. Gesange taucht die 
Benennung Andhakari XII 1 zuın erstenmal auf, und hinfort wird der 
Dichter sie nicht mehr los: Andhakarati XII 27, XIII 17. Andhaka- 
doeshin XIV 3. Andhakadvish XV 50. Andhakagatru XIV 1, XVII 40. 
In den meisten Fällen wird der Gebrauch der langen Namen wohl 
darin seinen Grund gehabt haben, dass sich mit ihnen ohne Aufwand 
von Geist der Vers voll machen liess. Noch ausgiebiger war dieses 
Mittel, wenn es zur Benennung des Kumära als Andhakdrötisuta 
Smarayatrusünu, Andhakagatrusinu, Andhakadveshitanüja etc. ver- 
wendet wurde. 

Hatte der Dichter seinen Gedanken in 2 oder 3 päda zu Ende 
geführt, so füllte er den Rest der Strophe mit einem allgemeinen 
Gedanken oder dergl. (artkäntaranydsa) aus. Bei Kälidäsa ist diese 
rhetorische Figur ein wirklicher Alamkära, ein Schmuck der Rede, 
und kein Lückenbüsser; bei seinem Nachahmer aber ist der arthän- 
taranydsa meist äusserst trivial und handgreifliches Versfüllsel. Man 
lese z.B.: IX 12. X 9, 24 und 34. XI 17, 20, 39. XII 52, 57 und 
man wird sich leicht von der Richtigkeit meines Urtheils überzeugen. 

Sehen wir nunmehr zu, wie der Fortsetzer des Kumära-Sambhava 
die Sprache handhabt. 

Wenn bei einem Dichter in nahe aufeinander folgenden Versen 
derselbe Ausdruck wiederholt wird, so muss dies als ein Mangel be- 
zeichnet werden, der allerdings in strophischen Gedichten weniger 
fühlbar wird, weil die Strophen in sich abgeschlossene Tbeileinheiten 
bilden und gewöhnlich nur durch den Fortschritt der Erzählung oder 
Schilderung im Allgemeinen als verknüpfendes Band, also ziemlich 
locker, zusammengehalten werden. Bei der grösseren Selbständig- 
keit der einzelnen Strophen aber ist die Rückbeziehung auf Vorher- 
gehendes weniger lebhaft, daher denn auch der Ausdruck in der 
einen Strophe von weniger Einfluss auf den einer folgenden. Trotz- 


dem hat Kälidäsa Wiederholung im Ausdruck vermieden und ich 
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wüsste nur prayatdm tanüjdm 1 58 und III 16, vdso vasänd III 54 
und VII 9, payodharotsedha V 8 und 22 als Beispiele aus dem 
Kum. Sambh. anzuführen. Sein Nachahmer aber giebt sich nicht 
die geringste Mühe, mit den Worten zu wechseln, wie folgende 
lange Liste beweist. surendra IX 7, 8—11 — yksham IX 10 zweimal 
— chadma-vihamga IX 5; X 8 — rangabhanga IX 14; X 12 — dvitaya 
IX 23, 4. — sahelam IX 20, 28, 34; XII 13; XV 48; XVII 5, 3. 
— nepathyulakshmi IX 28, 30 — Girijägirirau IX 37, XI 5, 48; 
XIII 5. — sphatika IX 38, 39, 40, 42. — pratibimbita IX 41, 42 
pratibimba 39, 4. — vikata IX 47, 49. — d-saÄAX 1,5, 71. — 
havinshi X 18, 19. — jätavedasam X 31, 33. — svardhuni X 23, 3. 
daivi dhuni X 47. (svargadhuni XIII 24.) — sujno vijndya X S 
sujnd vijnäya X 51. — graddadhus X 48. graddadhänäh X 50. — dur- 
dharam vodhum akshamah X13. akshamd vodhum durvaham X 5. 
tad vodhum akshamöh X 55. — prithupramoda XI 5, 31. sändra- 
pramoda XI 9, 15, 23; XII 41; XIII 18. — ghanapramoda XIII 19 
(49). pracurapramoda XIII 19. — dhuryd.... suputrinindm XI 14. 
dhuri putrinindm X122. — jagadekadevi XI 22. jagadekamatd xI23 — 
nisargavdtsalyd XI 5, 23. — Pulomaputridayita XII 1, 22; XIII9, — 
dricdm sahasrena XII 23. sahasrena drigdm XII 24. — sddhäranatä 
XII 37. sädhäranasiddhi XII 38. — hridantagalya XII 47. hridayaika- 
yalya XII 48. — nirunchana XIII 18, 22 — cdmikariya XIII 22, 28. — 
ranotsuka XIV 4, 7. — abhyagät. XIV 7, 8, 10. — bhishana XIV 7, 8, 
14, 44, XV 17; XVI 26; XVII42, 43, 49. — ulbana XIV 9, 10, 14, 44, 
XV 11. — nirscchvdsam XIV 6, 40. — käncanagailaja XIV 19. känca- 
nabhümija XIV 22. — mahdhavdmbhodhivigdhanoddhatam XIV 25; 
mahdkavdmbhodhividhünanoddhatam XV 7. — babhdra bhümnd XIV 30; 
babhiva bhümnd XIV 31. — pratinddameduraih XIV 27, 39. — sam- 
nahana XV 5; samnahya XV 6. — digantadantin XV8, 10. — pa- 
rampard XV 13, 14. — väritätapa XV 9, nivdritätapa XV 14 dtapa- 
virana XV 15. — diganta XV 20 zweimal. — jvalat XV 21 zweimal. 
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— parindmadarunam XV 25; vipakadarunam XV 26. — dürataranı 
vidudruvuh XV 46; vidudruur dürataram XIV 26. — drutam XV 4t 
zweimal. — manotivega X37 XI4 XV 45; manaso ’tivegino XV 47. — 
ranolbana XVI19. ranamadolbana XVI 20. — dridhäsana XVI 42, 45. 
— hritaprdna XV130, 41, 45, 47. — vikafam vihasya XV 44 XVII2, 25. 
— nägapdga XVII 6, 7. — sapadi XVII 9, 10. — karmukam dtatajyam 
XVII 17; dhanur dtatajyam XVII 19, 22. — vidhura XVII 30, 31, 32, 
33, 46, 53. — dhümasanga XVII 35, 38. — garjaravaır XVII 41, 4. 
kukshimbhari XIV 17. XVII53. udarambhari XIV 32, XV 22, XVII46. 
(Siehe auch oben die Liste der Flickwörter.) In den meisten der 
bier angeführten Fälle handelt es sich nicht blos darum, dass dem 
Dichter sich nicht eine neue Wendung einstellte, sondern dass er die 
alte an derselben Stelle des Verses wiederum bringt. So fliesst 
ibm allerdings die Arbeit munter fort. 

In Sarga IX— XVII findet sich eine ziemliche Anzahl neuer 
Worte; die mit einem * bezeichneten sind bisher nur aus Gramma- 
.tikern oder Lexicographen nachgewiesen. 
sujna X 8, 57. samudanc X 41. (kandalaydm cakära XI4l). Aifi 
(Skanda) XI44. divdniga als subst.| XI 48. vipüra XII. prarispashta 
XII 42. bandisthita (= bandikrita) XII 50. nirunchana XIII 18, 22. 
cdmikariya XIII 22, 28. abhiprishthe XIII 23. paripinja? XIII 28. 
alamtardm XIV 16; XV 28. *dantdvala XIII 38; XIV 39. pramedura 
XIV 4l. (nirdhütaka)keli XIV 44. *visritvara XIV 46. katigas XV 4 
ananütthäna XV 29. visamkula XV 50. ahanjush XV 51. vrindara = 
Gott XV 53. täntava? Sohn? XVII 13, pravishaya XVII 21. 

Ferner mache ich auf das häufige Vorkommen von pramada 
Freude IX50; X143; XII32; XIV30 — von ahndya XIII 15; XVII 3 
8 25 — von bhämnd IX 15; XI 17, 20. XV 22, 46 aufmerksam. 
Sonderbar ist auch der Gebrauch von anta, welches, mit andern 
Worten zusammengesetzt, dieselben gewissermassen zu Locativen 
erhebt z. B. in kanthanta XI 45; hridanta XII 47; karnanta XIV 32. 
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gravandnta XV 25; randnia XII 16; XV 18, 47; XVII 3, 6, 31. na- 
bhonta XIII 8; XIV 17 XV 18, 47; XVII 35, 41, 45. 

Hart ist der Gebrauch des Suffix tas statt des Ablativs in gräsg- 
träsato durniväratah X 10; des Instrumentalis ohne saha in der Be- 
deutung „zusammen mit“; surair IX 8; ganair IX 51; tridagair XIIl. 
vardhayüthaik XIII 25 sainyair XV 1; des Part. praes. statt des verb. 
finit. IX 37; XV 15. Fehlerhaft ist die Construction in XIV 35 (avdpi 
hatısair bhramena statt bhramas) confus in IX 19, 20. XIII 30 hat der 
Dichter vergessen, dass er mit Kumdra als Subject in v. 26 die Pe- 
riode begann, da er v. 30 Indra als Subject aufnimmt. 

Pleonastisch ist der Ausdruck dhimradhümita X 3. purah purogdh 
AI 25. bhüri bhüyasd XIV 20. vishameshur — pushpacdpak IX 28. 

Die Schwächen des Inhalts der letzten Gesänge will ich nur 
kurz berühren: hierüber muss sich Jeder bei der Lectüre selbst sein 
Urtheil bilden. Ich will nur Jarauf hinweisen, wie witzlos die Be- 
schreibung des Krystallberges IX 37 ff. ist, auf welche der Dichter 
XII 4 nochmals zurückkommt. Ebenso schwach ist die Schilderung 
der Kindheit Kumära’s XI 41 ff., die des Civa XII 8 ff., die des 
durch das Heer aufgewirbelten Staubes XIV 19 ff. Letztern Gegen- 
stand konnte sich der Dichter gar nicht aus dem Sinne schlagen; 
so langweilt er in XIV 34 ff. damit den Leser von Neuem. Alle 
diese Dinge würde Kälidäsa ganz anders behandelt haben. Hat er 
eine Beschreibung zu geben, so giebt er sie in einigen inhaltsschweren 
Strophen, deren Anzahl mit der Wichtigkeit des zu schildernden 
Gegenstandes in angemessenem Verhältnisse steht. Eine so lange 
und langweilige Beschreibung der arishta vor der Schlacht, wie uns 
XV 13—32 aufgetischt wird, kann nicht dem Geiste Kälidäsa’s ent- 
sprungen sein. Auch würde er, wenn er auf schon Erzähltes zurück- 
zakommen hätte, sich nicht so wiederholen, wie sein Nachahmer es 
thut, wo Agni von seinem X 7 ff. erzählten Besuch bei Civa XI 12, 


13dem Indra berichtet. Auch würde er wohl kaum goldene Sonnen- 
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schirme mit den silbernen Trinkgefässen des Todes verglichen 
haben, noch den sechstägigen Skanda einundzwanzigmal in den 
Schlachten der Könige, von denen wir nichts erfahren haben, den 
abhisheka haben empfangen lassen, wie bei seinem Nachfolger XV 17 
und XV 36 zu lesen ist. 

Ueberblicken wir das Gesagte, so ist nicht zu verkennen, dass 
die Fortsetzung des Kum. Sambb. ein Machwerk ist, welches an 
vielen zum Theil auf Flüchtigkeit und Leichtfertigkeit eines dichte- 
risch nur mässig begabten Verfassers zurückzuführenden Mängeln 
leidet. Von den Vorzügen eines mahäkävya: peinliche Genauigkeit 
in formalen Dingen, sorgfältige Wahl des der wohldurchdachten 
Conception woblangepassten Ausdruckes, hoher Flug des Gedankens 
und der Phantasie — Eigenschaften, die wir von allen wahrhaft 
classischen Werken jeder Literatur fordern müssen — ist in den 
letzten Gesängen des Kum. Sambh. wenig zu merken. Ich stehe 
daher nicht an, dieselben als zweifellos unecht zu bezeichnen. 

Dass der Nachahmer Kälidäsa’s von seinem Vorbilde zeitlich 
weit getrennt ist, geht aus der Uebereinstimmung seiner metrischen 
Praxis mit der Criharsha’s, des spätesten der grossen Dichter, hervor. 
Ferner erinnerten uns die Reime an die moderne Poesie. Wenn 
ich mit folgender Vermuthung Recht habe, würden wir nicht nur 
das geringe Alter unseres Gedichtes, sondern auch die Heimath 
des Dichters nachweisen können. Ich habe nämlich schon oben auf 
den bei Pseudo-Kälidäsa häufigen Gebrauch von anta, welches dem 
damit componirten Worte locativischen Sinn verleiht, hingewiesen. 
Genau entsprechend ist das Maräthi Locativ-Suflix amt. Ja, zuweilen 
bekommt man erst einen rechten Sinn, wenn man anta ebenso als 
Locativ-Suffix fasst. Ze B.: XV 18 heisst es von den Schakalen: 

surdri-rdjasya randnta-gonitam 
prasahya pdtum drutam utsukä iva | 


„(sie schrieen) gleichsam äusserst gierig eifrig zu trinken das Blut 
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des Königs der Götterfeinde in der Schlacht“. Mit Blut des Schlacht- 
endes ist natürlich nichts anzufangen. Wahrscheinlich ist dieser 
Gebrauch von anta bei unserm Dichter weiter nichts als eine Sans- 
kritisirung des Maräthi-Lokativs auf amt. Daraus würde folgern, 
dass die letzten Gesänge des Kum. Sambh. von einem Maräthi 
sprechenden Dichter, also wahrscheinlich erst vor wenigen Jahr- 


hunderten und zwar nach der Zeit Mallinätha’s abgefasst sind. 


2. 


Nachdem nun der Beweis erbracht worden ist, dass sarga 9—17 
des Knm. Sambh. nicht von Kälidäsa herrühren, muss jetzt gezeigt 
werden, dass der 8. sarga echt ist, und dass er den natürlichen 
Schluss des Gedichtes bildet. 

Es ist leicht erklärlich, weshalb die meisten Mss. mit dem 
Schlusse des 7. sarga abbrechen. Denn die im 8. s. enthaltene, alle 
Discretion bei Seite setzende Schilderung der Liebe, welcher sich 
das junge göttliche Ehepaar, Civa und Pärvati, hingiebt, verletzte 
das religiöse, nicht das sittliche Gefühl der Inder, bei denen ja das 
„nirankugäh kavayah“ sprichwörtlich ist. Auch ist zu bedenken, dass 
die beiden Epen Kälidäsa’s mit Vorliebe von den Indern zur ersten 
Lectüre im Sanskrit gewählt zu werden pflegen. Natürlich liess 
man aus solchen Büchern dasjenige weg, dessen Lectüre für sündhaft 
galt. So finden sich auch nicht selten Mss. des Raghu V., in denen 
der erste sarga fortgelassen ist. Der Grund ist hier, dass man bei 
der ersten Lectüre den 1. sarga überschlägt, weil es für amangala 
gilt, das Stndium mit der Erzählung der Kinderlosigkeit (Dilipa’s) 
zn beginnen. 

Mallinätha aber hat sich durch solche Bedenken nicht abhalten 
lassen, den 8. sarga mit gewohnter Gründlichkeit zu commentiren, 
und die übrige Gelehrtenwelt Indiens hat denselben ebenso gut 


gekannt wie die vorhergehenden Gesänge. Das beweist nach- 
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stehende Liste von Citaten, deren Zusammenstellung und Mittheiluug 
ich der Freundlichkeit des Herrn Dr, Th. Zachariae verdanke. Der- 
selbe bezeichnet dieselbe nicht als vollständig; man würde dieselbe 
bei planmässiger Durchforschung der Alamkära etc.-Literatur leicht 
vermehren können. 

Der 8. sarga wird citirt in Säbitya Darp. $ 218, 

v.5. in Dagarüpa VI 12. Comm,, 

v.6. im Com. zum Sarasvatikantbäbharana, cf. Z.D.M.G.27, 175, 

v.11. bei Cärngadhara, cf. Z.D.M.G 27, 16, 

v.13. im Ganaratnamahodadbi p. 119, 

v.3l. in Kramadigvara’s Samkshiptasära cf. Bezzenb. Beitr. 
V p.50 und Värmana’s Kävyälaıkäravritti V 2, 79, 

v.54. im Com. zum Mankhakoga, 

v.62. in Vämana’s K. V. V 2, 25, 

v.63. ibid. IV 3, 33. 

Der 8. sarga ist also aufs Beste als alt beglaubig. Dass er 
von Kälidäsa selbst herrührt, wird Niemand leugnen, der die Muse 
dieses Dichters zu würdigen weiss. Von den zahlreichen Schwächen 
und Fehlern, welche die folgenden Gesänge entstellen, habe ich im 
8. sarga nichts finden können. 

Nun erübrigt noch der Nachweis, dass der 8. Gesang wirklich 
den Schluss des Kum. Sambh. bildete. Zunächst ist hervorzuheben, 
dass Mallinätha dieser Ansicht war. Er beginnt nämlich seine Com. 
zum 8. sarga mit den Worten: „atha gringdram ubhayoh Kumdra- 
sambhavaphale sarge ’sminn dha“. Also nach ihm enthielt der 8.sarga 
die Erfüllung der eigentlichen Aufgabe des Kum. Sambh., musste 
also den Schluss bilden. 

Ueberlegungen allgemeinerer Art unterstützen diese Annahme. 
Der Name selbst, der ein altherkömmlicher zu sein scheint, ist von 
Gewicht. Denn hätte das Gedicht mit den unechten Gesängen in 


der Intention des Dichters gelegen, so hätte es, wie schon Andere 
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bemerkt haben, Tärakabadha heissen müssen. Dann wäre auch der 
ganze Plan des Gedichts nicht zu verstehen. Es hätte nämlich dann 
wie im Cigupälabadha die Furcht oder die Niederlage der Götter, 
der Uebermuth des Götterfeindes zuerst beschrieben werden müssen. 
Stait dessen werden diese Gegenstände erst im zweiten Gesange 
berührt. Der erste Gesang führt uns in die Familie der Pärvati 
ein, macht uns mit ihren Eltern bekannt, erwähnt den ältern Bruder, 
giebt ihre Vorgeschichte, erzählt ihre Geburt, ihre Jugend, preist 
ihre Schönheit, theilt die Prophezeiung Närada’s über ihren künf- 
tigen Gemahl mit und berichtet zuletzt über die Busse Qiva’s. Alles 
dies steht nur dann an seinem Platze, wenn der Dichter beabsichtigte, 
die Liebesgeschichte des Civa und der Pärvati zu besingen. Dass 
der Kumära hineingezugen wird, bat seinen guten Grund. Denn die 
Heiratb des Götterherrn musste ein höheres Motiv haben als ge- 
wöhnliche Liebe. Dieses Motiv, das „prayojanam“, ohne welches 
der Inder sich nicht beruhigt, ist der kumdra-sambhava ; daher denn 
auch der Name. 

Mit dem 8. sarga findet der Kum. Sambb. seinen natürlichen Ab- 
schluss in der Schilderung des Liebesgenusses und der Hochzeitsreise 
des jungen Paares nach dem Gandhamädana. Die herrliche Be- 
schreibung des Sonnenunterganges, des Einbruches der Nacht und 
des Aufganges des Mondes bildet gewissermassen ein erhabenes, zur 
Ruhe stimmendes Schlusstableau, in welchem der Dichter noch 
einmal die ganze Pracht der ihm zu Gebote stehenden Farben zeigt. 
Aehnlich schliesst Criharsha das Naishadhiya mit einer Beschreibung 
des Abends, der Nacht, des Mondaufganges und des Mondes selbst. 
Nach Betrachtung dieser Naturschönheiten bat Pärvati die letzte 
Spur von Schüchternheit und Scheu vor ihren: Gatten verloren und 
ergiebt sich ganz seiner glühenden Liebe. 

Besser könnte kein Gedicht scbliessen, das die Liebesgeschichte 


des höchsten Götterpaares zum Gegenstande hat. Und so dürfen 
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wir denn annehmen, dass wir in den acht Gesängen des Kum. Sambh. 


das dem Inhalte nach vollständige Werk Kälidäsa’s besitzen. 


3. 
Beim Raghu-Varnga kehren dieselben Zweifel betrefis der Voll- 


ständigkeit des uns vorliegenden Textes wieder. Die Nachkommen 
des Dichters in Ujjayini sollen nämlich noch die Fortsetzung des 
Gedichtes vom 20. bis 25. Gesang besitzen. Aber alle Bemühungen, 
dieselbe ans Tageslicht zu ziehen, waren bisher erfolglos, wie Shankar 
Pandit a. a. O. p. 15 berichtet. Dieser Gelehrte hält jene Nachricht 
für wahr und sucht nachzuweisen, dass der 19. sarga nicht den 
Schluss des Raghu -Vamca bilden könne. 

Seine hauptsächlichen Gründe sind, dass der Schlusssegensspruch 
fehlt, und dass in der Schlussstrophe der noch ungeborene Sohn des 
schon gestorbenen Agnivarna als künftiger König bezeichnet wird, 
von welchem sowie den folgenden acht Königen der verlorene Rest 
des Werkes berichten müsste. 

Was das Fehlen des Schlusssegensspruches angeht, so trifft dieses 
Argument für die Unvollständigkeit des Gedichtes sowohl für den 
Raghu-Vamga als auch für den Kumära-Sambhava zu. Aber wir 
werden im Folgenden sehen dass sich dieser Umstand noch auf 
andere Weise als durch die Annahme erklären lässt, dass eine 
grössere Anzahl von Gesängen am Ende beider Gedichte verloren 
gegangen sei. 

Die zweite von Sh. Pandit angeführte Thatsache ist nicht weg- 
znleugnen: die Reihe der Raghuiden ist mit Agnivarpa noch nich 
zu Ende geführt. Es folgen noch nach dem Harivamga und Brah- 
mapuräna vier Fürsten: Cighra, Maru, Vigratavant, Brihadbala, 
welcher letzterer in dem grossen Kriege fiel. Andere Puräna schieben 
noch vier Namen vor Vigrutavant ein. Sei dem, wie ihm wolle, 


Stoff für 6 bis 7 sargäs würde die Geschichte dieser Fürsten, von 
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denen alle ausser Maru und Brihadbala leere Namen, sind, nicht 
abgeben können. Bedenkt man, dass im 18. sarga die Liste von 21 
Königen gegeben wird, von denen Kälidäsa auch kaum mehr als 
die Namen wusste, auf die er denn allerlei Wortspiele machte, so 
leuchtet ein, dass er zum Schlusse eilte. Er füllt noch einen Gesang 
mit seinen Lesefrüchten aus dem Kämagästra, wodurch derselbe zum 
Gegenstück des 8. sarga des Kum. Sauıbh. wird, aber damit scheint 
nur der Untergang des Geschlechtes vorbereitet zu werden. Wenn 
Kälidäsa sein Gedicht weiter geführt hat, so schloss es wahrschein- 
lich mit Maru ab. Denn von ihm berichten die Puräna, dass er 
vermöge des yoga noch lebend im Dorfe Kaläpa weile, und dass er 
in einem künftigen Zeitalter die Dynastie des Süryavamga neu be- 
leben werde. Jedenfalls fehlt uns nur ein kleiner Theil des Gedichtes, 
wahrscheinlich nur der Schlussgesang. Darauf lässt die ganze 
Oeconomie des Stückes schliessen. 

Wir sehen nns hier vor einer auffälligen Thatsache: das Gebäude 
ist fertig bis auf den fehlenden Schlussstein. Blicken wir auf den 
Kumära-Sambhava zurück, so begegnen wir einer ähnlichen Er- 
scheinung. Zwar ist der Plan des Ganzen ausgeführt, wie wir ge- 
sehen haben, aber es fehlt auch dort, wenn ich es so nennen darf, 
der officielle Abschluss. Man vermisst, wie Shankar Pandit hervor- 
gehoben hat, den Segensspruch am Ende, mit dem der Dichter in 
der Person seines Helden von seinen Lesern resp. Zuhörern Abschied 
zu nehmen pflegt. 

Wie kommt es nun, dass beide Gedichte bis auf den eigentlichen 
Abschluss vollendet sind? Es bieten sich zwei Möglichkeiten der 
Erklärung, deren Wahrscheinlichkeit wir nunmehr prüfen wollen. 

1. Der Dichter hat nicht mehr geschrieben als wir besitzen, 
sei es dass er durch den Tod an der Vollendung seiner Werke ge- 
hindert wurde, oder dass er aus irgend einem Grunde den bis dahin 


festgehaltenen Plan nicht zu Ende führte. Bei ersterer Annahme 
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stösst man auf mehrere Sehwierigkeiten. Denn wir müssten vor- 
aussetzen, dass er beide Gedichte gleichzeitig in Arbeit hatte, was 
nach dem in No. 4 zu besprechenden chronologischen Verbältniss 
zwischen den beiden Epen unwahrscheinlich ist. Ferner hat derselbe 
Dichter, wie wir nach Shankar Pandit’s gründlicher Untersuchung 
annehmen müssen, ebenfalls den Meghadüta und die drei Dramen 
verfasst. Letztere Werke zeigen aber eine höhere Vollendung des 
Dichters als seine Epen, wie ich nach meiner hier nicht eingehender 
zu erhärtenden Ansicht behaupten zu können glaube. Da also 
Kälidäsa noch mehrere grössere Werke nach seinen Epen verfasst 
haben dürfte, so ist nicht abzusehen, weshalb er letzteren den 
Schluss zuzufügen versäumt haben sollte. 

Einen anderen Grund für die Nichtvollendung der beiden Epen 
als den Tod des Dichters können wir uns aber nicht gut denken. 
Sollen wir etwa annehmen, dass Kälidäsa den Plan, wonach er sein 
Werk bis dahin ausgeführt hatte, umstiess und ihn erweiterte, indem 
er im K. S. noch die Heldenthaten des Kumära erzählen und an den 
R. V. die Chronik des Geschlechtes seines königlichen Patrons an- 
knüpfen wollte? Eine solche Annahme wäre gänzlich willkürlich und 
durch nichts Positives auch nur einigermassen wahrscheinlich zu 
machen. 

2. Der Schluss beider Gedichte ist verloren gegangen. Aber 
wie konnte ein so kleiner Bruchtbeil verloren gehen? Hier sehe ich 
nur eine Erklärung, welche mir einige Wahrscheinlichkeit zu besitzen 
scheint, so unerwartet sie Manchem lauten wird. 

Kälidäsa erwähnt an zwei Stellen seiner Werke (K.S.17, Vikr. 
25, 20) der Birkenrinde bhürjapatra als Schreibmaterial; es ist daher 
wahrscheinlich, dass auch er sich desselben bedient hat. Nun hat 
das bhürjapatra die fatale Eigenschaft, dass es leicht bricht, wodurch 
die der Reibung am meisten ausgesetzten Blätter am Anfange und 


Ende eines Ms. leicht Schaden nehmen und verloren gehen. Prof. 
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Bühler in seinem Report on Kasmir p. 30 bemerkt hierüber: „The 
usual way of preserving the Mss. is to bind them in rough country 
leather and to place them on shelves upright, like our books. The 
friction of the leathber invariably destroys the first and last leaves, 
and hence many Sanscrit works from Kasmir have neither beginning 
nor end“. Wie, wenn die Epen Kälidäsa’s auf dieselbe Weise um 
ihr Ende gekommen wären? Für unmöglich halte ich eine solche 
Annahme nicht. Dieselbe hat zur Voraussetzung, dass die Gedichte 
nicht gleich in einer grösseren Anzahl von Abschriften verbreitet 
wurden. So entgegengesetzt dies abendländischem Gebrauche wäre, 
so wahrscheinlich ist es für Indien, wo die Dichter an den Höfen 
der Grossen ihre Gedichte vortragend umherzuziehen pflegten. Seine 
Geistesproducte waren für den indischen Dichter und wahrscheinlich 
auch seine nächsten Nachkommen das, was bei uns für den Erfinder 
sein Patent, den Wanderlehrer seine Vorträge sind: die Erwerbs- 
quelle. 

Es lag daher in dem Interesse des Dichters, nicht viele Copien 
seines Werkes in Umlauf zu setzen. Und so ist es wohl denkbar, 
Kälidäsa’s Epen zuerst in nur einer oder sehr wenigen Abschriften 
vorhanden waren und dass dieselben durch die oben erwähnten 
Eigenschaften der bhürjapatra Mess. ihren Schluss einbüssten. Als 
dann später diese ersten Exemplare vervielfältigt wurden, war der 
Schaden nicht mehr gut zu machen. So erkläre ich mir, dass die 
beiden Epen Kälidäsa’s in einer am Ende verstümmelten Gestalt 


auf uns gekommen sind. 


4. 


Wir kommen nun zum letzten Theile unserer Untersuchung: 
welches der beiden Gedichte ist das ältere? Vithala Cästrin hat sich, 
wie wir gesehen haben, dahin ausgesprochen, dass der Raghu- Vaınga 


des Dichters grössere Reife verriethe, daher später als der Kumära- 
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Sambhava abgefasst sei. Wenn nämlich in beiden Gedichten die- 
selben Gegenstände behandelt werden, wie die devastuti, Raghu- 
VamgaVII undKumära-Sambhava II, die Todtenklage des Aja, Raghu- 
VamgaVIIl und dieder Rati, Kumära-SambhavalIV, so zeichne sich die 
Darstellung des Raghu-Vamca durch grössere Tiefe der Gedanken 
aus. Ich stimme diesem Urtheile des indischen Gelehrten bei, werde 
aber versuchen, an einigen handgreiflichen Fällen den Beweis dafür 
zu liefern. 

Shankar Pandit hat schon p.51ff. der Vorrede zu seiner Ausgahe 
des Raghu-Vamga die zahlreichen mehr oder weniger wörtlichen 
Uebereinstimmungen zwischen Strophen dieses Gedichtes und des 
Kumära-Sambhava aufgeführt. Die wörtlich gleichen Strophen können 
natürlich nicht zum Nachweis der Priorität des einen oder anderen 
Werkes herangezogen werden; ebensowenig solche im wesentlichen 
gleichlautenden Strophen, deren gegenseitige Abweichungen durch 
den Zusammenhang, in dem sie in beiden Gedichten stehen, bedingt 
sind. Wenn dagegen die Abweichungen sonst geuaa entsprechender 
Strophen in keinerlei Weise durch den Zusammenhang veranlasst 
sein können, so müssen wir dieselben für beabsichtigte Verände- 
rungen, für Verbesserungen halten, welche der Dichter in dem spä- 
teren Gedichte an den schon in dem früheren vorgebrachten Strophen 
vornahm. 

Zu der ersten Categorie gehören z. B. die identischen Verse 
K. S.VII, 57—62, R. V.VII, 6—11, zur zweiten K. S.7, 64, R.V.VII, 12 
und K.S.VII, 16,R. V.VII, 69, zur letzten K.S. VII, 75, &0,81,77, R.V. 
VII, 20, 22, 23, 19, welche wir einzeln betrachten wollen. 

tayoh samäpattishu kdtardni 
kimcidoyavasthäpitasamhritdni 
hriyantrandm tatkshanam anvabhüvann 
anyonyaloläni vilocanäni. (K. S.VII, 75.) 


tayor apdägapratisdritäni 
kriydsamdpattinivartitäni 
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hriyantrandm dnagire manojndm 
anyonyaloläni vilocandni. (R. V.VII, 75.) 

Die Fassung im R.V. ist hier als die verbesserte anzusehen, 
weil im K. S. der Begriff des unstäten Blickes (kätardni) im Fol- 
genden (kimcid etc.) nochmals wiederkehrt. Das ist im R.V. ge- 
ändert und ein neues Moment, das verstohlene Anblicken, zugefügt. 
Ferner ist im K. S. samdpattisku unbestimmt, im R. V. durch Zu- 
fügung von kriyd auf dieGleichzeitigkeit des Anblickens eingeschränkt. 
Endlich klingt tatkshanam hart und liegt auch eigentlich schon im 
Vorhergehenden; daher ist die Verbesserung im R. V. gerechtfertigt, 
wo überdies durch manojndm ein weiterer Umstand beschrieben wird: 
das Liebliche der verliebten Schüchternheit; so recht indisch! Ich 
will nicht sagen, dass der Dichter je daran gedacht habe, alle seine 
eigenen Verse mit gleicher Sorgfalt und Kritik zu prüfen; aber wenn 
er, vielleicht naclı Jahren, veranlasst war, seine früheren Verse zu 
revidiren, so ist eine dergleichen scharfe Kritik wohl erklärlich. 

tau dampati trih pariniya vahnim 
anyonyasamsparganimilitdkshau 

sa käraydmäsa vadhüm purodhäs 

tasmin samiddhäreishi läjamoksham (K.S.VII, 80.) 
nitambagurvi qurund prayuktä 

vadhür vidhötripratimena tena 

cakdra sd mattacakoranetrd 

lajjävati läjavisargam agnau (R.V.VII, 22.) 

Hier erklärt sich die Aenderung im R.V. daraus, dass in der 
vorhergehenden Strophe K.S.VII,79, R. V.VII, 21 pradakshinaprakra- 
manät krigdnor das Umwandeln des Feuers schon beschrieben 
worden ist. Auch haben wir im K. S. zweimal das Feuer (vahnim 
und tasmin samiddhärcishi.) Indem der Dichter im R.V. diese Wie- 
derholung vermeidet, gewinnt er Gelegenheit, andere Züge, welche 
die Schönheit der Braut schildern, hinzuzufügen. Man achte noch 


aufden Anupräsa im R. V.gurvi gurund, vudhir vidhätri, lajjdvati läjae. 
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kapolasamsarpigikhah sa tasyd 
muhürtakarnotpalatdm prapede. (K.S.VII, 81.) 


havihgamipallavaldjagandhi 

punyah krigdnor udiydya dhümah 
kapolasamsarpigikhah sa tasyd 
muhürtakarnotpalatdm prapede. (R. V.VII, 23.) 


Die Fassung des R. V. ist nnzweifelhaft besser. Denn der 
Wechsel des Snbjects im K.S. ist vermieden und der Ranch zum 
einheitlichen Subject der beiden Vershälften gemacht. Im K.S. ist 
ansserdem das Subject der zweiten Hälfte unpassend ; denn sa kann 
sich nur auf dhiimdnjali beziehen, wovon man nicht gut sagen kann, 
dass er eine gikhä habe. Der Dichter hatte offenbar dhüma im 
Sinn und so hat er denn im R. V. verbessert. Der in gurüöpadepdd 
vadanam nindya der ersten Fassung liegende Gedanke konnte weg- 
bleiben, weil er in der folgenden Strophe (K.S.VII,82, R. V.VII, 24) 


seine Stelle (in dedradhümagrahandd) hat: 


tad ishaddrdrärunagandalekham 
ucchvdsikälänjanardgam akshnoh 
vadhümukham klantayavdvatamsam 
äcdradhümagrahandd babhüva. (K.S.) 


tad anjanakledasumäkuläksham 
pramlänabijänkurakarnapüram 
vadhümukham pdtalagandalekham 
äcdradhümagrahanad babhüva. (R.V.) 


Die Aenderung im R. V. scheint die Beseitigung des etwas 
steifen Ausdruckes in der ersten Hälfte der ursprünglichen Fassung 
zu bezwecken, indem glattere Composita gewählt sind. Ferner ist 


die Stellung der einzelnen Theile der Beschreibung verändert, um, 


wie es scheint, die natürliche Reihenfolge der durch den Ranch be- 
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wirkten Symptome inne zu halten: erst thränen die Augen und zer- 
fliesst die Augensalbe, daun welkt der junge Halm am Ohre, zuletzt 
röthen sich die Wangen. 

So liessen sich noch bei einigen anderen Strophen ästhetische 
Gründe geltend machen, die zu Gunsten der Ansicht sprechen, dass 
Kälidsa im R. V. seine früher im K. S. gedichteten Strophen re- 
vidirt und emendirt habe. In folgender Strophe hat ein sachlicher 


Grund die Verbesserung im R.V. veranlasst: 


romodyamah prädur abhüd Umdyah 

svinnangulih pungavaketur asit: 

vrittis tayoh pdnisamdgamena 

samam vibhakteva manobhavasya. (K. S.VII 77.) 


äsid varah kantakitaprakoshthah 

svinnängulik samvavrite kumari: 

vrittis tayoh pänisamdgamena 

samam vibhakteva manobhavasya. (R. V.VII 19.) 

Die Beschreibung im K. S. widerspricht der des R. V. und der 
Lehre des Kämagästra, wonach, wie Mallinätha zu unserer Strophe 
anführt kanyd prathamasamgame srinnakaracarand bhavati, pumdms 
tu romdnecito bhavati. Da nun Kälidäsa wie alle sog. Kunstdichter, 
das Kämagästra eifrig studirt hat, so ist es erklärlich, dass er einen 
früher gemachten Verstoss gegen dasselbe bei einer späteren Ge- 
legenheit vermied. Wir wissen ja, welches Gewicht die Dichter darauf 
legten, dass nichts in ihren Werken in Widerspruch mit den Cästra 
stehe; Mankaka, der Kashmirer, beschreibt die sabhä, der er sein 
Gedicht zur Prüfung vorgelegt hat, und Criharsha rühmt von seinem 
Gedichte Naishadhiya, dass es von kashmirischen Gelehrten gut- 
geheissen worden sei (XVI, 132). Die Dichter hatten jedenfalls eine 
scharfe Kritik zu befürchten; durch dieselbe mag auch Kälidäsa auf 
seinen oben erwähnten Fehler aufmerksam gemacht worden sein, 


dem er dann in seinem späteren Werke aus dem Wege ging. 
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Ueberblicken wir die für die Posteriorität des Raghu-Vamga an- 
geführten Gründe, so scheinen sie mir in ihrer Gesammtheit beweis- 
kräftig zu sein, was jeder einzelne an sich noch nicht sein dürfte. 
Unser Resultat hat eben eine so grosse Wahrscheinlichkeit, wie sie 
sich bei dergleichen Untersuchungen erreichen lässt. Erhöht wird 
dieselbe durch die Ueberzeugung, welche man bei eingehenderem 
Studium beider Epen gewinnen wird, dass nämlich der Dichter im 
Ragbu -Vaınga höhere Kunstvollendung und grösseren Gedanken- 


reichthum als im Kumära-Sambhava entfaltet. 


Zusatz zu p. 145 oben. anta am Ende von Compositen nimmt 
überhaupt allgemeinere Bedeutung an. Cigupälab. XI 7 steht gaya- 
näntdd, was Mallinätha mit gayanasthanam tasmäd wiedergiebi. Von 
diesem enta, nicht ven antar wie Beames Comp. Gr. II 295 und 
Hoernle Gram. of tb. Gaud. Lang. p. 241 wollen, ist das Maräthi 
Suffix des Loc. Sing. abzuleiten. 

Zusatz zu p. 149. Es verdient beachtet zu werden, dass am 
Schlusse des Cigupälabadha ebenfalls der Segensspruch fehlt. Auf- 
fällig ist ferner, dass bei demselben Werke in den mir zugänglichen 
Calenttaer Ausgaben der Commentar des Mallinätha nur bis v. 77, 
nicht bis v. 79 geht. Ein Commentar der vv. SO—84 ist meines 


Wissens überhaupt nicht bekannt. 
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On Visäkhadatta. 
By 
H. Jacobi. 


In connection with the preceding paper! it may be-remarked 
that the argument which I adduced for settling the age of Rudrafa, 
also holds good with reference to Visäkhadatta, the author of the 
Mudräräkshasa. For the opening stanza of that play contains a vak- 
rokti on the same subject and in the spirit as those of Ratnäkara’s 
Paüchäsikä. Of course, I do not mean to contend that no poet could 
have described Siva as playfully evading Pärvati’s jealous questions 
by ambiguous answers before Ratnäkara had made such descrip- 
tions popular; but after he had done so, many a poet would imitate 
him. Thus Kälidäsa’s Meghadüta has set poets by the dozen to work 
Out the same idea in their poems. Hence if collateral evidence renders 
it probable that a poct lived about Rafnäkara’s time or later, the 
fact that his work contains a stanza in seeming imitation of Ratnä- 
kara has a great weight to convince us that the imitation is real and 
not merely a seeming one. 

Now the collateral proof we want in the present case is fur- 
nished by the closing stanza of the Mudräräkshasa: 


1 Ante, p. 151 fl. 
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Instead of eTTafraät some MSS. read eayraH:. This is 
palpably a change of the original text. The general reader having 
no idea who Avantivarman was, the name of the hero of the play itself 
was substituted in its place. The question for us is who this Avan- 
tivarman was. Mr. Terane thinks that he was the father of the 
Maukhari king Grahavarman, the husband of the sister of Räjyavar- 
dhana of Kanoj. Professor Hırıesranpr, ZDMG., xaxıx. Bd., p. 131, 
coincides with Mr. Terang and further suggests that ViSäkhadatta who 
in a Paris MS. of the Mudräräkshasa is called the son of Bhäskara- 
datta, was perhaps a prinee of Kämarüpa, because Räjyavardhana’s 
ally from that country had the name Bhäskaravarman. Against this 
view militates the style of the Mudräräkshasa which is most deci- 
dedly not written in the Eastern style or Gaudiyä Riti. From the style 
which ‘does not lay much claim to sweetness or beauty, but is always 
business-like and often vigorous’ (Mr. Terang, introduction p. ıx) I 
would infer that the author was a Western poet. For, as Bäna has 
it, the poets of the West mind the substance of the poem only pra- 
tichyeshv arthamätrakam (Harshach., verse 8). There is still an other 
indication that our poet was a native of North Western India. For 
he mentions among Chandragupta’s enemies the king of Kulüta. This 
distriet, the modern Kullü lies in the Panjab, to the south east of 
Chambä (see Cunnınguam, Ancient Geography of India, ı, 142, and 
Kırrnorn in Indian Antiquary 1888, p. 9). It is not probable that a 
native of the East would single out a chief of a small principality 
in the Panjäb to represent him as an enemy of the hero of his play. 
But a native of the West might have done so. 

Following the direction thus indicated it becomes obvious that 
Avantivarman, king of Kashmir, whom on insufficient grounds Mr. Te- 
rang thought to be out of the question, must be seriously taken into 
consideration. As the scanty evidence we must rely on is contained 
in the stanza quoted above from the end of the Mudräräkshasa, we 
must omit no point to make out our case. First Avantivarman of 
Kashmir is well known as a patron of arts and science which received 
a fresh impulse during his reign. Secondly the king and his scarcely 
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less famous minister Süra furnish a striking analogy to Chandragupta 
and Chänakya as described in our play. SI. 4 of the fifth chapter of 
the Räjatarahgini runs thus in the edited text: 


sat fufagraret A arafa TTOTa | 
TUTrzTa ufoget JOTaTmTahTar a 


And the narrative of the events in Avantivarman’s reign shows how 
intimately the king and his minister were related. It is evident that 
the play if" acted before Süra, must have been appreciated by him 
as a continuous compliment to himself if I may thus express it. In 
that case the play would appear as if written for this very purpose. 
Thirdly Avantivarman in the above stanza is likened to Vishnu in 
the boar Avatär who saved Earth from primeval deluge. This com- 
parison is not without meaning if applied to the king of Kashmir 
whose most famous deed told at length in the Chronicle, was the 
preservation of his country from inundations of the Vitastä by cons- 
tructing dykes and canals. Fourthly, an attentive reader will have 
remarked that in the last stanza Vishyu is mentioned though Siva is 
the ishtadevatä of the poet. This will cease to appear strange on our 
assumption that by Avantivarman the king of Kashmir is meant. 
For he was a Vaishnava, though he gave countenance to Saivism: 
a7 TrerRutarstaTatgugnuen Räj, v, 48. Fifthly, it is said in 
the stanza under consideration that the Earth terrified by the Mle- 
chchhas took refuge in the king’s arms. Well deserved is this com- 
pliment by the king of Kashmir. For he was a powerful and re- 
nowned Hindu monarch while the provinces on the Indus were under 
the sway of the Arabs. May be that Avantivarman’s reducing to 
obedience rebellious tribes which must have preceded the establish- 
ment of his power as may be inferred from the Räjatarahgini, is also 
alluded to. Sixthly, Avantivarman is styled, in the last line of the above 
stanza: Tag: This expression euriously agrees with the words 
of Kalhana fa Frag 7a arfag: fra Räjat,, v, 21. 

To all these indications in favour of our assumption that by 
Avantivarman the Kashmirian king of that name is to be understood, 


— 835 — 


On VisAEHADATTA. 215 


we may now add the argument adduced in the beginning of this 
paper, viz that the opening stanza of the Mudräräkshasa looks like 
an imitation of Ratnäkara, who lived under Avantivarman and his 
predecessors. It therefore becomes as probable as anything can be 
made in want of direct evidence, that Visäkhadatta lived during the 
reign of Avantivarman (857—884 A. D.) whose, or whose minister’s, 
patronage he coveted. Perhaps he did not enjoy it for a long time, 
and he is therefore not mentioned in the Räjatarangini or rather the 
sources from which Kalhaga drew his work. Perhaps his name was 
not recorded because he may not have been a native of Kashmir. 
But for whatever reason his name is omitted in the chronicle of 
Kashmir, this fact alone cannot upset the result of our inquiry that 
Visäkhadatta in all probability lived in the second half of the ninth 
century A.D. 

An other objection may be raised against my conclusion. For 
the king of Kashmir, that of Kulüta, and three more are styled, in the 
Mudräräkshasa, mlechchha. Now if this word had its primary denotation, 
viz. barbarian, it would be, at least, misapplied to the king of Kash- 
mir; but it would also be misapplied to those of Malaya and Sindh. 
In fact, however, mleccha is also an abusive term for enemy, and, in 
this meaning, it is used throughout the play. That the king of Kash- 
mir is made an enemy of the hero of the play, and is therein cruelly 
put to death together with the other inimical kings, need not astonish 
us. For the story on which Visäkhadatta based his play, may already 
have contained these details. And besides, as Avantivarman had made 
his way to the throne by vanquishing other pretenders, the hearers 
of the play, even if Kashmirians, would take no umbrage at the cruel 
fate of king Pushkaräksha, at a time when the horrors of the civil 
wars were still fresh in the memory of all. I therefore think that the 
objection just raised does not invalidate our arguments for making 
Visäkhadatta a contemporary of Avantivarman of Kashmir. 

If the conclusion we have arrived at is correct, I undertake 
now to point out the very year in which the Mudäräkshasa was first 
represented on the stage. In the prelude of that play a particular 
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constellation is alluded to, of which more details are given in 4! act. 
I think it highly probable that the said constellation is not a mere 
fiction of the poet for the purpose of connecting the play itself with 
the prelude, but that it occurred at the time when the play was 
acted. For 1) the prelude always refers to the time when the play 
was acted 2) if the constellation alluded to, actually occurred at that 
time, the spectators must have been aware of its astronomical detail 
and astrological purport, which knowledge the poet presupposes. He 
does not expressly say that the month meant was Märgaßira, but it 
may safely be inferred to be intended; nor does he name the sign 
which is presided over by Mercurius but we know that it is Gemini. 
All this only a Joshi would have guessed, but the general spectator 
would not have understood the poet’s allusions, if he did not know 
the horoscope beforehand. Assuming therefore that the poet describes 
the constellation at the time of the representation of the play, it is 
a matter of an easy calculation to find the day on which, during 
Avantivarman’s reign, that constellation actually occurred. 

The facts of that constellation which our calculation must take 
into account are the following: the full-moon of Märgasira occurred near 
noon (p. 175, Terang’s edition); there was no eclipse of the moon 
(p- 21); the moon stood in the sign presided over by Mercurius i. e. 
Gemini. I have calculated the moment of the full-moon of Märgasira 
for allthe years of Avantivarman’s reign, according to the elements of 
the Süryasiddhänta, and have found that only in 860 A. D. it answers 
the proposition. In that year the full-moon of Märgasira occurred, in 
Kashmir, on the 2 December 21 minutes before noon; there was no 
lunar eclipse on that day, and the moon had entered the sign of 
Gemini. I therefore feel satisfied that Visäkhadatta composed the 
Mudräräkshasa in 860 A. D. and that the play was acted on the 
24 December. 


Anandavardhana and the date of Mägha. 
By 


Hermann Jacobi. 


In his paper on the date of the poet Mägha (ante p. 61 ff.) 
Dr. Jos. Kıarr has brought forward a Jaina legend from the Pra- 
bhävakacharitra which makes Mägha a cousin of the Jaina ascetic 
Siddharshi who composed the Upamitabhavaprapaichä kathä in A. D. 
906. Ifthis legend were historically true, Vämana and Änandavardhana 
who quote verses from the Sisupälavadha, must be younger than 
Mägha, and granting the correctness of the Jaina chronology, later than 
the end of the ninth century. On the other hand Kalhana states in 
the Rajatarangipi 5, 39! that Änandavardhana became famous in the 
reign of Avantivarman of Kasmir (855—884 AD). It is evident that 
these statements cannot be reconciled, and the question to be sett- 
led is, which of them deserves greater credit. 


I. 


The trustworthiness of the Jaina legend can be impugned on 
general grounds only. First ‚it may be said that the story of Siddha, 
as given in the Prabhävakacharitra, is composed mainly of legendary 
matter, taken partly from the older legend about the origin of the 
Digambara sect (ante, p. 64, note 1). And it will not be safe to place 
implicit trust in what a legend asserts about the relations of its hero, 
if the other details are unmistakably a got up story. Secondly we 


' ARTaU: FUTTEA AATTTTTTRE I 
Hat TATaTgTTRTaTaaeT AT: 


% 
ÄNANDAVARDHANA AND THE DATE OF MäAcnA. 237 


have a fine example of the historical character of the Prabhävaka- 
charitra in the story of Bappabhatti in which that saint is made to 
convert, (as Mr. Panpır puts it Gaudavaho, introd. cxıx) “every re- 
nowned king, every famous poet, and every learned scholar to Jai- 
nism’. In our case, I think, the fact or tradition that Sıddha was a 
native of Bhillamäla, would have been a sufficient indacement for the 
Jaina legend-mongers to make him a relation of the famous poet 
whom common tradition connects with that town. Yet, however little 
value we are inclined to attach to the legendary tradition of the Jai- 
nas, still we are not entitled to put aside, on such general grounds 
only, every statement of theirs the acceptance of which may be in- 
convenient. 

On the other hand, Kalhana’s account of the events of the period, 
we are speaking of, is admitted to be generally correct, though few will 
go with Mr. Panpır so far as to insist on the correctness of every detail. 
Notwithstanding the good opinion we have of Kalhana as an historian 
of the centuries immediately preceding his own time, we certainly 
must withold credence from such of his statements as can be proved 
to be open to doubt. And this has been done by Professor Pıscaei. 
with respect to Kalhana’s date of Änandavardhana (see his edition of 
Rudrata’s Crhgdratilaka introd. p. 22). His argument is as follows. 
In his commentary on Änandhavardhana’s Dhvanyäloka Abhinavagupta 
refers to that author as asmadguravak and asmadupädhydyak. ‚If this 
is to be taken literally, Änandavardhana must have been at least 
half a century later than Kalhana states.‘ For Änandavardhana cannot 
have become famous in Avantivarman’s reign, if he was the teacher 
of Abhinavagupta who wrote just before and after the year 1000 
A.D. The question, therefore, which we must decide, comes to this 
whether we must take Abhinavagupta’s words in their literal sense, 
or have to interpret them in some other way. For Prof. Pıscaer himself 
implicitly admits that they may also be taken not literally. I shall 
endeavour to prove that the latter view ofthe case is the correct one. 

On p. 40 of the edition of the Dvanyäloka in the Kävyamälä, 
Abhinavagupta quotes a lengthy passage by vwivaranakrit, apparently 
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a commentator on the Dhvanyäloka, and dismisses the learned dis- 
cussions of his predecessor with the courteous remark: iy alamı 
gardabhidohänuvartanena “let us have done with milking the she- 
ass”. Hindu commentators are always apt to acknowledge in this way 
their obligations to the works of their predecessors. In other places 
also Abhinavagupta seems to refer to older commentaries. Thus in 
commenting on the verse, quoted by Änandavardhana (see Pıscorzt 
loc. cit. p. 23) he says that the verse is by Manoratha ‚a poet con- 
temporary with Änandavardhana‘, and then refutes an artificial inter- 
pretation, which ‘kechit’ give of the word vakroktisünya in that verse. 
In the same way, he quotes an interpretation by ‚anye‘ of a Präkpit 
verse p. 22 (Kävyamälä), and on p. 45 he refers to anyakritä vydkhyah 
of the same verse. On p. 99 he cites the discussions by kechit, anye, 
eke and itare of a passage, quoted by Änandavardhana from the 
Harshacharita. These explanations apparently occurred, not in com- 
mentaries on the Harshacharita, but in works on Alarmkära. For 
they discuss how in that passage the Sabdasakti comes to suggest 
another alamkära. Most probably Abhinavagupta found those lucu- 
brations in older commentaries on the Dhvanyäloka. The verse 
‘jyotsnäpüra’ (p. 110) which ‘'kechid udäharanam atra pathanti’, seems 
to have been derived from the same source. 

If Abhinavagupta had been instructed by Änandavardhana, he 
certainly would have mentioned him, not Bhattenduräja,! in the in- 
troductory verse to his gloss. For, that would have been the most 
effective credentials to prove himself a competent interpreter of Änan- 
davardhana’s work. Either Bhatta-Induräja or Bhatta-Tauta (whom 
he acknowledges as asmadupädhydya on p. 29) is meant by asmad- 
guravah whose rather subtile than adequate interpretation of Änan- 
davardhana’s introductory verse is referred to on p. 2. These facts 
prove that Abhinavagupta did not enjoy the personal instruction of 
Änandavardhana. For they show that one or even more commen- 
taries on the Dhvanyäloka existed already in his time, and that he 
does not name Änandavardhana as his guru on that occasion where 


1 He quotes a verse by Bhattenduräja, p. 25, yad visramya etc. 
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he ought to have done so. Consequently, wherever the words asmad- 
guravalı and asmadupädyhäya refer to Änandavardhana, they must 
be taken metaphorically as denoting the paramparäguru. As thus 
the ground for doubting the accuracy of Kalhana’s statement has 
been removed, we are entitled to give it full credit. 

Whether Kalhana is right in saying that Manoratha was among 
the poets of Jayäpida’s court (Pıscaer, loc. cit.), or Abhinavagupta, 
in stating that he was the contemporary of Änandavardhana, we 
have no means of deciding. But perhaps the one statement may be 
reconciled with the other in the following way. The interval between 
the end of Jayäpida’s reign and the beginning of that of Avanti- 
varınan is forty years. Now Kalhana says that, Muktäkana, Sivasvä- 
min, Änandavardhana, and Ratnäkara became famous (prathäm agät) 
in Avantivarman’s reign. This may be understood, as in Ratnäkara’s 
case it must be understood, to mean that Änandavardhana commen- 
ced his career as an author before Avantivarman succeded to the 
throne, but that the unsettled times of civil wars which preceded 
that reign prevented the writer becoming generally known. Änan- 
davardhana may therefore have been an aged scholar, when Avan- 
tivarman began to rule; and Manoratha probably was an old man, 
when Änandavardhana wrote the Dhvanyäloka. For unless Manora- 
tha’s authority in Alamkära was generally admitted, Änandavardhana 
would not have quoted one of Manoratha’s verses in support of his 
own views. It is thus just possible that Änandavardhana, when a 
young man, saw Manoratha, and that he lived to be patronised by 
Avantivarman. At any rate, Änandavardhana lived about the middle 
of the ninth century and Vämana, whose tenets are said by Abhi- 
navagupta to have been taken into account by Änandavardhana, not 
earlier than the first quarter of the same century. Accordingly, Mägha 
who is quoted by both, cannot, be later than the eighth century. 


H. 


At the same conclusion we arrive by a different line of argu- 
ment. As Änandavardhana quotes from the Siupälavadha, his contem- 
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alibhir alambhi yad angandganasya | 


anugamane khalu sampadogratahsthäh | 


abhimukhapatitair gunaprakarshäd 
avajitam uddhatim ujjvaldın dadhänail | 
tarukisalayajälam agrahastaih 


prasabham aniyata bhangam angandndm || 
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porary Ratnäkara ınust also have known that poem. It may, there- 
fore, be expected that the influence of Mägha’s poetry can be traced 
in Ratnäkara’s Haravijaya. And indeed, we need but attentively com- 
pare such parts of the Si$upälavadha and the Haravijaya as treat 
of the same topics, in order to show in the latter poem unmistakable 
borrowings from Mägha. I select quite at random the gathering of 
flowers, described in the Sarga vu of the Sisupälavadha and in Sarga 
xvıı of the Haravijaya. I place such verses as contain the same con- 
ceit, side by side, and italicise like words and phrases in them. The 
translations, which I subjoin are sometimes but paraphrases of the 
text, especially when the latter contains intentionally ambiguous 


words. 
Mägha vu, 27: — Ratnäkara xvı, 34: — 
upavanapavanänupätadakshair anviye madhukaramandalena tävad 


parimalavishayas, tad unnatänäm yävat siröparimalagocharo na lebhe 


(Mägha): “The bees, adroit in following the garden’s breeze, en- 
joyed the voluptuous fragrance emanating from the girls; this proves 
that fortune is at hand for those who follow the great’. 

(Ratnäkara): “The swarm of bees followed the garden’s fragrant 
breeze till it came within reach of the girls’ voluptuous fragrance; 
who will not leave his first place if he can get a better?’ Compare 
also Sig 8, 10. Mallinätha explains viskaya by bhogydrtha, but Rat- 
näkara paraphrases it by gochara. 


Mägha vn, 29: — Ratnäkara zvı, 52: — 


(Mägha): “The girls’ beautifully raised (proud) fingers, approa- 
ching the twigs of the trees, vanquished them by their superior 
beauty and (then) violently broke (crushed) them’. 
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sarhsarpann upavanamärutahsugandhih| 


konädyam tyajati padam viseshaläbhät | 


bibhränair adhikagunatvam angandnänı 
hastägraih prasabham akäri pallavändm | 
pratyagrojjvalanijasobhayä sarägair 

bhagnänäm api punarukta eva bhangak || 
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(Ratnäkara): “The girls’ red fingers possessing superiority, vio- 
lently broke the twigs a second time, for they were already broken 
(vanquished) by the fingers’ very excellent beauty.’ 

In Mägha’s verse the second meaning is delicately expressed, 
while Ratnäkara by attempting a broad pun destroys what charms 
the original conceit possesses. 


Mägha vu, 61: — Ratnäkara xvı, 57: — 
avacitakusumä vihäya vallir bhagnänäm aganitatadvipattidoshair 
yrvatishu komalamälyamälinishu | vallinäm madhu kusumeshv apäyi bhris- 

gaih | 
padam upadadhire kuläny alinäın yuktänäm taralatay& malimasänäm 


na parichayo malinätmanäm pradhänam || na svärthät kvacid atirichyatenurodhah || 


(Mägha): “The swarms of bees, leaving the creepers deprived 
of their flowers, settled on the girls who wore delicate wreaths; for 
the black (bad) ones make light of long acquaintance.’ 

(Ratnäkara): The bees drank the honey ofthe broken creepers 
not minding their distress; the black (bad) ones, who are fluttering, 
set their gain above respect. 

Ratnäkara has slightly altered the idea expressed by Mägha, 
but it is evident that he borrowed it from the latter. In Mägha’s 
verse the girls wear the flowers of the creepers on their heads. Rat- 
näkara does not mention the girls, but we must assume that the 
girls broke the cereepers, and that the broken ereepers were placed 
on the heads of the girls. — There are many cases of a like descrip- 
tion, but in which the imitation is less apparent, because Ratnäkara 
frequently combines in one verse hints taken from several verses of 
Mägha. I shall here restriet myself to cases of obvious borrowing. 


Mägha vn, 60: — Ratnäkara xvı, 64: — 
avajitam adhunä taväham akshno na $reyän samam adhikasriyä virodho 
ruchiratayety avanamya lajjaye va | yuktä tra pranatir iti 'va pivarorväh | 
sravanakuvalayam viläsavatyä uttainsotpalam avanamya düram akshnah 


hramararutuirupakarnamächachakshel| prastävit stavam iva chaücharikasabdaik | 
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(Mägha): “The lotus which the girl had stuck behind her ear 
bowed down, as if ashamed, and by the humming of the bees whi- 
spered in her ear: ‘Now you have vanquished me by the beauty of 
your eye. 

(Ratnäkara): “Thinking it better to bend down than to quarrel 
with one of greater lustre, the lotus stuck behind the girl's ear bo- 
wed low and began to praise her eye by the humming of the bees. 
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(Ratnäkara): “The pollen, which sticking to the eye of the fair 
one was blown off by her lover with the breath of his mouth, dar- 
kened very much both eyes of a rival beauty standing close by.' 

Ratnäkara’s imitation is decidedly a failure. The antithesis bet- 
ween the one eye of the girl and the two eyes of her rival, an anti- 
thesis which is evidently intended and which is essential to the point, 
has been deficiently worked out by him. For vilochanastham may 


mean vilochane tishthati and vilochanayos tishthati. — The last part 
of his verse Ratnäkara has nearly verbo tenus taken over from 
Sis. zvu, 38 tair eva pratiyuvater akäri dürät, kälushyam. 

In the following päda we have an unmistakable borrowing though 


Mägha vu, 59: — Ratnäkara xvı, 68: — 
asmadanam avatarhsitedhikarnam naikatra Sravasi tathä sahematädi - 
pranayavatä kusume sumadhyamäyäh | tätankepy akrita vadhüh prasädhit 

sthäm | ; 
in the rest of the verse the likeness ceases: 


sapadi hiranmayamandanarı sapatnyäb| vinyastachchhadasubhage yathäbhyan Mägha vm, 72: — Ratnäkara xvı, 84: — 
mriducharanatalägraduksthitatväd smeränyä& mriducharandgradurnivishtd. 


vrajad api laghutäm babhüva bhärah anyatra priyakarakyishtalambapäli - 


tram | 
I give one more example from another sarga. 
(Mägha): ‘When the lover tenderly fixed a flower behind the 


slender waisted girl’s ear, her rival’s golden earring, though being Mägha m, 68: — Ratnäkara zvı, 73: — 


made light of, became at once a burden.' matkupäv iva purä pariplavau yasyädhivärinidhikharvita-Sesha-bhoga 


(Ratnäkara): The girl thought the one ear which was adorned sindhunäthasayane nishedushah | $Sayyänirargalavivartanavibhramaßrih | 
by a golden earring, less ornamented than the other in which her gachchhatah sma Madhu-Kaitabhau helävinirmyiditasopitapankagarbha - 
lover, pulling down the long tip, had stuck a leaf before the eyes vibhor 
of her rival. yasya naidrasukhavighnatäm kshanam| dürävamagna-Madhu-Kaitabha-tittibhä- 

sit | 


Query. Has it ever been the custom for Hindu girls to wear 
an earring only in one ear? Or has Ratnäkara been led to this un- 
true and unnatural description by his intention to vary Mägha’s conceit? 


(Mägha): ‘Madhu and Kaitabha, like two nimble bugs, disturbed 
only for a moment the pleasant sleep of the Lord reclining on his 


j ocean-bed.’ 
Mägha vu, 57: — Ratnäkara xvı: — 5 ER ; 
i ; : i 2 2 Be (Ratnäkara): “Who when violently tossing in the ocean on his 
vinayati sudyiso dyrisah pardgam käntäyäh kusumarajo vilochanastham . 5 ; 
„2 2, ea 5 ER 2 bed, the coiled up body of Sesha, crushed in sport Madhu and Kai- 
pranayini kausumam änanänilena | yat preyän vadanasamiranair nirästhat 


tabha like two bugs, deeply immersing them in a quagmire of blood.’ 


tadahitayuvater abhikshnam akshnor tenaiva pratiyuvatelı samipabhäjah 
y lied j Bee Mägha’s simile is quaint, yet not unpleasant; the imitation be- 


dvayam api rosharajobhir äpupüre | kälushyamyugalamanäyi düram akshnol 


(Mägha): “The lover in removing by the breath of his mouth 
the pollen from one eye of the fair-eyed one, filled again and again 
with the dust of jealous rage both eyes of a rival beauty.’ 


— 4 — 


comes repulsive by the working out of the details. 

On considering the verses of Ratnäkara, confronted by me with 
those of Mägha, nobody will fail to see that the former bear the 
characteristic marks of imitations. But students familiar with classical 
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Sanskrit poetry will scarcely nged such proo.s. For the perusal of a 
few cantos of the Haravijaya will convince them that Ratnäkara’s 
muse belongs to a later phase in the developement of classical Sans- 
krit poetry than that of Mägha. Mägha belongs to the Golden age 
of classical Sanskrit literature, Ratnäkara to the Silver age. It is evi- 
dent from the facts brought forward that already in Ratnäkara’s time 
the study of Mägha’s classical poem formed an indispensable part of 
the training through which every aspirant to the fame of a Kawi 
had to pass, just as was the case in much later times. A long inter- 
val of time must intervene between Mägha and Ratnäkara, the exact 
length of which we are unable to make out at present. 

To sum up the results of our inquiry, it has been proved that 
Mägha 

1. being quoted by Änandavardhana, must be earlier than the 
middle of the ninth century, 

2. being quoted by Vämana, must be still earlier by at least 
one generation, if Abhinavagupta is right in asserting that Änanda- 
vardhana was acquainted with the work of Vämana; 

3. being imitated by Ratnäkara, the court poet of Bälabyihaspati 
or Chippata-Jayäpida of Kasmir (835—847 A. D.), must have been 
earlier than the beginning of the ninth century. 

The preceding discussion has deprived the Jaina tradition re- 
garding Mägha of all the historical interest which Dr. Jon. Krarr seems 
inclined to claim for it. The only interest left to it is, that it is a 
further instance of the well-known tendency of the Jainas to connect 
in one way or other, on the slightest possible pretext, every Indian 
celebrity with the history of their creed. 


On Bhäravi and Mägha. 


Br 
Hermann Jacobi. 


Bhäravi and Mägha shine forth as the Gemini in the bright 
stellar sphere of classical Sanskrit literature. For they seem linked 
together by a mutual likeness in their works which must strike every 
reader. As tradition is silent on the nature of the relation sub- 
sisting between these two great classical poets, we must try to find 
it out by an attentive study of their works, the Kirätärjuniya and 
the Sisupälavadha. With this object I shall undertake in the follow- 
ing pages a discussion of the whole problem, and lay before the 
reader the results of my researches. If the labour bestowed on 
the subject should be considered out of proportion to the results 
arrived at, it should be kept in mind that the Kirätärjuniya and 
Sisupälavadha, since more than a thousand years, have been de- 
clared by the unanimous verdict of the Hindus to rank among the 
very best works of Sanskrit literature. No trouble, however great 
will therefore be ill spent, ifit extends our knowledge of their authors 
beyond their bare names. 


D. 


The Kirätärjuniya and the Sisupälavadha resemble each other 
in many points. The structure of either poem is ofthat kind, or the 
story is so chosen (in both cases from the Mahäbhärata), that inci- 
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dents of the same nature must occur in nearly the same order in the 
one as well as in the other. Thus we have the description of the enemy 
Kir. ı, 1—25, Sis, 1; a couneil Kir. ı—ın, Siß. ı; a jumey Kir. ıv 
and vır, Si6. ım, together with the usual topics of Kävyas, to wit; moun- 
tain-scenery, Kir. v, is. ıv; the erotic description of flower-gathering 
Kir. vım, 1—26, $is. vu; of bathing Kir. vın, 27—57, Sis. vn; of 
evening and night Kir. ız, 1—50, $is. ıx; of revelry and love Kir. ıx, 
51—78, Sid. x. After this the invidual facts of the story have to be 
told, where of course the agreement must break off. Butthen we have 
speeches and answers to them by the other party Kir. zıı and xıv, 
$is. xv and xvı; preparation for the battle Kir. xıv, Sig. xvır, the account 
of the battle, Kir. xv and xvı, Sis. xvın and xıx; and single combat 
Kir. xvır and xvur, Si6. xx. Such an agreement in the plan of the two 
poems naturally suggests the idea that the one was moulded on the 
form of the other. 

Turning now from matter to form, I call attention to the fact 
that both poems contain one canto, Kir. w, Sis. ıw, in which the 
author exhibits his proficiency in various metres and yamakas. In 
both cases the subject is the description of mountain-scenery. And 
another canto, Kir. xv, Siß. xız, which gives the account of the battle, 
is nearly wholly devoted to mere verbal artifices, jingles of words 
and syllables, and the like puerilities which seem to have been mistaken 
for the highest proof of an author’s command over the language. The 
order and distribution in the canto of the various artifices is very much 
the same in both poems, as will appear from the subjoined list. 

Kirätärjuniya xv. 1, 3 yamaka; 5 ekäksharapäda; 7 niraush{hya; 
8, 10 yamaka; 12 gomütrikä; 14 ekäkshara; 16 samudgaka; 18 prati- 
lomänulomapäda, 20 pratilomänulomärdha,; 22, 23 pratilomena $loka- 
dvayam; 25 sarvatabhadra, 27 ardhabhramaka; 29 niraushthya; 31, 35, 
37 yamaka; 38 dvyakshara; 42 yamaka; 45 arthatrayavächin; 50 ar- 
dhävali; 52 mahäyamaka. 

Sisupälavadha xıx. 1 yamaka; 3 ekäkshara; 5, 7, 9 yamaka; 11 ni- 
raushthya; 13, 15, 17, 19, 21, 23, 25 yamaka; 27 sarvatobhadra; 29 mu- 
rajabandha; 31 yamaka ; 33, 34 pratilomena $lokadvayam; 36, 38 yamaka; 
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40 pratilomänulomapäda; 42 yamaka; 44 pratilomänulomärdha, 46 go- 
mütrikä; 48, 50, 52, 54, 56 yamaka; 58 samudgaka; 60, 62, 64 yamaka; 
66 dvyakshara,; 68 asamyoga; 70 yamaka; 72 ardhabhramaka; 74, 76, 
78, 80, 82 yamaka; 84, 86 dvyakshara; 88 gatapratydgata; 90 pratilo- 
mendyam evärthah; 92 yamaka; 94 dvyakshara; 96 güdhachaturtha ; 98, 
100,102,104, 106, 108 duyakshara; 110 atälavya; 112 yamaka; 114 ekäk- 
shara; 116 arthatrayavächin; 118 samudgaka; 120 chakrabandha. 

It will be seen from this list, that nearly every second verse 
of Bhäravi, and strictly every second verse of Mägha contains some 
verbal artifice.e The order of them, at the beginning of the canto, 
is the same in both poems: yamaka, ekäksharapäda, niraushthya; and 
at the end the analogy again becomes apparent. To Bhäravi’s nirau- 
shthya corresponds Mägha’s atälavya; to the former's dvyakshara, an 
ekäkshara, they coincide in the arthatrayavdächin, and then diverge 
from each other. 

The last verse of each canto of the Kirätärjuniya contains the 
word %&ft, while in the Sisupälavadha = appears instead. The use 
of such a mark is not peculiar to these two authors, for it seems to 
have been pretty common.! But it is scarcely a mere accident that 
one author should have selected a synonym for the mark chosen by 
the other. Lastly both poems begin with the word $riyah; this fact 
unimportant in itself, becomes weighty if taken in connexion with 
those mentioned before. 


I. 


As I have indicated above, the agreement between the Kirä- 
tärjuniya and the Sifupälavadha suggests the idea that one poem ser- 
ved as the model for the other. Still another theory might be made 
to account for the facts just stated, viz that both poets belonged to 
the same school of poets. School, rightly analysed, means a $ästra 


ı Thus we find YUTTQ in the Setubandha, T@ in the Haravijaya, TTI- 
weg in the Damayantikath&. See also Kävyädarta ı. 30. 
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and a guru or a succession of gurus. Now the Alamkärasästra pro- 
vides no rules by which the mutual likeness of the two poems could 
be accounted for. 

The part of the gurw in the education of a poet would consist 
in his teaching those things which can be learnt only by practice, 
and in his modelling the style of the pupil. But in such points both 
poets can be proved to differ from each other. For as I have shown 
in the Abhandlungen des v. Orientalisten- Congress, p. 136 ff. and in 
Indische Studien, vol. 17, p. 444 ff. Mägha makes a frequent use of such 
metrical licences as are allowed, or connived at, by the authorities 
of the Sästra, while Bhäravi strives to do without them. Metrical 
practice, certainly, would be characteristice of a school. As Mägha 
and Bhäravi differ in this regard, they cannot be considered to be- 
long ‚to the same school. Again Mägha’s style differs from that of 
Bhäravi; the former is copious and sweet, the latter is concise and 
serene. Judging from the style alone, I should say that both poets 
did not come from the same part of India. 

As the assumption, that Mägha and Bhäravi belonged to the 
same school, has proved untenable, we shall now examine our first 
explanation. If the one poem has served as the model for the other, 
we must be able to show which was the model, and which the copy. 
As both works, however, are equally excellent, the imitation is cert- 
ainly not marked, as usual, by inferiority to the original. We must 
therefore assume, that the second poet whom for the reason just stated 
it would be unfair to call a mere imitator, tried to beat his prede- 
cessor on his own ground, and to eclipse him by equal or even greater 
acchievements. Accordingly it will be now our task to show which of 
the two poets came first to the front, and who was the rival. 

If we glance at the list of artificial verses given above, we see 
at once that Mägha beats Bhäravi; their number in the Sisupälavadha 
is double that in the Kirätärjuniya. Besides, Mägha strietly adheres 
to the rule that every second verse should contain a verbal artifice. 
Bhäravi on the other hand has attempted to impose upon himself 
the same restraint, but more than once he breaks from it. Lastly 
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Mägha has a number of artifices which Bhäravi has not tried, see 
e. g. Sid. zız, 29. 68. 88. 90. 96. 110. 120. 

The same superiority of Mägha over Bhäravi in this kind of 
acchievement again appears if we compare the corresponding cantos 
Kir. v and $i6. w. Mägha marks every third verse in that canto 
by a yamaka, while Bhäravi binds himself to no rule in inserting 
such verses, the number of which is only half that of Mägha’s. Ano- 
ther object of our poets in the cantos we are speaking of, is to show 
their proficiency in a variety of metres. Mägha employs 23 different 
metres and distributes them so that every third verse from verse 19 
down to the end of the canto is in the Vasantatilakä, while Bhäravi 
employs only 14 different metres and distributes them without any 
rule in the corresponding canto. In another respect also Mägha takes 
pains to prove his superior metrical skill by composing not only one 
whole canto in every metre which Bhäravi employed for the same 
purpose, but also five whole cantos respectively in the Vasanlatilakä, 
Mälini, Maäjubhäshini, Ruchirä and Rathoddhatä metres, which Bhä- 
ravi only occasionally uses for single verses. 

We now turn to the treatment of those subjects or topies which 
should be contained in every Mahäkävya (Kävyädarsa ı, 14—19). 
They take up prineipally Sargas ıv—ız of the Kirätärjuniya, and 
Sargas m—zıı of the Sisupälavadha. In the Kirätärjuniya the erotic 
descriptions are at least adroitly made to subserve the general plan; 
for they impart to the reader a high opinion of the seductive charms 
of the nymphs. In remaining unmoved by these sedurers, Arjuna’s 
steadiness of purpose and his final triumph appear in a more forcible 
light. But in the Sisupälavadha the erotic and some other descriptions 
contribute little to the design and idea of the subject; the reader 
may skip ten cantos of the poem without losing anything material 
to the story. These parts are awkwardly introduced by Mägha with 
the apparent intention of proving that he was able to do them as 
well as, or still better than, his predecessor. All the scenes which Bhäravi 
had described, Mägha paints again, more minutely and in more glowing 
colours. On such topies to which Bhäravi devotes but few verses, 
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Mägha dwells con amore, e. g. themarch, cantos ını and xı, camp-life 
cant. v sunrise and morning cant. xı; in these parts Mägha appears more 
powerful, or decidedly luckier, than in others, probably because the 
ground hat not been occupied by his predecessor. Those subjects however 
which Bhäravi had treated before, do not seem exhausted to a fertile 
mind like that of Mägha. He does not seem forced to rack his brains 
in any unusual way for new conceits; they flow profusely from that 
ever eddying fancy which is so strong a characteristic of the Hindu 
poet. Of course we should look in vain for nothing but nature in 
such parts; but that is also the case with older poets. When Käli- 
däsa who is generally natural in his descriptions, has to describe e. g. 
female beauty (like that of Pärvati in Kum. 1), he has recourse to 
quaint similes and far-fetched rhetorical figures. For that theme, be- 
yond question, had been already worn out by his predecessors whose 
works are lost to us. And Sriharsha is not only the last, but also 
the most fantastical and unnatural of all Mahäkavis. We know that 
he did not appear in the field but after the harvest had been gath- 


ered in. 


IV. 


If we consider the limited range of ideas which furnish the 
materials for Kävyas, we should expect to meet the same conceit 
over and again in different works; and I do not doubt that most 
readers of Sanskrit poetry are under this impression. But if one reads 
the works of great poets with the intention of detecting borrowed 
ideas or stolen conceits, one is astonished at the very small number 
of actual borrowings. The reason why the poet avoided reprodueing 
the ideas of their predecessors, is the same in India as elsewhere. 
For every candidate for fame has to force his way through a crowd 
of rivals, an Indian poet perhaps more than a common Pandit. If 
he borrowed his conceits from well known authors, he was sure to 
be denounced as a plagiary. For little Envy is always barking at 
Success, or as Mankha puts it, “those dogs of obtrectators at least 
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are good for one thing: they bark at the pilferers of poems who enter 
the poetical storehouse of others only in order to steal”.! 

Nevertheless even the greatest poets were occasionally forced to 
take over thoughts from other writers. But if they did so, they al- 
ways modified them, improving or expanding them, so that such 
borrowings were not exposed to the charge of plagiarism. 

The following verses from the two poems will prove that the 
relation between Mägha and Bhäravi is that which I have just en- 
deavoured to describe. The conceits of Bhäravi will easily be re- 
cognised as the originals; but it is interesting to observe how they 
were altered and improved on by Mägha. Thus we read Kir. vır. 36 

TarE TaTaaT Tara TOT: aufz aufge arg 

FragrafaaattaT uud aaa aaa FORTTR ı 

“Covered by the dark brown dust of the marching troops, wavy 
near the banks through being disturbed, coloured red by the pollen 
of the lotuses shaken by elephants, the water shone like a cloth dyed 


with madder.” 
Siß. v. 39 we have the following analogous description: 


Tafäfr: vafa ATRLTTR- 
Tara TTaTgeaaegU Sı 
ArETUNTTTT SCHRUT- 
garaafaafag TUR 
“It seemed as if the river and the elephant, having amorously 
dallied together, had exchanged their clothes; for the water was red 
by the dissolving minium-paint of the elephant, and the elephant was 
covered by the pollen of the lotus.” 
Mägha has apparently borrowed the comparison of water to a 
red cloth from Bhäravi; but he adds a viseska by coupling it with 
the conceit of two lovers exchanging clothes. The case stands similar 


in the following verses. Kir. vı. 11: 


I Srikanthacharita ı, 22: 
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ag afeazcafart ARQ YO TIROL TER | 
aarzatfwafagufft FraatgatTaend are u 


“It gave him great pleasure to observe (diffused on the surface 
of the water) hundreds of drops of oily ichor, in form and colour 
resembling the moon-like dots on the peacock’s tail, as if they were 
as many eyes opened by the river to watch the huge elephant diving 
into the stream.” 

Sis. v. 40: 


ar SrRzTU agraetet 
Fafd faaam ya. ı 
ar WATT TE 
Tagan ı 
“The stately elephants lent to the large streams beautiful eyes 
ın the form of the moonlike dots, formed by the spreading liquid 
ichor, and emerging (from the water) they received in exchange 
from them other eyes in the form of lotus petals clinging to their 
now clean bodies.” 
Here Mägha again makes use of the idea of an exchange in 
order to improve on the original conceit of Bhäravi. He has recourse 
to a similar trick, in apropriating the idea in Kir. vn. 19: 


auıfed IT TOTTRTUTTER FR TEE Te ı 
TMRTUTGfE aaa: FH NETTER 
“The passionate one smote with her swelling breasts the chest 
of her lover who tried in vain to blow off with the breath of his 


mouth the pollen from her eye.” 
Sis. vu. 57: 


faaafa IN ZU: OO mafafe Rah ı 
AgferTaATrUaUeTgaaeU TOLTÄTTITET 


“The lover in removing by the breath of his mouth the pollen 
from one eye of the fair-eyed one, filled again and again with the 
dust of jealous rage both eyes of a rival beauty.” 
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The following case is also instructive. Bhäravi says Kir. vı. 35—36: 
acıaıa 7 fretrag? Fanart: frz faere 
FRTITEt: fermaaadaafg Tag a FOOTER 1 
WISETWTETTITT GE FETTRTOT UETE | 
fa vera FERTR alt az: ART TR: u 


“Are these two lotus petals with a bee sitting on each, or are 
they the eyes of the coquettishly glaneing (fair one)? Is thisthe hair 
of the bent-browed maiden, or is it a mutely hovering swarm of 
bees? Is that her face in which the stamina-like teeth appear at 
every gay laugh, or is it an opening lotus-flower? Such were the 
doubts of the women, but at last they recognised their friend in the 
forest of lotus-flowers.” 

Mägha condenses the substance of these two verses in Sig. vıu, 29, 
but adds point to it: 


fa araarıfa TÜRAAZTUZTETTTAATHTEA ZITAT. | 

Ta wafafı fafgara ara TOR: u 

“Doubting for a moment wether farther off in the lake he saw 
a lotus-flower or the face of a maiden, the youth recognised her by 
her coquettish graces: for they dwell not in the company of the egret.” 

Kir. ız. 67: 


Tat TOTSTaFETE SZ TFT | 
Ara aha gahrat Dam aHTUTERR I 


“Intoxication, hindering the free use of the girls’ eyes and 
speech, making both their hands to hang down in the embrace, thus 
imitated the effect of Modesty by many of its outward signs.” 

Sie. x. 30: 


ASTA AATTIZTATTFTTZHITTLSATUTE | 
KIQg FTa fHaaTat AEG: TARSTeT AT ı 
“Intoxication, rendering stiff the limbs of the girls whose eyes 


were closed, and whose words became indistinet, removed their Mo- 
desty, as if jealous of it, and put on Modesty’s appearance.” 
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Kir. ıx. 35: 


aan wur TaaraTzaıhe FrR az an 
Trurg fe TAT Carat FRORRTEE UG u 


“The young women took no delight in wreaths nor in sandal 
nor in wine while their lovers were absent; for it is the meeting with 
them which makes pleasant the implements of pleasure.” 

Mägha gives a different turn to this idea Sie. ıx. 50: 


a aarrareafe farafazt Fre Mofarzdafefe ı 
agarafa FHTAR NENt TTTFTITATT EN 
“While expecting the visits of their lovers, the fair-eyed ones 
were unable to decide which of all their beautiful things, the clothes, 
the unguents, and the flowers, would suit them best, though they 
were fine judges of such things.” 
Here Mägha has decidedly improved on the original. But he 
is not always equally happy in the changes which he introduces. 
Kir. vun. 45: 


“The (bathing) nymphs whose thighs were touched by the nimble 
fish, looked aghast and moved their slender hands: (thus) they offered 
a sight attractive even to their female companions.” 

Sid. var. 24: 


Fat TATHÜraUtZArTiTateTtean gang TURN | 
af varaEt faaıfa TOEaTeET: fg af ATTU TOT I 


“Trembling when her thigh was touched by a nimble fish, the 
handsome-thighed maiden discovered extraordinary graces: without 
any ground, by mere coquetry, girls affect great fright indeed; and 
greater still is their fright, if there be a cause for it.” 

The reader will have remarked that Mägha has taken over 
the phrase faufZAT® from the original, as he has done with single 
words in some of the verses quoted above. But he tries to make up for 
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this loan by introducing a sabdälamkära, the Lätänupräsa, in vamorü 
at the same time showing his attention to niceties of grammar; for 
the latter word has a long & according to Pän ıv, 1, 70, while the 
vowel in vighattitoru is short.! 

Mägha betrays the same ambition of dignifying his imitations 
from Bhäravi by verbal ornaments in some of the verses quoted above. 
Thus we find in the second päda of the versex. 30 the Chhekänupräsa; 
the verse vır. 57 is remarkable for its chheka- and vritti-anupräsas ; 
and the last päda of the verse ıx. 50 contains a yamaka. 

However Mägha’s imitations are sometimes of a different kind; 
he combines in one verse suggestions from two or more verses of 
Bhäravi, or amplifies and expands one conceit of his predecessor in 
two or more couplets of his own. Take for instance Kir. vı. 32 and 34: 


MIT: TTATZTATETÄT And TaTazTaahee Te: I 
ati fafgafaatrgd aut 7 FATQALTaTT TERN 


“The elephant striving to get across the stream of heavenly 
Gangä, the opposite shore of which was fragrant with the ichor of 
wild elephants, shook his head under the sharp hook of the driver, 
and did not heed him.” 


aa Tuafagaarta TIITgHrt Far | 
AgA Taafrıt AaTgaaaıaa Feng SET aTTaR 3 U 


“Smelling an instant at the water impregnated by the ichor of 
wild elephants, and glancing furiously with dilated eyes at the oppo- 
site bank, the elephant did not drink the cool liquid, thirsty as he was.” 

Mägha condenses the description of these scenes in one verse 
Sis. v. 33: 


ı The Caleutta edition samvat 1925, and the new Bombay edition (1888) 
have the long u also in the first compound. But this is a mistake (probably of 
the editio princeps). Mallinätha however must have found the first word spelt 
with a short % for he comments expressly on the long « of the second word only. 
Mägha was to well versed in grammar to commit such a blunder, and besides 
Bhäravi would have taught him how to spell the word. 
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grau ARTE: I 
7% 97 afom Saga 
FTRZUTTRTATR faT ST I 
“The furious elephant, who would not drink the water flavoured 
by the ichor of other elephants, nor leave it, shaking off the driver’s 
hook, blocked up the passage to the river so that the people had to 
wait there with empty vessels in their hands.” 
But he works out the suggestions from Bhäravi'’s first stanza in 


two other verses v. 36, 41: 
ATETAeSTATAT TOR: TTrd 
Aarara TEITTATTUATRAT | 
anfurvfe JyufaaTmta- 
TEL TATUHTT FRaA 0 3En 


“The elephant who, scenting a rival, squirted out the water he 
was drinking, fell down on the shore of thelake, cleaving the ground 
with his massive teeth up to their root.” 


wazızfaı FITTTETE TR 
fadtgfadzg are FRaTet eı 

TIE ARAAITEFTATTATTT- 
zrarfaeat 7 TNafa HETTTS BAU 


“The driver was unable to keep back the elephant turning on 
his rival, though he deeply pricked with his sharp hook the corner 
of the beast’s eye so that the blood trickled down; for the mighty 
ones are not subdued by violence.” 

In such cases it may sometimes be doubtful wether Mägha co- 
pied from Bhäravi or from nature. For we must always keep in mind 
that Mägha is a poet of the very first order, who combines a vivid 
imagination with an acute observation of life. It would be to little 
purpose to give at lenght all passages in composing which Mägha may 
be assumed to have had before his mind — in some cases I should 
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say before his eyes — the work of Bhäravi. I therefore conclude this 
paragraph with a list of parallel passages from those parts of both 
poems which treat of the same subjects — premising however that 
my list lays no claim to be considered complete. K. ı1, 59, S. m, 2, 
xım, 61; K. vın, 36. S. v,39; K. vı, 11, S. v, 40; K. vu, 31, S. v, 46; 
. x, 20, S. v1, 33; K.x, 3, $. vu, 6; K. vn, 16, S. vı, 40; K. vım, 7, 
. vu, 41; K. vın, 19, $. vu, 57; K. vn, 14, S. vn, 58; K. xıv, 32, 
. vum, 2; K. vn, 29, S. vun, 7, 8; K. vın, 57, $. vn, 9; K. vın, 31, 
‚vn, 12; K. vn, 27, $. vn, 14. K. vm, 44, $. vn, 16; K. vn, 56, 
. van, 18; K. vun, 46, $. vın, 20; K. vn, 33, $. vn, 22; K. vım, 45, 
. vun, 24; K. vn, 37, $. vun, 25; K. vın, 33, $. vn, 26; K. vun, 35, 36, 
. vun, 29; K. vun, 50, $. vın, 36—38; K- vın, 41, S. vın, 41; K. vın, 54, 
. vun, 43; K. vın, 32, $. vn, 47; K. vın, 38, $. vın, 50, 58; K. vın, 39, 
. vıı, 54; K. vım, 52, S. vın, 55; K. 12,6, 8. ıx, 2, 5; K.ıx, 2, S. ıx, 8; 
.1x, 16, S.ı, 16; K. ıx, 11, $. x, 19; K. ız, 15, $. ıx, 19, 20; K.ız, 33, 
S. ız, 40; K.ıx, 35, $. ıx, 50; K. ıx, 37, $. ıx, 78; K. ız, 55, S.x, 7; 
K. ıx, 57, 8. x, 9; K.ıx, 56,8. x, 11; K., 68, $. x, 18, 29, 35; K. ıx, 
36, $. x, 20; K. x, 70, 8. x, 21, 28; K. ıx, 60, $.x, 24; K. ıx, 67,8. x, 
30; K. ıx, 52, 53, $. x, 34; K. ıx, 52, $. x, 44; K. ıx, 72, 8. x, 72;K. m, 
48, 8. x, 73. 
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V. 


The facts we have been examining, permit us to consider Mägha 
as the rival of Bhäravi, at least of Bhäravi’s fame as the then most 
admired poet. I have reserved one argument for this proposition, 
an argument which at first sight will appear startling, but which will 
now, that the relation between the two poets has been made out, be 
admitted as rather probable. It is derived from the names of the poets 
themselves. Whatever may have been the original etymology of 
Bhäravi, that word naturally suggests some such meaning as ‘the sun 
(ravi) of brillianey’ (bhäs). And Mägha, which word does not occur 
again as a proper name and may therefore be a nom de plume, looks 
as if chosen by the rival of Bhäravi in order to proclaim his superiority 
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to him. For Mägha, the month of January, certainly does deprive 
the sun of his rays.! 

Though it may be regarded asthe principal ambition of Mägha 
to prove himself the equal of Bhäravi he occasionally cmulates also 
Kälidäsa. The ninth canto of the Raghuvamsa contains 54 stanzas 
in the Drutavilambita metre, the last line of each stanza contains a 
yamaka (e. g. verse 1 yamavatdmavatäın cha dhuri sthitah). Similarly 
the sixth canto of the Sisupälavadha contains 66 stanzas, each ad- 
orned by the same kind of yamaka. This canto is devoted to the 
description of the seasons, and likewise the corresponding one of Kä- 
lidäsa contains a long description of spring (24—48). The correspon- 
dence between these cantos can be traced farther; for in Ragh. v. 9 
after those 54 stanzas in Drutavilambita follow 28 in 12 different metres, 
and in Siß. vı, thirteen stanzas in eight different metres; a greater 
variety of metres than usually exhibited at the end of cantos in both 
poems. As regards similarity of subjeets (except those also contained 
in the Kir.) the end of Ragh. V. v compares with Sis. xı, and the 
latter part of Ragh. V. 13 with Sis. xım. 

It may be supposed that Mägha vied also with other poets whose 
works are lost to us. I will mention only that Sis. xvı. 21—35 con- 
tains what is usually called a durjananinda. This is a favourite topic 
with later poets, and is sometimes introduced at the beginning of some 
kävyas e. g. of the Gaudavaha, the Dharmasarmäbhyudaya, the Srikan- 
thacharita, the Vikramäskacharita. From the quaintness of Mägha’s 
remarks on this head it is likely that many former poets had tried 
their ability on this inexhaustible subject. 


! Compare the following couplet by Räja:ekhara: 


AAHTUSZTUT OT TAfTa Ta: ı 
en ag a aaa 


and another couplet I dont know by whom: 


aaa fafHanreTeT TORR UzaR 
AT ATTaTa Ta: RUN Tal 


I read IT@IT instead of aa which the Subhäshitaratnabhändägära gives. 
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The construction we can put on the results of the foregoing 
discussion, would be the following. Mägha endeavoured to force his 
claim to be acknowledged the greatest poet of his age, by contending 
with his most famous predecessors. His most arduous task which 
he seems to have had most at heart, was to outdo Bhäravi, who as 
may inferred, was at that time looked upon as the greatest poet lately 
risen to universal fame. 

However it is obvious that Mägha had still another end in view 
viz that of celebrating by his poem the glory of Vishnu in the form 
of Krishna, while Bhäravi had sung the praises of Siva. The reli- 
gious, or rather sectarian tendency of the Kirätärjuniya probably 
made this poem notwithstanding all its beauties and excellencies 
less acceptable to all those sects that did not acknowledge Siva as 
the supreme deity. The Vishnuites certainly must have felt jealous 
of the support which even poetry gave to the rival sect, and hence 
a zealous follower of their own sect, who was a favourite of Saras- 
vati, must have had a strong inducement to set up as a rival of 
Bhäravi. 

Keeping in mind all that has been said before, we are now in 
a position fully to understand the meaning of the last verse in the 
Sisupälavadha which runs thus: 


ELLELICLISEE Se 
ART: TEARFATTTTUTZ: 
ara aqua FTQUTeTUTaTeT u 
“(Dattaka’s) son, ambitious to obtain the fame of an ewcellent 
poet, composed this poem called Sisupälavadha, embellished by the 


word Sri at the end of every canto, which poem is a commendable 
for its celebrating the deeds of the Lord of Lakshmi.” 


1 This is the reading of Vallabhadeva; the Calcutta edition has instead of 
ATTITT the words QTR AT4. The name of Mägha need however not been ex- 
pressiy mentioned, as the poet has taken care to preserve it by the Chakraban- 
dha at the end of canto 19. 
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VI 


The religious motive which actuated Mägha, is such that it 
may have induced a poet of another sect to follow in the steps of 
Mägha. If an imitator of Mägha was not generally acknowledged 
as a Mahäkavi, he was pretty sure to be considered one by his 
own sect. Such an imitation of the Si$upälavadha has been pro- 
duced by the Jainas. This is Harichandra’s Dharma$armäbhyudaya, 
published in the Kävyamälä. That Harichandra imitated Mägha is 
evident from his slavishly copying part ofthe plan of his work. I here 
give the arguments of the parallel cantos in both works with such 
details as make the agreement appear still closer. 

Sig. ıv and Dharm. x deseription of mountain scenery. Various 
metres, beginning with Upajäti. Every third verse contains a yamaka. 

Si&. v and Dharm. xı description of the seasons. Metre, Druta- 
vilambita. Each verse contains a yamaka. 

Sis. vır and Dharm. xır. Gathering flowers. 

Sis. vu and Dharm. xıı. Bathing. 

Si. ıx and Dharm. xıv. Description of evening and night, moon- 
rise, the toilet of the ladies etc. 

Sis. x and Dharm. xv. Drinking and lovemaking. Metre, Svägata. 

Sis. xı and Dharm. xvı, 1—37. Description of morning. 

Si4. xı and Dharm. xvı rest. Arrival at the end of the journey. 

Sis. xıx and Dharm. xız. Fighting. Metre, Anushfubh-sloka. 
Every second verse contains a verbal artifice most of which are com- 
mon to both works. Mägha gives his name and the title of his work 
in a Chakrabandha verse 120; Harichandra has produced three similar 
artificial verses for the same purpose. 

Before I show in what way Harichandra borrowed from his 
model, it must be mentioned that he does not restricet his imitation 
to Mägha. H. E. Dr. von Börtuinex has drawn my attention to Dharma. 
x. 42 as an imitation of Kirät. v. . In Dharma. ıv, 59 a whole päda 
from Kumäras. ı. 31 is inserted; but this is rather a witty appropria- 
tion, or a travesty, of a passage supposed to be known to all, than 
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broad borrowing. But he chiefly draws his ideas from Mägha so 
that in reading the Dharm. one is constantly reminded of some pas- 
sage in the Si6. I shall give only a few instances from Dharm. xv 
subjoining to every verse of Harichandra’s the original from the Sis., 
so that the reader may easily form an opinion on the nature of the 
relation between the original and the imitation. 


Dharm. xv. 50: 
Tegarfer SAETTTTE: TTUSSZUTUFAAR: | 
NETTETITTITTI Tai Taf TR N 
Sie. x. 75: 
Faarfa fra SU FRTTRATTHITTTLR | 
TIAYTNTATI TAT: ATATTIZATAUTTH: I 
Dharm. xv. 41: 
FAUTTAITTUUTT: MA aa Saar: | 
ara TATOTTITETTaTTaTTTTagHUTeNg 
Sis. x. 52: 
ENTTTZITE UOTE TITaTTIZRTTRN | 
eÜRTZTaTTTUE EN Tara I 
Dharm. xv. 42: 
dedagegaagaungitg Sag: TR ı 
ELEICERCHEOCEF IQE ELRUu 
Sis. x. 42: 
a afgramgaTa aRRagahgagern | 
TRAUREATITATTEATTTITE ER N 
From these quotations which might easily be multiplied, it will 
be clear to what extent Harichandra may be called an imitator of 
Mägha. He certainly varies the ideas which he borrows, but the 


alterations do not lend to his verses the appearance of novelty; they 
therefore invariably fall short of the original. Yet it is but just to 


! The same conceit has been imitated by Ratnäkara, Haravijaya ı. 9. 
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state that Harichandra is not a bad imitator, and that his work will 
have given delight to his readers. His ambition apparently was to 
provide the sect to which he belonged with a Mahäkävya, the sub- 
jeet of which was furnished by Jaina history, so that a staunch pro- 
fessor of that religion need not go beyond the pale of his community 
in quest of refined poetry. 

Harichandra’s time has not been made out as yet. Professor 
Pererson, who has discovered the Dharmasarmäbhyudaya, intimates 
as his opinion, that the author is not identical with the Harichandra 
who is praised by Bäna.' 

This opinion is certainly correct. Harichandra is younger than 
Bäna by at least a century. For he imitates, to say the least, very 
celosely some verses of Väkpati’s Gaudavaha. As the subject is of 
some interest, I shall confront some of them with Harichandra’s imi- 
tations. 


Gaudavaha 220: 
Haufomaat TUR TENTEER | 
AT ugfagr U An fa va a 
“As thy sword had vowed to protect the terrified, it could not, 
I should say, show its valour even against thy enemies, for they too 
were trembling with fear.” 
Here is Harichandra’s imitation, Dharm. ıı. 28, which is not 
much more than a translation of the Präkrit verse into Sanskrit: 


ATTgZTTTaaaTTE AETHeOTTaeR Zee | 
“afregeatT foorafe ROTE TT ı 
Gaudavaha 221 runs thus: 
STEERU UIETTETaT TÄLER | 
TR TTTEZT TTT TOT TU 
“Out of curiosity you (Ya$ovarman) touched with your majesti- 


cally applied hand the prostrate enemies’ backs, on which you had 
looked in battle.” 


1 See his Report for 1883—84, p. 77. 
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In Harichandra’s imitation in Dharma. ıL. 8 the idea is more 
quaintly, but not better expressed than in the original: 
FARGTaRIaRaT ga ya: Far warf Age ı 
TU Y8 7 Tarfogge STETTEN 
“He (the king) inspected, as it were, by the touch of his fingers 
the back of every prostrate hostile king, as if he wondered how they 


had recovered (the back) which they had given (i. e. shown) him in 
battle.” 


Gaudavaha 101: 
faufer an FOTUTÄRTFUTTTERT fa UT gar 
AfETE TATTTTTAUÄTTUE TE u 
“When (Ya$ovarman) went to war, Sesha could not, though he 
shook in anguish his expanded hood, remove from his head the disc 
of the earth which firmly adhered to his head-jewels into which it 
had been driven by the pressure of (the king’s) army.” 
Harichandra’s version of this couplet is little more than an ex- 


pansion of the original. I give therefore the text only. Dharm. ıı. 6: 


azT ASIFITFTFAHTTTATTOTGÄFTTE | 
= afgarurfaycoufeg rede BERRETT I 


I conclude these quotations with Gaud. 771: 


MATFTTAATETATTETZTIULATUHTAT | 
a1 arrarad far fuafer AOTgurattı 
“Who (the maidens) seemed to sip the wine from (their lovers’) 
mouth by means of playfully applied white lotus-fibres in the shape 
of rays proceeding from the teeth through the opened lips of their 
lovers who were close by.” 
Dharm. xy. 19: 


AAEMZUAEZEN WIZTAtTULTTT | 
MTATZTIAT HUTEraTaafTe TE Heuer a 


“Notwithstanding the company there present, the maiden ap- 
peared to drink the liquor (out of her lover’s mouth) by means of 
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canules of white lotus-fibres, for the rays of her jewel-like teeth faste- 
ned on the beautiful lips of her lover.” 

Compare also Gaud. 106 with Dharm. ıı. 22; Gaud. 102 with 
Dharm. ı1. 23; Gaud. 803 with Dharm. v. 32. These instances could 
no doubt be multiplied by a careful examination of both works. For 
our purpose we need no farther proof to show that Harichandra lar- 
gely copied from Väkpati. As Väkpati flourished about the middle 
of the eighth century, Harichandra must be younger. 

We need not wonder that Väkpati was imitated by a poet who 
was fascinated by Mägha. For Väkpati is a first-rate poet, and would 
have been generally acknowledged as such, but for the language in 
which he composed his works. He got the title Kaviräja presumedly 
from Yasovarman; and I make no doubt that this author is meant 
by the Kaviräja who is mentioned by Vämana (Kävyäl. ıv. 1. 10).! 
There is still less cause for wonder that Harichandra, a Jaina, should 
have imitated Väkpati. For we know that the Jainas were given to 
studying the Gaudavaho. 

After this digression we return now to our principal object. 


vH. 


I must now enter on the most difficult part of our subject, the 
question about the age of Bhäravi and Mägha. As Bhäravi is wholly 
silent about himself, we must rely on other proofs for fixing the time 
in which he flourished. The Aihole inscription dated Saka 556 or 
AD 634 mentiones Bhäravi together with Kälidäsa as famous poets.? 
Accordingly Bhäravi must be older than that date. A quotation from 
the Kirätärjuniya (a päda of xıım. 14) occurs in the Käsikä on Pän. ı. 
3. 23,? as Professor KırLnorn has pointed out. However this fact 
does not help us to advance beyond the conclusion derived from the 
poet’s mention in the Aihole inscription. 


1 Suggested by Häla 2? 


2 See Ind. Ant. vm, 239. 
3 See Ind. Ant.xıv, 327. 
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Mägha has appended to the Sisupälavadha five stanzas, in which 
he gives his pedigree. His grandfather Suprabhadeva was prime 
minister of a king, whose name is variously spelt as Varmaläkhya, 
Varmaläta, Varmanäma, Nirmalänta, Dharmanäbha, Dharmadeva, or 
Dharmanätha;! of what country he was, we do not know. His father 
was Dattaka and bore a second name Sarväsraya. Unfortunately this 
information does not enable us to fix the time of Mägha. Nor are 
the legends,? told in Valläla’s Bhojaprabandha and in Merutunga’s 
Prabandhachintämapi, of any use for chronological purposes. For 
they would make us believe that Mägha was a contemporary of king 
Bhoja of Dhärä who lived in the eleventh century. This is how- 
ever a palpable anachronism. For passages from the Sisupälavadha 
are already quoted in the Kävyälarnkära Vyitti of Vämana? who must 
be referred to the end of the eighth or the beginning of the ninth 
century. Mägha therefore must have lived before the ninth century. 
But from internal evidence, which is alone available in our case, he 
can be shown to be anterior to the seventh century. For Bäya and 
Subandhu have borrowed from Mägha as I shall now prove. Dr. Car- 
TELLIERI has shown that Bäna borrowed from Subandhu; it is there- 
fore not unlikely that he should also have borrowed from Mägha. 
In a description of the moonrise, Kädambari, ed. Peterson, p. 160, 
17—20 we read I%: WATETÄTTzTARTATUT zung rat 
rat FRQTOT ITTITTTTA I AR TOTATZIMTIZTOTRAT 
NIFUATITT TUT TER | 
Compare Sis. ıx. 25—26: 

ATUTaeagataateend: EU OBUTAFUATATTTA | 
TTETTTaHg MOTE Ti CRTTA HTaaee ı 
FArzmataeTerd FTRRTZZUTTTTHÄRATTT | 
ATAHATITUE 78: afTaTarTafaT Ra: I 
Bee mefähe p. 4 of the new Bombay edition of the $is. by Durgäprasäda 
and Sivadatta. 
2 They are given at lenght in the preface of the new Bombay edition of the Sis, 


3 Sig, 1. 12, 25. x. 21. zw. 14 in Kävyäl. v. 1, 10; v, 2, 10; v,1. 13; ı. 
3, 8, respectively. 
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Bäna’s description reads like a reminiscence from the Sisupäla- 
vadha. That these passages are intimately connected is moreover 
proved by the fact that the two conceits immediately follow each 
other in both works though in an inverted order. The slight alteration 
in Bäna’s second sentence was, I suppose, caused by his recollecting 
a similar passage and combining it or mixing it up in his memory 
with the above quoted verse. That passage, Sis. ıv. 1 runs thus: 

fraraya Et Reef aaO I 

The words fatitferä AfAH correspond to Bäna’s wanaazTa- 
“at. This circumstance proves beyond doubt, I should think, 
that Bäna has borrowed from Mägha. 

I now turn to Subandhu, the celebrated predecessor of Bäna. 
I have noted the following passages which seem to be imitations from 


Mägha. Subandhu in a lengthy description of the morning has the 
following conceit (p. 252 Calcutta edition): meaafargat QTUUTT- 
aarfgaafare forte COTTeTTTOETAReRT when the (guar- 
dian nymph of the) Eastern region seemed to wear a bright smile, be- 
cause she watched the Moon (her lover) who had brightened in her em- 
brace, now sinking low through keeping company with (her rival the 
nymph of) the Western region”. — The last words have a double 
meaning which may be rendered: the illustrious lord of the Brahmans 
(dvijapati) becoming an outcast by being addicted to liquor (värunt). 
Compare Sie. xı, 12: 


szaafzastfacrfe a: aaa a 
vafa 7 aTfag: SIOTTaS ar ı 
fararfafte aa: RagI ware 
fa FANzAIT ERTSTFaTUE: I 
“The light in the eastern sky becomes suddenly bright, as if 
the (guardian nymph) indignantly laughed at (her lover) the Moon 
who with splendour bright had attained eminence in her embrace, 
but who was now sinking low in going to her rival (or the West).” 
The idea being exactly the same in both passages, it can be 
demonstrated that Subandhu borrowed from Mägha, by an argument 
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which Dr. Carreruierı has so successfully used in order to prove 
Bäna’s posteriority to Subandhu, viz the eircumstance, that the bor- 
rower not simply reproduced the original idea, but refined it by ad- 
ding a subtle double meaning. 

Another instance of borrowing is furnished by the following 
passage of the Väsavadattä p. 52, occurring in a description of the 
morning: FITTIZÄTAFIAATRIZTTFAEITATLTTATTAHUTTT- 
FATURZTUTTAHTTTITETE. “The sleeping rooms of the ladies were 
whitened by the mass of rays issuing from their milk-white teeth 
shown when they drew in their breath under the pain of de- 
taching the hair which adhered to the fresh marks of (their 
lovers’) nails.” 

Compare Sie. zı, 54: 

ATTATIZTAIEHNHUTE 

aafafa Fazurr Saga: | 
azufa zu Dear 
ARTATTFAHTE: URTTTTTETTE I 

“The resplendent rays of the rising sun lend the colour of rubies 
to the ladies’ teeth shown when they drew in their breath under the 
pain of the lover’s detaching from the still wet marks of his nails the 
hair sticking to the wounds.” 

Subandhu has given to the idea expressed in Mägha’s verse 
a different turn in order that his borrowing may be: concealed. 

Our discussion has proved that Mägha is anterior to Subandhu 
and Bäna. Bäna lived in the first half of the seventh century, he 
gives great praise to Subandhu who accordingly must be older, and 
belongs at least to the beginning of the seventh or the end of the 
sixth century. Now I think we may be pretty sure that Mägha was 
dead when Subandhu wrote his Väsavadattä. For had Mägha then be 
among the living, Subandhu who, as we have seen, knew the Sisu- 
pälavadha, could not have spoken of the contemporary poets in the 
contemptuous terms he uses in that wellknown verse which occurs 
in the poet’s introduction to the Vävasavadattä; 
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a Tag far aa aa TEN 
are SAT Taafa yfa Frmnhzrreı 

“The fullness of taste is gone, new makers of verses are thriving, 
every one attacks everybody else (or: the prowess has perished, paltry 
moderns disport themselves, and the strong devour the weak) now 
that Vikramäditya exists only in the memory of mankind, even as 
a lake whose water is gone, and in which no more the egret sports 
nor the heron strides about.” 

Whatever may be thought of Vikramäditya whether Mägha 
lived at his court or not, thus much is certain that a poet who fully 
deserved universal fame, could not be ranked among the navakäl. 
We therefore cannot place Mägha later than about the middle of 
the sixth century; and Bhäravi who is older than Mägha by at least 
a few decades, about the beginning of the sixth century. 

It should however be kept in mind that these calculations do 
not fix the time at which these authors lived, but the limit after 
which they cannot be placed. 


VII. 


In coneluding this discussion I make bold to hazard a few re- 
marks on the tradition about Mägha’s personal history. Merutunga, 
besides enlarging on Mägha’s connection with king Bhoja, relates 
that he began as a rich man, but lavishing all his money on the 
needy, ended poor. This story is supported by some facts which can 
be gathered from the poet’s own Prasasti. His family apparently was 
noble and wealthy. For we learn from verses 1—2 of the Praßasti 
that his grandfather Suprabhadeva was prime minister to some king, 
a situation which in India generally brings much money to its owner. 
Whether Suprabhadeva’s son, Dattaka, continued in office or not, 
cannot be made out with certainty from verses 3—4. But from the 
name Sarväsraya ‘the asylum of al’ which the people gave him, and 
from the praise bestowed on him by his son, we may conclude that 
he exercised no small influence over his countrymen, which presup- 
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poses great riches to back it. His son, our poet, does not mention 
any patron of his. Accordingly we may infer that he lived as an in- 
dependent gentleman of easy means, since he came from a wealthy 
family. But as an opulent poet courting universal fame, will be court- 
ed by greedy flatterers, and as Mägha seems to have lived fast (for 
he describes the pleasures of life apparently as one who did know 
them not merely from books) we may credit him with having run 
through his fortune and having at last landed in indigence, as both 
versions of the legend relate. I am further inclined to give credence 
to the tradition that Mägha was a native of Gujarät; for as such he 
would be familiar with the western ocean and with mount Girnär, 
which are described in the third and fourth cantos of the Sisupä- 
lavadha. 

I intend continuing this inquiry regarding the earliest Mahäkä- 
vyas in some later number. The results of this discussion will, I trust, 
serve as a sound basis for my future researches. 
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On Rudrata and Rudrabhatta. 


By 


Hermann Jacobi. 


When reviewing, in the Ziteraturblatt für Orient. Philologie ıı, 
71 ff, Pıscaer’s edition of Rudra’s Sringäratilaka, I had not yet re- 
ceived Rudrata’s Kävyälankära, edited in the Kävyamälä. I was there- 
fore not in a position to examine in detail the question wether Rudrata 
and Rudrabhatta are but two names of one author, as AurrEchr, 
BünLer, Pererson, PıscheL, WEBER, and some native writers assert, 
or are two distinet authors, as the editors of Rudrata’s Kävyälankära 
maintain on the diversity of the names Rudrata and Rudrabhatta. 
Having since read Rudrata’s pleasant exposition of the Alankära, I 
have become convinced that he can not be the same person with 
Rudra. For in the Kävyälankära the former entertains, on some points, 
opinions different from those of Rudra in his Sringäratilaka. In order 
to prove my proposition I shall discuss the whole question at length. 

Those who hold that Rudrata is no other than Rudra, will point 
to many verses which, but for the different metre, are nearly the 
same in both works. Here are two instances 


war fra a afz af ar far ı 
fzaara: TUagataT TS guten 
USTUaTT TUT TEST | 
area FARRLETTTTIT TUT 8 
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With these verses (S. T. 1. 56, 58) compare the following (K. A. 
12. 20, 21.) 


But it should be borne in mind that in these and like cases 
definitions are given, and that definitions having been fixed by pre- 
vious authorities admit of little change in words and phrases. Hence 
they are expressed by different authors almost in the same words. 
Hindu scholars did not try to establish their claim to originality by 
altering the words of their authorities; it is in the deviations from the 
opinions of his predecessor that we must look for the originality of 
an Indian author. Whoever has studied a Sästra must have been 
struck by the great agreement and likeness which characterises the 
works of different authors on the same subject. „But if he looks be- 
neath the surface, he will detect many points of difference, may be 
unimportant ones in our eyes, yet important enough for the Hindus 
to look on two such authors as members, or perhaps heads of diffe- 
rent schools. Tried by this standard Rudrafa appears as an original 
teacher of poeties, while Rudra, at his best an original poet, follows, 
as an expounder of his Sästra, the common herd. 

Rudrata’s Kävyälankära covers the whole ground of poetics, 
while Rudra singles out only a part of it; yet he gives also the ge- 
neral outlines of the system. The key-stone of it is the theory of the 
rasas. The common opinion, shared by Rudra, is, that there are nine 
rasas (S. T. 1. 9. nava rasä matäh). But Rudrafa admits ten rasas, 
viz. the nine common ones (which however he enumerates, and treats 
of, in an order different from that followed by Rudra) and preydn. 
After enumerating them he pointedly adds: iti mantavyd rasähk sarve 
(K. A. 12. 3). 

Rudra (S.T. 3. 52 ff.) treats of the four vrittis (Kaisiki, Arabhati, 
Sätvati, Bhärati). This term properly belongs to dramatics, and denotes 
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different modes of representing actions. Rudra, however, extending 
the original meaning applies this term to lyries. Rudrata has nothing 
like the four vrittis of Rudra, though he uses the same word in a 
different technical sense. His vrittis, of which he enumerates five 
(K. A. 2. 19. madhuräd, praudhä, parushä, lalitä, bhadrä) refer to the 
üiction and depend on the sounds of the words, used in a verse. 

Again a generally adopted tenet of the gaya ciencia of which 
our authors claim to be masters, is that there are eight avasthäs of 
the ndyikäs (svädhinapatikä etc.). Rudra describes and illustrates these 
eight classes ($. T. ı. 131 ff). But Rudrafa admits only four classes 
(K. A. 12. 41—46). This innovation seems to have revolted the general 
reader. Hence 14 stanzas, stigmatized as prakshipta, are inserted before 
the passage just adverted to, and in these.spurious stanzas (spurious, 
because irreconcilable with what follows) the eight avasthäs are des- 
cribed in the usual way. 

I will mention some, at least, of the minor diserepancies be- 
tween both works. Rudra (8. T. ı. 92) enumerates three occasions for 
the girl to see the beloved one; Rudrata (K. A. 12. 13) adds a fourth 
viz. indrajäla. Rudra ($.T. 1. 115) says that the girl when seeing 
her sweetheart betrays her inward joy by shutting her eyes (chak- 
shur milati), Rudrata however says (K. A. 12. 37) that the girl’s glan- 
ces become fixed (miskpandatäranayanä). Rudra ($. T. 2. 49) declares 
the lover guilty of a “middle crime”, if he is detected in conversation 
with some other girl; but Rudrata (K. A. 14. 10) adds that the crime 
becomes heavy in case the girl herself catches her truant lover taking 
such liberties. Rudrata has some pratical hints (K. A. 14, 22—24) how 
to put off an offended girl to whom an eavesdropper has given infor- 
mation against her lover; but Rudra, the reprobate rogue, does not 
seem to have been much disturbed by such crosses, as he has no 
advice for the like emergencies. But he eloquently praises courtesans 
(8. T. 1. 120—130), while Rudrafa (K. A. 12. 39, 40) blames them in 
strong terms. Rudra says ($. T. 2. 53. 59) that the weight of tress- 
passes in love depend on desa, käla and prasanıga; Rudrata (K. A. 
14. 58) adds a fourth — pätra. 
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The instances of divergence in doctrine between both authors 
might easily be multiplied, but those given above will do for our 
purpose. I shall now show that Rudra and Rudrata are not of the 
same religious persuasion. Pıscmer says that they are both Saivas. 
That Rudra was a votary of Siva is evident from $. T. 1. 1; 3. 85. 
But Rudrafa does not name Siva among his ishtadevatäs: Bhaväni, 
Vishnu and Ganesa (K. a. 1. 1. 2. 9; 16. 42). Three times he de- 
clares Bhaväni the highest deity, without even mentioning Siva; for 
a devotee of Durgä need not also choose for his tutelary god her 
divine consort. Rudrafa, for one, places Vishpu higher than Siva, 
since he names Vishnu among his ishtadevatäs (K. A. 16. 42) and 
makes him the first god in the Trimürti (K. A. 7. 36). Every true 
adorer of Siva gives him the precedence in the Trimürti, as Käli- 
däsa (Kum. S. 2. 6) and Bhäravi (Kir. 18. 35) do, and an adorer of 
Vishyu places that god first, as does Mägha ($is. 14. 61). Therefore 
Rudrafa cannot have been a devotee of Siva, while Rudra certainly 
was one. From their difference in religion as well as from that in 
their science, if science it be, follows that Rudrata and Rudra are 
two distinet writers. 

Allthat PıscueL says on the probable age of the author of the 
Sritgäratilaka, has reference not to Rudra but to Rudrafa. With regard 
to the latter I hope to be able to add something to the results ar- 
rived at by Piscaer. It is all but certain that Rudrata was a native 
of Kashmir. His very name points in that direction in as much as 
the suffix ta is found in many names of Kashmirians; instance: Kal- 
lata, Chippata, Bhambhata, Bhallafta, Mammata, Lavata, Varnata, Satı- 
kafa, Sarvata, nearly allttaken from the Räjatarangini. Besides this, it 
is a fact pointed out by Pıscaer that Rudrafa is first quoted by Kashmi- 
rian authors on poetics, — Mammata and Ruyyaka. PıscneL has shown 
that Pratihärenduräja, who quotes Rudrata, flourished in the first half 
of the tenth century. Hence Rudrata must have lived earlier. Again, 
as PıscheL has pointed out, Rudrata is always named after Udbhata 
who lived under Jayäpida 779—813 AD. Rudrata therefore must have 
lived between, say about, 800 and 900 AD. Now Rudrata gives an 
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example of the vakrokti: (K. A. 2. 15): kim Gauri mäm etc. which 
was clearly prompted by Ratnäkara’s Vakroktipaächäßikä, for it com 
tains the same raillery between Siva and Gaurt displayed in Ratnä- 
kara’s admirable poem. I therefore make no doubt that Rudrata imi- 
tated Ratnäkara in his example of the vakrokti, a poetical figure not 
yet defined in the same way by the older writers on Alankära, as 
far as I know. As Ratnäkara flourished under Bälabrihaspati and 
Avantivarman, Rudrata must have lived later, either under Avantı- 
varman (857—884), or, as I shall try to prove, under Satkaravar- 
man (884—903). It is true that he is not mentioned in the Räjata- 
rahgini. This omission is probably due to the fact that Rudrata was 
not patronised by the king of his time. For that can be made out from 
Rudrata’s own words K. A. 1. 5—10: 5. “Time will destroy the temples 
of gods and other monuments raised by kings: their very name would 
fade away if there were no good poets (to immortalize it in their 
songs) 6. Is the poet not indeed a benefactor who thus makes last 
and grow, and endears to all people, the fame of another man? 7. All 
truly wise men agree in this that merit is acquired by benefitting 
others. 8. Riches, liberation from calamities, utmost happiness, in short 
whatever he desires, gets the poet by beautiful praises of the gods. 
9. Thus by praises of Durgä some have overcome insuperable disaster, 
others were freed from disease, and others again got the desired 
boon. 10. From whom former poets have promptly received the de- 
sired boons, those gods are still the same, though the kings be 
changed.” 

Such language can be used but by a man who despaires of win- 
ning the king’s favour. The blame thrown on the king that be, and 
the poet’s boast of unselfishness in praising others would not suit the 
courtier who touched the king’s golden mohurs. The blame would 
be untrue, if Avantivarman, the patron of arts, was to be under- 
stood. But in every way it fits Satıkaravarman ‘who in his country 
set an example for despising the learned’ (Räjat. v, 183). Hence I 
think it most probable, that Rudrafa was a contemporary of San- 
karavarman. 
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Kalhapa says about the poets in Sahkaravarman’s time (Räja- 
tar. v, 203): 

‘Since he (Sahkaravarman), fearing the expenses involved, did 
not care to associate with men of merit, poets like Bhallata and others 
(Bhallatädayah) had to choose lower professions. Good poets received 
no salary.’ 

Bhallata! whose Sataka has been printed in the Kävyamälä of 
1887 is the only poet mentioned by name. But there were ‘others’ 
besides him. One of these probably was Rudrafa. 

Very little can be made out about Rudra. Some of his illustra- 
tions are quoted, in Anthologies by Vägbhata, Visvanätha and twice 
by Hemachandra. The latter seems to be the oldest writer who knows 
the Sringäratilaka. We can for the present say no more than that 
Rudra lived before the twelfth century A. D., but probably not much 
earlier. 


i Many stanzas of Bhallata, taken from the Sataka, were known from other 
sources. But Peresson and the editors of the Sataka have overlooked the above 
quoted passage of the Räjataraugini which settles the question about that poet’s age. 
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ADDITIONAL NOTE TO I, P. 154. 


In my paper on Rudrafa and Rudrabhatta (above p. 152 ff.) 
I have adduced the stanza WTafTasaaTg: Kävyälankära 7, 36 
as an auxiliary proof for the fact, already established by other evi- 
dence, that Rudrafa was no Saiva, as he does not give Siva the first 
place in the Trimürti. For in naming a number of gods or any persons 
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every body will name first that one whom he considers the most 
important. This rule can be demonstrated by many instances taken 
from classical writers. Now D’R. Orro Franke (ZDM@ vol. 42, p. 435) 
has shown that in the case under consideration the order of the 
members of the Trimürti forming a dvandva compound is regulated 
by a rule of Pänini (m, 2, 32). This objection is incontrovertible. 
Hence I retract my above argument, though not my assertion, which 
rests on other grounds. 

To evade the objection of D" Franz it might be suggested 
that an author could choose, among the many synonyms, such names 
of the gods which, not coming under Pän. ı1, 2, 32, would permit 
him to name the gods in an order agreeing with his religious persuasion. 
But an analogous case I have lately lighted upon, shows that grammar 
is stronger than religious motives. For Trivikramabhatta, the author 
of the Nalachampü, is decidedly a Saiva, as is proved by the mangala 
and the last verse of each uchchhväsa; hence in 6, 38 

Ward Ku: zaaard ı Te ı 
Ferta rerare Anrufer Ta TR ı 
he names Siva first, as no other motive interferes. But in 6, 32 
ISUT fATHTE ZAAZATTUIAFTEITTR | 
eforfartgagıt 0ER Tre ge 
where the names of the three gods form a dvandva compound, 
Pänini’s rule accounts for the order of the gods. 
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Rudrata und Rudrabhatta. 


Eine Erwiderung. 
Von 


Hermann Jacobi. 


In der Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 
2, 151 fgg. habe ich den Nachweis zu erbringen versucht, dass 
Rudrata, der Verfasser des Kävyälankära, und Rudra oder Rudra- 
bhatta, der Verfasser des Cringäratilaka, verschiedene Personen seien; 
ihre gesonderte Individualität lasse sich sowohl aus ihren An- 
sichten über wichtigere und weniger wichtige Theile ihrer Wissen- 
schaft, als auch aus ihrer religiösen Stellung noch deutlich erkennen. 
Pischel, der Herausgeber des Cringäratilaka, bekämpft meine Beweis- 
führung und ihr Resultat aufs Entschiedenste, oben p. 296 fgg. 
Es liegt mir also ob, seine Gegengründe zu prüfen, und zu unter- 
suchen, ob sie die Frage in ein anderes Licht rücken. 

Die Sache selbst verhält sich nun folgendermassen: Der Autor 
des Kävyälankära nennt sich in seinem Werke selbst Rudrata, der des 
Cringäratilaka dagegen Rudra. In den Kapitelunterschriften heisst 
der Verfasser des Kävyäl. durchweg Rudrata, der des Gring. da- 
gegen Rudra oder Rudrabhatta, nur einmal in einer kaschmirischen 
Handschrift Rudrata. Nach Pischel ist diese Handschrift „die einzige, 
die ernstlich für unsere Frage in Betracht kommt, weil sie ein 
Cärada Ms. ist“. Diese Behauptung involvirt eine petitio prineipii. 
Denn sie wäre nur dann wahr, wenn die Identität Rudra’s mit 
dem Kaschmirer Rudratas erwiesen wäre; diese aber zu beweisen 
liegt ja gerade Pischel ob. Da nun über Rudra’s Heimath nichts 
bekannt ist, so hat das Gäradä Ms. keinerlei Vorzug vor den Hand- 
schriften anderer Provenienz. Von meinem Standpunkte aus wäre 
vielmehr zu sagen: einem kaschmirischen Schreiber lag es nahe, 
an Stelle des weniger bekannten Namens Rudrabhatta den in 
Kaschmir, seinem Heimathslande, besonders geläufigen Namen Rudrata 
zu setzen. 

In letzter Linie kommen die Zeugnisse der Compilatoren, Com- 
mentatoren etc., welche Verse des Rudra oder des Rudrata an- 
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führen, und zwar oft die des Einen unter dem Namen des Andern'). 
Nun weiss man aber, was auf die Autorität dieser Schriftsteller zu 
geben ist; da sie keinen literarhistorischen Sinn haben (der den 
Indern ebenso fern wie der historische liegt), so nennen sie ihre 
Autoren ohne ängstliche Prüfung, meist wohl so, wie sie es in 
ibrer Vorlage fanden. Daher wird nicht selten derselbe Vers 
ganz verschiedenen Dichtern zugeschrieben. Wie geringes Gewicht 
hat dabei die Verwechselung zweier so ähnlicher Namen wie Rudrata 
und Rudrabhatta! Darauf allein den Schluss bauen, dass beide 
identisch seien, würde doch sehr gewagt sein. Trotz der Aehn- 
lichkeit der beiden Namen, ist nicht erweisbar, dass der eine für 
den anderen stehen könnte, d h. die Namen rein als Wörter be- 
trachtet. Denn was auch das in kaschmirischen Namen so häufige 
Suffix /a bedeuten mag, sicherlich scheint es nicht bedeutungslos 
gewesen zu sein, so dass es ohne Weiteres hätte abgeworfen wer- 
den können. Mamma und Mammata, Lava und Lavata sind ver- 
schiedene Namen und bezeichnen verschiedene Personen; nicht kann 
in diesen Fällen die kürzere Form für die längere gebraucht wer- 
den. Aus demselben Grunde ist es zweifelhaft, ob Rudra für 
Rudrata gebraucht werden könnte. 

An diesem Punkte setzte nun meine Untersuchung ein; es galt 
auch durch innere Gründe darzuthun, dass Rudra und Rudrata 
zwei verschiedene Autoren seien. Ich zeigte, dass Rudrata in einigen 
Fundamentallehren des ästhetischen und erotischen Systems von 
Rudra abweiche. Rudrata stellt zehn rasa auf, während Rudra nur 
die gewöhnlichen neuen gelten lässt. Nun weiss jeder Anfänger im 
Alankäragästra, dass nicht alle Autoren neun rasa annehmen, sondern 
einige acht, andere zehn etc. Dadurch, dass Pischel sich anstellt, als 
ob er diese allbekannte Thatsache erst durch einige Citate beweisen 
müsse, verdunkelt er den streitigen Punkt: er hätte Citate dafür 
anbringen müssen, dass ein und derselbe Schriftsteller bald 
neun, bald mehr oder weniger rasa aufstelle.e Das ist der Kern- 
punkt; ihn lässt aber Pischel’s Polemik unberührt. Wir wissen 
aber, dass eine solche Gleichgiltigkeit gegen die Grundlehren seines 
Cästra jedem Pandit fern liegt. Wenn daher Rudrata zehn, Rudra 
aber neun rasa annimmt, so sind sie eben grundverschiedener 
Meinung, und kann diese Verschiedenheit nicht damit beseitigt 
werden, dass man sagt, auch Andere haben 10 rasa angenommen. 


1) Pischel meint, mir wäre dieser Thatbestand entgangen; andernfalls 
„würde ich meinen Aufsatz nicht veröffentlicht haben“. Er aber übersah meine 
Worte „as some native writers assert“. Ich habe nirgends behauptet „dass der 
Verfasser des Kävyäl. stets Rudrata, der des Grügärat. stets Rudrabhatta 
oder Rudra“ heisse. Noch habe ich angedeutet, dass dies der einzige Grund 
für die Verschiedenheit beider Autoren sei, wie Pischel mir imputirt; im Gegen- 
theil ist ja doch meine Untersuchung grade auf die Beibringung anderer 
Gründe gerichtet. 
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Aber Pischel hat noch eine andere Erklärung für die grösseren 
Differenzen zwischen Rudrata und Rudra. Hier sind seine eigenen 
Worte: „Rudrata sagt Crigärat. 1, 5 ausdrücklich, gewöhnlich seien 
die rasas in Bezug auf das Drama geschildert worden, er wolle 
sie in Bezug auf die Kunstgedichte (kavyam) darstellen. Wir 
müssen daher erwarten, dass seine Darstellung in diesem Werke 
sich eng anlehnen wird an die für das Drama geltenden Gesetze. 
Daher hier die neun rasas, daher die vier vrttis, daher die acht 
Liebhaberinnen“. Pischel hatte kurz vorher betont, dass gerade die 
Dramatiker häufig einen der neun rasa leugnen. Welchen Sinn hat 
dann jetzt sein „daher hier die neun rasas“. Warum sind Rudrata’s 
vier avasthä nicht ebenso geeignet für das Drama, als die gemeinen 
acht? Richtig an der Behauptung ist nur die von mir gemachte 
Beobachtung, dass Rudra sich sklavisch an einige Lehren der Drama- 
tik anlehnt, wie aus seinen vier vritti zu ersehen ist, die eigentlich 
im kävya gar keinen Platz haben. Rudra will nun aber nicht blos 
Beispiele dichten, sondern er giebt auch sein Lehrgebäude; aber darin 
ist er ganz unselbständig. Rudrata dagegen ist in hohem Grade 
ein selbständiger Denker, der sich gar nichts daraus macht, von 
der landläufigen Doctrin abzuweichen. Hier erkennt man die 
Charakterverschiedenheit der beiden Autoren. Eine Altersdifferenz 
bei demselben Autor erklärt diese Verschiedenheiten, die einen 
gründlichen Wandel der Person bedeuten, nicht in genügender 
Weise. Rudra macht keinen so jugendlichen, noch Rudrata einen 
greisenhaften Eindruck. Wir werden auch im Verfolg noch weitere 
Andeutungen der Charakterverschiedenheit zwischen Rudra und 
Rudrata finden. 

In die zweite Linie meiner Beweisführung stellte ich einige 
Abweichungen im Detail beider Werke „minor discrepancies“ wie ich 
sie ausdrücklich nannte Kein Unbefangener wird beim Lesen 
meines Aufsatzes den Eindruck haben, als ob ich für jede dieser 
weniger bedeutenden Abweichungen den Anspruch erhöbe, dass sie 
schon allein für sich bewiese, Rudra und Rudrata könnten nicht 
dieselbe Person sein!). Beständen sie allein, und nicht neben und 
mit ihnen die grösseren Differenzen, so wäre vielleicht Pischel’s Er- 
klärung zulässig, dass Rudrata den Kävyäl. später als den Cringärat. 
geschrieben und darin ergänzt habe „was er im Orngärat. übersehen 
hatte. Zum Theil werden die „meist ganz geringfügigen Kleinig- 
keiten“, durch die sich beide Werke von einander unterscheiden, 
von Pischel eingeräumt, zum Theil geleugnet. Ich muss auch hier 
seine Ausstellungen beleuchten, da mir kaum eine zutreffend er- 
scheint. 

So hatte ich behauptet, dass Rudra die Hetären lobe, Rudrata 


1) Pischel sagt trotzdem p. 300: „Hier wird also als vierte Gelegenheit 
den Geliebten zu sehen indrajäla hinzugefügt und deswegen soll der Ver- 
fasser des Kävyäl. verschieden sein von dem des Gringärat.!“ 
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sie in starken Ausdrücken tadele. Dazu Pischel: „daran ist kein 
Wort wahr“. Er führt dann aber selbst aus, Rudra (Cring. I, 121) 
wende sich gegen die Ansicht, „dass der Dichter eine Hetäre 
nicht auch verliebt schildern dürfe“. Rudra gebraucht dabei den 
drastischen Ausdruck ‚bei den Hetären hätten doch die Reiher 
nicht die Liebe aufgefressen* Wie wegwerfend spricht er hier von 
der gegnerischen Ansicht! Diese wird offenbar von Rudrata (Kä- 
vyäl. 12, 39—40) getheilt, weil ihm die Hetären eben nur als feile 
Dirnen gelten, die lediglich aufs Geschäft aus sind. Rudrata würde 
danach ihnen nur cgriügäräbhäsa, nicht aber wahre Liebe (räga) zu- 
gestehen, wie Rudra ausdrücklich thut, Qring. I, 123. Ist es nun 
wahrscheinlich, dass ein Autor in einem späteren Werke eine Be- 
hauptung an ihrer Stelle im System gänzlich unterdrücken werde, 
die er in einem früheren, ich möchte sagen, mit Knüppelschlägen 
vertheidigte? — Eine ähnliche Meinungsverschiedenheit herrscht, 
um das hier nachzutragen, zwischen Rudrata und Rudra, wo es sich 
um Ehebruch handelt (Kävyäl. 14, 12--14. Gring. 2, 40—42). 
Beide Autoren sagen zunächst, der Dichter dürfe nicht lehren, 
wie man fremde Weiber verführen könne; aber der Zusammenhang 
der Erzählung könne für den Helden Ehebruch nothwendig machen ; 
zu seiner Selbsterhaltung sagt Rudrata; aus bhaya und dahunäne 
sagt Rudra Wie Rudra über die verbotene Liebe denkt, gesteht 
er in dem vorausgehenden Verse selbst: „für die schärfste Waffe 
Amor’s halte ich die Sprödigkeit der Weiber, die Schwierigkeit der 
Eroberung und die mannigfaltigen Hindernisse“. Giebt sich da 
Rudra nicht als einen ‚argen Sünder“!) zu erkennen, während Ru- 
drata von jedem Vorwurf frei bleibt? 

Des weiteren wies ich auf die Differenz hin bei der Schilderung, 
wir würden sagen, des hysterischen Zustandes, welcher sich des 
Mädchens beim Anblick des Geliebten bemächtigt: cakshur milati 
Gring. 1,115; wogegen nishpandatäranayana. Kävyäl. 12, 37. Sind 
es denn nicht zwei verschiedene Symptome, das Schliessen der 
Augen und stieres Blicken ? Dass beides identisch sei, glaubt Pischel 
durch Verweis auf Oring. 1, 90 darzuthun. Dort steht nimilitäk- 
shyäh — nishpandarm vapuh! Wiederum frage ich, ist denn nishpandam 
vapuh und nishpandatäranayanä dasselbe? Pischel deutet an, dass 
bei geschlossenen Augen die Augen nicht gerollt werden. Nun 
wohl; aber wem wird es denn einfallen, einen Zustand zu schildern 
durch ein Symptom, das man nicht sehen, sondern nur erschliessen 
kann? Pischel sagt: „für die Sache ist es ganz gleichgültig, ob 
das Mädchen die Augen schliesst oder starre Augen macht. Der 
Zweck ist auszudrücken, dass es den Geliebten nicht ansehen kann, 


1) Däs heisst „reprobate rogue“ in seinem Zusammenhange und nicht 


„abgefeimter Schurke“, wie es Pischel übersetzt, um dann sagen zu können, es 
sei ganz unindisch, einen solchen Massstal an derartige Verhältnisse zu legen. 
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und kein Mensch kann lange starre Augen machen, sondern wird 
sie bald schliessen“. Ist das der Zweck? Warum das Mädchen im 
Zustande der höchsten sinnlichen Erregung den Geliebten nicht 
ansehen könne, ist mir nicht erfindlich. 

Ferner hatte ich eine Differenz zwischen Kävyäl. 14, 16 und 
Gring. 2, 49 gefunden. Rudra sagt: drishte priyatame rägäd anyayä 
saha jalpati, | sakhyäkhyäte tathä (resp. thavä) doshe, mäno ‘yam 
madhyamo; yathä: | „Wenn der Geliebte in intimem Gespräch mit 
einer Anderen gesehen wird, und (resp. oder) wenn sein Vergehen 
von einer Freundin hinterbracht wird, dann ist der Zom ein 
mittlerer“. Rudrata aher sagt: ein mittleres Vergehen ist Sprechen 
(mit einer Nebenbuhlerin)..... ein mittleres Vergehen wird schwer, 
wenn sie es mit eigenen Augen sieht (madhyamas tathä "läpalı .... 
madhyo jyäyän svayaın drishtah). Also nach Rudra ist das Sprechen 
mit der Nebenbuhlerin stets ein mittleres Vergehen, nach Rudrata 
nur, wenn es die Geliebte nicht mit eigenen Augen sieht. Pischel 
glaubt hier auf folgende Weise die „volle Uebereinstimmung“* beider 
Werke constatiren zu können. ring. 2, 47 wird gesagt, wenn 
das Mädchen die Spuren geschlechtlichen Verkehrs mit einer Anderen 
bei ihrem Geliebten findet etc., dann sei der Zom gross. Nach 
Pischel soll hier svayam drishte nakhänkite gleich sein dem syayam 
drishtah sc. madhyo doshah in der oben behandelten Stelle des 
Kävyäl. Sind denn Nägelspuren und ein Gespräch dasselbe, oder 
lässt denn ein Gespräch Nägelspuren zurück? Auch die Berufung 
auf COring. 2, 59 ist gegenstandslos; denn in diesem Verse wird 
gesagt, dass auch ein geringer Zorn gross werde, wenn das Mäd- 
chen ihrer Botin ansichtig werde oder frische Spuren des Vergehens 
finde Hier hat Pischel seinen Autor missverstanden: es ist nicht 
von der Botin der Nebenbuhlerin die Rede, wie er übersetzt, sondern 
von ihrer eigenen; denn ersteres wäre doch schon ein schweres 
Vergehen. Aus den Beispielen lässt sich der wahre Sachverhalt 
leicht erkennen: Wenn das Mädchen schon ihrem Geliebten ver- 
zeihen will, so flammt ihr Zorn von neuem auf, wenn ihr der An- 
blick der Botin die ganze Geschichte wieder ins Gedächtniss zu- 
rückruft. Was hat aber alles dies mit dem äläpah svayamn 
drishtah zu thun? Dadurch wird der aufgedeckte Widerspruch 
zwischen Rudra und Rudrata nicht beseitigt. Der eben behandelte 
Vers 2, 59 hat seine Parallele im Kävyäl. 14, 21, wo von dem 
prasanga, den begleitenden Umständen die Rede ist, und wo dem 
dütijanasya entspricht sakalasakhiparivritat&. Es ist zu beachten, 
dass in dieser ganzen Darstellung des mäna Rudrata viel schärfere 
Distinetionen macht als Rudra, was auch zu den „minor discrepancies* 
gerechnet werden muss. Endlich hatte ich darauf hingewiesen, 
dass Rudrata Rathschläge giebt, wie Jemand sich bei seiner Geliebten, 
die über eine Untreue erzümt ist, durch allerlei Ausflüchte 
reinigen könne; Rudra aber habe nichts dem ähnliches. Ich habe 
allerdings durch das unglücklich gewählte „eavesdropper“ den Sach- 
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verhalt nicht richtig dargestellt, aber trotzdem bleibt die Sache 
im wesentlichen so, wie ich sie angegeben habe: Rudrata giebt 
Rathschläge, Rudra nicht. 

Ich habe alle von Pischel beanstandeten „minor diserepancies® 
besprochen und gezeigt, dass sie vorhanden sind und Pischel’s Ein- 
wände auf schwachem Grunde ruhen. Diese Argumente bleiben 
also bestehen, aber ihre Beweiskraft wird von Pischel namentlich 
deshalb in Zweifel gezogen, weil, worauf ich selbst hingewiesen habe, 
die Regeln bei beiden Autoren oft beinahe wörtlich übereinstimmen. 
Ich habe aber nicht verfehlt anzudeuten, wie solche Ueberein- 
stimmung in der Theorie zu erklären ist. Pischel nennt meine 
Bemerkungen schlankweg „allgemeine Redensarten“ und spricht von 
„abschreiben. Wer verschiedene gästra kennt, weiss, dass wört- 
liche Uebereinstimmungen in ihnen etwas anders aufzufassen sind 
als Plagiat bei uns. Doch dies nebenbei. Pischel verlangt, ich 
solle zeigen, wer von dem Anderen „abgeschrieben“ habe. Das 
wäre wohl der einfachste Weg zur Lösung der Schwierigkeit, wenn 
nicht die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit vorhanden wäre, dass 
beide aus einer ältern Quelle „abgeschrieben“ haben, oder dass 
Zwischenglieder da waren, die uns fehlen. Zwar glaubte ich, dass 
Rudra nicht viel älter als Hemacaudra sei, da dieser der älteste 
Schriftsteller ist, der ihn eitirt. Aber das ist vielleicht nur Zufall, 
und ich ändere gern meine Meinung, wenn andere Gründe ein 
höheres Alter für Kudra wahrscheinlich machen sollten So würde 
ich es a priori nicht für unmöglich halten, dass Rudra von Rud- 
rata, oder umgekehrt Rudrata von Rudra „abgeschrieben“ habe. 
Vor der Hand erlaubt das einschlägige Material noch keine Ent- 
scheidung. Dass aber die Uebereinstimmung in den theoretischen 
Lehrsätzen die Identität der beiden Schriftsteller bewiese, folgt mit 
Nichten Es müsste dann auch die Identität der beiden Schrift- 
steller für denjenigen Theil ihrer Werke nachgewiesen werden, in 
dem sie von keinem Vorgänger abhängig sind: d. h. ihre selbst- 
gedichteten Beispiele müssten in Gedanken und Stil denselben Dichter 
erkennen lassen. Und das trifft nicht zu. Interessant ist ein 
Fall, wo Rudrata ein Beispiel gegen seine Gewohnheit nicht in 
Aryä giebt, Kävyäl. 7, 33, wo er also einen eigenen Vers aus 
einem früheren Werke anbringen konnte Nun würde inhaltlich 
Gring. 1, 53 ganz wohl an dieser Stelle gepasst haben, und es ist 
nicht abzusehen, weshalb Rudrata den Vers nicht eitirt haben sollte, 
wenn er nämlich auch die Verse des Oringäratilaka gedichtet hätte. 
Aber es ist ein anderer Vers, in anderem Versmass, wenn auch 
inhaltlich ziemlich genau übereinstimmend und auch in einigen 
Wendungen an Oring. 1, 53 erinnernd: aber Rudra’s Strophe nimmt 
sich neben der Rudrata’s wie eine schwache Imitation aus. Im 
Uebrigen ist Rudrata’s Stil sehr verschieden von dem Rudra’s; 
letzterem merkt man die Nachahmung Amaru’s deutlich an. So 
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zeigt sich auch von dieser Seite die Verschiedenheit zwischen Rudra 
und Rudrata. 

Ich komme nun zu der religiösen Verschiedenheit zwischen 
Rudrata und Rudra. Rudrata nennt als seine ishtadevat& in der 
Schlussstrophe seines Werkes Bhaväni, Vishnu, Ganega; in den 
mangala-Strophen im Eingang seines Werkes Ganega, und Bhaväni. 
In 1, 9 nennt er die Durgä als höchste Retterin im Unglück !). 
Aber nirgends deutet er an, dass auch Giva zu seinen ishtadevatä 
gehöre. Dagegen nennt Rudra den Civa unbedingt als seine ishta- 
devatä in 1, i und in der Schlussstrophe giebt er eine zärtliche 
Situation zwischen Civa und Umä, die durchaus gegen den Cha- 
rakter der gestrengen Göttin Bhaväni ist. Er ist also ein (aiva, 
während Rudrata eher als ein Qäkta bezeichnet werden kann. Es 
kam mir aber nicht sowohl darauf an zu zeigen, dass Bhaväni 
Rudrata’s höchste Gottheit ist, als vielmehr dass Qiva es nicht ist. 
Das zur weiteren Unterstützung hierfür vorgebrachte Argument hat 
Pischel gar nicht verstanden, obschon ich mich recht deutlich aus- 
gedrückt habe; er nennt meine Berufung auf 7, 36 „geradezu ver- 
blüffend“. Ich sagte, dass jeder Autor diejenige Gottheit in der 
Trimürti zuerst nenne, welche er für die Hauptgottheit ansehe, 
und bewies dies an den drei grössten Dichtern Kälidäsa, Bhäravi 
und Mägha. Nun nennt Rudrata den Vishnu an der Spitze der 
Trimürti 7, 36; also muss er nach aller Analogie den Vishnu 
höher stellen als Qiva. Und dies stimmt genau damit, dass er 
Vishnu unter seinen ishtadevatä nennt, nicht aber Giva. Ich denke, 
das ist ein klarer Schluss, gegen dessen Logik sich nichts ein- 
wenden lässt. Wo ist das „Verblüffende*? Betrachten wir nun 
Pischel’s Polemik. In dem Verse 7, 36 


kajjalahimakanakarucah suparnavyishahamsavähanäh gam vah | 
jalanidhigiripadmasthä hariharacaturänana dadatu || 


werden die drei Gottheiten der Trimürti und ihre Attribute in der- 
selben Reihenfolge (yathäsamkhyam) genannt, d. h. Hari ist russfarben, 
reitet auf dem Suparna, wohnt auf dem Ocean: Hara ist schnee- 
farben, reitet auf einem Stier, und wohnt auf dem Himälaya; Brahma 
ist goldfarben, reitet auf dem Schwan, und thront auf einem Lotus. 
Sehen wir nun zu, was Pischel über diese rhetorische Figur sagt; hier 
seine Worte: „Die Feinheit bei solchen Figuren liegt darin, dass 
eine allmähliche Steigerung des Ausdrucks eintritt. So folgen hier 
auf einander erst der schwarze Visnu, dann der weisse (iva, 
dann der goldene Brahman, deren Reitthiere und Aufenthaltsorte 


1) Pischel hält die Erwähnung derDurgä an dieserStelle für „gegenstand- 
los(!), wie der Commentator richtig angiebt“. Der Comm. ist ein Jaina, kann 
also der Durgä nicht eine solche Bedeutung zuerkennen. Er hilft sich mit 
einem Commentatorenkniff: obgleich die Durgä speziell genannt sei, so sei 
doch die Gottheit im Allgemeinen gemeint: durgägrahanam devatopalaksha- 
närtham. 
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der Reihe nach (yathäsamkhyam) dieselbe Farbe haben“. Welches 
Missverstäniss! Ist denn der suparna schwarz? Ist der hamsa 
golden? Ist der jalanidhi, worunter nach dem folgenden Verse der 
dugdhodadhi zu verstehen ist, schwarz? Die Farbe hat in diesem 
Beispiele des yathäsamkhyam gar keine principielle Bedeutung; in 
der Redefigur yathäsamkhyam wird ja nur das von den Dingen 
ausgesagte in derselben Reihenfolge wie die Dinge selbst aus- 
gesprochen, also in unserem Beispiel die Farben, Reitthiere und 
Wohnsitze der drei Götter in derselben Reihenfolge wie diese 
Götter selbst. Dass bei mehreren Dingen die Reihenfolge nicht 
ganz gleichgültig ist, versteht sich von selbst, doch giebt es 
dabei noch andere Gesichtspunkte als die allmähliche Steigerung 
des Ausdruckes!), wie im Sarasvatikanthäbh. p. 253—255, der 
einzigen mir zugänglichen Poetik, welche genauere Vorschriften 
darüber enthält, ausgeführt ist. Aber wichtiger als die Reihenfolge 
der Attribute ist die der Dinge selbst, und jene richtet sich nach 
dieser. So wird es wohl bei der Bedeutung, die ich der Stellung 
der Gottheiten in der Trimürti beilegte, sein Bewenden haben: 
Rudrata verräth, dass er Vishnu höher stellt als Giva, weil er 
ihn in der Trimürti voranstellt. Fischel fährt nach dem obigen 
Citat so fort: „Religiöse Motive haben hier so wenig mitgespielt, 
wie in unzähligen Beispielen anderer Rhetoriker“, d. h. wenn ein 
Beispiel eines Poetikers die Form einer Anrufung einer bestimmten 
Gottheit hat, so ist daraus nicht zu schliessen, dass der Autor ein 
specieller Verehrer dieser Gottheit sei. Das ist selbstverständlich, 
hat aber auch gar nichts mit meinem obigen Argumente zu thun. 
Pischel’s Citate bei dieser Stelle sind also vollständig überflüssig ; 
er widerlegt, was Niemand behauptet hat. 

Also bleibt das Resultat bestehen, dass Rudrata kein Gaiva 
ist. Trotz seines Namens? wirft Pischel ein. Nun wir wissen 
nicht, ob Rudrata ein Familienname ist oder nicht. Sein zweiter 
Name (atänanda, der eher wie ein selbstgewählter aussieht, kenn- 
zeichnet ihn als Vishnuiten. Uebrigens lässt der Name nicht immer 
auf die religiöse Stellung seines Trägers schliessen. So sollte man 
nach dem Namen vermuthen, dass Trivikramabhatta, der Dichter 
des Nalacampü, ein Vishnuite, Govardhana ein Krishnaverehrer sei, 
beide sind aber entschiedene Qivaiten. — Soviel habe ich zur Wider- 
leguug von Pischel's Einwürfen gegen die Beweisführung meines 
Eingangs genannten Aufsatzes vorzubringen; ich sehe dieselbe in 
keinem einzigen Punkte irgendwie erschüttert. 

Pischel nimmt die Gelegenheit wahr, um gegen die in meiner 
Recension seiner Ausgabe des Gringäratilaka, Literaturblatt für 


1) Nichts davon z. B. in Kävyäd. 2, 274. Väımana 4, 3, 17. Kävyapr. 
10, 22. Vägbhata 4. 116. Sähityadarpana 7:32. Candräloka 5, 93. Kuva- 
layänanda 108. 
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Orient. Philologie 3, 77 empfohlenen Verbesserungsvorschläge zu 
polemisiren. Im einzelnen habe ich darauf folgendes zu erwidern. 

Dass Pischel’s Lesart in 1, 5l „samaya dipam imam samayä 
sakhim“ sinnlos ist, sieht er jetzt selbst ein. Er hatte sie wahr- 
scheinlich aufgenommen, weil samayä& meist den Accusativ regiert; 
da es aber auch einmal Cie. 15, 9 in der Bedeutung samipe vor- 
kommt, so lasse ich meine Conjektur fallen und stimme Pischel’s 
Verbesserung samayä sakhi bei. 1, 95 besteht mein Bedenken gegen 
samsücya fort; es verlangt ein Objekt, das nicht da ist. Die Be- 
rührung kann nicht das Objekt sein, denn die verräth der Körper 
schon durch seinen romäüca samkucya kann man erklären wie 
Pischel vorschlägt, oder wie ich. Denn garirnlatay& muss nicht Agens 
zu samkucya sein, sondern es kann auch zu mugdhä gehören als 
beschreibender Instrumental (i. e. upalakshit&). — 1,111: punastaram 
sa suhrido dadäti. Hier fasste ich suhrido als Genitiv und liess 
ihn von puras abhängen, was in D für punas steht. Pischel erklärt 
suhrido als Voc. Plur. Aber in einem solchen Verhältnisse kommen 
sonst keine Freunde vor, und sakhyas kann doch nicht durch 
suhridas umschrieben werden. Will man punastaräm halten, so 
muss man suhrido auf smarasya beziehen. — 1, 112 lautet mit meiner 
Aenderung: 


vyäjrimbhanollasitadantamayükhajälaın 

vyälambamauktikagunam ramane mudai’va | 

ürdhvammiladbhujalatävalayaprapaüca- 

sattoranam hridi vigaty apara 'dhyuväsa || 
Pischel schreibt viganty statt der best beglaubigten Lesart vigaty; er 
hätte es in den Text setzen müssen, auch wenn er das part. praes. 
fem. haben wollte; denn vigati kann auch dies sein, siehe Stenzler 
Elementarbuch $ 226, 2 (dies Citat ist von Pischel, nicht von mir). 
Nach seiner Erklärung wäre zu construiren aparä ramane adhyuväsa 
(tasya) hridi viganti „eine andere nahm von dem Geliebten Beschlag, 
indem sie in sein Herz eindrang“. Nun regiert aber adhivas den Ace. 
(Pän. I, 4, 48) kann also nicht ramane regieren. Der Gedanke ist, 
dass der Geliebte in ihr Herz einzieht wie ein König in eine Stadt: 
die über dem Kopf gewölbten Arme sind der Triumpfbogen, die 
Perlschnüre vertreten die Guirlanden, und der von ihren Zähnen 
ausgehende Schimmer die auf den einziehenden König gestreuten 
läja'). Liest man nun adhyuväsa, so muss es bedeuten ‚sie war 
ein adhiväsa“; das ist sehr kühn, darum würde ich die andere Les- 
art vyudäse „sie verhielt sich ganz still“ vorziehen. Die Heraus- 
geber in der Kävyamälä lasen vyudäsa. — 1, 146: no bhitam tadito 
dricä jalamucam taddarganäkänkshayä. Ich verändere drigä in 
drico, und übersetze: sie fürchtete sich nicht vor dem Blitz, dem 
Blick der Wolken, in Erwartung seines Anblickes. Pischel stimmt 


1) Sollte lAja für jäla zu lesen sein ? 
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bei mit den Worten: „man müsste sehr stumpfsinnig sein, um 
diesen Vers anders zu verstehen“. Aber er hält an dricä fest, in- 
dem er sagt: „Jacobi weiss leider nicht, dass neben dem land- 
läufigen Ablativ in vielen Fällen auch der Instrumental steht“. 
Was ich nicht weiss, und auch „leider“ nicht glaube, ist, dass die 
Apposition in einem anderen Casus stehen kann als das Wort, zu 
dem sie gehört. Darum muss man drico lesen, wenn man es 
als Apposition zu tadito fassen will, und jede andere Deutung 
ist ja „stumpfsinnig“. Die Schreiber der Handschriften fassten drigä 
als Agens zu bhitam: ihr Auge fürchtete sich nicht vor dem Blitze; 
aber Pischel giebt ja selbst zu dass: „Vers 2 und 3 der Strophe 
deutlich zeigen, was der Dichter will“. — Ich möchte aber noch 
ausdrücklich Protest erheben gegen Pischel’s Standpunkt bei seinem 
missglückten Versuch, drigä zu retten. Nach Pänini I, 4, 25 steht 
bei Verben des Fürchtens der Ablativ; und Pänini ist für die 
Kunstdichtung Autorität; das erklären alle Poetiker. Fehler 
eines Dichters gegen eine ausdrückliche allgemeine Regel des Pänini 
wie die obige würden das Gelächter jeder Sabhä hervorgerufen 
haben. Was würde dem Dichter die Berufung auf den Sprach- 
gebrauch der Upanishad oder der Epen genützt haben? Zwar ein 
Dichter scheint häufiger epische Formen wie grihya, pacyati ge- 
braucht zu haben (Nami zu Kävyäl. 2, 8) ohne Anklang und Nach- 
ahmung zu finden; vielleicht hat er dafür zum Spott den Naınen 
Pänini bekommen. — Ein ähnlicher Grund spricht gegen Pischel’s 
garjid in der folgenden Zeile der obigen Strophe: no garjid ganitä. 
garjit steht in keinem Kosha und bedürfte daher guter anderweitiger 
Beglaubigung. Es findet sich aber nur an dieser Stelle und nur 
in einem einzigen Ms. ADE haben garjir (resp. garjjir) C hat 
garjjaganitä Also muss man schon rein aus kritischen Gründen 
garjir schreiben; dazu kommt, dass garji ein häufiges Wort ist. 
Aus demselben Grunde kann in 2, 97: päpena yena gamitä ’si 
dagäm amushyäm mürchävirämalalitam mayi dhehi cakshuh | das 
Wort amushyäm nicht wie Pischel will als acc. fem. von einem 
Pronominalstamme amushya sein. Ein solcher Stamm kommt sonst 
nicht in selbständigem Gebrauche vor und wird nicht von Pänini 
gelehrt. Ist also Pischel’s Erklärung einfach unmöglich (nicht lin- 
guistisch, sondern philologisch), so muss zur Aenderung geschritten 
werden. Liesst man mit CE amushmin, was zwar in Correlation 
zu yena gut passt, so muss man dagä die gezwungene Bedeutung 
Unglück beilegen. Durch eine leichte Aenderung erhält man am- 
rishyam „unerträglich“, was die gewünschte nähere Bestimmung 
von dacä bieten würde. Ich habe auch an amukhyäm, euphe- 
mistisch für antyäm gedacht, doch schien mir amyishyam besser. — 


In 2, 68 liest Pischel: 
yasmin parijane tasyäh samävarjya prasäditam 


Ich lese mit C (und E) parijanam, mit C prasädanailı, weil nur 
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so eine richtige Construction herauskommt. Pischel vertheidigt die 
von „ABD gleichmässig gebotene viel schwerere Lesart“ indem er 
übersetzt „nachdem er sich bei der Dienerschaft Gunst erworben 
hat“. Das ist sprachlich und sachlich unmöglich; sprachlich, 
weil samävarjayati (die Steigerung von ävarjayati) bedeutet „sich 
Jemanden geneigt machen“ und nicht „sich etwas erwerben‘; sach- 
lich, weil die Dienerschaft nicht prasäda erweisen kann. Also 
muss man lesen wie ich vorgeschlagen haben. 

Meine Bemerkungen zu Pischel’s Text des Gring. treffen also 
überall Punkte, wo er verbesserungsbedürftig ist, mag nun Pischel 
meine Verbesserungsvorschläge annehmen oder nicht. 


Erwiderung ') 


zu dem vorstehenden Aufsatz. 


Die Vorausstellung des Hari in der Trimürti, der Jacobi 
religiöse Motive beilegt, ist sprachlich nothwendig nach Panini 
2, 2, 32 (cfr. Benfey, Vollst. Gr. $ 632. Kielhom $ 570). Den 
Hinweis verdanke ich Herrn Dr. R. Otto Franke. Im übrigen 
habe ich von meinem Artikel nichts zurückzunehmen und ihm nichts 
hinzuzufügen. 


Halle (Saale). R. Pischel. 


1) Mit dieser Erwiderung, die in diesem Hefte abgedruckt worden ist, 
nachdem dazu nach Ztschr. XXXI S. XVI die Erlaubniss von Herrn Prof. 
Jacobi eingeholt worden war, ist diese Streitfruge für die Zeitschrift ab- 
geschlossen. 

Die Redaction. 
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Von Hermann Jacobi. 


In der indischen Poetik gilt die anschauliche Schilderung 
(svabhävokti oder jati), wenn darin der Dichter kraft seines 
Genies den Gegenstand oder Vorgang uns wie einen wirklichen 
vor Augen führt, als ein poetischer „Schmuck“ (alankära)). 

5 Im Gegensatz zu ihr steht die reizlose prosaische Beschreibung, 
die darum von dem Gebiet der Poesie ausgeschlossen ist. Sie 
wird durch folgenden, vielfach zitierten Vers illustriert, den 
jeder mit dem Alankära$ästra vertrauter Pandit kennt: 

gor apatyam balivardas, trnäny attı mukhena sah, | 

10 mütram muncati Sisnena, apänena tu gomayam. || 

„der Ochs ist der Kuh Sprößling, er frißt die Gräser mit 
dem Maul“, 
„Mit dem Penis läßt Urin er, mit dem After erzeugt er 

Mist“. 

ı5 Dieser skurrile „Mustervers“ findet sich zuerst, und zwar auch 
schon als Zitat, in Namisädhu’s 1069 n. Chr. verfaßtem Tippana 
zu Rudrata’s Kävyälankära VII, 11. 

Es gibt aber noch eine andere Version, die Bhoja zu 
Sarasvatikanthäbharana I, 41 anführt. Dies Zitat ist mit dem 

eo vorherigen etwa gleichzeitig, höchstens ein bis zwei Jahrzehnte 
früher; es lautet: 

dirghapucchas catugpädah kakudmäanl lambakambalah | 

gor apatyam balivardas, irnam atti mukhena sah. || 

Beide Versionen haben die Zeile gor apatyam etc. gemein, 

esin der zweiten fehlt der unanständige zweite Halbvers der 


1) Vyaktiviveka II, 120. 


arthasvabhävasyö 'ktir yü, sü 'lankärataya mata, | 
yatah säksad ivä "bhänti taträ 'rthälı pratibhär pitäh. || 
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vulgären Version, und es findet sich dafür als erster Halbvers 
aine Beschreibung des Ochsen: „er hat einen langen Schwanz, 
vier Füße, einen Höcker und eine herabhängende Wamme“. 
Benutzt hat dabei der Dichter zweifellos die Definition von 
gotva, die sich schon im Vaisesika Dar$ana II, 1,8 findet: 5 
visanı kakudvan präntebäladhih säsnävan iti gotve drstam 
lingam. „Er hat Hörner, einen Höcker, einen am Ende be- 
haarten Schwanz und eine Wamme: derart ist für die Gattung 
Rind das durch Wahrnehmung beglaubigte Indizium.“ 

Es kann m. E. nicht zweifelhaft sein, daß die Version bei 10 
Bhoja die ursprüngliche ist und die vulgäre eine Persiflage 
derselben darstellt. In der Phrase trnam atti mukhena sah 
steht mukhena nur, um den Vers voll zu machen, denn daß 
der Ochs mit dem Maul frißt, ist ja selbstverständlich; es 
zu betonen, ist abgeschmackt und fordert zur Kritik heraus, ı6 
die denn auch ein Spötter übte, indem er nach diesem Muster 
die zweite Zeile der vulgären Version hinzudichtete. Der 
Vers in seiner vulgären Form kann nie ernst gemeint ge- 
wesen sein; denn was er von dem Ochsen der Kuh Sprößling 
aussagt, gilt auch von vielen andern Tieren. Dagegen macht 20 
der ursprüngliche Vers den Eindruck, von seinem Verfasser 
ganz harmlos und ohne Nebengedanken, so wie er dasteht, 
auch gemeint gewesen zu sein. Aber wozu sollte dieser Vers 
dienen? 

Man könnte meinen, daß er als ein versus memorialis, 25 
der die Merkmale des Genus Rind an die Hand geben sollte, 
Schülern beim Unterricht in der Logik eingeprägt wurde. 
Aber es fehlt das erste im Sütra genannte Merkmal, das Ge- 
hörntsein (visanin), worauf in der Logik (V.D. III, 1. 16. 17) 
speziell Bezug genommen wird. Diese Erklärung ist also so 
nicht zutreffend. Ich möchte eher glauben, daß unser Vers 
ein Sanskrit-Fibelvers gewesen se. Man mag den Knaben 
in frühem Alter Verse zum Memorieren gegeben haben, in 
denen einfache Dinge in leichter Sprache beschrieben wurden, 
als Vorbereitung auf die eigentliche Lektüre. Fibelverse sind 35 
natürlich keine Poesie, wie jeder weiß, der die Verslein kennt, 
die in unsern Kindergärten gelernt werden; und man braucht 
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sich nicht zu wundern, daß solche minderwertige Erzeugnisse 
schulmeisterlichen Verseschmiedens untergegangen sind. Nur der 
Umstand, daß einer dieser „Fibelverse* zu einer Travestie 
Veranlassung gab, hat ihn vor dem Vergessenwerden bewahrt. 
5 Diese Hypothese kann zwar nicht streng bewiesen, aber doch 
wahrscheinlich gemacht werden. Es läßt sich nämlich zeigen, 
daß unser fraglicher Fibelvers und zwar in der ursprünglichen 
und der persiflierten Form schon frühe gerade in Schülerkreisen 
verbreitet war, insofern eine m. E. unverkennbare Bezugnahme 
ıoauf ihn in einer Szene des 4. Aktes von Bhavabhüti’s Utta- 
rarämacarita vorkommt, wie jetzt gezeigt werden soll. 
Vor der betreffenden, ausführlicher zu besprechenden 
Szene handelt es sich im 4. Akt um folgende Vorgänge. Nach 
Beendigung des zwölfjährigen Opfers Rsyasrnga’s kehren Va- 
ı5sistha und Arundhati mit den Witwen Dasaratha’s nicht nach 
Ayodhyä zurück, sondern begeben sich in Välmiki’s Einsiedelei. 
Dort war bereits Janaka eingetroffen, der vom Gram über 
den Verlust der Sitä und Da$aratha’s verzehrt wird. Er und 
Kausalyä, die von Vasistha und Arundhati zu ihm geführt 
eo wird, ergehen sich in schmerzlichen Klagen über ihr schweres 
Leid. Räma’s Sohn Lava, jetzt Välmiki’s Schüler, kommt zu 
der Gruppe der Klagenden; im Laufe des Gesprächs gibt er 
sich Janaka und Kausalyä zu erkennen und erfährt, wer diese 
sind. — In diesem Teile des 4. Aktes wie schon in den vor- 
25 hergehenden herrscht die rührende Stimmung (karuma rasa) 
in allen Schattierungen. Damit die Eintönigkeit nicht er- 
müde, hat der Dichter humoristische Szenen eingelegt!). Humor 
ist aber die schwächste Seite von Bhavabhüti’s dichterischer 
Begabung, wie denn auch in seinen Dramen der Vidüsaka 
so fehlt. Sein Witz hat etwas Schulmeisterliches, ganz nach dem 
Herzen des Pandits. Hier im 4. Akt sind die Träger der 
komischen Stimmung Asketenschüler, Kameraden von Lava. 
Ein solcher tritt im Vorspiel zum 4. Akt auf, höchlich erfreut, 


1) Über die Mischung verschiedener rasa, was dabei zu meiden und 
beobachten ist, gibt der Dhvanyäloka III. 17ff. eingehende Vorschriften. 
Wie sehr Bhavabhüti mit der rasa-Theorie vertraut ist, geht unter anderm 
aus V.47 des 3. Aktes hervor. 
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daß der Unterricht wegen der Ankunft von Gästen ausfällt, 
was denn Veranlassung zu gelehrten Scherzen mit einem 
Täpasa gibt. Später treten die Schüler oder „Jungens“ (batavak) 
wieder auf in der oben angedeuteten Szene, wo Lava mit 
Janaka und Kausalyä spricht. Es hatte sich nämlich das von 5 
Laksmana’s Sohn Candraketu beschützte Roß von Räma’s 
Asvamedha-Opfer der Einsiedelei genähert, wodurch die folgende 
Szene herbeigeführt wird. Aufgeregt treten die Jungens auf 
(pravisya sambhränta batavah): kumära, kumära! asvo ‘sva 
iti ko'pi bhütaviseso janapadesv anusrüyate, so ‘yam adhunä 10 
’smäbhih svayam pratyaksıkrtah. „Junker, Junker! ‚Das 
Pferd‘ unter diesem Namen wird über ein spezielles Tier in 
bewohnten Ländern berichtet; ein solches ist jetzt in natura 
zum Objekt unserer Wahrnehmung geworden“. Der Dichter 
läßt die Schüler sprechen, als ob sie alle Dinge durch den ı5 
Unterricht erführen und sie erst später in Wirklichkeit kennen 
lernten. Dabei drücken sie sich aus wie Philosophen mit ge- 
nauer Unterscheidung der Erkenntnismittel (pramäna): Zeug- 
nis und Wahrnehmung (ägama und pratyaksa). Welche Pandit- 
Phantasie! Lava, der natürlich ein Musterschüler sein muß, 20 
kennt die Sache aber gründlicher als die „Jungens“ und weiß 
von zweierlei Pferden. Lavah: asvo ‘sva iti näma pasusam- 
ämnäye sämgrämike ca pathyate. tad brüta, kidrsah! „Das 
Wort Pferd kommt im Verzeichnis der Haustiere und im 
Kampfbuch!) vor, darum sagt, wie sieht es aus“. 25 
Die Jungens haben den Sinn von Lava’s Frage nicht ver- 
standen und antworten daher mit einer Beschreibung des 
Pferdes überhaupt, diesie wohl in der Schule gelernt haben sollen. 
batavah : — aye $ruyatam! 
pascät puccham vahatı vipulam, tac ca dhünoty ajasram; 30 


1) Es handelt sich hier wohl kaum um zwei wirkliche Werke, sondern 
um vom Dichter fingierte Schulbücher. Der Kommentator erklärt das 
erste als eine vedische Schrift über die Opfertiere, letzteres als den Yuddha- 
kända. Lava lernt ja bei Välmıki des Rämäyana. Aber auf der nächsten 
Seite sagt er zu den Jungens: pathitam eva hi yusmäbhir api tat kändam. 
Hier erklärt der Kommentar aber es als eine vedische Schrift über das 
Asvamedhaopfer oder für den Bälakända. Scholiastenweisheit! 
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dirghagriwah sa bhavati, khuräs tasya catvära eva; | 
Saspäany atti, prakirati Sakrtpindakan ämramätran; 
kim vyäkhänair! vrajati sa punar düram; ehy ehi! yümah. || 
(ity ajine hastayos cä "kargantı) 
5 „Die Jungens: Ei, vernimm! 

Hinten trägt es einen üppigen Schweif und den bewegt 
es unaufhörlich; es hat einen langen Hals und grade vier Hufe; 
es frißt Gräser und streut Kotbällchen von Mangogröße. Doch 
wozu diese Erklärungen! Schon geht es weit weg; komm, 

ıokomm, wir gehen.“ 

(Sie ziehen ihn an seinem Antilopenfell und den Händen 
mit sich fort.) 

Diese schülerhafte Beschreibung desPferdes ist ein mutatis 
mutandis gut entsprechendes Gegenstück zu der oben behandelten 

ı5 Beschreibung des Ochsen. Der erste Teil der Strophe bis 
einschließlich saspäny attı entspricht dem ursprünglichen Verse; 
in beiden werden als Merkmale der lange Schwanz, die vier 
Füße, bzw. Hufe, und das Grasfressen genannt. Der in der 
vulgären Version zugefügten unanständigen Zeile entspricht 
eo die Erwähnung der Roßäpfel. Die Übereinstimmung ist zu 
groß, um zufällig sein zu können. Das Wahrscheinlichste ist, 
daß Bhavabhüti jenen Fibelvers und seine Travestie, die natür- 
lich bei der lieben Jugend stets Anklang fand, gekannt und 
der Situation gemäß auf das Pferd angepaßt habe. Als Dichter 
25 hat er die nackte Prosa der Schilderung, soweit sie nicht im 
Stoffe selbst liegt, möglichst gemildert; man beachte den Anu- 
präsa im ersten Päda und eine gewisse Anschaulichkeit der 
Beschreibung. Dabei hat er aber doch, wohl mit Absicht, 
die Abgeschmacktheit des Originals nicht vermeiden wollen. 
soGleich in den ersten Worten „Hinten trägt es einen üppigen 
Schweif“ muß man Anstoß an der Betonung „Hinten“ nehmen, 
da kein Tier einen Schwanz vorne oder vorne und hinten be- 
sitzt!). Ähnlich wirkt, daß das Pferd gerade vier (catvära 


l) Allerdings führt für Letzteres der Kommentar den vanamahisa 
an, woran die Waldbewohner glauben sollen. Diese interessante Spezies 
wird aber nur aus seiner Bemühung entstanden sein, auch jenes Merk- 
mal als ein vyavartakam nachzuweisen. 
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eva) Hufe hat. Diese Züge genügen, die geistige Atmosphäre, 
in der diese Erklärungen (vyäkhyäna) entstanden sind, zu 
charakterisieren, ohne daß darum das Ganze abgeschmackt 
lächerlich wirkt. Bhavabhüti will eben nicht einen plumpen 
Scherz machen, der sich auch nicht mit dem in dem ganzen 5 
Drama herrschenden hohen Ernst vertrüge. Sobald er die 
komische Wirkung erreicht hat, bricht er noch in derselben 
Strophe ab und leitet die Handlung weiter. 

Wenn vorstehende Kombinationen das Richtige treffen, 
dann geht nicht nur jener alte Fibelvers, sondern auch die ıo 
Travestie desselben vor die Zeit Bhavabhüti’s, also wenigstens 
in den Anfang des achten Jahrhunderts zurück. Ob nun ein 
Schüler Urheber des skurrilen Verses war oder nicht, jeden- 
falls ist er nach Art des Schuljungen-Witzes oder dessen, 
was sie dafür halten, nämlich Dinge bei ihrem Namen zu ı5 
nennen, den gute Sitte verbietet in den Mund zu nehmen 
Als Beleg dafür möge hier noch ein Vers angeführt werden, 
den Bhoja zu S.K. 1], 17 zitiert. Darin werden die Anzeichen 
für die Schwangerschaft einer noch stillenden Mutter mit 
brutaler Deutlichkeit aufgezählt: 20 

pardate hadate stanyam vamaty esa stanamdhayah, | 

muhur utkauti nisthtvaty ättagarbhaä punar vadhüh. || 
Das ist nicht die Sprache des Sästra; darum wird dieser Vers 
auch nicht einem medizinischen Lehrbuche entstammen, wenn 
daraus auch das Sachliche entlehnt sein mag; einem jugend- 25 
lichen Spaßvogel gab es aber Gelegenheit zur Ausübung seines 
Witzes. Dem literarisch gebildeten Inder, und das ist selbst 
der trockenste Pandit, gilt das Schmutzige als ekelhaft 
(bibhaisa), das darum in der Literatur gemieden wird, auch 
wo es komisch wirken könnte; dagegen fand das Obscöne, 30 
wenn es nur nicht zu nackt ausgesprochen ist, unter dem 
Deckmantel des srngära unbeanstandet, oder doch nur mit 
dem leichten Tadel nirankusäh kavayak, Aufnahme in die 
klassische Poesie. 
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Miscellen. 
Von 


Hermann Jacobi. 


1. 
Niroshthyavarna. 


Vor kurzem erhielt ich eine neue Ausgabe des „Dagakumära- 
carita of Dandin with the commentaries (Padacandrikä and Büh- 
shanä) of Kavindra Sarasvati and Sivarma. Edited with various 
readings by Näräyana Bälakrishna Godabole B. A. and Käsinätha 
Pänduranga Paraba. Printed and Published by the Proprietor of 
the Nirnaya Sagara Press. Bombay 1883. Price 2 R“ Ausser 
den im Titel genannten Commentaren ist noch eine Padadipikä der 
Pürvapithikä und der neunte Ucchväsa von Padmanäbha beigegeben. 
Diese Ausgabe scheint sehr sorgfältig gemacht zu sein; zu tadela 
ist nur, dass die unzweifelhaft richtigen Lesarten zuweilen statt im 
Text in den päthäntaräni zu suchen sind. Beim Durchlesen dieser 
Ausgabe des D.K. C. entdeckte ich ein staunenswerthes Kunststück 
Dandin’s, das bisher Allen, die sich mit dem Werke beschäftig- 
ten, entgangen zu sein scheint: der ganze 7. Ucchväsa ist nämlich 
niroshthyavarna, wie ausdrücklich am Ende des 6. Ucchväsa gesagt 
ist, d. h. es kommen im ganzen 7. Ucchväsa, der in genannter 
Ausgabe zwölf Druckseiten einnimmt, die Laute u ü o au p ph b 
bh m v nicht vor. Allerdings muss m in pausa als Anusvära ge- 
sprochen werden, wie es ja auch meist geschrieben wird. Einige 
Fehler sind leicht zu verbessern. p. 149,11 muss narendrah | statt 
narendro gelesen werden, ibid. 1. 18 *tisandhänadakshah statt Obhi- 
sandhänadakshah, p. 150, 2 celäncalakhandakägni" statt vartikägni. 
Die beiden letzteren Emendirungen sind der varia lectio entlehnt. 

Dieses Kunststück des niroshthyavarna gehört zu den gabdä- 
lankära’'s, welche nach kävyädarga III, 83 sthänaniyama genannt 
werden, und welche Dandin selbst als dushkara bezeichnet. 


Er giebt selbst ein Beispiel in III, 88: 


nayanänandajanane nakshatraganagälini | 
aghane gagane drishtir angane diyatäm sakrit || 
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Zwei andere Beispiele sind: 

Bhäravi, Kirätärjuniya 15, 29: 
iti gäsati senänyäm gacchatas tän anekadhä | 
nishidhya hasat& kifieit tasthe tatr& "ndhakärinä |] 

Mägha, Gicupälavadha 19, 11: 

dadhänair ghanasädyicyam lasadäyasadaımganain | 
tatra käncanasacchayä sasrije taih garäcanih || 

In Mallinätha’s Commentar zu letzterer Stelle findet sich der 
Ausdruck niraushthya, welches Wort in Jibänanda Vidyäsägara’s 
Ausgabe des Kirät. zur Bezeichnung des oben citirten Verses benutzt 
wird, während in Bhuvanacandravasäka’s Ausgabe des Cicup. der 
betreffende Vers niroshthyah genannt wird. 

Im D.K.C. wird das in Frage stehende Kunststück witzig ein- 
geführt. Von dem Erzähler Mantragupta heisst es nämlich, dass 
ihn die Lippe heftig schmerzte von den Bissen seiner Geliebten. 
Und in der That, wenn man den 7. Ucehväsa laut lesen hört, hat 
man den Eindruck, als ob Jemand mit wunder Lippe spräche. 


2. 
Die Musterverse der Metriker. 


Im 38. Bd. dieser Zeitschrift p. 615 sprach ich die Vermuthung 
aus, dass viele der ursprünglichen Verse, aus denen der Name für 
das Metrum, in dem sie gedichtet sind, entnommen ist, uns als 
traditionelle Musterverse für die betreffenden Versmasse von den 
Metrikern bewahrt und überliefert seien. Die Verse in Haläyudha’s 
Commentar zu Pingala sind von solcher Einfachheit und scheinbarer 
Alterthümlichkeit, dass meine Vermuthung über ihren sonst un- 
kannten Ursprung mir nicht unberechtigt schien. Doch hat sich 
mir noch eine andere Auffassung gezeigt, welche die Frage in 
anderm Licht erscheinen lässt. Dem Dandin wird ein Lehrbuch 
der Metrik Chandovieiti zugeschrieben (Kävyädarga 1, 12), das sich 
nicht erhalten hat. Man darf annehmen, dass er in demselben zu 
den Vorschriften über Versbildung Beispiele in ebenso einfachen 
und reizenden Versen gedichtet habe, wie im Kävyädarga zu den 
Regeln über Alaükära. Es wäre nun wunderbar, wenn die späteren 
Metriker, sofern sie nicht selbst ihre Beispiele gedichtet haben, sich 
Dandin’s Verse hätten entgehen lassen. Liest man nun die von 
Haläyudha zu den Regeln des Pingala ohne Nennung ihres Ur- 
sprungs gegebene Verse und vergleicht sie mit den Beispielen im 
Kävyädarga, so wird die grosse Aehnlichkeit zwischen beiden hin- 
sichtlich des Styles auffallen. Ich vermuthe daher, dass Haläyudha 
seine Beispiele aus Dandin’s Chandovieiti entlehnt hat, und erkläre 
mir auf diese Weise, dass das lang bekannte und citirte Werk 
(Vämana 1, 3, 7) verloren gehen konnte, weil nämlich das Beste 
aus ihm in andere Werke übergegangen war. 
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8. 
Wortspiele im Sütrakritänga. 


In meiner Abhandlung über die Entwicklung der indischen Metrik 
in nachvedischer Zeit (Zeitschr. d. D.M.G. 38, 593) habe ich aus dem 
Vorkommen des Wortes veyäla im Schlussverse des zweiten, in Vaitä- 
liyaversen abgefassten, Adhyayana des Sütrakritäfhga geschlossen, dass 
zujener Zeit dieses Metrum schon Vaitäliya hiess. Es wäre danach also 
von dem Dichter das Wort veyäla mit Absicht in den letzten Vers 
gesetzt, um auf den Namen des Versmasses anzuspielen. Etwas ähn- 
liches ist auch bei Adhy. 15 desselben Sütra der Fall. Dieses adhy. 
hat den Namen jamaiyam einestheils nach den Anfangsworten jam 
aiyam, anderntheils weil jede Strophe in demselben mit der je 
folgenden, und jeder zweite Päda mit dem dritten desselben Verses 
durch ein yamaka verbunden ist. Die Art, wie der Dichter diese 
schon im Rig Veda vorkommende Kunstform, die im Vergleich zu 
den yamaka der Kunstpoesie noch sehr primitiv zu nennen ist, 
ausgeübt hat, wird durch ein Beispiel klar werden. Ich setze des- 
halb einige Verse aus dem Anfange des 15. adhyayana hierhin: 

jam’aiyam paduppannam ägamissam ca näyao | 

savvam mannati tam täi!) damsanävaran’ antae|li|| 

antae vitigicchäe se jänai anelisam | 

anelisassa akkhäyä na se hoti tahim tahim || 2 || 

tahim tahim suyakkhäyam se ya sacce suyähie | 

sadä saccena sampanne mittim bhüehi kappati || 3 || 

bhüehim na virujjhejjä esa dhamme vusimao 

vusimam jagaın parinnäya assim jivitabhävanäll 4 || 

bhävanäjogasuddhappä jale navä 'va ähiyä | 

nävä 'va tirasampannä savvadukkhä tiuttatt|| 5 || 

tiuttati tu mehävi jänam logamsi pavagam | 

tiuttanti pavakammäim navam kammam akuvvao || 6 || 

akuvvao navam natthi etc. etc. 

Es ist gewiss nicht zufällig, dass im Anfange des ersten 
Verses jam’aiyam steht; es sollte eben auf die yamaka, nach 
denen der ganze Adhyay. jamaiya-yamakiya hiess, hindeuten. Des- 
halb glaube ich auch, dass veyäla im 2. adhy. mit derselben 
Absicht im letzten Verse gebraucht worden ist. 


1) Ich vermuthe näi, weil dadurch näyao aufgenommen würde. 
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Ist das Da$akumäracarita gleichzeitig mit dem 
Kautiliya Arthasastra? 
Von 


Hermann Jacobi. 


In seinen „Kollektaneen zum Kautiliya Arthasästra® (oben 
8. 345 ff.) bespricht J. Jolly unter Nr. 5 das Verhältnis des Dasa- 
kumäracarita zum Kaufiliya. Er will „der oft angeführten Notiz im 
D.K.C. (156, 12): adhigva tävad dandanitim | iyam edänim äcärya- 
Visnuguptena Mauryärthe Slokasahasraih samksiptä | insofern noch 5 
etwas abgewinnen, als das idänim bisher kaum genügend beachtet 
erscheint. Wenn diese Partikel hier irgend eine Bedeutung hat, 
so muß doch damit gesagt sein, daß das RK. A. nicht lange vor 
dem D. K.C. geschrieben ist* ($. 355, 1. 29—35). Ja, wenn dies 
eine „Notiz“ wäre und Dandin in eigenem Namen gesprochen hätte! 10 
Dem ist aber nicht so. Sehen wir uns daher vorab den Zusammen- 
hang unserer Stelle an. 

Der junge König Anantavarman von Vidarbha hatte auf Drängen 
des alten Ministers Vasuraksita zugesagt, die von ihm bisher ver- 
nachlässigte Dandaniti zu studieren. Ein durchtriebener Höfling 15 
Virabhadra, der nur bei einem lustigen Leben des Fürsten seine 
Rechnung finden würde, will ihn daher von seinem Beschluß ab- 
spenstig machen. Er stellt ihm vor, daß zuerst religiöse Schwindler 
einen wohlsituierten Herrn zu umgarnen suchen und, wenn dieser 
klug genug ist, nicht in die Falle zu gehen, andere Glücksritter so 
sich an ihn heranmachen. Sie spiegeln ihm die Erlangung un- 
ermeßlicher Macht und Reichtümer vor, wenn er ihren Rat befolgen 
wolle, der natürlich nur darauf abzielt, ihn auszuplündern und zu 
verderben. Sie sagen: „studiere die Dandaniti, die ist neuerdings 
von dem Meister Visnugupta für den Maurya in sechstausend Sloken 35 
zusammengefaßt‘. 

Wenn in diesem Zusammenhang die Partikel danim eine Zeit- 
bestimmung enth&lt?), so kann es logischerweise nur dies sein, daß 
Dandin die von ihm erzählten Ereignisse in die Nähe der Zeit 


1) Absolut nötig wäre das gerade nicht. Denn nach Hemacandra Ane- 
kärthas. VII, 56 kann idänim auch väkyälamkära sein. 
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Candragupta’s und Cänakya’s rückt. Indische Erzählungen nach 
Art des D. K. C. spielen im allgemeinen in einer chronologisch nicht 
näher bestinnmten Vorzeit, die weit genug von der bekannten Gegen- 
wart abliegt, daß die fingierten Personen damals gelebt und die 
erzählten Abenteuer erlebt haben könnten. Wenn also Dandin hier 
einmal gegen die allgemeine Gepflogenheit einen Vorgang in eine 
historisch bekannte Periode verlegt, so hat das bei einem so berech- 
nenden Schriftsteller wie Dandin natürlich einen Grund, der nicht 
schwer zu erraten ist. Der Verführer empfiehlt das Studium der 
Staatskunst durch die geschickte Suggestion: „du brauchst ja nicht 
die dicken Bücher der alten Autoritäten zu studieren, wir haben 
jetzt den Auszug aus ihnen, den Cänakya für keinen Geringeren 
als Candragupta gemacht hat.“ Aber auf Anantavarman sollen die- 
selben Worte eine abschreckende Wirkung haben; er soll aus ihnen 
heraushören: „der neueste Auszug, aus der Staatslehre der Alten hat 
nicht weniger als sechstausend Sloken, und der gilt speziell für 
den Kaiser von Indien; wozu soll ein kleiner Fürst wie ich sich 
damit quälen!“ — So erklärt sich in befriedigender Weise aus dem 
Zusammenhang und dem Charakter von Dandin’s Schriftstellerei die 
Bedeutung von ?danim in der fraglichen Stelle. Voraussetzung ist 
natürlich, daß Dandin die Geschichte von Candragupta und Cänakya 
gekannt hat; und daran ist nicht zu zweifeln, wenn er auch kein 
Historiker war. Denn die Kunde von den Nandas, den Mauryas 
und Cänakya bewahrte das Kautiliya und das Puräna; sie lebte fort 
in der Sage, aus der die Erzählungs- und Märchenliteratur ihren 
Stoff schöpfte. Dieser aber wird dem feinsten Erzählungskünstler 
Indiens genau bekannt gewesen sein. 

Wenn man nun, wie Jolly will, das ödanzm auf Dandin’s Zeit 
bezieht, so muß man entweder annehmen, daß Dandin seinen Roman 
in der Gegenwart spielen läßt, was zu ungereimt ist um einer 
Widerlegung zu bedürfen, oder daß er den objektiven Charakter 
seiner Erzählung beiseite gesetzt habe, um eine literarische Notiz 
über ein zeitgenössisches Werk anzubringen. Aber auch das ist 
kaum glaublich; selbst ein Fabulator niedrigen Schlages würde nicht 
so aus der Rolle fallen, es wäre ganz unindisch; und es wäre völlig 
undenkbar bei einem so raffinierten Schriftsteller wie Dandin, der 
die Kunst des Erzählens auf die höchste Höhe gebracht hat. Aber 
setzen wir uns auch einmal über diese Bedenken hinweg, so konnte 
Dandin von dem Kautiliya nicht als einem ganz jungen Werke 
reden. Denn da Vätsyäyana!) im Nyäya Bhäsya aus dem Kautiliya 
als einer anerkannten Autorität zitiert, muß es schon für ihn als 
ein altes Werk gegolten haben. Vätsyäyana ist aber sicher zwei 
bis drei Jahrhunderte älter als Dandin®); folglich kann letzterer 
das Kautiliya unmöglich für ein ganz modernes Werk angesehen 


1) Sitzungsberichte 1911, 734 f. 
2) ZDMG. 64, 139, JAOS. 1910, 1ff. 
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haben. Niemand würde heutzutage sagen: „lies die Bibel; die ist 
neuerdings von Luther ins Deutsche übersetzt worden‘. 

Jolly glaubt, Dandin würde sich nicht an den Anachronismus 
gestoßen haben, daß sein (angeblicher) Zeitgenosse Visrugupta für 
einen König der Vorzeit geschrieben habe. Dem habe ich schon 
oben widersprochen. Aber Jolly weiß noch einen Ausweg (S. 356, 
1. 6): „Vielleicht hat er auch Maurya als ‚König‘ gefaßt, wie der 
Kommentar erklärt (Mauryo räjä), Mauryärthe wäre dann synonym 
mit nerendrärthe K. A. 75, 9°. Kein Kosa führt maurya unter 
den Synonymen von räjan auf; darum bedeutet die Glosse mauryo 
raja: „Maurya, en König*. Gerade wie zu Mauryadatta esa varo 
(61, 3) die Glosse: Mauryo räjanitikartä nicht bedeutet, maurya 
sei ein Synonym für ‚Staatslehrer‘, sondern: „Maurya, an Staats- 
lehrer“. Übrigens sieht man aus diesen beiden Glossen, wie wenig 
die Padacandrikä wert ist. 

Endlich betont Jolly, daß Dandin „auch mancherlei Motive, 
Ausdrücke und ganze Stellen in seinem unterhaltenden Roman (haupt- 
sächlich S. 156—162) aus dem K. A. geschöpft hat, was schwerlich 
der Fall wäre, wenn dasselbe schon damals ein altersgraues, in einer 
früheren Kulturepoche mit andern Anschauungen und Einrichtungen 
entstandenes Werk gewesen wäre* (8. 356, l. 12—17). Aber das 
Kautiliya war die letzte der großen Autoritäten über Dandaniti zu 
Dandin’s Zeit und ist es auch fürder geblieben; daß er in einer 
Geschichte, die im Zeichen der Dandaniti steht, sich genau an die 
Vorschriften des maßgebenden Sästras, des K. A., hält, ist natürlich, 
zumal er einen Kaläpariccheda (Kävyäd. III, 171) geschrieben und 
dadurch seine gelehrte Neigung bewiesen hat. Wie hier Dandin 
seine Abhängigkeit vom Arthasästra geflissentlich zur Schau trägt, 
so vom Kämasästra im 2. Ucchväsa. Zu chronologischen Schlüssen 
ist daraus kein Anhalt zu entnehmen. 

Ich habe bisher keine Veranlassung gefunden, meine Ansicht 
zu ändern, die ich in dem Aufsatz: Über die Echtheit des Kautiliya 
(Sitzungsber. 1912, 832 ff.) dargelegt habe. Ohne gewichtige Gründe 
darf man die einstimmige Indische Überlieferung nicht beiseite 
schieben; sonst übt man Skepsis statt Kritik. 
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Kultur-, Sprach- und Literarhistorisches aus dem 
Kautiliya. | 


Von Hermann JacoBı 
in Bonn. 


Bis vor kurzem war das älteste, mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
datierbare Werk der Sanskritliteratur Patanjalis Mahabhasya etwa aus 
der zweiten Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts. Durch 
die Auffindung und Veröffentlichung des Kautiliya, der Staatskunde 
des Kautilya, ist die chronologisch gesicherte Basis für kultur- und 
literarhistorische Untersuchung bis an die Wende des 4. und 3. Jahr- 
hunderts vor unserer Zeitrechnung weiter hinausgerückt. Die Ab- 
fassungszeit dieses Werkes steht nämlich fest durch die Person seines 
Verfassers Kautilya, auch Visnugupta und Canakya genannt. Denn die- 
ser ist, wie er selbst am Schlusse des Werkes in einem von stolzem 
Selbstbewußtsein getragenen Verse sagt, derjenige, welcher die Dynastie 
der Nandas stürzte: der berühmte Minister Candraguptas. Da nun 
Candragupta, der Canaraxottoc der griechischen Schriftsteller, zwischen 
320 und 315 v. Chr. zur Regierung gelangte, so muß die Abfassung 
des Kautiliya um 300 v. Chr., eher einige Jahre früher als später, an- 
gesetzt werden. 

Aber nicht nur das gesicherte Alter des Kautiliya macht es für 
uns zu einer historischen Quelle allerersten Ranges; es kommt noch 
ein zweites gewichtiges Moment hinzu, nämlich, daß sein Verfasser 
lange die oberste Stelle in der Verwaltung und Leitung eines großen 
Staates innehatte, an dessen Begründung und Einrichtung er den wesent- 
lichsten Anteil hatte. Wenn ein solcher mit vielseitiger Sachkenntnis 
ausgerüsteter Mann, die Arbeiten vieler Vorgänger zusammenfassend, 
ein einheitliches arthasästra schreibt', so gibt er keine gelehrte Kom- 
pilation’, sondern ein mit der ihm aus eigenster Erfahrung gründlich 
bekannten Wirklichkeit übereinstimmendes Bild staatlicher Verhältnisse. 
Ja, es ist schwer zu glauben, daß er bei seiner Darstellung, z. B. der 


! Vgl. die Eingangsworte: prthivya labhe pälane ca yavanty arthasästräni purväca- 


ryaih prasthapitäni präyasas tani samhriyai'kam idam arthasästram krtam. 
% Vgl. den Schlußvers amarsena — sästram — uddhrtam. 
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staatlichen Einrichtungen, der Kontrolle des Wirtschaftslebens (im adh- 
yaksapracära) und der Rechtspflege (im dharmasthiya) usw., nicht den 
Zweck verfolgt habe, seinem Fürsten und dessen Ratgebern die von 
ihm erprobten Grundsätze der Verwaltung zu überliefern. Darum ist 
das Kautiliya eine viel zuverlässigere Quelle für unsere Kenntnis staat- 
licher und sozialer Verhältnisse des alten Indiens als Manu und ähn- 
liche Werke, bei denen man oft im Zweifel ist, wie weit die in ihnen 
enthaltenen Angaben und Vorschriften theoretische Forderungen ihrer 
brahmanischen Verfasser sind und wie weit sie ursprünglich praktische 
Bedeutung hatten. Dieser verdächtige Charakter so vieler brahmani- 
scher Quellen in Verbindung mit der Unsicherheit ihrer Datierung hat 
ihnen ein berechtigtes Mißtrauen und von gewisser Seite sogar Ge- 
ringschätzung gegenüber andern von ihnen unabhängigen Quellen ein- 
getragen. Prof. T. W. Rays Davıns hat in seinem höchst verdienst- 
lichen Werke Buddhist India, London 1903, preface S. IIIf., den Ge- 
gensatz zwischen den Vertretern der beiden Geschichtsauffassungen, 
der auf brahmanischen Quellen und der auf andern beruhenden, in einer 
den Tatsachen kaum entsprechenden Weise so dargestellt, als ob sich 
erstere allein im Besitze der Wahrheit glaubten. »Wherever they (i. e. 
such sentiments) exist the inevitable tendency is to dispute the evi- 
dence, and turn a deaf ear to the conclusions. And there is, perhaps, 
after all, but one course open, and that is to declare war, always 
with the deepest respect for tlıose who hold them, against such views. 
The views are wrong. They are not compatible witlı historical methods, 
and the next generation will see them, and the writings that are, un- 
consciously, perhaps, animated by them, forgotten.« In diesem Streite 
(vorausgesetzt erexistiere) werden wir als gewichtigsten Zeugen Kautilya 
anrufen, der ja ein halbes Jahrhundert vor der Epoche schrieb, in der 
der Buddhismus überwiegenden politischen Einfluß gewann. Aus seinen 
Angaben folgt mit Notwendigkeit der Schluß, daß der Staat, den er 
lenkte und andere vor seiner Zeit, durchaus auf derjenigen brahma- 
nischen Grundlage errichtet war, welche Manu, das Mahabhärata und 
die späteren brahmanischen Quellen überhaupt, wenn auch mit einzel- 
nen Übertreibungen priesterlicher Eiferer, postulierten. Hierfür kommt 
hauptsächlich der 3. adhyaya des ersten adhikarana in Betracht, die 
trayisthaprına, von der ich eine möglichst, wörtliche Übersetzung folgen 
lasse. Nachdem Kautilya die Veden inklusive den ik/zsaveda und die 
sechs vedänga aufgezählt hat, fährt er fort: 

»Die bekannte Lehre der Theologie ist (für das arthasastra) nütz- 
lich, weil sie die besondern Pflichten der Kasten! und Asramas fest- 


! Vgl. Manu I 88—91; vgl. Mahäblhärata XII 60, 8 ff. 61. 
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stell. Die Pflicht des Bralımanen ist: lernen', lehren, opfern, für 
andere Opfer darbringen, geben und Gaben annehmen; die des Ksatriya: 
lernen‘, opfern, geben, vom Waffenhandwerk leben und die Menschen 
beschützen; die des Vaisya: lernen', opfern, geben, Ackerbau, Vieh- 
zucht und Handel treiben; die des Südra: den Ariern zu gehorchen, 
Erwerb’, die Funktionen der Handwerker und der Mimen (kusilava).« 

»Der Haushälter (2. asrama) lebt von seinem Berufe, heiratet 
gleichgestellte Mädchen aus einem andern Gotra und wohnt ihnen in 
der richtigen Zeit bei, er spendet Göttern, Manen, Gästen und seinen 
Dienern und genießt selbst, was davon übrigbleibt. Dem Veden- 
schüler (1. asrama) liegt ob, den Veda zu studieren, das Opferfeuer 
zu bedienen und zu baden, bis zu seinem Lebensende? bei seinem 
Lehrer oder, in Ermanglung desselben, bei dessen Sohne oder bei 
einem Mitschüler zu wohnen. Dem Eremiten (3. asrama) liegt ob: 
keusch zu sein, auf dem Boden zu schlafen, Haarflechten und ein Anti- 
lopenfell zu tragen, das Agnihotra darzubringen und zu baden, Götter, 
Manen und Gäste zu ehren und von Woalderzeugnissen sich zu er- 
nähren. Dem Asketen (4. asrama) liegt ob: seine Sinne zu bezähmen, 
weltlicher Geschäfte sich zu enthalten, jeglichem Besitz und Verkehr 
zu entsagen, zu betteln, im Walde, aber nicht an demselben Orte, zu 
wohnen, sich äußerlicher und innerlicher Reinheit zu befleißigen, nichts 
Lebendiges zu töten, Wahrhaftigkeit, Neidlosigkeit, Wohlwollen und 
Jangmut zu üben.« 

»Die Erfüllung der eigenen Pflichten führt zum Himmel und zur 
ewigen Glückseligkeit; bei ihrer Vernachlässigung gelıt die Welt zu- 
grunde ob der allgemeinen Verwirrung (samkara).« 

»Darum soll der Fürst die Menschen an der Übertretung ihrer 
Pflichten verhindern; denn wenn er diese Pflichten zur Beobachtung 
bringt, so geht es ihm gut hier und nach dem Tode.« 

»Denn ein nach dem Veda geleitetes Volk, bei dem die Richt- 
schnur der Aryas innegehalten wird und die Ordnung der Kasten 
und Asramas feststeht, gedeiht, es verkommt nicht.« 

Man beachte, daß in diesem ganzen Abschnitt Kautilya keine 
gegnerischen Ansichten erwähnt; wir dürfen daher annehmen, daß, 
was er sagt, auch schon bei seinen Vorgängern galt und unangefoch- 
tener Grundsatz war. — Was nun das Kastensystem betrifft, so hat 
auch für Kautilya die Theorie der Mischkasten Geltung; er gibt die 
Abstammung von anulomas und pratilomas und weiterer Mischlinge 


! Nämlich den Veda studieren. 

? värtta; diese besteht in Ackerbau, Viehzucht und Handel 1,4 S.8. Manu 
läßt für ihn nur zu, den übrigen Kasten willig zu gehorchen, I gı. 

® Natürlich sofern er nicht in den Stand des Haushälters übertritt. 
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zwischen diesen, im ganzen von 17 Mischkasten. Doch ist seine Auf- 
zählung nicht erschöpfend, da er sie mit den Worten ity eie 'nye ca 
’ntaralah schließt. Auch in dieser Beziehung steht das Kautiliya auf 
demselben Standpunkt wie die brahmanischen Rechtsbücher, wenn 
auch in ihm die Theorie der Mischkasten nur in ihren Grundzügen 
vorgetragen wird und noch weit von dem komplizierten System Manus 
entfernt ist. Es steht somit fest, daß im 4. Jahrhundert v. Chr. und 
vorher der indische Staat auf brahmanischer Grundlage ruhte, wie der 
europäische im Mittelalter auf christlicher. Die soziale Ordnung galt 
als durch den Veda festgesetzt, die Superiorität der Brahmanen und 
ihre privilegierte Stellung war eine feststehende Tatsache. Ein prak- 
tischer Staatsmann mußte die historisch gewordenen Verhältnisse als 
ein Gegebenes hinnehmen; einen Eingriff darein schreibt das Kautiliya 
nicht vor, auch nicht um die vedische Theorie zu größerer Geltung 
zu bringen. An den bestehenden Verhältnissen, die man sich, ob mit 
Recht oder Unrecht, aber jedenfalls tatsächlich, als auf den Veda ge- 
gründet dachte, eigenmächtig zu ändern, wird den indischen Staats- 
männern ebenso fern gelegen haben, als Fürsten des europäischen 
Mittelalters, an der Ordnung der Stände zu rütteln. Und wenn nun 
auch manche Vorkommnisse im brahmanischen Indien sehr wenig mit 
der brahmanischen Theorie übereinstimmen mochten, was übrigens 
zum Teil von den Indern selbst eingeräumt und im Zpaddharma er- 
örtert wird, so hörte jene darum doch nicht auf, ein Hauptfaktor in 
der historischen Entwicklung zu sein, gerade wie die kirchliche Lehre 
in unserm Mittelalter es blieb, trotzdem es in der Wirklichkeit oft 
sehr unchristlich herging. Für unsere Kenntnis des alten indischen 
Staates wird das Kautiliya unsere zuverlässigste Quelle bleiben; bei 
der Benutzung der buddhistischen und jainistischen Quellen wird man 
immer den sektarischen und durch die soziale Stellung ihrer Autoren 
beschränkten Gesichtspunkt derselben in Anschlag bringen müssen. 
Die nichtliterarischen Denkmäler aber, wie Bildwerke, Münzen usw., 
haben zunächst nur für ihre Zeit Geltung. 

Hier ist nun der Punkt, von dem aus wir zu einer objektiven 
Würdigung der Ansicht Prof. Reys Davıns von der brahmanischen 
Geschichtstälschung gelangen können. Die nichtliterarischen Denk- 
mäler beginnen mit Asoka. Dieser große Kaiser ist dazu gekommen, 
nach Grundsätzen zu regieren, für welche die Brahmanen nicht die 
Autorität waren; er wurde Buddhist und trat zuletzt gar in den Orden 
ein. Der Erfolg war, daß mit seinem Tode sein beinahe ganz Indien 
umfassendes Reich in Trümmer ging. Aber in seiner 37jährigen 
Regierung mögen die alten Grundlagen des Staates in bedenklicher 
Weise ersehüttert worden sein: es trat der gefürchtete samkara ein, 
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vor dem die Staatslehrer immer gewarnt hatten und der noch in der 
späteren Literatur wie ein Gespenst umgeht, der dann in denjenigen 
Landesteilen, deren Herrschaft nichtarische Fürsten an sich gerissen 
hatten, noch einen längeren Zeitraum obwaltete. Als dann die Re- 
aktion eintrat, hatten die Brahmanen viel verlorenes Terrain zurück- 
zuerobern; das Kautiliya und andere arthasastra, wo solche sich 
erhalten hatten, zeigten ihnen, was einst der brahmanische Staat war, 
den wieder einzuführen sie sich bemühten. Daß sie in diesem Eifer 
oft zu weit gingen, liegt in der Natur der Sache: daher die In- 
toleranz und Überhebung, die Überschwenglichkeit der brahmanischen 
Anmaßung, die sich in den späteren Rechtsbüchern und ähnlichen 
Quellen des öftern breitmacht. — Wir dürfen also die Zustände, 
wie sie unter Asoka eintraten und zum Teil noch länger andauerten, 
durchaus nicht als die normalen betrachten. Asokas Zeit war nur 
eine Episode, die allerdings tiefgehende Spuren hinterließ. Aber die 
brahmanische Weltanschauung kämpfte gegen den unbrahmanischen 
Geist an und erfocht auch zuletzt, namentlich unter Kumärilas und 
Sankaras Ägide, einen nur allzu vollständigen Sieg. Die angebliche 
Geschichtsfälschung der Brahmanen, soweit ihr Ideal vom Staate in 
Betracht kommt, beruht auf ihrer Kenntnis der alten Staatseinrich- 
tungen, welche die Bekanntschaft mit dem Kautiliya und wahrscheinlich 
noch anderen älteren arthasastras wach hielt; die Fälschung, wenn 
von einer solehen geredet werden kann, besteht nur darin, daß sie 
den Inhalt der alten artha- und dharmasastras in solchen Werken wie 
Manu, Yajüavalkya usw. nach ihrer Auffassung und dem Charakter 
ihrer Zeit gemäß dargestellt haben. 

Wenn wir auch aus dem Kautiliya zunächst nur den Zustand 
des brahmanischen Staates im 4. Jahrhundert v. Chr. kennen lernen, 
so können wir doch auf Grund seiner Angaben auch auf die Verhält- 
nisse der vorausgehenden Zeit schließen. Denn jenes Werk beruht 
ja, wie sein Verfasser in den oben zitierten Eingangsworten bekennt, 
auf den Werken seiner Vorgänger, die er, wo er ihre Angaben oder 
Vorschriften nicht billigt, nennt, um sie in den betreffenden Punkten 
zu widerlegen und zu verbessern. Weicht er von allen seinen Vor- 
gängern oder vielleicht nur von der Mehrzahl derselben ab, so führt er 
deren Ansicht mit den Worten äy zcaryah', die seinige mit i% Kau- 
tilyah an; häufig aber setzt er sich mit den Ansichten einzelner namhaft 
gemachter Autoren auseinander. Auf diese Weise lernen wir die Na- 
men einer Reihe von Schulen und einzelnen Verfassern von Artha- 


! Darauf folgt in III 7 i£y apare, in VIII ı werden nach der Ansicht der @caryas 


noch diejenigen einer Reihe von Autoren genannt, die einzeln von Kautilya widerlegt 
werden. Ansichten der @cäryas werden mehr als fünfzigmal erörtert. 
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sastras (oder vielleicht auch nur einzelner Teile desselben) kennen. 
Es sind folgende Schulen: die Mänavah, Bärhaspatyäh', Ausanasah, 
Ambhiyah, Paräsaralı, und Autoren: Parasara, Pärasara, Bharadvaja, 
Pisuna, Kaunapadanta, Vatavyadhi, Bahudantiputra, Visaläksa, Katy- 
ayana, Kaninka Bharadvaja, Dirgha Carayana, Ghotamukha, Kinjalka, 
Pisunaputra; die letzten sechs von Katyayana an werden nur ein- 
mal (V 5, S. 251) genannt, allerdings mit dem sonst noch mehrfach 
erwähnten Pisuna zusammen, und zwar bei einem sachlich mit der 
Materie des Arthasästra kaum zusammenhängenden Gegenstande, näm- 
lich auffälligen und darım bedeutsamen Veränderungen von Dingen’. 
Aber auch nach Abzug der zuletzt Genannten bleiben immerhin noch 
zwölf Autoritäten übrig, die vor Kautilya über das Niti- und Artha- 


ı Nach Vätsyäyana (Kämasästra I ı, S.4) hat Manu Sväyambhuva das ursprüng- 
liche Dharmasästra, Brhaspati das Arthasästra verfaßt. 

? Ein Cäräyana wird von Vätsyäyana (Kämasütra I ı, S.6) als Verfasser des 
sädharanam adhikaranam und Ghotakamukha als der des Kanyaprayuktakam genannt. 
Wahrscheinlich sind diese Autoren identisch mit den von Kautilya genannten. Wenn 
man die obigen Pcrsonennamen näher betrachtet, so muß auffallen, wie viele von ihnen 
Spottnamen sind: Vätavyädhi »deran Windkrankheitleidet« ; Ghotakamukha »der mit dem 
Pferdegesicht«; Kaunapadanta »der mit den Teufelszähnen« (kunapa Leichnam, kaunapa 
daher wohl Leichendämon); Pi$una »der Hinterbringer«; Kifjalka »der Staubfaden«, 
sei es so dünn oder so gelb wie ein Staubfaden; Bähudantiputra »der, dessen Mutter 
Zähne wie Arme hat«. Bei den drei folgenden ist eine körperliche Eigenschaft, die 
wohl nicht gerade lobend gemeint ist, in den Namen aufgenommen: Dirgha Cäräyana 
»der lange C.«; Kaninka Bhäradvaja »der kleine Bh.- (kanimka — kanıka); Visäläk.a 
»der mit den großen Augen«. Aus dem Kämasütra erwähne ich noch Gonikäputra 
»Sohn der Kuh« (gops nach Patanjali zu In, 1,v.6 ein apabhramsa für gauk). In 
diesem Namen wie in Bähudantiputra wird nach indischer Gewohnheit die Mutter be- 
schimpft. — Diese Art von Namengebung wirft ein eigentümliches Licht auf die litera- 
rische Etikette jener Zeit, von der sich übrigens schon in den Upanisads Spuren finden. 
Gleichzeitig erscheinen aber diese Namen auch als individuelle Bezeichnungen. Es 
ist daher schwer zu glauben, daß Gonikäputra, der von Vätsyäyana genannte Verfasser 
des Päradarikam, ein anderer als der von Pataüjali (zu I 4, 51) genannte gleichnamige 
Grammatiker sei, um so mehr, als auch Gonardiya ‘eine Autorität im Kämasästra 
(Bhäryadhikarikam) ist, und ein gleichnamiger Verfasser von Kärikäs von Patanjali er- 
wähnt wird (siehe Kıeraorn, J. A. 1886, S. 2ı8ff.). Ist diese Vermutung richtig, so 
gewinnen wir auch für diese Grammatiker einen chronologischen Anhaltspunkt, in- 
sofern jene Autoritäten im Kämasästra jünger sind als Dattaka, der auf Antrieb der 
Hetären von Pätaliputra das Vaisika verfaßte. Er lebte frühestens in der letzten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts v. Chr., weil Pätaliputra erst um die Mitte des Jahrhunderts zur 
Hauptstadt gemacht wurde. Daß übrigens Grammatiker auch als Autoritäten des 
Kämasästra auftreten, ist schließlich nicht viel wunderbarer, als wenn ein Jahrtausend 
später vielfach Philosophen auch als Poetiker sich einen Namen gemacht haben. — 
Betreffs Kaunapadanta ist noch zu erwähnen, daß es nach Trikändasesa II 8, ız (V. 387) 
ein Beiname Bhismas ist. Ein Bhisma wird als Verfasser eines Arthasästra (Bhärad- 
vaja, Visaläksa, Bhisma, Päräsara) und Vorgänger Visnuguptas in Sloken genannt, die 
in der alten Tik&ä (upädhyäyanirapek«&) zu Kämandaki, S.137, zitiert werden. Be- 
achtenswert ist, daß der Verfasser dieser Tikä von Vätsyäyana, dem Verfasser des 
Kämasütra, als asmad gur« spricht (S. 136). Siehe Nachtrag S. 973. 
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sastra gehandelt haben. Er selbst ist offenbar der letzte selbständige 
Verfasser eines Nitisastra; seine Nachfolger, wie Kamandaki, haben 
nur den bereits abgeschlossenen und feststehenden Stoff jener Wissen- 
schaft in neuer, zeitgemäßer Form dargestellt, wobei sie das weg- 
ließen, was veraltet war, nämlich den adhyaksaprarara, oder anderswo 
systematisch behandelt war, wie das dharmastiöya im Dharmasästra. 
Zu dieser Entwicklung des Artha- und Nitisästra bietet diejenige des 
Kamasästra eine interessante Parallele. Wenn wir von Nandin, Maha- 
devas Diener, und Svetaketu, Uddalakas Sohn, als den beiden ersten, 
wahrscheinlich mythischen Verfassern des Kamasästra absehen, finden 
wir Babhravya Pancala als Verfasser eines sehr ausführlichen Käma- 
saästra', dann sieben Verfasser einzelner Teile und zuletzt Vätsyayana, 
der diese » Wissenschaft« zum Abschluß brachte, während spätere Au- 
toren nur Neubearbeiter des überkommenen Stoffes sind. 

Die zahlreichen, von Kautilya erwähnten Vorgänger lassen auf ein 
reges Interesse an dem Nitisastra im 4. und 5. Jahrhundert v. Chr. und 
wahrscheinlich noch früher schließen. Die notwendige Voraussetzung 
für das sich so dokumentierende Interesse an der Staatskunde ist, daß 
damals eine Zeit lebhafter staatlicher Entwicklung war, die zu theo- 
retischer und systematischer Behandlung der einschlagenden Aufgaben 
und Fragen anregte. Da verdient denn besondere Beachtung, daß 
Kautilya in II ı (Janapadanivesa) die Aussendung von Kolonisten und 
die Organisation von Kolonien? bespricht, und zwar handelt es sich 
dabei um Ländermassen von 800—200 Dörfern, die in Distrikte von 
je ıo Dörfern eingeteilt werden. Die Anlegung von Kolonien war 
also im 4. und 5. Jahrhundert v. Chr. ein aktuelles Problem, mit dem 
sich die Lehrer des Arthasästra beschäftigen mußten. Hierin glaube 
ich eine Bestätigung dessen finden zu dürfen, wozu mich Erwägungen 
anderer Art über »die Ausbreitung der indischen Kultur«° geführt 
haben. Zur Zeit Kautilyas dürfte die Brahmanisierung des Dekhans 
längst abgeschlossen gewesen sein; vermutlich war der Osten und Süd- 
osten, also Hinterindien, schon damals das Ziel kolonisatorischer Be- 


! Auf ihn beruft sich Vätsyäyana nicht nur öfters in seinem Werke, sondern sagt 
auch in einem der Schlußverse noch ausdrücklich: Babhraviyams ca sutrarthän ägamam 
suvimrsya ca | Välsyayanas cakäre "dam Kämasutram yathavidki. — Übrigens wird auch 
einmal eine Ansicht der Auddälakis derjenigen der Bäbhraviyas gegenübergestellt VI 6, 
S.358f. Vermutlich hat Vätsyäyana diese Notiz bei den Bäbhraviyas gefunden. Nach 
dem Kommentar S.7 waren nämlich die früheren Werke verloren utsannam eva, das 
von Bäbhravya aber noch hier und da vorhanden. 

% (bhutapürvam) abhütapurvam va janapadam (paradesapavahanena) svadesabhisyan- 
davamanena va nivesayet. Ich klammere ein, was nicht auf eigentliche Kolonisierung 
Bezug zu haben scheint. 

® Internationale Wochenschrift V, S. 385 ff. 
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strebungen. Es ist nämlich wahrscheinlich, daß einst die Hauptmasse 
Hinterindiens in indische Herrschaften aufgeteilt und für die indische 
Kultur gewonnen war, deren Spuren aber durch die Einwanderung 
der Barmanen und Siamesen verwischt worden sind. Die indischen 
Reiche von Campa und Cambodja, deren Bestehen wir an der Hand 
der Inschriften und Baudenkmäler bis in die ersten Jahrhunderte 
unserer Zeitrechnung zurückverfolgen können, müssen wohl als stehen- 
gebliebene Reste aufgefaßt werden, die durch das Verschwinden der 
Zwischenglieder isoliert erscheinen. 

Im Anschluß hieran möge bemerkt werden, daß ich von außer- 
indischen Ländern nur China erwähnt gefunden habe In I ıı, S. 81 
werden nämlich Seidenbänder, die im Lande China produziert werden, 
aufgeführt’. Damit ist der Name cina für China für 300 v. Chr. ge- 
sichert, wodurch also die Herleitung des Wortes China von der Dy- 
nastie der Thsin (247 v. Chr.) endgültig beseitigt ist. Anderseits ist 
die Notiz auch deshalb von Interesse, weil sie den Export chinesischer 
Seide nach Indien im 4. Jahrhundert v. Chr. beweist. 

Mit der Frage nach dem Werte brahmanischer Quellen für un- 
sere Kenntnis altindischer Zustände steht in sachlichem Zusammen- 
hang eine andere, nämlich wie weit sich der Gebrauch des klassischen 
Sanskrits in den ersten vorchristlichen Jahrhunderten erstreckte. Be- 
kanntlich sind die ältesten Inschriften von Asoka an mehrere Jahr- 
hunderte hindurch nur in Prakrit abgefaßt. Man hat daraus ge- 
schlossen, daß das Sanskrit in brahmanischen Schulen ziemlich spät 
entstanden sei und längere Zeit nur als gelehrte Sprache bestanden 
habe; es sei erst allmählich zu ausgebreiteterer Anwendung gelangt, 
um vom 4. und 5. Jahrhundert n. Chr. an zur literarischen Sprache 
von ganz Indien zu werden’. 

Obwohl diese Behauptung meines Erachtens schon durch die Tat- 
sache, daß die Sprache des alten Epos Sanskrit war, hinfällig wird, 


ı kauseyam ctnapattas ca cinabhumijah. 

? Hr. E. Senarr formuliert seine Ansicht folgendermaßen: Pour le sanskrit 
classique, sa preparation dans le milieu brähmanique, fondee materiellement sur la 
langue vedique, provoquee en fait par les premitres appliquations de l’ecriture aux 
dialectes populaires, doit se placer entre le III siecle avant J.-C. et le I" siöcle de 
l’ere chretienne. Son emploi publique ou officiel n’a commence de se r&pandre qu’a 
la fin du I® siecle ou au commencement du IJ*. Aucun ouvrage de la litterature classique 
ne peut &tre anterieure ä cette &poque. Journ. Asiat. VIII 8, S. 404. Vgl. ebenda S. 334. 
339. Prof. Ruys Davıns entwickelt ähnliche Ansichten, namentlich im 8. und 9. 
Kapitel seines oben genannten Werkes; S. 153 stellt er die indische Sprachentwick- 
lung in 13 Stufen dar, deren elfte das klassische Sanskrit ist. »For long the literary 
language only of the priestly schools, it was first used in inscriptions and coins from 
the second century A. D. onwards; and from the fourth and fifth centuries onwards 
became the lingua franca for all India.« 
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so dürfte doch von Interesse sein, festzustellen, was wir aus dem 
Kautilıiya über Gebrauch und Ausbreitung des klassischen Sanskrits 
entnehmen können. Zunächst steht die Tatsache fest, daß das Artha- 
sastra selbst in Sanskrit abgefaßt ist: tausende von Dingen, Begriffen, 
Verhältnissen usw. des gemeinen, staatlichen und Wirtschaftslebens 
finden darin ihre Bezeichnung in Sanskrit, nicht in Prakrit. Die darin 
behandelten Gegenstände liegen, mit ganz wenigen Ausnahmen, voll- 
ständig außerhalb der Sphäre priesterlicher Schulen; beschäftigten sich 
diese dennoch mit ihnen, so hörten sie auf, »priesterliche« Schulen zu 
sein und wurden zu dem, was wir als die wissenschaftlichen und 
literarischen Kreise Indiens bezeichnen müssen. Dieser Schluß gilt 
nicht nur für Kautilyas Zeit, sondern auch für den vorausgehenden 
Zeitraum, in dem die von ihm zitierten und benutzten Arbeiten seiner 
Vorgänger entstanden sind. 

Zum Arthasastra steht, so paradox diese Behauptung auch klingen 
mag, das Kamasastra in innerem Zusammenhang; denn jedes der drei 
Gebiete des trivarga: dharma, arlha und käma, war wissenschaftlicher 
oder systematischer Behandlung fähig, und sobald dieselbe zweien 
dieser Gebiete zuteil geworden war, folgte ihre Ausdehnung auf das 
dritte mit gewisser Notwendigkeit. AÄußerlich verrät sich die Zu- 
sammengehörigkeit von Arthasastra und Kämasastra dadurch, daß 
beide auf uns gekommenen Werke dieselbe Einrichtung, Lehrmethode 
und Art des Vortrags befolgten, und sich dadurch als einer Kategorie 
angehörig sowie von andern Werken unterschieden kennzeichnen. Um 
nur einiges anzuführen: beide Werke enthalten im Anfang nach den 
gleichen Worten': tasya ”yam prakaranadhikaranasamuddesalı die in der 
Aufzählung der Kapitel bestehende Inhaltsangabe; und der letzte Ab- 
schnitt in beiden ist die Geheimlehre, aupanisadikam genannt. Zwei 
weitere wörtliche Übereinstimmungen, außer der eben genannten, finden 
sich Kaut. 16, S.ıı, Kaämas. 12, S. 24: yatha Dandakyo nama Bhojah 
kamad brahmanakanyam abhimanyamäanas sabandhurastro vinanäsa, und 
Kaut. IX 7, S. 359, Kamas. V16, S. 353: artho dharmah kama ity artha- 
trivargah — anartho ‘dharmah $oka ity anarthatrivargah; doch steht im 
Kämasütra dvesa für $soka. Der Entlehnende ist hier zweifellos Vät- 
syäyana’, weil er wohl einige Jahrhunderte jünger als Kautilya sein 
dürfte: seine Erwähnung von grahalagnabala III ı, S.ı92 scheint Be- 
kanntschaft mit griechischer Astrologie zu verraten, wovon sich im 


ı Kaut. S. ı, Kämas. S. 7. 
® Kämas. 12, S.ı3 beruft er sich auf den adkyaksapracara, womit wahrscheinlich 
das so benannte zweite adhikarana des Kautiliya gemeint ist. 
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Kautiliya noch keine Spur findet. Wenn auch unser Kämasütra 
jünger als Kautilya ist, so ist das Sästra selbst sicher bedeutend älter 
als er. Von der Entwicklung des Kämasästra vor Vätsyayana ist schon 
oben die Rede gewesen, und es ist auch bereits in der Anmerkung 2 
S. 959 darauf hingewiesen worden, daß Carayana, der Verfasser des 
sadhäranam adhikaranam (Kamas.1ı,S.6), d.h. der Anweisung, wie 
ein Lebemann sich einzurichten habe, und Ghotakamuklıa, der Verfasser 
des kanyaprayuktakam (ebenda), d.h. der Anweisung, wie man sich 
ein Mädchen zur Gattin macht, mit den von Kautilya zitierten? Au- 
toren Dirgha Carayana und Ghotamukha wahrscheinlich identisch sind; 
denn zufällige Namensgleichheit ist unwahrscheinlich, weil dann der- 
selbe Zufall in zwei Fällen eingetreten sein müßte. Ist also das Be- 
stehen zweier Teile oder Disziplinen des Kamasästra (adhikarana ı und 3) 
zur Zeit Kautilyas wahrscheinlich, so ist es für die 6. Disziplin, das 
Vaisika°, sicher, da er sie ausdrücklich bei Gelegenheit des Unter- 
richts der Hetäre erwähnt (II 27, S. 125): °raitika-kala-jnanani ganika 
dass rangopajivanig ca grähayato räjamandaläd ajıvam kuryat. Daß aber 
auch die Vorgänger Vätsyayanas in Sanskrit geschrieben haben, kann 
nicht wohl zweifelhaft sein; andernfalls würde Vaätsyayana Jas Ver- 
dienst, seine Wissenschaft zuerst in Sanskrit zu lehren, sicherlich geltend 
gemacht haben‘. Niemand wird aber behaupten wollen, daß das 
Kämasästra nur innerhalb priesterlicher Schulen gepflegt worden sei. 
Doch auch beim Dharmasästra scheint mir dies ausgeschlossen zu sein. 
Daß ein solches zu Kautilyas Zeit bestand, steht fest, da er es in 
einer gleich noch zu besprechenden Stelle erwähnt. Seinen Inhalt, 
soweit nicht auch geistliche Materien dazu gehörten, lernen wir ein- 
gehend aus dem 3. adhikarana des Kautiliya kennen, dem dharma- 
sthäya (S. 147 — 200), das wir als eine Gesetzgebung für das Reich 


! In seiner Definition von käma (S.13) geht Vätsyäyana von Ideen des Vaisesika 
aus, welches System Kautilya noch nicht kannte. srotratvakcakzurjihvaghranänam ät- 
masamyuktena manasa ’dhigtitünam svesu svegu visayrsv anukulyatak pravrttih kamah. 
Vgl. V.D. V2,ı5. — Die zugrunde liegende Vorstellung ergibt sich aus folgender 
Erklärung des Tarkasangraha Dipikä: @tma manasa samyujyate, mana tindriyena, indri- 
yam arthena; tatah pratyakgam jnanam utpadyate. 

2 Nämlich in dem Abschnitt von V 5, der über die Zeichen königlicher Ungnade 
handelt. Derselbe wird mit den Worten bAryas ca vaksyamahk eingeleitet und dürfte 
darum eine von Kautilya selbst herrührende Ergänzung dessen sein, was seine Vor- 
gänger gelehrt hatten. 

® Nach Kämas. Ir, S.7 ist von den 7 Teilen des Kämasästra das Vaisika zuerst, 
und zwar von Dattaka, selbständig behandelt worden. 

* Auf den Unterschied von Sanskrit und De$abhäsä wird in anderer Beziehung 
Bezug genommen, wo es vom nägaraka heißt: na "tyantam samskrtenaiva na "tyantam de- 
sabhäsaya| katham gosthrsu katlıayaml loke bakumato bhavet|| 14, S. 60. 
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der Mauryas betrachten müssen. Es kommen darin die mannigfaltigsten 
Verhältnisse des praktischen Lebens zur Beurteilung, deren Kenntnis 
und Verständnis wolıl am wenigsten in priesterlichen Schulen gefunden 
werden mochte. Wenn das Dharmasästra trotzdem in Sanskrit abge- 
faßt war — und daran ist ja doch nicht zu zweifeln —, so war 
Sanskrit eben nicht mehr ausschließlich eine Schulsprache, sondern 
eine allen Gebildeten verständliche Literatursprache. Denn dharma, 
arlha und käma, deren systematische Behandlung in Sanskritwerken 
niedergelegt wurde, ging alle Menschen an, nicht bloß Gelehrte, noch 
weniger bloß Priesterschulen. 

Doch noch mehr. Das Sanskrit war auch offizielle Sprache, deren 
sich der Fürst in seinen Handschreiben und Erlassen bediente. Der 
Beweis für diese Behauptung ergibt sich aus dem $äsanadhikara II 28, 
S. 70—75. Dies Kapitel handelt über die direkt vom Könige aus- 
gehenden Briefe und Erlasse, die sein Geheimsekretär, lekhaka, nach 
den Angaben des Königs abzufassen, d. h. zu konzipieren und mun- 
dieren hat. Ein #klaka soll die Qualifikation eines königlichen Rates 
haben (amätyasampado ’petah), worin dieselbe besteht, wird 19, 8.15 
erster Absatz', angegeben. Unter anderm soll er krtasilpalı und cak- 
sugmän sein, d. h. er soll die Künste kennen und die $Sästracakgugmattä 
besitzen oder mit andern Worten die $ästra gründlich verstehen. Die 
Kenntnis verschiedener Landessprachen wird nicht gefordert, wie doch 
hätte geschehen müssen, wenn auch die diplomatische Korrespondenz 
in Prakrit geführt worden wäre. Denn bei einer größeren politischen 
Aktion eines Königs gegen seine Nachbarn und Rivalen kamen außer- 
dem noch je vier Fürsten vorwärts und rückwärts sowie der beider- 
seitige Nachbar und eine neutrale Macht in Betracht (VI 2, S. 258)?. 
Zu Kautilyas Zeit umfaßte also die in Mitleidenschaft gezogene poli- 
tische Area das ganze Gebiet von Hindostan und mehr, wo damals 
schon wenigstens drei oder vier verschiedene Prakrits gesprochen 


ı Vgl. VI, S. 255f. 

2 Ich halte es für richtiger, von dieser Spekulation des Kautiliya auszugehen, 
als mich auf die Größe des Reiches Candraguptas zu berufen. Wenn sich zur Zeit, als 
das Kautiliya abgefaßt wurde, die Macht dieses Königs wirklich von Bengalen bis zum 
Punjab und noch weiter erstreckt haben sollte, so war darum doch die von Kautilya 
vorgetragene Lehre über den vijiyisw und sein mardala noch nicht gegenstandslos und 
ohne praktisches Interesse. Denn in den jenem gehorchenden Ländern werden, in- 
dischem Gebrauch zufolge, Fürsten aus den angestammten Dynastien die Herrschaft 
auszuüben fortgefahren haben. Ein großes Reich war nicht durch eigentliche Er- 
oberungen entstanden; solche beschränkten sich wohl auf Annexionen kleinerer Ge- 
biete (vgl. XIII 14. 15). Auch im Reiche der Mauryas werden sich die abhängigen 
Fürsten gelegentlich ebenso bekämpft haben, wie die Satrapen im persischen, trotz 
der Oberhoheit des großen Königs; und bei solchen Kriegen traten dann die Vor- 
schriften des Nitisästra in Kraft. 
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wurden. Es liegt aber in der Natur der Sache, daß man sich im diplo- 
matischen Verkehr derjenigen Sprache bedient, welche mit der Mög- 
lichkeit großer Präzision die Fähigkeit feiner Nuancierung verbindet. 
Diese Eigenschaften erwirbt eine Sprache nur durch lange literarische 
Pflege, und sie waren im klassischen Sanskrit vorhanden, von dem 
ja jetzt erwiesen ist, daß es zu Kautilyas Zeit in allgemeinem lite- 
rarischen Gebrauch war. Ein direktes Anzeichen, daß wenigstens ge- 
wisse Briefe in Sanskrit abgefaßt waren, ist daraus zu entnehmen, 
daß die solenne Schlußformel für dieselbe in Sanskrit ist; die Vor- 
schrift lautet: lekhaparisamharanärtha iti-Sabdo “vacıkam asya’ üi ca'. 
»Der Brief soll schließen mit dem Worte it oder »ili vacikam asya«, 
letzteres wohl, wenn die ipsissima verba des Königs den Inhalt des 
Briefes ausmachten. Ferner sieht man aber auch aus’ den Belehrungen, 
die Kautilya über sprachliche und stilistische Dinge in dem genannten 
Abschnitt gibt, daß er an einen Sekretär dachte, dessen Hauptaufgabe 
darin bestand, Briefe in Sanskrit abzufassen. Doch will ich damit 
nicht bestreiten, daß andere von demselben Geheimsekretär ausgehende 
Schreiben an niedrigerstehende Personen in Prakrit abgefaßt sein 
mochten, nach Maßgabe der für jenen aufgestellten Regel (S. 71): jaim 
kulam sthänavayassrutäni .... samiksya kärye lekham vidadhyat purusa- 
nurüpam. Aber bei den theoretischen Erklärungen, die Kautilya in 
diesem Abschnitt zu geben für nötig hält, scheint er es für die we- 
sentliche Aufgabe des Lekhaka zu halten, die literarische und gelehrte 
Sprache, das klassische Sanskrit, richtig zu handhaben, wie er denn 
auch selbst von sich sagt, daß er nach Durchsicht aller $astra und 
Kenntnisnahme der Praxis für den König die Vorschrift über das $a- 
sana verfaßt habe?. 

Hinsichtlich der $ästra ist für unsere Frage vornehmlich von Be- 
lang, was er über grammatische Dinge sagt. Er beginnt mit der Er- 
klärung der Laute: akaradayo varnäs trisastii. Die Anzahl der Sans- 
kritlaute beträgt nach den verschiedenen Angaben zwischen 60 und 65. 
Im Kommentar zum Taittiriya Prätisakhya (Bibl. Ind. S.4) wird fol- 
gender Ausspruch des siksakara angeführt: irisastis catuhsagtir va varnah 
sambhumate matäh, und die Zahl 63 wird auch im Harivamsa 16161 
angegeben. Hätte der Lekhaka Prakrit geschrieben, so wäre eine 
Anweisung über die 46 Prakritlaute (vgl. Bünter, Ind. Paläographie 
S. 2), nicht aber über die 63 Sanskritlaute am Platze gewesen. — Auf 
die Erklärung von varna folgen die von pada, vakya und der vier 


18.72. Die Ausgabe liest dekhaka und sabdau. 
2 sarvasastrany anukramya prayogam upalabhya ca | Kautilyena narendrarthe sasa- 
nasya vidhih krtah || S.75- 
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Wortarten: nama, äkhyäta, upasarga und nipäta. Seine Definition von 
upasarga lautet: kriyavisesitäh prädaya upasarga, eine unzweifelhafte Um- 
schreibung von Panini 1 4, 58. 59 prädayah — upasargah kriyayoge; und 
ebenso gründet sich seine Definition: auyayas cadayo nipätah auf Pa- 
nini 14, 56. 57: (präg iSvaran) nipatah — cädayo ‘sattvein Verbindung mit 
I ı, 37: svaradi nipatam avuyayam. Man sieht also, daß schon im 4. Jahr- 
hundert v. Chr. Panini als grammatische Autorität anerkannt war. 
Dieser chronologische Anhaltspunkt ist bei der Ungewißheit, welche 
bislang über die Zeit des großen Grammatikers obwaltet', von hoher 
Wichtigkeit. Konnte doch Horkıns, The great Epic of India, S. 391 
mit Recht sagen: »no evidence has yet becn brought forward to show 
that Panini lived before the third century B. C.« Hier haben wir die 
gewünschte ‘evidence? — wem sie noch nötig scheinen sollte nach 
dem, was wir über die zwischen Panini und Pataäjali liegende Lite- 
ratur wissen”. 

Beiläufig sei erwähnt, daß Kautilya die Bedeutung von apasabda 
einschränkt auf die falsche Anwendung von Genus, Numerus, Tempus 
und Kasus (lingavacanakalakarakanam anyathaprayogo "pasabdah S. 75), 
und es nicht im Sinne von apabkramsa gebraucht wie Patanjali (zul ıı, 
varttika 6)”. — Auf eine Art von syntaktischer Disziplin, wie sie später 
die Mimamsakas und Naiyayikas trieben, scheint die Erklärung yatha- 
tadanupürvakriyapradhanasya "rthasya püurvam abhinivesa ily arthasya kra- 
mah hinzuweisen, wenn ich ihren Sinn richtig verstehe: »Disposition 
ist die Ankündigung des Gegenstandes, dessen Verbum und Subjekt 
in sachgemäßer Reihenfolge stehen«. Die Bedeutung von pradhäna 
als grammatisches Subjekt findet sich in Hemahamsaganis Nyayasam- 
graha II 29‘. 

Der arthakrama ist eines von den sechs Erfordernissen eines 
Schreibens, (lekhasampad): arthakramah (Disposition), sambandhak (kon- 
sequente Durchführung derselben), paripärnat@ (korrekte und moti- 


® Vgl. J. Wıckernage, Altindische Grammatik I, S.LIX. Kırrnorns Ansicht 
war, »daß Pänini der vedischen Literatur weit näher steht als der sogenannten klassi- 
schen, daß er einer Zeit angehört, in der das Sanskrit mehr war als eine Sprach® 
der Gelehrtens. G.N. 1885, S. 186. 

2 Vgl. Kırıaorn, Der Grammatiker Pänini, G.N. 1885, S. 187 ff. 

® Kautilya selbst gebraucht gegen Pänini VII ı, 37 öfters das Absolutivum auf 
itva bei zusammengesetzten Verben: misärayitva 231, unmandayıtva 243, @vahayıtoa 253, 
prärthayitoa 336, avaghosayıtva 387, apakarayitoa 405, lauter Kausativa. Er bildet auch 
päpisthatama 295, 328. 

* Komm.: yasya kriyaya saha samanadhikaranyena prayogas tat pradhänam. yathä 
räjapuruso ‘sti darsantyah ... ya eva hi purusasya ’dhikaranam, sa eva "stikriyaya apı 
kriyaya saha samänädhikaranyaprayogena purusasabdasya pradhänatvat S.78. Hemaham- 
sagani schrieb 1454 n. Chr. Herausgegeben ist das Werk in Benares, Virasamvat 
2437 = ı9ıı n. Chr. 
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vierte Darstellung), mädhuryam (ungekünstelte, gefällige Gedanken 
und Ausdrücke), audaryam (vornehme Sprache) und spastatvan. (Leicht- 
verständlichkeit. Mit diesen Vorzügen müssen wir die zu vermei- 
denden Mängel zusammenhalten (lekhadogah S.75), nämlich: akanilı 
(Unschönheit, s. unten), vyaghätalı (Gegenteil von sambandha), puna- 
ruktam (Wiederholung), apasabdah (grammatische Fehler, s. oben) und 
samplaralı'. Die Begriffe, um die es sich hier handelt, finden sich 
ausführlich entwickelt im Alamkarasästra wieder; mädhurya und au- 
därya unter gleichen Namen, spastatra als prasäda (vgl. Bhamaha 
I 3); vyaghalalı = apakramam (ebenda IV 20), punaruktam (ebenda IV 
12), apasabdah —= $abdaläna (ebenda IV 22). Die Definition von par; 
pürnatä (arthapadaksaränam anyiünätiriktatä hetudaharanadrstäntair artho- 
pavarnana Sränlapade ’ti paripürnalä) schließt im ersten Teile den 
vakyadosa: nyunadhikakathitapadam (Kavyaprakasa VII 53) aus, im zweiten 
Teile (Aetiz°) berührt sie eine Frage, die Bhamaha im 5. Pariccheda 
ausführlich behandelt, Dandin III ı27 als für den Alamkara irrelevant 
lieber unerörtert lassen will. — Aus den angeführten Parallelen 
geht hervor, daß zu Kautilyas Zeit eine stilistische Disziplin bestand, 
die später wahrscheinlich in dem entsprechenden Teile des Alam- 
karasastra aufgegangen ist und insofern als ein Vorläufer desselben 
betrachtet werden kann. Wie dem aber auch sein mag, jedenfalls 
können die stilistischen Anforderungen, wie sie im säsanadhikara 
spezifiziert sind, nur an eine Sprache gestellt werden, die durch lange 
literarische Pflege zu einer nicht geringen Vollkommenheit gebracht 
ist; und das war eben das klassische Sanskrit; es wäre ungereimt, 
dergleichen stilistische Feinheiten von einer Volkssprache zu verlan- 
gen, wie sie etwa in Asokas Inschriften vorliegt”. 

Das Resultat, zu dem wir auf Grund vorstehender Betrachtungen 
gelangten, daß nämlich das klassische Sanskrit die offizielle, wenn auch 
vielleicht nicht die einzige, Sprache der königlichen Kanzlei war, 
scheint mit der oben hervorgehobenen Tatsache in Widerspruch zu 


! Die Bedeutung ist nicht ganz klar. Die Definition lautet avarge vargakaranam 
varye ca 'varyakriyä gunaviparyäsas samplavah. Varga wird erklärt (S. 72): ekapa- 
dävaras tripadaparah parapadarthänurodhena vargah käryah. \Nahrscheinlich ist der 
Grundgedanke ähnlich wie in Vämanas: padarthe vakyaracanam vakyärthe ca padabhidha 
(zu III 2, 2), einer für ojas charakteristischen Eigenschaft. Unter vakya versteht Vä- 
mana hier: zusammengehörende Wörter, die einen Begriff ausdrücken. Varga scheint 
etwas Ähnliches zu bedeuten: Erläuterung eines Begriffes durch ein bis drei Wörter. 
Der samplava ist ein Fehler in sachlicher Schreibweise, wird aber, wenn mit Kunst 
gehandhabt, ein Vorzug pathetischer Dichtung (vgl. auch ekartham, Vämana II 2, ır). 

2 Welchen Sinn kann es haben, audaryam (— agramyasabdäbhidhänam) für die 
Volkssprache zu verlangen? Nach Vämana II ı, 7 ist gramyam — lokamätraprayuktam; 
darunter würden so ziemlich alle Wörter der Volkssprache fallen! 
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stehen, daß es erst vom 2. Jahrhundert n. Chr. an in Inschriften ge- 
braucht wird. Auch kann man zur Hebung dieses Widerspruchs 
nicht geltend machen, daß es sich dabei um zwei gänzlich verschie- 
dene Kategorien königlicher Kundgebungen handele; denn Kautilya 
führt unter den acht Arten von $äsanas' auch die Schenkungsurkunde, 
parihära, auf. Doch glaube ich die Schwierigkeit auf folgende Weise 
der Lösung näher führen zu können. Der erste der /ekhndosas ist 
akänti, die Unschönheit des Schriftstückes; sie besteht in geschwärztem 
Blatt (k@lapatrakam) und häßlichen, verzerrten, blassen Buchstaben 
(acäruvisamavirägäksaralivam). Es handelt sich also nur um Briefe oder 
Schriftstücke, die auf Blätter” mit einer Tinte geschrieben sind; von 
Inschriften auf Stein oder Kupferplatten ist weder hier noch sonst im 
Kautiliya die Rede. Diese scheinen erst unter Asoka eingeführt worden 
zu sein oder wenigstens allgemeinere Verwendung gefunden zu haben. 
Der Gebrauch der Volkssprachen auf solchen für die Allgemeinheit 
zugänglichen Dokumenten war durch die Natur der Sache gegeben und 
widersprach wenigstens nicht altem Brauche. Es ist begreiflich, 
daß sich der Usus lange erhielt, bis denn auch hier die offizielle 
Sprache der königlichen Geheimschreiberei eindrang und das Prakrit 
verdrängte. 

Im vorhergehenden sind schon mehrfach literarhistorische Fragen 
besprochen worden; wir wollen jetzt versuchen, zusammenhängend dar- 
zustellen, was sich aus dem Kautilıya über den Zustand und Umfang 
der Sanskritliteratur im 4. Jahrhundert v. Chr. entnehmen läßt. Die 
Aufzählung dessen, was die tray’, Theologie, ausmacht’, zeigt, daß 
die vedische Literatur abgeschlossen war: die vier Veden und die 
sechs Vedängas. Als fünfter Veda gilt der itihasaveda, wie es schon 
Chandogya Up. Vll 1,4; 2,1; 7, ı heißt, itihasapuranah pancamo vedä- 
nam vedah (während Brhadar. Up. II 4, 10. IV 1,2; 5,11 ilihasa und 


! Dieselben sind: prajnapanajnaparidänalekhas tatlıa parihäranisrstilekhau | präor 
ttikas ca pratilekha eva sarvatragasceti hi sasanani | Die Definition von parihara lautet 
jüter visegesu paresu caiva grämesu desesu ca tegu tesu | anugraho ye nrpater mdesat taj- 
jüah parihara it vyavasyet | S. 73- 

2 Blatt, patrakam, vertritt das Papier. 11 ı7, S. 100 heißt es: @k-täla-bhurjanam 
patram. täls ist Corypha umbraculifera, {ala nach P. W. Borassus flabelliformis; aber 
HoernLe hat in seinem Aufsatz: An epigraphical note on Palm-leaf, Paper and Birch- 
bark, J. A.S.B. LXIX, S. 93 ff. hervorgehoben, daß die Weinpalme Borassus fl. erst 
spät in Indien aus Afrika eingeführt ist; in der Tat wird in dem Kapitel des Kautiliya, 
das über geistige Getränke handelt, 1125, S. 120 f., keine Palmenart erwähnt. Welche 
Palmenart unter tälz verstanden werden soll, ist unklar, da wir außer den genannten 
keine kennen, deren Blätter als Papier benutzt wurden. »Birkenblätter« bedeutet 
natürlich Birkenrinde, die auch jetzt noch ÖAurj-patr genannt wird. 

® samargyajurvedas irayas trayi, atlıarvetihasavedau ca vedäah; siksa kalpı vya- 
karanam niruktam chandovicitir jyotigam ii ca ’ngani. 13, S. 7- 
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puräna bald als zwei Worte, bald als Kompositum genannt werden). 
Man darf nun ifihasa und itihäsaveda nicht unbedingt für identisch 
halten, wie ich irrtümlich oben S. 739 getan habe; denn was Kautilya 
unter ilihäsa versteht, sagt er 15, S.ı0: puränam iivritam akhyayiko 
’daharanam dharmasästram arthasästram ce ’tt ’tihasah. Der Einschluß 
des arthasästra, das nicht zur irayi gehört, sondern eine vidya für sich 
bildet, zeigt, daß nicht alles, was aihäsa ist, darum auch in den 
itihäsaveda gehört. Den Begriff von itihasareda können wir uns klar- 
machen, wenn wir an das Mahabharata denken; denn in ihm finden 
sich die Ausdrücke vedak ... akhyänapancamah III 2247. V. 1661 und 
vedah ... Mahäbharatapancamah 1 2418. XII ı3027, die offenbar mit 
dem ilihasapuränok pancamo vedanäm vedah des Chand. Up. auf einer 
Linie stehen. Wenn wir aber bedenken, daß alle Bestandteile des 
ilihasa, eingeschlossen dharma- und arthasästra, im Mahäbhärata ent- 
halten sind, so sehen wir keine Möglichkeit, itihasa und. itihasaveda 
reinlich zu scheiden. iltihäsa scheint alles das zu bedeuten, was auf 
mündlicher Überlieferung beruht, ausgenommen die eigentliche Offen- 
barung und was nicht Gegenstand logischer Beweisführung ist. Wenn 
solche Dinge einen religiösen Charakter trugen, dann mochte man sie 
dem ilihäsaveda zuweisen. Was nun die einzelnen Bestandteile des 
Itihasa betrifft, so mag der Unterschied zwischen pur@na und iivrtta 
der gewesen sein, daß erstere legendarisch, letztere mehr oder weniger 
geschichtlich waren; beider soll sich ein Minister bedienen, um einen 
irregeleiteten Fürsten auf den rechten Weg zu bringen: iirvritapu- 
ränabhyam bodhayed arthasästravid V 6, S.255. Dem puräna scheinen 
die Beispiele in 16, S. ıı anzugehören, die den Untergang von Fürsten 
wegen einer der sechs Leidenschaften: kama, krodha, lobha, mäna, 
mada und harsa, illustrieren sollen, von denen gleich mehr, während 
diejenigen in I 20, S. 4ı für die von den Frauen ausgehenden Nach- 
stellungen mehr historischen Charakter tragen und daher wohl itiortita 
sind. akhyayika werden Prosaerzählungen gewesen sein und den späteren 
aklıyayika und kathaä entsprochen haben. wdäharana endlich waren 
wahrscheinlich moralische Belehrungen und Erzählungen, wie solche 
im Mahäbharata öfters mit dem Verse: atrapy udahäranti "mam.ili- 
hasam purätanam eingeleitet werden. 

Wir können das Mahäbharata als eine Redaktion des ilihäsaveda 
betrachten, als eine samhit@ desselben. Daß aber eine solche zur Zeit 
Kautilyas bestand, ist sehr zweifelhaft oder zum wenigsten nicht nach- 
zuweisen. Jedenfalls bestand das Mahäbhärata noch nicht in seiner 
jetzigen oder ihr annähernd ähnlichen Form, wie J. Hrerer, WZKM. 
XXIV, S. 420 anzunehmen scheint. Allerdings zeigt die Erwähnung 
der Namen: Duryodhana, Yudhisthira und Rävana, daß die Sage des 
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Mahabharats und Ramayana bekannt war; wahrscheinlich waren auch 
schon epische Gedichte des Inhalts vorhanden. Damit ist aber nicht 
zugegeben, daß die puranenartigen Sagen und Legenden in einer Samm- 
lung vorlagen, die im Mahabharata Aufnahme gefunden hätte. Da- 
gegen sprechen zwei Gründe. Erstens finden sich von den angezo- 
genen legendarischen Stoffen nur einige in entsprechender Weise im 
Mahabharata, nämlich: die von Ailal75, Duryodhana, Dambhodbhava, 
Haihaya Arjuna (= Kärttavirya), Vatapi und Agastya, und Ambarısa 
Nabhaga; andere aber fehlen darin, nämlich: die von Dandakya', Ta- 
lajangha, Ajabindu Sauvira. Zweitens weicht die von Kautilya an- 
gedeutete Erzählung von der im Mahablıarata stehenden ab. So I6, 
S. ı1: kopäj Janamejayo brähmanesw vikräntah, aber MBh. XII, 150 
abuddhipurvam ügacchad brahmahatyäm; ferner IV 8, S. 218 yatha hi 
Mändaryah karmaklesabhayäd acorah »coro‘smi« iti bruvanah, aber MBh I, 
107,9 na kimcid vacanam rajann abravit sadhv asaädhu va. Wichtiger 
ist, worauf mich Lüpess aufmerksam macht, daß nach Kautilya die 
Vrsnis den Dvaipayana mißhandelten (afyasadayat), wie in der ur- 
sprünglichen Fassung der Sage’, während sie im MBh. XVI, ı Visvä- 
mitra, Kanva und Narada nur höhnten. Im letzten Verse des ange- 
zogenen Kapitels heißt es: Satrusadvargam utsrjya Jämadagnyo jitendri- 
yah | Ambarisa$ ca Nabhago bubhujate ciram mahim ||. Das Mahäbharata 
(sowie das erste Buch des Ramayana) weiß nichts davon, daß Jama- 
dagnya jemals König gewesen sei. Endlich folgendes. Kautiliya VII 3, 
S.327 wird die Ansicht Pisunas angeführt, daß die Jagd eine schlim- 
mere Leidenschaft als das Spiel sei; denn im Spiel könne man ge- 
winnen, wie Jayatsena und Duryodhana zeigen. »Nein«, sagt Kautilya, 
»durch Nala und Yudhisthira wird gezeigt, daß jene diese beiden 
besiegt haben’,« d. h., wenn im Spiel einer gewinnt, so muß na- 
türlich sein Gegner verlieren. Dem Gewinnen Duryodhanas stellt 
Kautilya das Verlieren Yudhisthiras entgegen, also auch dem Gewinnen 
Yayatsenas das Verlieren Nalas. Im MBh. heißt aber der Bruder Nalas, 
der ihn durch das Würfelspiel des Reiches beraubt, Puskara, während 
er nach Pisuna und Kautilya Jayatsena hieß. Dieser Name kommt 
in ähnlicher Beziehung im MBh. nicht vor; es ist aber an sich nicht 
unwahrscheinlich, daß Nalas Bruder ursprünglich so geheißen habe, 
da dessen Vater Virasena und seine beiden Kinder Indrasena und Indra- 
sena hießen, also auf sena ausgehende Namen hatten. Wenn also von 


! Sie steht Rämäyana VII, 79—81, wo aber der König Danda heißt, und in den 
Jätakas, wo sein Name Dandakin laute. ZDMG. LVIII, S. 6gr, Nr. r. 

% Siehe Löpers, Die Jätakas und die Epik. ZDMG. LVII, S. 691. 

® tayor apy anyataraparäjayo ‘stiti Nala-Yudhisthirabhyam vyakkyatam. 
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den im Kautiliya angezogenen Sagen im MBh. sechs in entsprechender, 
fünf in abweichender Form stehen und drei darin fehlen, so müssen 
wir schließen, daß der Sagenschatz von der Zeit Kautilyas bis zu seiner 
Redaktion im MBh. einen Wandel durchgemacht hat; speziell zeugt 
die ältere Form der Sage über den Untergang der Vrsnis bei Kautilya 
dafür, daß eine dem Vyasa Krsna Dvaipayana zugeschriebene Redaktion 
des Mahäbhärata noch nicht bestand oder doch wenigstens noch nicht 
kanonische Geltung in brahmanischen Kreisen gewonnen hatte. 
Aber auf der andern Seite läßt sich aus dem Kautiliya der Nach- 
weis erbringen, daß im 4. Jahrhundert v. Chr. die epische Dichtkunst 
selbst einen hohen Grad der Vollendung erreicht hatte. Die Metrik 
desselben stimmt nämlich genau mit derjenigen des Rämtayana überein’. 
In den 300 Sloken des Kautiliya findet sich folgende Anzahl von 
Vipulas, I: 36, II: 27, II: 53, IV: 3. In der zweiten Vipula ist die 
Endsilbe immer lang in der ersten nur einmal kurz, S. 217, in der 
dritten zwölfmal, in der vierten zweimal. Sechsmal fällt die Zäsur der 
dritten Vipula auf einen Sandhivokal, einmal die der vierten. Zum 
Vergleiche führe ich dieselben Vorkommnisse im Ramayana (die 100 
ersten Seiten des zweiten Bandes der Scateserschen Ausgabe) und im 
Nala an, wobei die eingeklammerten Zahlen die noch hinzukommenden 
Fälle von kurzer Endsilbe angeben. Ramayana I 50 (1), II 50 (0), 
III 40 (12), IV 2 (1); Nalal 136 (8), II 59 (2), III 60 (27), IV ı7 
(3), V I (v»-.). Das Zurücktreten der vierten Vipula und die stren- 
gere Wahrung der Länge am Schluß der zweiten und ersten Vipula 
im Kautiliya setzen es in engere Beziehung zur metrischen Praxis des 
Ramayana als der des Mahabharata. Eben dahin weisen auch die sieben 
Tristubhstrophen, die sich im Kautilıya finden: es sind korrekte Indra- 
vajra und Upajatistrophen und keine von freierem Bau. Wahrschein- 
lich war das adikavyam, das Ramayana, schon vorhanden, durch das 
die strengere Handhabung des Sloka in die Poesie eingeführt worden 
zu sein schein. Doch steht zu vermuten, daß auch noch andere 
kavyas bestanden. Denn wenn wir zwar auch aus dem Kautiliya 
nichts über kävyas und literarische Dramen” erfahren, so sprechen 


1 8.413 ist ein siebensilbiger Pada wahrscheinlich ein Fehler der Handschrift oder 
der Ausgabe. S.418, 420 zwei neunsilbige Pädas in Zauberformeln. Diese lasse ich na- 
türlich außer Betracht. S. 249 v.4 ist in der zweiten Hälfte verstümmelt wiedergegeben. 

2 Es handelt sich hier nicht um berufsmäßige Barden, Erzähler, Mimen usw., 
die oft genug erwähnt werden; vgl. Herıer a.a.O. S.422, sondern um Schriftsteller 
(von denen zu reden Kautilya keine Veranlassung hatte). Bezüglich der Sütas und 
Mägadhas möchte ich hervorheben, daß zwei Kategorien derselben unterschieden 
werden: r. die gemeinen, die nach der Theorie pratiloma Kasten sind (viz. Vaisya 
und Brähmani, Ksatriya und ?), 2. die Pauränika genannten, die durch Zwischen- 
lıeiraten der beiden obersten Kasten entstehen, III 7 S. 165. 
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die Dramen und das Buddhacarita Asvaghosas dafür, daß diese Art 
von Literatur schon eine lange Entwicklung im 2. Jahrhundert v. Chr: 
hinter sich hatte und daher sicher ins 4. zurückreicht. 

Ich fasse zum Schluß zusammen, was sich uns über die gleich- 
zeitige Literatur aus dem Kautiliya ergeben hat. Außer der vedischen 
Literatur und was dazu gehört war der trivarga in systematischen 
Werken behandelt: Dharmasastra (erwähnt I 5, S.ı0; IH ı, S. 150), 
Arthasastra und Kamasästra (s. oben S. 963f.). Von philosophischen 
Systemen waren vorhanden: Sankhya, Yoga und Lokayata; allerdings 
erfahren wir nicht, wieweit diese Systeme literarisch bearbeitet waren'. 
Die Grammatik (als das Vedanga vyakarana) war durch Paninis Werk 
vertreten. Außerdem gab es eine Disziplin, welche syntaktische und 
stilistische Fragen behandelte. Das Jyotisa wird als Vedanga erwähnt; 
aus ihm scheinen die Angaben in I 20 entnommen zu sein. Das 
Vorhandensein einer primitiven Astrologie beweist der öfters erwähnte 
maukhürtika (S. 38. 245); in ihr spielen die tithis und naksatras eine 
Hauptrolle (S. 349); doch waren die Planeten, von denen Venus und 
Jupiter ausdrücklich genannt werden (S. 116), schon bekannt. Andere 
Zweige der Divination ergeben sich aus den Namen ihrer Vertreter: 
kartäntika und naimittika, die ebenso wie die »nauhärtika mit bestimm- 
tem Gehalt am Hofe angestellt waren (V 3, S. 245). Von andern $ästras 
wird noch das dhätusästra I ı2, S.8ı ausdrücklich genannt. Diese 
an sich geringfügig scheinende Einzelheit ist aber darum von allge- 
meinerer Bedeutung, weil sie zeigt, wie weit damals schon alle denk- 
baren Materien in der Form von sästras Bearbeitung fanden: alles 
Wissenswerte konnte Gegenstand eines $astra werden. Wir haben ge- 
sehen, daß sich Kautilya auf alle (einschlägigen) $astras bezüglich seiner 
Vorschriften über die Erlasse des Königs ($äsana) beruft, und daß er 
von den königlichen Räten (arnätya) gründliche Kenntnisse der $astra 
verlangt. 19, S ı5 sagt er samanavidyebhyah Silpam $astracaksusmattam 
(amatyanam parikseta), der König soll sich durch Spezialisten über- 
zeugen, ob der königliche Rat die Künste kenne und die sästra inne- 
habe. Für diejenigen, welche hier mit samänavidya (derselbe Aus- 
druck S. 246, 1. ı0) gemeint und S. 246, 1.7 als vidyarantah bezeichnet 
sind, werden in späterer Zeit die Titel pandita und sästrin üblich. 


! Ich habe darauf hingewiesen (diese Sitzungsber. ıgı 1, S. 741), daß die Späteren 
von der ünvrksikt verlangen, daß sie eine ätmavidya sei. Kautilya stellt diese An- 
forderung prinzipiell nicht; aber praktisch, soweit die Erziehung des Fürsten in Be- 
tracht kommt, ist er doch derselben Ansicht wie seine Nachfolger. Denn I 5, S. ı0 
sagt er, der Prinz solle nach Empfang der Weihe (upanayana) die trayı und änorksiki 
von sistas lernen. Der sists wird schon dafür gesorgt haben, daß der Prinz keine 
ungläubige Philosophie lernte! 
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Bekanntlich steht die klassische Periode in dem Zeichen des $ästra, 
und charakteristisch für sie ist der Pandit. Aus dem Kautiliya er- 
kennen wir, daß zu dessen Zeit das $astra bereits zu seiner das in- 
tellektuelle Leben Indiens beherrschenden Stellung gelangt war. So 
gewinnen wir die Überzeugung, daß das 4. Jahrhundert v. Chr. der 
zu voller Entwicklung gediehenen klassischen Periode angehörte. Die 
vedische Periode war aber damals schon längst abgeschlossen und 
gehörte einer weit zurückliegenden Vorzeit an. 


Nachtrag. Zu dem in der 2. Anmerkung S.959 Gesagten habe 
ich noch einiges hinzuzufügen. Die im Kautiliya gegebene Form des 
Namens Bäahudantiputra (18, S. ı4) findet sich ebenso (nur mit kur- 
zem 2) im Dasak. car. VIII, aber in Kamandaki X ı7 als Bähudantisuta, 
während der Kommentar S. 242 Valgudantisuta hat. — Im Mahäbharata 
XII 59 erzählt Bhisma, daß Brahman ein $@stra in 100000 adhyayas 
über den trivarga u. dgl. verfaßt habe. Siva (Visalaksa) kürzte dies 
Lehrbuch in 10000 adıy. ab, es heißt Vaisalaksam,; dann Indra in 
5000 adıy.: Bahudantakam; dann Brhaspati in 3000 adhy.: Barhas- 
patyam; zuletzt Kavya in 1000 adhy. Dies ist eine phantastisch über- 
triebene Parallele zum Kamasastra, wo die Zahl der Adhyayas folgen- 
dermaßen abnimmt: Nandin, Sivas Diener, 1000 adhy., Svetaketu Aud- 
dalaki 500, Babhravya Paicala ı 50, Vatsyayana 36 adhy. Ob die im 
Mahabharata gegebene Reihenfolge der Werke historischen Wert be- 
anspruchen kann, ist sehr zweifelhaft. Es wird also im Mahabhärata der 
Visalaksa mit Siva und Bahudantiputra (dessen Namen aus dem Titel 
seines Werkes Bahudantakam zu erschließen ist) mit Indra identifiziert. 
Davon findet sich im Kautiliya noch keine Spur; dort wird Visalaksa 
oft mit unzweifelhaft »menschlichen« Autoren wie Vatavyadhi, Pisuna 
u. a. zusammen genannt (S. 13f., 32f., 321f., 327f.). Wahrscheinlich hat 
erst die Legende, aus unbekannten Gründen, jene Autoren zu Göttern 
gestempelt, und die spätere Zeit hat dies zuweilen beachtet, vor allem 
die Lexikographen, vgl. P. W.s. v. bahudanteya und visalaksa. Kaman- 
daki VII, 2ı nennt Indra als eine Autorität im Nitisastra; ob damit 
sein Bahudantisuta gemeint ist, ist ünsicher. 
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Über die Echtheit des Kautiliya. 


Von Hermann JAcoBı 
in Bonn. 


(Vorgelegt am 18. Juli 1912 (s. oben S. 671).) 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Kautiliya eins der ältesten 
Denkmäler der klassischen Sanskritliteratur ist; denn aus ihrem ganzen 
Gebiete bis in die früheste Zeit hinauf läßt sich die Bekanntschaft 
mit diesem Werke und die Anerkennung seiner Autorität durch zahl- 
reicheZitateund Entlehnungen nachweisen'. Aberschon A. YIıLLEBRANDT, 
dem wir die grundlegende Untersuchung über das Kautilıya verdanken, 
hat über die Urheberschaft desselben Zweifel geäußert; S. 10 seiner 
in der Anmerkung genannten Abhandlung sagt er: »Wir dürfen nicht 
annehmen, daß Kautilya selbst durchweg der Verfasser des vorliegenden 
Textes ist. Er entstammt nur seiner Schule, die oft die Meinungen 
anderer Lehrer anführt und ihnen (nach Art der Sütraliteratur) nach- 
drücklich die Ansicht des Kautilya gegenüberstellt, auch bisweilen sie 
in Form direkter Aussprüche wiedergibt.« Die Meinung HıLLEsrAnnrs 
geht also dahin, daß, wie in den Sütras die Ansicht des angeblichen 
Verfassers mit dessen Namen angeführt wird, während tatsächlich das 
betreffende Werk der Schule desselben entstammt, so auch die 72 mal 
vorkommenden Ausdrücke si Kaufilyah oder ne ’ti Kautilyah verraten, 
daß das Kautiliya nicht von Kautilya selbst herrühren könne, sondern aus 
einer zu erschließenden Schule desselben entstamme. Nun hat schon 
der Herausgeber des Textes in seiner Vorrede S. XII dies Argument 
meines Erachtens überzeugend widerlegt: »Wenn aber einige abend- 
ländische Gelehrten, ausgehend von dem jetzigen Usus, wonach kein 
Schriftsteller, wenn er eine eigene Ansicht vorträgt, seinen Namen 
hinzuset.zt, der Meinung sind, daß Werke, die den Namen Badarayanas, 
Bodhayanas usw. in Formeln wie #i Badarayanalı, ity aha Bodhäyanah, 
iti Kautilya usw. nennen, nicht von diesen Männern abgefaßt seien, 
so beruht diese Meinung auf ihrer Unkenntnis des Usus der alten 
indischen Gelehrten. Denn wenn Autoren nach Widerlegung gegnerischer 

! Siehe A. HırLesranpr, Das Kautiliyasästra und Verwandtes. Breslau 1908. 


S.z2ffl. J. Herrer. in WZKM Bd. 24 S.4ı7f. Verfasser in diesen Sitzungsberichten 
ıgıı 8.733, 735 Anm. 1, 962. 
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Ansichten ihre eigenen aussprechen wollen, so müssen sie entweder 
von sich in der ersten Person reden oder ihren Namen nennen. Der 
Gebrauch der ersten Person, worin ein Hervorheben der eigenen Person 
liegt, ist auch heute noch dem Empfinden der indischen Gelehrten 
zuwider; sie sind vielmehr bestrebt, ihre Person möglichst zurück- 
treten zu lassen. Folglich konnten jene Autoren nicht umhin, ihren 
Namen zu nennen, wenn sie eigene Ansichten aussprachen. Deshalb 
ist es unbegründet, zu behaupten, daß unser Arthasastra nicht von 
Kautilya selbst, sondern von irgendeinem aus der Zahl seiner Schüler 
verfaßt worden sei, obschon sich darin oft die Formel :iti Kautilyah 
gebraucht findet. « 

Das Vorkommen des Ausdrucks ii Kaulilyah ist meines Wissens 
das einzige Argument, das gegen Kautilyas Autorschaft vorgebracht 
worden ist. Es fehlt ihm aber, wie wir Shama Shastri beistimmen 
müssen, dazu die Beweiskraft. Jedoch können wir es auch nicht im 
umgekehrten Sinne verwenden als Beweis für dessen Autorschaft; 
denn in einigen Fällen ist der in besagter Weise genannte Verfasser 
es in Wirklichkeit nicht; z. B. können Jaimini und Badarayana nicht 
die Verfasser der beiden Mimamsa Sütras sein, weil sie sich gegen- 
seitig zitieren; denn daß die beiden Mimamsa Sutras in ungefähr 
gleicher Zeit entstanden seien, scheint bei der großen Verscliedenheit 
des Stiles und vielleicht auch durch ihre gegenseitige Unterscheidung 
als pürva und uttara ausgeschlossen. Es wäre also immerhin denkbar, 
wenn wir vorläufig die bestimmten Angaben des Verfassers des 
Kautiliya über seine Person außer Betracht lassen und nur auf die 
Nennung seines Namens in der Formel iti Kautilyah sehen wollen, daß 
Kautilya nicht der Verfasser des unter seinem Namen gehenden 
Arthasastra sei. Dann wäre es ein Werk unbestimmter Abfassungs- 
zeit und entbehrte derjenigen Bedeutung für die Kulturgeschichte, die 
es nach meiner Überzeugung besitzt. Die große Wichtigkeit dieser 
Frage macht eine eingehende Untersuchung nötig, die im folgenden 
geführt werden soll. 

Wenn wir sagen, ein Werk sei in der Schule desjenigen ent- 
standen, unter dessen Namen es geht, so müssen wir zwei Annahmen 
machen: ı. daß jener angebliche Autor Stifter einer sich zu ihm be- 
kennenden Schule war, indem er eine Disziplin materiell oder formell 
zu einem gewissen Abschluß brachte und mit deren regelrechten Über- 
lieferung vom Lehrer auf seine Schüler einen neuen Anfang machte, 
und 2. daß die so überlieferte und vielleicht in Einzelheiten durch 
Diskussion und Kontroverse fortgebildete Disziplin von einem späteren 
Angehörigen der Schule in Buchform dargestellt worden sei. Können 
wir beim Kautiliya diese Annahmen machen? 
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Daß Kautilya in dem eben angegebenen Sinne Gründer einer ge- 
lehrten Schule gewesen sei, ist bei der geschichtlichen Stellung dieses 
Mannes kaum denkbar. Denn nach der einhelligen Tradition, die sich 
schon im Kautiliya findet (yena Sästram ca $astram ca Nandaräjagata ca 
blich | amarseno ’ddhrtany a$u), spielte er bei der Gründung des Maurya- 
reiches eine Hauptrolle und wurde der erste Reichskanzler des bald 
zu außergewöhnlichen Dimensionen anwachsenden Staates. Dieses Amt 
legte ihm zweifellos eine Arbeitslast auf, der nur eine Kraft allerersten 
Ranges gewachsen sein konnte. Daß ein solcher Mann unter den Staats- 
männern und Diplomaten seiner Zeit »Schule gemacht habe«, wie wir 
es etwa von Bismarck sagen, kann unbedenklich zugegeben werden; 
aber daß er eine gelehrte Schule gegründet habe, ist schwer glaub- 
lich. Man stelle sich nur einmal vor, daß Bismarck nach beendeter 
Tagesarbeit, wenn er deren überhaupt ein Ende fand, einer Anzahl 
von Assessoren ein Kolleg über die Theorie der Politik und Staats- 
verwaltung hätte halten sollen! Kaum weniger ungereimt ist es, an- 
zunehmen, daß Kautilya, der indische Bismarck, wie ein gewöhnlicher 
Pandit Schüler um sich versammelt', sie im Arthasastra unterrichtet 
und so eine Schule der Kautiliyas gegründet habe. Dagegen verträgt 
es sich sehr wohl mit dem Charakter eines großen Staatsmannes, selbst 
eines Staatenlenkers, daß er in theoretischen Schriften über seinen 
Lebensberuf oder Teile desselben handle, wie das ja auch Friedrich 
der Große getan hat. Wenn daher von einer Schule Kautilyas in 
irgendwelchem Sinne überhaupt die Rede sein kann, so könnte sie 
nicht von Kautilya in Person, sondern nur durch das von ihm ver- 
faßte Arthasastra ins Leben gerufen worden sein. Das Buch verdankte 
also nicht der Schule, sondern die Schule dem Buche ihr Dasein. Es 
ist vielleicht nicht überflüssig, darauf hinzuweisen, daß das Wort Schule 
im letzten Satz in zwei wohl zu unterscheidenden Bedeutungen ge- 
braucht ist. Im ersteren Falle, wenn nämlich Kautilya selbst seine 
Schule gründete, bedeutet Schule die Reihenfolge von Lehrern und 
Schülern, gurusisyasamtana, im zweiten die Gesamtheit der Anhänger 
seiner Lehre, fanmatänusärita. 

Was ist nun tatsächlich über eine Schule der Kautiliyas bekannt? 
Die einzige Tatsache, auf die man sich für eine Annahme derselben 
berufen könnte, ist, daß Kamandaki, der Verfasser des Nitisara, den 
Visnugupta, i. e. Kautilya, seinen guru nennt (Il 6). Hier kann guru 
nicht im eigentlichen Sinne genommen werden; denn da Kamandaki, 
wie oben Jahrgang ıgıı S. 742 gezeigt worden ist, frühestens ins 


! Allerdings wird er so im ı. Akt des Mudräräksasa dargestellt. Aber der 


Dichter dieses Dramas, der ein Jahrtausend nach Cänakya lebte, schildert die Zeit 
seines Helden nach dem Muster der seinigen. 
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3. Jahrhundert n. Chr. gesetzt werden darf, so kann er nicht ein Zeit- 
genosse des Ministers Candraguptas gewesen sein. In Kamandakis 
Munde bedeutet also guru entweder den großen Meister in der Wissen- 
sclıaft oder den pareınparäguru. Letzteres scheint aber nach seinen 
eigenen Worten ausgeschlossen. Denn nachdem er in den Eingangs- 
versen seines Werkes (I 2—6) den Visnugupta und seine Taten ge- 
priesen hat, fährt er fort: 


darsanät tasya sudrso vidyanam päradrsvanah | 
räjavidyäpriyataya samksiptagrantham arthavat || 7 || 
upärjane pälane ca Ihinmer bhümisvaram prati | 
yat kimcid upadeksyamo räjavidyavidam matam || 8. || 


»Aus der Lehre (darsanat — $ästrät C.) dieses Weisen, dessen Blick 
bis auf den tiefsten Grund aller Wissenschaften gedrungen ist, wollen 
wir als Freunde der Wissenschaft der Könige in verkürzter Form, aber 
gleichen Inhaltes (arthavat, C.: arthalta)stu tavan eva yasya tat), bezüg- 
lich der Mehrung und Erhaltung des Landes seitens des Fürsten nur 
irgendeinen Teil lehren, der die Zustimmung der Kenner der Wissen- 
schaft der Könige besitzt.« Wenn hier Kamandaki seinem Werke das 
Attribut samksiplagrantha gibt, so fordert der Gegensatz dazu ein 
tistrtagrantha als Attribut des als Quelle benutzten Originals, womit 
nur das Kautiliya gemeint sein kann. Dieses meint er mit darsana, 
wie ja auch Vaisesika- und Nyaya-Darsana die übliche Bezeichnung 
für diese beiden Sütra ist. Unser Schluß, daß Kamandakis Quelle 
das Kautiliya war, wird durch sein Zitat II, 6: vidya$ calasra evai ’ta 
iti no gurudarSanam gestützt, das fast genau mit Kautiliya S. 6 catasra 
eva vidya ii Kautilyalı übereinstimmt'!. Jedenfalls findet sich aber bei 
Kämandaki nirgends Bezugnahme auf den ägama oder ümnäya, wie 
man doch erwarten müßte, wenn er die Lehre des Kautilya nicht 
aus dessen Werk, sondern in dessen »Schule« kennengelernt hätte, 
d. h. wenn Kautilya sein paramparäguru gewesen wäre. 

Um jedoch das Verhältnis Kamandakis zu Kautilya richtig zu 
würdigen, muß noch auf zweierlei hingewiesen werden, was jener 
selbst in den oben übersetzten Versen angedeutet hat. Nämlich erstens, 
daß er sich außer der Autorität Kautilyas auf den Konsensus der Fach- 
kundigen (rajavidyavidam matam) beruft, d. h. daß er auch noch an- 


ı X168 referiert Kämandaki die Ansicht Kautilyas über die Anzahl der Minister 
im Staatsrat (manirinzm mantramandale): yathasambhavam ity anye; cf. Kaut. S. 29: 
yathäsamarthyam iti Kaufilyah. DaB er hier Kautilya unter die anye rechnet, würde 
nicht verständlich sein, wenn er einer “Schule der Kautiliyas’ angehört hatte. Aber 
im Munde eines Kompilators, der neben seiner Hauptquelle auch noch andere be- 
rücksichtigte, ist es nicht zu beanstanden. Siehe hierüber das oben gleich folgende. 
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dere Autoritäten, ältere und jüngere, berücksichtigt, wenn deren Lehren 
allgemeine Beachtung gefunden haben. Daraus erklären sich man- 
cherlei Abweichungen Kamandakis von Kautilya, wie z. B. die oben 
Jahrgang 1911, S. 742 behandelten. Ein weiteres Beispiel betrifft die 
Lehre von dem mandala (politische Sphäre) und dessen Zusammen- 
setzung, worüber Kautilya S. 259 ganz kurz ohne Quellenangabe re- 
feriert, offenbar als eine Sache von wenig praktischer Bedeutung‘. 
Aber hier war ein Feld für müßige Theoretiker. Kamandaki führt 
VIII, 20—4ı eine große Anzahl verschiedener Ansichten zum Teil 
mit Nennung ihrer Urheber an. Er ist also nicht ein einseitiger An- 
hänger seines Meisters. Die zweite Eigenschaft seines Werkes, die 
Beachtung verdient, ist, daB er nur einen Ausschnitt aus dem Artha- 
sastra (yat kimcit) bietet. Er läßt alles beiseite, was sich auf die 
reale Wirklichkeit des Staatslebens, die eigentlichen Staatsgeschäfte, be- 
zieht wie Verwaltung, Kontrolle von Handel und Gewerbe, Rechts- 
pflege usw., also gerade dasjenige, was dem Kautiliya einen unver- 
gleichlichen Wert in unsern Augen verleiht; oder er geht wenigstens 
nicht über die allgemeinsten Maximen hinaus. Sicherlich war er kein 
Staatsmann, sondern ein typischer Pandit, wie ja auch sein Werk 
vom Kommentator S. 137 als mahäkävyasvaräpa, d. h. didaktische 
Poesie, bezeichnet wird. Ihn interessieren hauptsächlich Gegenstände, 
die auf Begriffe gezogen und auch von Laien mit dem Scheine poli- 
tischer Einsicht diskutiert werden können: etwa solche Partien des 
sastra, welche Bharavi in sarga ı und 2 des Kiratärjuniya und Magha 
im 2. sarga des Sisupalavadha den Stoff für ihre Darstellung und für 
viele geistreiche Sentenzen geliefert haben. Derart ist nicht eine schul- 
mäßig überlieferte und gepflegte Wissenschaft, sondern ein Sästra, das 
der Verfasser hauptsächlich aus Büchern kennt, aus denen er dann 
sein eigenes zurechtmacht. Jedenfalls aber können wir uns nicht auf 
Kamandaki berufen, um das tatsächliche Bestehen einer Schule der 
Kautiliyas zu beweisen, worauf es ja bei der uns beschäftigenden 
Frage hauptsächlich ankäme. 

Wir haben bisher von Schule in unbestimmter Allgemeinheit 
gesprochen; es ist durchaus nötig, daß wir auf den Boden der Tat- 
sachen kommen und festzustellen versuchen, welche Bedeutung der 
Schule für die Entwicklung des Arthasästra zukommt. Aufschluß 


! Interessant ist Manus Verhalten in dieser Hinsicht. VII 156 lehrt er, was 
nach Kämandaki VIII 22 die Ansicht des Usanas ist, und VIII ı57 diejenige der 
Mänavas (ib.25). Es liegt also eine Kombination derjenigen zwei Ansichten vor, welche 
man in der Bhrguproktä Manusmrti erwarten darf. Sonst läßt sich allerdings keine 
ausgesprochene Beziehung Manus zu den von Kautilya mitgeteilten Lehren der 
Mänavas nachweisen, s. oben, Jahrgang ıgıı S. 743. 
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darüber gewähren uns Kautilyas Angaben über die von ihm benutzten 
Quellen. Dieser Gegenstand soll nunmehr einer eingehenderen Prüfung 
unterzogen werden. 

Als Autoritäten werden im Kautiliıya erwähnt: die @caryak 53 mal, 
apare 2, eke 2, Manavah 5, Barhaspatyah 6, Ausanasah 6, Bhärad- 
vajah 7, Visaläksah 6, Para$arah 4, Parasaralı ı, Parasarah ı (für 
die beiden letzten muß wohl Päräsarah gelesen werden), Pisunah 6, 
Kaunapadantah 4, Vätavyadhih 5, Bähudantiputrah ı, Ambhiyäh ı 
(vielleicht ein Fehler für äcaryah?); außerdem werden noch sechs 
Autoren einmal erwähnt, aber wahrscheinlich nicht als Verfasser von 
Arthasästras, siehe oben Jahrgang ıg11, S. 959. Kautilya erwähnt 
also im ganzen ı14 mal seine Vorgänger, und zwar nur, wenn er von 
ihnen oder sie voneinander abweichen, wobei er dann seine Ansicht 
mit ii Kautilyah oder neti Kautilyak (zusammen 72 mal) ausspricht; 
nur einmal S. 17 steht in einem Verse etat Kautilyadarsanam. 

Diese Häuflgkeit des Widerspruches scheint mir unverkennbar 
einen individuellen Autor mit ausgeprägt kritischer Neigung zu ver- 
raten und steht durchaus in Einklang mit dem oben angeführten An- 
spruch Kautilyas, das Arthasastra rücksichtslos reformiert zu haben 
(amarsena uddhriam ä$u). Wenn das Kautiliya geraume Zeit nach 
Kautilyas Tode in dessen Schule entstanden wäre und nur seine 
mittlerweile zu allgemeiner Anerkennung gelangte Lehre wiedergäbe, 
würde man dann noch dieses Interesse daran gehabt haben, an so 
vielen Stellen zu konstatieren, daß Kautilyas Lehre von der seiner 
Vorgänger abwich’? Und würde man seine Gegner mit Zcaryah be- 
zeichnet haben, da doch der Gründer der Schule für diese der alleinige 
äcärya war? 

Es ist nun sehr beachtenswert, daß zwei größere Partien des 
Werkes, S. 69— 156 und S. 197 — 253, keine Erwähnung abweichender 
Ansichten enthalten. Die erste Stelle würde den ganzen adhyaksapracara 
(S. 45— 147) umfassen, wenn nicht S. 63 u. 68 gegnerische Ansichten 
erwähnt würden. Es handelt sich an diesen beiden Stellen um die 
Höhe der Strafe für Verluste, welche die verantwortlichen Aufsichts- 
beamten sich zu Schulden kommen lassen (S. 63), und ferner darum, 
wie man deren Vergehen auf die Spur kommt!, S. 68. Diese beiden 
Punkte gehören sachlich ins Strafrecht und haben mit der Verwaltung, 
dem Gegenstande des adhyaksapracara, nichts zu tun. — Die zweite 
Partie umfaßt das 4. und 5. adhiharana : kanthakasodhanam und yoga- 
vrliam bis auf den letzten adıyaya des letzteren, der einen mit dem 
vorhergehenden nicht zusammenhängenden Gegenstand behandelt, näm- 


! Lies dekgayati für bhaksayati der Ausgabe. 
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lich, was bei bevorstehender Vakanz des Thrones zu geschehen hat. 
Diese beiden Partien, in denen keine gegnerischen Ansichten erwähnt 
werden, haben das miteinander gemein, daß sie nicht so sehr von 
allgemeinen Prinzipien handeln, als vielmehr ins Detail eingehende 
praktische Vorschriften geben; der adhyaksaprarara über Verwaltung, 
Aufsicht über Handel und Gewerbe, der zweite über Sieherheitspolizei, 
Budget und ähnliches. Das sind lauter Dinge, um die sich die Schul- 
weisheit nicht kümmert, die aber für den praktischen Staatsmann von 
der allergrößten Wichtigkeit sind, und über die schließlich auch nur 
jemand ein kompetentes Urteil hat, der selbst an den Staatsgeschäften 
aktiven Anteilnimmt. Wennalso in diesen Teilen seines Werkes Kautilya 
nicht Gelegenheit zur Kontroverse nimmt, so ist wahrscheinlich der 
Grund der, daß sich ihm keine bot, weil seine Vorgänger eben diese 
Dinge nicht behandelt hatten. In den Eingangsworten seines Werkes 
scheint er bei dem Ausdruck präyasas derartiges im Sinne zu haben: 
prilivya labhe pälane ca yävanty arthasästräni pürväcaryaihı prasthapiäni, 
präyasas läni samhrtyai "kam idam arthasästram krtam. 

Wie aus dieser Stelle hervorgeht, bezeichnet Kautilya mit acar- 
yalı seine Vorgänger, und zwar wird er deren Gesamtheit oder wenig- 
stens Mehrheit meinen, wenn er eine Lehre mit &y äcaryah anführt, 
es sei denn, daß er nachher ity eke oder iti apare folgen läßt S. 164. 
(185) 338. Nur an einer Stelle, S. 320, ist die Bedeutung von acaryah auf 
die drei ältesten, gleich zu besprechenden Schulen einzuschränken, weil 
nach der Anführung der Lehre dieser acäryahı die davon abweichen- 
den Ansichten der übrigen namhaft gemachten Autoritäten angegeben 
werden. 

Die mit Namen genannten Quellen zerfallen in zwei Kategorien: 
die Schulen und die individuellen Autoren; erstere sind durch den 
Namen im Plural, letztere im Singular bezeichnet. Es werden vier 
Schulen genannt: die Manavah, Barhaspatyah, Ausanasah und Pära- 
sarah. Die drei ersteren gehören zusammen, weil sie viermal (S. 6. 
29.177.192) hintereinander aufgeführt werden und nur einmal (S. 69) 
in Verbindung mit den Parasarah. Daraus darf man wohl schließen, 
daß jene drei Schulen als die älteren und angeseheneren galten, die 
Päräsarah aber als eine jüngere. Darauf weisen auch die Namen selbst 
hin; denn die ersteren leiten sich von göttlichen Personen, der letzte 
aber nur von einem Rsi her. Diese Schulen waren aber nicht aus- 
schließlich Schulen des Arthasastra, sondern behandelten zugleich das 
Dharmasastra. Denn in dem über die Rechtspflege handelnden Ab- 
schnitt des Kautiliya (dharmasthiya) werden die obengenannten drei 
Schulen zweimal (S. 177. 192) erwähnt, außerdem neunmal die Zcaryah, 
apare, eke. Umgekehrt werden ja auch in vielen Dharmasästras wie 
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Bodhayana, Gautama, Vasistha, Visnu, Manu usw. die Pflichten des 
Königs gelehrt. Man ersieht daraus also, daß beide Materien, Recht 
und Politik, eng zusammengehörten und wahrscheinlich in derselben 
Schule gelehrt wurden. Es ist somit wenigstens zweifelhaft, ob es 
ausschließliche Schulen des Arthasastra gab. 

Die übrigen Quellen, die mit singularischen Namen bezeichnet 
werden, nämlich Bhäradvajah, Visäläksalı, Pisunalı, Kaunapadantah, 
Vatavyadhih und Bähudantiputrah, müssen auf individuelle Autoren 
zurückgehen. Denn wenn auch jene Personen als Stifter von Schulen 
angesehen worden wären, hätte ebenso wie iti Parä$arah auch iti Bharad- 
vajah gesagt werden müssen; es findet sich aber immer nur iti Bharad- 
vajah im Singular. Dieser Unterschied der Bezeichnung macht es also 
klar, daß Kautilya zwischen Schulen und individuellen Autoren unter- 
schied. 

Betrachtet man nun die Stellen genauer, in denen die jüngeren 
Quellen genannt werden, so ergibt sich eine merkwürdige Tatsache, 
nämlich, daß sie immer in der eben gegebenen Reihenfolge stehen, 
wobei die Parasarah hinter Visalaksah zu stehen kommen. Einmal 
(S.ı3£.) findet sich die ganze Reihe, dreimal (S. 32f., 320—322, 
325— 328) die sechs ersten Glieder, einmal (S. 27 f.) nur die vier ersten 
und einmal (S. 380) nur die beiden ersten. An zwei Stellen (S. 320 ff., 
325 ff.) widerlegt Kautilya die einzelnen Autoren der Reihe nach, an 
den andern legt er die Widerlegung jedes Autors dem in der Reihe 
folgenden in den Mund. Der nächstliegende Gedanke aber, daß die 
Reihenfolge chronologisch gemeint sei, muß bei einer genaueren Be- 
trachtung der ersteren Stellen aufgegeben werden. S. 320ff. wird vondem 
relativen Wert der sieben prakrtis: svamin, amätya, janapada, durga, kosa, 
danda und mitra gehandelt. Nach den äcaryak stuft sich ihre Bedeutung 
in der gegebenen Reihenfolge ab. Dagegen vertauscht Bhäradvajah ı 
und 2, Visalaksah 2 und 3, die Parasarah 3 und 4, und so die ganze Reihe 
durch. In der zweiten Stelle (S. 325 ff.) ist von den drei Aopajah und 
vier kamaja dosäh die Rede; Bharadvajah hält die kamaja dogah für 
schlimmer als die kopajah, Visalaksa den zweiten kopaja für schlimmer 
als den ersten, die Para$arah den dritten für schlimmer als den zweiten; 
und in derselben Weise werden die kamaja dosäh durchgegangen, unter 
Beibehaltung der sterotypen Reihenfolge der Autoren und des fest- 
stehenden Schemas. Daß die historische Entwicklung sich so pro- 
grammäßig abgespielt habe, braucht nicht ernstlich erwogen zu werden. 
Übrigens läßt sich auch noch auf andere Weise zeigen, daß Kautilya 
jene Reihenfolge nicht chronologisch gemeint hat. Denn nach ihr 
müßte Bharadvaja der älteste Autor sein. Nun bekämpft derselbe aber 
(S. 253) eine ausdrücklich dem Kautilya zugesprochene Lehre, um nach- 
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her von diesem selbst widerlegt zu werden. Danach müßte Bhärad- 
vaja nicht der älteste, sondern der jüngste Autor, und zwar ein Zeit- 
genosse Kautilyas sein! Wahrscheinlich drückt die Reihenfolge den 
Grad der Achtung Kautilyas vor seinen einzelnen Vorgängern aus, 
und Bhäradvaja stand in seinen Augen am niedrigsten. Kautilya hat 
sich, wie also in zwei Fällen sicher und in den übrigen melhr oder 
weniger wahrscheinlich ist, der Namen seiner Vorgänger zur Inszenierung 
einer fingierten Diskussion bedient, als eines Mittels zur Belebung 
seiner Darstellung! Wunderlich genug nimmt sich dieser vereinzelte 
Kunstgriff in dem sonst so nüchternen und sachlichen Lehrbuche aus. 
Es ist der erste Schritt zu künstlerischer Darstellung, den ein großer 
Schriftsteller tat und der ohne Folgen blieb. Eine solche Freiheit 
kann sich ein großer Meister nehmen, bei einem Schulschriftsteller 
würde es etwas Unerhörtes sein. 

Aus den Angaben des Kautiliya können wir über die Entwick- 
lung des Arthasästra entnehmen, daß es zuerst in Schulen ausgebildet 
und überliefert wurde und daß später individuelle Autoren dasselbe 
behandelten. Dieser Wandel hatte sich vor Kautilya vollzogen, dessen 
Werk ja ebenfalls in materieller und formeller Hinsicht den Stempel 
einer stark ausgeprägten Persönlichkeit zeigt. Dieselbe Entwicklung, 
erst Schulüberlieferung und dann persönliche Produktion, läßt sich 
auch für das Kämasästra dartun, das ja, wie oben Jahrgang ıg11, S. 962 
gezeigt wurde, mit dem Arthasastra in dieselbe literarische Kategorie 
gehört. Wenn wir nämlich von dem mythischen Begründer des 
Kämasastra, Nandin, dem Diener Sivas, und dem halb sagenhaften! 
Autor Svetaketu, des Uddalaka Sohn, absehen, so ist der erste 
Verfasser eines Kamasastra, dessen Werk Vatsyayana gekannt und 


ı Vätsyäyana erwähnt S. 738 f. eine Lehre Auddälakis, der Kommentar außerdem 
S. 77 und bezeichnet S.80 einen Vers als von ihm stammend. Ferner führt der 
Kommentar S.4 zwei Verse an, nach denen Auddälaki die Promiskuität der Weiber 
aufgehoben und mit Zustimmung seines Vaters das Kämasästra (sukham sästram) als 
Asket abgefaßt haben soll. Uddälaka trägt Brh. Ar. VI4, 2ff. die Lehre vom rite 
coeundum vor und lehrt den Gebrauch von zwei mantra, aus denen hervorgeht, daß 
ein Mann jede Frau während der menses gebrauchen durfte. Es bestand also tat- 
sächlich eine gewisse Promiskuität der Weiber. So ist auch wohl die Geschichte von 
Jabälä und ihrem Sohne Satyakäma in Chänd. Up IV4,z zu verstehen (und nicht 
wie Drussen übersetzt, daß Jabalä in ihrer Jugend viel als Magd herumkam). Nach 
MBh I ı22 hat Svetaketu die Promiskuität der Weiber abgeschafft, weil ihn empörte, 
daß eiti fremder Brahmane von dem Rechte Gebrauch machte, welches der Vater 
anerkannt hatte. Nach dem, was die Tradition über Vater und Sohn zu berichten 
wußte, ist es daher erklärlich, daß dem Svetaketu die Abfassung eines Kämasästras 
zugeschrieben wurde. Auch möchte ich nicht in Abrede stellen, daß das Kämasästra 
betreffende Lehren unter seinem Namen uıngingen. In diesem Zusammenhang sei 
daran erinnert, daß Apastamba I 5,4ff. den Svetaketu zu den Modernen rechnet, 
Jorıy, Recht und Sitte S. 3 (Grundriß). 
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benutzt zu haben erklärt (S. 6 und 371), dasjenige des Babhravya 
Pancala. Es ist nun aber sehr beachtenswert, daß Vatsyayana vier- 
mal (S. 70. 96. 247. 303) die Babhraviyas anführt. Daraus geht her- 
vor, daß es sich um eine Schule handelt, in der die Lehren ihres 
angeblichen oder wirklichen Gründers, Babhravya Paäcala, überliefert 
wurden. Die übrigen von Vatsyayana genannten Quellen behandeln 
die sieben Teile des Kamasastra je einzeln und können deshalb nicht 
als Produkte bestimmter Schulen angesehen werden. Denn es ist doch 
nicht anzunehmen, daß es je gelehrte Schulen gegeben habe, die sich 
nur mit der Hetärenkunde oder dem Gewinnen eines Mädchens oder 
dem Umgang mit fremden Weibern beschäftigt hätte. Die betreffenden 
Werke sind also, wie es ja auch Vätsyayana unzweideutig ausspricht, 
von bestimmten Personen abgefaßt: Dattaka, Carayana, Suvarnanabha, 
Ghotakamukha, Gonardiya, Gonikaputra und Kucumara. Wie oben 
Jahrgang ıgı1, S.959, Anm. 2 gezeigt, werden Ghotakamukha und 
Carayana auch im Kautiliya, Gonardıya auch im Mahabhäsya erwähnt. 
Da nun von den genannten Autoren Dattaka nach Väatsyayana der 
älteste ist und sein Werk im Auftrage der Hetären von Pataliputra 
geschrieben hat, so lebte er, wie ich an der eben zitierten Stelle 
sagte, frühestens in der letzten Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr., 
weil Pataliputra erst in der Mitte dieses Jahrhunderts zur Hauptstadt 
von Magadha erhoben wurde. Somit ergibt sich mit Sicherheit, daß 
bereits im 4. Jahrhundert v. Chr. persönliche Autoren aufgetreten sind. 

Als letzter Autor kommt dann noch Vätsyayana selbst in Betracht. 
Vatsyayana ist der Gotraname, der persönliche Name ist Mallanaga 
(Com. S. 17: Vätsyayana iti svagotranimitta samakhya, Mallanaga iti sams- 
kärika). Schon Subhandhu nennt den Verfasser des Kamasütra Mallanäga, 
(S. 89) zu welcher Stelle der Kommentar noch einen Beleg aus dem 
Visvakosa beibringt. Der persönliche Name macht es zweifellos, daß 
das Kamasütra nicht das Werk einer Schule, sondern eines indi- 
viduellen Verfassers ist. Übrigens war Vätsyäyana der Wiederhersteller 
des Kamasästra, das zu seiner Zeit uisannakalpam, beinahe erloschen 
war. Daß er viel jünger als Kautilya ist, habe ich schon oben Jahr- 
gang 1911, S. 962.963, Anm. ı nachgewiesen; er dürfte kaum älter 
sein als das 3. Jahrhundert n. Chr.' 


ı Zu den früher angegebenen Gründen für einen bedeutenden Zeitunterschied 
zwischen Kautilya und Vätsyäyana sei noch hinzugefügt, daß letzterer die Enthaltung 
von Fleischnahrung für verdienstlich hielt (mamsabhakganadibhyah sastrad eva nivaranam 
dharmak S. ı2), während davon zu Kautilyas Zeit noch nicht die Rede sein kann. 
Im süönadhyaksa werden zwar eine Reihe von Tieren genannt, die nicht getötet werden 
durften (besonders in den abkayavane), aber Fleischnahrung war nicht verpönt. Denn 
sonst würde Kautilya nicht Vorschriften über den Fleischverkauf geben, z. B. »nur 
von frisch geschlachteten Tieren und Vieh (mrgapesunaäm) darf das Fleisch, und zwar 
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Der Übergang von dem schulmäßigen Betriebe einer Disziplin zu 
ihrer Darstellung in literarischen Werken, den wir also gleicher- 
maßen auf zwei Gebieten verfolgen können, hatte wahrscheinlich seinen 
Grund in dem Anwachsen derselben, was separate Behandlung und 
Spezialisierung unumgänglich machte. Zugleich mußte aber auch eine 
Änderung in der Darstellungsform eintreten. Während die aus Schulen 
hervorgegangenen Lehrbücher, z. B. die srauta-, dharma-, grhya-sütras, 
die beiden Mimamsa sütras, Sütrastil aufweisen, haben die Werke 
individueller Verfasser wie Yäskas Nirukta, Patanjalis Mahabhasya, 
Vatsyayanas Kamasütra (trotz seiner Bezeichnung als sutra) einen andern 
Charakter. Neben der dogmatischen Darstellung kommt die Erörte- 
rung immer mehr zu ihrem Rechte. Der Sütrastil geht in den Bhäsya- 
stil über. Das Kautiliya gehört in diese Entwicklungsreihe hinein: 
neben Partien, in denen der Verfasser sütraartige Kürze anstrebt, 
finden sich andere, wo er sich in einer gewissen Breite und Aus- 
führlichkeit nach Art der Bhäsyas ergeht. In der Tat bezeichnet der 
Verfasser der alten Tikä' zu Kämandakis Nitisära S. 136 und 138 
das Kautiliya als Kautalyabhäsya? und eine dem Kautiliya am Schluß 
zugefügte Aryästrophe unbekannter Herkunft sagt: 


frei von Knochen, verkauft werden; die Knochen müssen durch Fleisch von gleichem 
Gewicht ersetzt werden. Es soll nicht verkauft werden ein Tier, an dem nicht mehr 
Kopf, Füße und Knochen sind, das übelriecht oder krepiert ist«. Die Abneigung 
gegen Fleischnahrung ist seit frühen Zeiten im Wachsen begriffen. In der Brähmana- 
zeit verbieten schon einige Rindfleisch, wogegen Yajiiavalkya nichts gegen zartes 
Rindfleisch einzuwenden hat, Satapatha Brähm. III ı. 2. zı, bis endlich in der Neuzeit 
viele Brahmanenkasten zu vollständigem Vegetarianismus übergegangen sind. Der 
treibende Faktor in dieser Bewegung scheint die für den vierten A$rama, die parivrä- 
Jakas, geltende Pflicht der ahimsa (auch im Kautiliya S. 8: sarvegam ahimsa) zu sein. 
Buddhisten und Jamas erhoben die ahims@, wenn nicht von Haus aus, so doch sicher 
später zu einem allgemeinen religiösen Gebot. Den mächtigsten Einfluß werden Asokas 
Beispiel und Edikte gehabt haben. Im Mahäbhärata findet sich die Polemik gegen 
Tieropfer und die Empfehlung ihres Ersatzes durch Pflanzenopfer. Das Nichttöten 
zieht natürlich das Verbot der Fleischnahrung nach sich. In Indien setzen sich extreme 
Grundsätze auf die Dauer durch: die strengere Regel erscheint als die richtigere, man 
geniert sich, laxere Gewohnheiten zu befolgen. Eine wichtige Rolle spielten bei diesen 
Vorgängen wahrscheinlich die Frauen; erscheinen sie doch heutzutage als Hüterinnen 
der orthodoxen Tradition, wenn die Männer auch bereit wären, von ihr abzugehen. 

ı Für das Alter der Upädhyäyanirapek,ä Tikä, aus der die Herausgeber in der 
Bibl. Ind. Auszüge mit eigenen Zusätzen (s. bhümika S. ı) gegeben haben, scheint mir 
maßgebend zu sein, daß der Autor Vätsyäyana asmadguru nennt (S. 136, wo er eine 
Stelle aus dem Kämasütra, S. 3 der Ausgabe, zitiert). Diese Angabe können die 
Herausgeber nicht wohl in den Text eingeschwärzt haben. Dagegen sind die Zitate 
aus Kullükabhatta zu Manu VII 155—157 auf S. zır ff., aus Sähityadarpana (III 146f.) 
auf S. 278, aus Mudräräksasa S. 223 (nach einer gedruckten Ausgabe des Dramas zitiert!) 
zweifellos Zusätze der betreffenden Herausgeber: artkaprakasartham. 

? Die Schreibweise Kautalya wird durch die Ableitung des Namens von Aufala 
(kutaläh kumbhidhänyah — kulam läntı) gesichert; Kom. zu Kämandaki I z und He- 
macandra Abhidhänac. III 517 com. Beruht die Form Kautilya etwa auf einer Volks- 
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drstva vipratipaitim bahudhä Sästresu bhagyakaranim | 
stayam eva Vignuguptas cakära sütram ca blüsyam ca | 


Wenn nun unser Kautiliya das Bhasya ist und wir von einem 
andern Werke Kautilyas, einem Sütra, nichts wissen, außerdem auch 
uns nicht vorstellen können, wie das Sutra hätte beschaffen sein 
sollen, zu dem das Kautiliya ein Bhasya gewesen wäre, so scheint 
mir obige Angabe, daß Visnugupta in einer Person Sutra- und Bhasya- 
verfasser gewesen sei, so verstanden werden zu sollen, daß das Kau- 
tiliya zugleich Sütra und Bhäsya sei. Übrigens wäre dies nicht der 
einzige Fall eines Bhäsyas, das kein Kommentar zu einem Sütra wäre: 
ein zweites Beispiel ist das Prasastapadabhäsya, das eine durchaus 
selbständige Darstellung des Vaisesikasystems, und keineswegs ein 
Kommentar zu dem Sütra Kanadas ist. Doch hat sich die Bezeich- 
nung Bhäsya für dergleichen Werke nicht durchgesetzt, wie denn 
Vätsyayana seinem Buche wieder den Titel Kamasütra gab". 

Überhaupt muß betont werden, daß der freiere Vortrag der 
Wissenschaften in literarischen Werken keinen vollständigen Bruch 
mit der uralten Institution der vedischen Schule bedeute. Man wird 
bei vedischen und diesen ähnlichen Disziplinen an der alten Methode 
festgehalten und sie bei andern, ihrem Gegenstand entsprechend, in 
den gelehrten Schulbetrieb abgeändert haben. Ersteres dürfte der 
Fall bei den beiden Mimämsäs sein, von denen bereits oben hervorge- 
hoben worden ist, daß ihre beiderseitigen angeblichen Autoren sich 
gegenseitig zitieren. Denn da die in der Pürva-Mimamsä theoretisch 
behandelte Vedenexegese in den Schulen der Srauta-Sütra ausgebildet 
und praktisch geübt worden war, so ist wahrscheinlich der Schul- 
betrieb der letzteren auf erstere übertragen worden. Die Uttara- 
Mimämsa folgte dann dem Vorbilde der älteren Branche. 

Mit den vedischen Schulen sind, wenn auch nach deren Vorbild 
entstanden, die gelehrten Schulen nicht zusammenzuwerfen. Wir 
wollen uns den Unterschied an den späteren philosophischen Schulen, 
über die wir besser unterrichtet sind, klarmachen. Ein philoso- 
phisches System war wolıl ursprünglich ängstlich gehüteter Schul- 
besitz; denn da nach indischer Sitte der in öffentlicher Disputation 


orie? Kautilya bedeutet »Falschheit, Hinterlist«, und in der Überlieferung ist das 
er der Kivarsleciendme Charakterzug Cänakyas, vol. die Erzählungen über ihn 
im Parisistaparva VIE 194 ff., besonders 352—376, sowie das Mudräräkzasa. f 

ı Mit der Verwendung der Bezeichnımg sütra bei den Jainas und Buddhisten 
hat es eine andere Bewandtnis. Für sie war die religiöse Literatur der Brähmanen 
in dieser Beziehung maßgebend. Das zeigt am deutlichsten der Name anga für die 
ältesten Teile des Jaina Kanons, wofür offenbar die vedangas das Muster abgegeben 
haben. 
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Unterliegende den Sieger als guru anerkennen mußte, war es von 
Nachteil, wenn der eigene Gedankengang schon im voraus lem Gegner 
bekannt war. In einem späteren Stadium der Entwicklung, als die 
Kenntnis des Systems nicht mehr geheimgehalten werden konnte, 
fand die Abfassung des betreffenden Sutras statt. Hier finden wir 
nun beim Vaisesika- und Nyayadarsana wirkliche Autoren genannt: 
Kanada der Kasyapa für ersteres, und Aksapada der Gotama für 
letzteres. Jetzt wird die Erklärung des Sütra die Aufgabe der 
Schule, während die der vedischen Schule in seiner Überlieferung 
bestand. Wenn dann schließlich die kommentierende Tätigkeit der 
Schule in einem Bhasya zum schriftlichen Ausdruck gelangt ist, hat 
die betreffende Wissenschaft von einer ihr ausschließlich gewidmeten 
Schule unabhängigen Bestand; ihre Pflege liegt fortan zumeist in den 
Händen von Pandits, die nicht mehr eine geschlossene Schule im ur- 
sprünglichen Sinne bilden. Mag auch die hier entworfene Skizze 
bei andern Disziplinen in Einzelheiten etwas abzuändern sein, bei 
allen aber wird man drei Stadien annehmen dürfen: ı. solange die 
betreffende Disziplin in der Entwicklung begriffen ist, ist ihre Existenz 
an die der ihr gewidmeten Schule oder Schulen gebunden; 2. durch 
die Abfassung des Sutra wird ein gewisser Abschluß erreicht und 
die Tätigkeit der Schule ist in erster Linie auf die Erklärung des- 
selben, daneben aber auch auf die Ergänzung des in ihm enthaltenen 
Stoffes gerichtet; 3. die Abfassung des Bhasya leitet die Auflösung der 
Schule als solcher ein, an deren Stelle nun das gelehrte Studium tritt?. 
Daß endlich das Sutra rein literarische Form wird, namentlich wenn 


! Die lebendige Tradition ist in Indien natürlich für eine Wissenschaft von 
großer Bedeutung. Aber es kommt vor, daß der ägama ausstirbt und nachträglich 
wieder ins Leben gerufen wird. So gibt Bhartrhari am Schlusse des zweiten Buches 
des Väkyapadiya einen Abriß über die Geschichte der grammatischen Studien bis auf 
seine Zeit. Er erzählt darin u. a, wie das Studium des Malıäbhäsya, das nur noch 
in Manuskripten existierte, von dem Acärya Candra und andern wieder in Flor ge- 
bracht wurde (B. Lıesıck, Das Datum Candragomins und Kälidäsas, S. 7). So ist 
ferner, wie mir Prof. vow STCHERBATSKoI mitteilt, das Studium des alten Nyäya in 
Sütra, Bhäsya, Värttika und Tätparyatikä in unsern Tagen wieder in Aufnahme ge- 
kommen, und zwar durch die Ausgaben dieser Werke, nachdem es jahrhundertelang 
durch das des Tattvacintämani und der daran anknüpfenden Literatur verdrängt war. 

? Eine der jüngsten Schulen, die wir kennen, die der Dhvanilehre, hat die im 
Text angesetzten drei Stadien in kaum einem Jahrhundert durchlaufen, siehe meine 
Darlegung in ZDMG Bd. 56, S. go5ff. (S. ı4ff. des Sonderabzugs). Durch den Dhva- 
nyäloka wurde die Dhvanilehre Gemeingut der Pandits; danach kann man von einer 
Dhvanischule nur in übertragenem Sinne als Zanmatänusärita sprechen. Bei der gram- 
matischen Schule des Pänini scheint die Tätigkeit individueller Autoren schon im 
zweiten Stadium größere Bedeutung erlangt zu haben. Wieder anders dürften sich 
die medizinischen Schulen verhalten haben; wenn wir nämlich den Andeutungen der 
Upamitibhavaprapaücä Kathä, S. ı210f., Glauben schenken dürfen, so wurde eine medi- 
zinische Schule durch den pätka einer Samhitä konstituiert. 
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dessen Verfasser auch gleichzeitig den Kommentar schreibt, sei noch 
erwähnt; solches geschah, als sich die Wissenschaften gänzlich vom 
eigentlichen Schulbetriebe losgelöst hatten. 

Wir haben die vorstehenden Überlegungen über die verschiedenen 
Arten von Schulen in Indien angestellt, um zur Klarheit darüber zu 
kommen, ob das Kautiliya Produkt einer Schule sein kann. Wäre 
letzteres der Fall, so müßten wir ein Sutrawerk erwarten; da aber 
das Kautiliya nicht ein Sütra, sondern eher ein Bhasya ist, welche 
Bezeichnung ihm auch ausdrücklich von einem alten Autor gegeben 
wird, so ist es voraussichtlich das Werk eines individuellen Verfassers, 
wofür manche inhaltliche und formelle Eigenheiten des Kautiliya 
sprechen, auf die wir im Verlaufe unsrer Untersuchung aufmerksam 
geworden sind. Wir müssen nunmehr untersuchen, ob wir Grund 
haben, an der allgemein indischen Überlieferung zu zweifeln, daß 
Kautilya selbst der Verfasser ist. 


Zunächst sei hervorgehoben, daß, wie schon HiLLEBrRANDT gezeigt 
hat, das ganze indische Mittelalter einstimmig den Kautilya als den 
Verfasser des uns vorliegenden Arthasastra bezeichnet. Ich hebe 
hier nur das Zeugnis Dan«lins hervor, der im Dasakumärac. Kap. VIII 
einer Person die Worte in den Mund legt: am (scil. dandanitil) 
idanım @cärya - Visnuguptena Mauryärthe sadbhih, $lokasahasrail, samksipta;, 
hiermit ist Zeit, Autor, Zweck und Umfang des Werkes aufs be- 
stimmteste angegeben, genau in Übereinstimmung mit den Angaben 
im Kautiliya selbst. Die Stellen, an denen sich die betreffenden An- 
gaben finden, sind außer dem oben im Wortlaut mitgeteilten Eingang 
des Werkes der Schlußvers von I ı, von I ıo und die drei letzten 
Verse am Ende des Werkes. Wir fragen zunächst, ob diese Verse 
nicht spätere Zusätze sein können. Diese Annahme ist unmöglich für 
die Schlußverse von I ı und II ıo. Denn wenn diese Verse gestrichen 
würden, fehlte den betreffenden Kapiteln der übliche metrische Ab- 
schluß. Es gilt nämlich im Kautiliıya (ebenso wie im Kamasütra) die 
Regel, daß jedes Kapitel mit wenigstens einem Verse schließt'. Was 
ferner die drei Verse am Ende des Werkes betrifft, so ist bekannt, 
daß dort die Stelle ist, wo Autoren Mitteilungen über sich und ihr 
Werk zu machen pflegen; speziell verdient hervorgehoben zu werden, 
daß das Kämasütra, das ja auch sonst in der literarischen Form mit 


! Eine nur scheinbare Ausnahme von dieser Regel macht XIV 1, wo auf die 
letzten Verse noch ein mantra in Prosa folgt. Denn dieser mantra ist wahrscheinlich 
eine Glosse, bestimmt, den im eigentlichen Schlußverse erwähnten agnimantra zu 
supplieren. Wo nämlich sonst mantras mitgeteilt werden (X1V 3), da folgt immer 
die Gebrauchsanweisung, eingeleitet durch die Worte: etasya prayogah. Hier fehlt 
aber die Gebrauchsanweisung. 
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dem Arthasästra übereinstimmt, sich in acht Schlußversen über das 
Werk, die Quellen, den Autor, Zweck und Rechtfertigung äußert. 
Die Eingangsworte endlich, die übrigens Kautilyas Namen nicht ent- 
halten, können nicht entbehrt-werden und haben überdies ihre Parallele 
im Kamasütra, wo vor der Aufzählung der Prakaranas ebenfalls, aber 
nur ausführlicher, über das Verhältnis des Werkes zu seinen Quellen 
geredet wird. Nach alledem würde die Streichung der fraglichen 
Stellen klaffende Lücken zurücklassen ; die Athetese ist also unmöglich. 
Betrachten wir nun den Inhalt jener Stellen. Die Eingangsworte 

besagen, daß in dem vorliegenden Arthasästra die Werke aller früheren 
Meister inhaltlich zusammengefaßt seien. Wenn das Kautiliya ein 
Schulprodukt wäre, so würde es sich auf die Schultradition und nicht 
auf frühere Meister, die ja als konkurrierende Schulhäupter gegolten 
hätten, berufen haben. Der Wortlaut unsrer Stelle läßt also auf einen 
individuellen, von jeder Schule unabhängigen Verfasser schließen. 
Dasselbe ist aus dem Schlußverse von Iı zu entnehmen. Derselbe 
lautet: 

sukhagrahanavijneyam tattvarthapadaniscitam | 

Kautilyena krtam $ästram vimuktagranthavistaram || 


»Kautilya hat dieses Lehrbuch geschrieben, das leicht zu fassen 
und zu studieren ist, genau in Gegenständen, Begriffen und Worten, 
frei von Weitschweifigkeit.« So spricht wolıl der Verfasser eines 
zum Selbstunterricht bestimmten Lehrbuches. Ein für die Schule be- 
stimmtes Textbuch, ein Sütra, braucht nicht sukhagrahanavijjneya zu 
sein: für das Verständnis hat der Lehrer, die Schule zu sorgen. 

Die zweite Stelle lautet: 


sarcasästräny anukramya prayogam upalablya ca | 
Kautilyena narendrärthe $äsanasya vidhih krtah | 


»Nach Einsicht aller Sästras und mit Berücksichtigung der Praxis 
hat Kautilya zum Nutzen des Königs diese Vorschrift über die Ur- 
kunden verfaßt.« Dieser Vers bezielit sich nur auf das betreffende 
Kapitel $äsanadhikara; es nimmt also Kautilya ein besonderes Ver- 
dienst für sich in Anspruch, wahrscheinlich weil dieser Gegenstand 
vor ihm, sei es überhaupt nicht oder doch nur ungenügend behan- 
delt worden war. Die persönliche Note ist hier unverkennbar. Würde 
ein Schulkompilator sich gerühmt haben, einem Bedürfnis des Königs 
Rechnung zu tragen? 

Die Verse am Schlusse des Werkes lauten: 


eram Sästram idem yuktam etabhis tantrayuktibhili | 
aväptau pälane co’ ktam lokasya'sya parasya ca || 
dharmam artlıam ca kamam ca pravartayati pati ca | 
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adharmänarthavidresan idem $Sästram nihanti ca || 
yena $ästram ca Sastram ca Nandaraja-gata ca bhäk | 
amarseno’ddhrtany a$u iena Sästram idam krtam || 


»So ist dieses zur Erlangung und Erhaltung dieser und jener 
Welt dienende Sästra im Verein mit diesen (im letzten Kapitel behan- 
delten) methodischen Begriffen vorgetragen. Recht, Nutzen und Genuß 
schafft und schützt dieses Sästra, und es wehrt Unrecht, Nachteil und 
Mißvergnügen ab. Er, der Wissenschaft und Kriegskunst so wie die 
dem König Nanda verfallene Erde schnell und zornmütig gerettet 
hat, hat dieses Lehrbuch verfaßt.« 

Der erste dieser drei Verse nimmt Bezug auf das letzte Kapitel 
(über die methodischen Begriffe) und auf die ersten Worte des Buches: 
prihivy@ labhe pälane ca. Der zweite Vers verspricht die Erlangung 
des irivarga dem, der dieses Sästra kennt, wie dies in ähnlicher Weise 
in zum Teil gleichem Ausdruck das Kämasütra tut S. 370: dharmam 
artham ca kämam ca usw. Der letzte Vers endlich sagt, wer der Ver- 
fasser ist, nicht durch Nennung seines Namens, der ja schon zweimal 
vorgekommen war, sondern durch Aufzählung seiner Verdienste in 
unübertrefflicher Kürze. Das ist kein Selbstlob: so spricht ein Mann, 
der auf der Höhe des Ruhmes steht. Aber trotz des durch keine 
erheuchelte Bescheidenheit verschleierten Selbstbewußtseins fühlt man 
doch aus den Worten des Reichskanzlers Candraguptas eine höfische 
Rücksicht heraus, nämlich, daß er den Namen seines Herrn nicht 
nennt, den er auf den Thron gehoben hatte; denn in diesem Zu- 
sammenhange hätte es dessen Mißfallen erregen können. Kamandaki 
dagegen, der ohne solche Rücksichten den großen Meister verherrlichen 
konnte, preist als dessen Tat den Sturz Nandas und die Thronerhebung 
Gandraguptas in je einem Verse (l 4.5). Wenn ein Späterer eine 
pra$asti dem Buche hinzugesetzt hätte, so würde es wohl ein breites 
Eulogium wie bei Kamandaki geworden sein. — Was die Worte 
amarseno ’ddhrtäny äsu im letzten Verse auf das Artlıasästra bezogen 
besagen sollen, verdient genauer erörtert zu werden. amarsa ist, mög- 
lichst allgemein gefaßt, die durch das Verhalten des Gegners bewirkte 
Gereiztheit'; uddhria hat hier als Grundbedeutung etwa » wieder in sein 
Recht einsetzen« und ist je nach seinem Objekt verschieden zu über- 
setzen, in bezug auf die Wissenschaft etwa mit »reformieren«. Der 
Sinn von Kautilyas Äußerung ist also wohl der, daß er sich über 


ı Vergleiche die Definition im Rasagangädhara S. 88: parekrtavajnadinänaparä- 
dhajanyo maunaväkpärusyädikaranıbkutas cittavrttiviseso “marsalı. Ähnlich schon bei Bha- 
rata S. 80: amargo nama vidyaisvaryadhanabalaksiptasya "pamänitasya va samutpad yate. 
Diese Definitionen gelten zunächst für Gedichte und Dramen. 
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die Beschränktheit seiner Vorgänger geärgert und sich kurzerhand 
(@$u) über ihren Doktrinarismus hinweggesetzt habe: es liegt darin 
etwas von der Geringschätzung der »Professoren« seitens des Staats- 
mannes, aus der auch Bismarck kein Hehl machte. Dieser Standpunkt 
Kautilyas kommt in seinem Werke zum Ausdruck einerseits durch 
die überaus häufige Ablehnung der Lehren der @cäryas, anderseits 
durch die Aufnahme wichtiger Materien in das Sästra, die seine Vor- 
gänger in demselben nicht behandelt hatten, aber in einem brauch- 
baren Handbuche der Staatskunde nicht entbehrt werden können. Der 
Einklang, in dem Kautilyas Äußerungen mit der Beschaffenheit seines 
Werkes stehen, und der persönliche Charakter, den sie tragen, würden 
schwer zu verstehen sein, wenn in ihnen nicht der Verfasser selbst 
spräche. Ein Späterer, der sein Elaborat oder die Kompilation der 
Schule auf den Namen des berühmten Staatsmannes fälschen wollte, 
würde den richtigen Ton sicher verfehlt haben. Von dieser Seite 
aus muß also die höhere Kritik die Echtheit des Kautilıya anerkennen. 

Vielleicht wird sich mancher deshalb schwer entschließen können, 
an die Echtheit des Kautiliya zu glauben, weil ja literarische Fälschung 
in Indien von je in ausgedehntestem Maße an der Tagesordnung ge- 
wesen ist. Denn ist es nicht etwa eine Fälschung, wenn sich ein Werk 
als von Manu, Yajnavalkya, Vyasa oder von sonst irgendeinem Gott 
oder Rsi verkündet (prokta) ausgibt? Aber eine Fälschung auf den Namen 
einer historischen Persönlichkeit mit studierter Anpassung des Werkes 
an letztere wäre nicht mehr eine pia fraus, sondern ein raffinierter Be- 
trug, der nicht der indischen Anlage entspricht. Denn es ist nicht, 
wie wenn beispielsweise irgendein Traktat oder Kommentar durch die 
Kapitelunterschrift dem Sankara zugeschrieben wird; das Kautilıya ist 
ein Meisterwerk ersten Ranges und als solches durch die lange Reihe 
der Jahrhunderte anerkannt. Wer ein solches Werk schreiben konnte, 
hätte an einem krankhaften Mangel von Selbstbewußtsein leiden müssen, 
wenn er, um ihm zur Anerkennung zu verhelfen, es unter fremdem 
Namen in die Welt gesandt hätte. — Eine andere, in Indien häufige 
falsche Autorenangabe, die mehr ein Verschweigen der Wahrheit als 
eine Fälschung ist, besteht darin, daß der Verfasser nicht seinen eigenen 
Namen, sondern den seines Patrons nennt, der die Abfassung des Wer- 
kes veranlaßt, mehr oder weniger beeinflußt oder gar geleitet haben 
mag; ein naheliegendes Beispiel bieten die vielen unter dem Namen 
Bhojas, Königs von Dharä, gehenden Werke. Eine solche Entstehung 
scheint bei der oben beleuchteten Art, wie Kautilya sich die Abfassung 
des Werkes als persönliches Verdienst anrechnet, beim Kautiliya aus- 
geschlossen zu sein; übrigens würde, selbst wenn es der Fall wäre, das 
Alter des Werkes davon nicht berührt werden. Dagegen will ich nicht 
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in Abrede stellen, daß Kautilya für manche Partien seines Werkes, 
namentlich für solche, die über technische Details handeln, Mitarbeiter 
gehabt habe: Beamte, die in den betreffenden Verwaltungszweigen tätig 
waren, mögen ihm das Material geliefert und er nur dessen Redaktion 
besorgt haben. Ähnliches läßt sich auch sonst beobachten, z. B. in 
Arjunavarmadevas Kommentar zum Amaruka, in dem man deutlich 
zwischen den Worten des fürstlichen Autors und den gelehrten Bei- 
trägen seiner Pandits unterscheiden zu können glaubt. Aber auch dieser 
Vorbehalt tut der Echtheit des Kautiliya keinen Abtrag. 

Endlich könnte man Bedenken tragen, anzunehmen, daß gerade das 
Kautiliya als einziges literarisches Denkmal aus jener frühen Zeit er- 
halten blieb', wofür das »Aabent sua fata libelli« keine ausreichende Er- 
klärung böte. Auch ich betrachte seine Erhaltung nicht lediglich als 
einen unverhofften glücklichen Zufall, sondern möchte betonen, daß 
epochemachende Meisterwerke, zu denen unzweifelhaft das Kautiliya 
gehört, dies vor andern noch so tüchtigen Leistungen voraus haben, 
daß sie nicht veralten, sondern kanonische Geltung bekommen. So 
ist aus noch älterer Zeit Yaskas Nirukta, aus etwas jüngerer Patani- 
jalis Mahabhäsya erhalten geblieben. Das hohe Ansehen, in dem solche 
Werke stehen, schützt sie nicht nur vor dem Zahn der Zeit, sondern 
auch vor der Hand mutwilliger Interpolatoren. In letzterer Beziehung 
wurde das Kautiliya überdies noch geschützt durch die in ihm enthal- 
tene Aufzählung der Prakaranas und die Angabe seines Umfangs, wie 
ja auch ähnliche Angaben im Kämasütra enthalten sind. Wir haben 
also eine gewisse Gewähr dafür, daß unser Text keine größeren Erweite- 
rungen erlitten hat; ob Kürzungen im einzelnen stattgefunden haben, 
wird eine kritische Durcharbeitung des Textes entscheiden müssen. 

Das Gesamtergebnis unserer Untersuchung ist einerseits, daß der 
Verdacht gegen die Echtheit des Kautilıya unbegründet ist, anderseits, 
daß die einhellige indische Überlieferung, nach der das Kautiliya das 
Werk des berühmten Ministers Candraguptas ist, durch eine Reilıe 
innerer Gründe aufs entschiedenste bestätigt wird. 


! Hier sei noch hervorgehoben, daß man in spätklassischer Zeit keine sichere 
Tradition mehr über die vor- und frühklassischen Schriftsteller hatte und sie daher nicht 
auseinanderhalten konnte. So identifizieren die Lexikographen (Trikändase;a II 365 f., 
Abhidhänacintämani III 517f.) mit Kautilya folgende Schriftsteller: die beiden Vätsyä- 
yanas (Mallanäga und Paksilasvämin), Drämila und Angula. Sollte es vielleicht auf 
dieser Verwechslung Vätsyäyanas mit Kautilya beruhen, daß der Kommentator zum 
Kämandakiya, wie oben S. 842, Anm. ı angegeben ist, den Verfasser des Kämasütra 
als asmadguru bezeichnet? 


Sitzungsberichte 1912. 
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Ueber zwei ältere Erwähnungen des Schachspiels in 
der Sanskrit-Litteratur. 


Von 


Hermann Jacobi. 


In dem 45. Bande der Sacred Books of the East, p. 303, note 1, 
habe ich bemerkt, dass die älteste mir bekannte Erwähnung!) des 
Schachspiels in der indischen Litteratur sich in Ratnäkara’s grossem 
Kunstgedicht, dem Haravijaya XII, 9 findet. Die Zeit dieses Dichters 
kennen wir: er nennt in den Unterschriften der sargas als seinen 
Patron Bälabrhaspati, womit der kasmirische König Cippata-Jaya- 
pida (835—847 n. Chr.) gemeint ist. Ferner sagt Kalhaya, Räja- 
tarangini V, 34,?) dass er unter Avantivarman’'s Regierung (857 — 
884 n. Chr.) berühmt geworden sei. Also lebte Ratnäkara um die 
Mitte des 9. Jahrh. Die Strophe aus dem Haravijaya, die sich auf 
das Schach bezieht, beschreibt Attahäsa, einen Engel (gane) Siva’s, 
der in der sabhä das Wort ergreift; sie lautet folgendermassen: 


fai zumi ITTTTR 
URFUTTATALTUTTER | 

faTTattTgahatTUE 
ayrgagtuzag I au 


In dieser Strophe liegt ein „scheinbarer Widerspruch“ (virodha) 
vor, der durch Doppelsinnigkeit ($lesa) hervorgebracht wird. Ich 


1) Die indische Litteratur über das Schach, soweit sie bisher bekannt war, 
findet man in A. van der Linde, Geschichte und Litteratur des Schacbspiels, 
I, 79£,, und die Beilage I. Dies betrifft das Vier-Schach. Ueber das moderne 
indische Schach, ebend. p. 122ff. Vergleiche auch die bei Aufrecht, Catalogus 
eatalogorum, p. 177 genannten indischen Werke über das canturanga. Bisher 
galt als älteste Erwähnung des Schachs in Indien die in Haläyudha’s Commentar 
zu Pingala’s Chandahsütra l, 2, 3; cf. Weber, Ind. Studien, VIII, p. 230. 

2) Muktäkanalı Sivasvamı kavir Anandavardhanalı | 

prathüm Ratnäkaras cagat samräjye “vantivarmanal: || 
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will zuerst so übersetzen, dass kein Widerspruch erscheint (verodha- 
samädhäna): 

„Der den Feind, welcher eine durchaus abgerundete (eigentlich 
viereckige) Macht besass, welcher reich war an Fussgängern, Rossen, 
Wagen und Elephanten, und welcher (die Mittel der Politik) Bünd- 
niss und Krieg zur Anwendung brachte, trotzdem zu einem machte, 
dessen Unglück nicht schwand.“ Etwas freier übersetzt: Der den 
Feind trotz seiner durchaus abgerundeten Macht, trotz der Fülle 
seiner Fusssoldaten, Rosse, Wagen und Elephanten, und trotz des 
geschickten Operirens mit Bündniss und Krieg immerfort in Nach- 
theil versetzte. 

Der Widerspruch entsteht, wenn man die Wörter auf das Schach 
deutet: „Der den Feind, der vollkommen quadratische Gestalt hatte, 
der voll von Fusssoldaten, Rossen, Wagen und Elephanten stand, 
der die Gestalt einer Verbindung (von zwei Theilen) hatte!), doch 
nicht zum Schachbrett (astapada) machte.“ 

Die Erwähnung der Schachfiguren : Fusssoldaten, Rosse, Wagen?) 
und Elephanten beweisen, dass mit asfäpada das Schachbrett catu- 
rasıgaphalaka, wie der Commentator Alaka?) das Wort erklärt, ge- 
meint ist. Für diejenigen, welche die indische Kunstpoösie kennen, 
bedarf es nicht der Erklärung, dass der Doppelsinn beabsichtigt ist; 
doch will ich darum nicht unbemerkt lassen, dass unser Vers 
zwischen mehreren anderen gleich gekünstelten steht. 

Die nächste Erwähnung des Schachs findet sich in Rudrata’s 
Kävyalankära. Dieser Schriftsteller gehört dem 9. Jahrhundert an 
und lebte wahrscheinlich unter Avantivarman’s Nachfolger Sankara- 
varman (884—903 n. Chr.), wie ich in der Wiener Zeitschrift f. d. 
Kunde des Morgenlandes, II, 154f. wahrscheinlich zu machen ge- 
sucht habe. Im 5. Adhyäya des Kävyälankära werden die Vers- 
spielereien erklärt; ihre Aufzählung findet sich in v. 2 und 3, von 
denen uns hier nur v. 2 angeht: 


tac cakra-khadga-musalarir banasana-sakti-Süla-halarh | 
caturarıgapithaviracita-ratha-turaga-gaj-adipada-päthaih || 


(Mit Versen, die die Gestalt von) Rad, Schwert, Keule, Bogen, 
Lanze, Dreizack und Pflug haben, die zu lesen sind nach den 
Schachbrettfeldern des Wagens (ratha), Rosses (turaga), Elephanten 
(gaja) etc.*) 


1) Das Schachbrett war also zum Zusammenklappen eingerichtet. 

2) Wagen und nicht Nachen wie in späteren Schachquellen. 

3) Die Herausgeber des Textes in der Kävyamäla identificiren diesen Alaka, 
Sohn des Räjänaka Jayänaka, mit dem gleichnamigen Mitverfasser des Kävya- 
prakäfa. Weun das richtig ist, dann würde der Commentator etwa dem 12. Jahr- 
hundert angehören. 

4) Der Commentator Nami (schrieb 1069 n. Chr.) erklärt caturangapitha 
mit dyütakari-vidita-caturangaphalaka „das den Spielern bekannte Schach- 
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Nun werden Beispiele für diese einzelnen Kunststücke gegeben. 
Wir beginnen mit dem zweiten, dem turagapadapatha oder Rössel- 
sprung (v. 15). Der Vers ist eine Art Anustubh, deren 32 Silben 
alle lang sind. Jede derselben denkt man sich auf ein Feld des 
halben Schachbrettes geschrieben. Das Kunststück besteht nun 
darin, einen solchen Vers auszudifteln, dass, wenn man die Silben 
nach dem Rösselsprung zusammenliest, derselbe Vers heraus kommt, 
wie wenn man sie in der natürlichen Reihenfolge liest. Also wie 
in folgendem Diagramm 


T = 


a! ar” a’ aa ar® ar!" a* 


ar" ar” a: ar? ar" m” ' > 


am? du ar” u“ Es arm > ar” 


Ü H 


Ku ar’ mes 


gezeigt ist, in dem die aufeinanderfolgenden Felder des Rössel- 
sprungs mit den f>rtlaufenden Zahlen bezeichnet sind.!) Macht man 
die Probe, so wird man finden, dass auf beiderlei Weise gelesen der- 
selbe Vers herauskommt. Man erlasse mir den Vers zu übersetzen: 
er hat soviel Sinn, wie dergleichen künstliche Verse überhaupt 
haben können, und wer ihn zu entziffern wünscht, mag Nami’s 
Commentar nachlesen. Uns interessirt hier nur die Thatsache, dass 
in dem indischen Schach des 9. Jahrhunderts der Springer dieselben 
Züge machte wie in unserem Schach. 

Jetzt nehmen wir den rathapadapatha (v. 4). Der ratha 
Wagen entspricht unserem Thurm; er kann in gerader Linie alle 
Felder erreichen. Die Silben werden nun so vertheilt, dass der 
Thurm sie der Reihe nach trifft, ohne ein Feld zu überschlagen 


am” a” ir 


brett“. Das „etc.“ erklärt er mit nara, womit hier die patti, unsere Bauern 
gemeint sind. Den König und den Mantrin erwähnt er also nicht. 

1) Das Diagramm ist dem in der Ausgabe des Textes in der Kävyamalä 
Tafel 6 gegebenen nachgebildet, wo statt der Zahlen die aksara von ka bis sa 
gegeben sind. Die Rösselsprünge scheinen sehr beliebt gewesen zu sein, da der 
Commentator Nami einen Sloka angiebt, welcher die Felder des Schach- 
brettes «durch aksara ka—sa bezeichnet. Die Reihenfolge des Rössel- 
sprunges wird durch die Reihenfolge der aksara bezeichnet. Da Nami 
einen früheren Commentar benutzt hat, so ist jener versus memorialis wahr- 
scheinlich nicht von ihm gemacht, sondern nur eitirt; er geht also wohl in 
frühere Zeit zurück, 
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oder zweimal zu berühren, wie aus folgendem Diagramm ersichtlich 
sein wird: 


Fe Ta: me m: 2 
hi | 1 
ar’ a a a" mulgu arm’ Ä 
a" fe” y” a” nr? at 
| i 


I 
fg? 


a” | ya” 


Man sieht, dass das Kunststück beim rathapadapatha nicht 
ganz so halsbrecherisch ist, wie bei dem Rösselsprung; es brauchen 
nur der zweite und vierte Päda des Sloka so eingerichtet zu sein, 
dass sie von vorn und hinten gelesen gleichlautend sind. 


Zuletzt besprechen wir den gajapadapatha (v. 16), über den 
wir uns an dem folgenden Diagramm klar zu werden versuchen 
wollen. Die eingeschriebenen Zahlen entnehme ich dem Commentar. 


E a’ arm 


a Ku «tr? UT 


<a" a“ H un 


Im ' at |< 


4°" a” | a 


4" ar” Im" x” PR 
_ 


rn 26 | 28 | z. . 32 


Nach den Zahlen muss man den Vers zusammenlesen, um den- 
selben Vers wie in der natürlichen Reihenfolge zu erhalten. Danach 
wäre also der Gang des Elephanten so gewesen, dass er immer ein 
Feld geradeaus vor- und darauf eins diagonal zurückgezogen worden 
wäre, bis er an das Ende der zwei horizontalen Reihen gelangte, 
um dann in der 3. und 4. Reihe dasselbe Spiel zu wiederholen. 


a” ii” &? | a 
[ 


Ziehen wir nun Alberüni’s Angabe über das Schach heran, wie 
sie in Dr. A. v. d. Linde, Quellenstudien zur Geschichte des Schach- 
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spiels, Berlin 1881, p. 257 in Sachau’s deutscher Uebersetzung, und 
in des Letzteren Alberünt's India I, 183—185 in englischer Ueber- 
setzung vorliegt. Danach lassen die Inder „auf dem Schachbrett 
den Elephanten um ein Feld, wie den Fussgänger, geradeaus gehen, 
nicht aber nach. den übrigen Seiten hin, ausserdem nach der Rich- 
tung aller vier Winkel, wie den farsan. Sie sagen, diese Felder 
seien die Plätze für die Extremitäten des Elephanten, d.i. für den 
Rüssel und die vier Füsse“. Danach kann also der Elephant in 
der Diagonale auf die vier anliegenden Felder, aber parallel zu den 
Seiten des Schachbrettes nur auf das nächste vorwärts gehen. In 
unserem Verskunststück geht der Elephant ebenso nur auf das 
nächste Feld geradeaus und diagonal nur nach rechts ein Feld zurück. 
Es folgt daraus nicht, dass er die anderen Bewegungen in der 
Diagonale nicht machen konnte; denn da mit dem Elephantenzug 
alle Felder der vier Reihen erreicht werden sollten, so war die in 
dem Verse illustrirte Art zu ziehen die einzig mögliche. Auffällig 
ist, dass nach unserem Diagramm der Elephant, wenn er das letzte 
Feld rechts in der zweiten Reihe erreicht hat, nicht geradeaus auf 
das entsprechende der dritten Reihe geht, sondern auf das erste 
Feld links in der dritten Reihe. Ich glaube nicht, dass dies eine 
Spielregel war, sondern die Verskünstler mussten sich diese Ab- 
weichung erlauben, weil sie sonst den zweiten Halbvers, also 
16 Silben, nur aus zwei verschiedenen Silben hätten bauen müssen. 
In der ersten Vershälfte konnten sie sechs verschiedene Silben ver- 
wenden, in der zweiten wären nur zwei erlaubt gewesen: das ver- 
langte zwar nicht geradezu eine Unmöglichkeit, aber immerhin wäre 
das Kunststück sehr verschieden in den beiden Vershälften geworden 
und das mag dazu geführt haben, lieber beide Vershälften gleich 
zu behandeln, d. h. die Spielregel nicht in aller Strenge durch- 
zuführen. 

Dass nur zwei verschiedene Silben in dem letzten Halbverse 
hätten verwendet werden können,, wenn man den Elephantenzug von 
dem Ende der zweiten Zeile hätte spielgerecht fortsetzen wollen, 
lässt sich leicht an folgender Figur zeigen. 


DEIEZESEZEIEEE 
| j j 
| 
9 o»|u|e|m w|n|ı 
et 
17118 e|® 21 en 
(31) (89) @7) (25) (83) (21) (19) (17) 
is 26 \ a | 28 | 9 | so | aı | 32 
K (80) (28) (86) (24) (22) (20) | (18) 
Be 
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Man denke sich die Silben des Verses wie bisher auf die 
Felder des Schachbrettes der Reihe nach geschrieben und wie im um- 
stehenden Diagramm mit den fortlaufenden Zahlen 1—32 bezeichnet. 
Soll nun der Elephant von 16 aus in die 3. und 4. Reihe nach 
der Spielregel gelangen, so müsste er auf 24 und dann auf 32 ge- 
zogen werden, wenn kein Feld frei bleiben sollte!) Von 32 aus 
müsste er dann auf 23 diagonal zurück und von da auf 31 gerade- 
aus vorwärts gehen, und so fort bis er auf 25 anlangte. Die Felder, 
die er so der Reihe nach einnehmen würde, sind durch die ein- 
geklammerten Zahlen bezeichnet. Da nun die oberen Zahlen die 
natürliche Reihenfolge der Silben bezeichnen und die unteren, die 
nach dem Elephantenzug gelesenen, und da auf beide Arten derselbe: 
Vers herauskommen muss, so folgt, dass auf die Felder, die durch 
die zusammenstehenden Zahlen, z. B. 17 (31), bezeichnet sind, die- 
selbe Silbe kommen müsste, also auf 17 und 31 stände dieselbe 
Silbe. Sucht man sich so die Felder mit gleicher Silbe zusammen, 
so findet man: 


Y-1=-20%=-3-=-32 — 18— 29 — 24, und 
9=-7=-3=-%-90-2-—21l — 23. 


Auf den durch die erstere Linie bezeichneten Feldern dürfte also 
nur eine Linie stehen, und ebenso wäre auch nur eine Silbe für 
die Felder der zweiten Reihe zulässig. Mithin müsste der zweite 
Halbvers aus nur zwei verschiedenen Silben gebaut werden und 
zwar nach dem Schema: anababdbba,abbbad aa, während 
der erste Halbvers das zwar sehr schwierige aber nicht unmög- 
liche Schema: eddedfeg,defgeggh hat. 

Nun könnte man fragen, warum der Elephant erst durch die 
beiden ersten Reihen und dann erst durch die beiden folgenden 
geführt wurde, warum er nicht nacheinander die Felder 1 9 25 32 
einnahm. Der Grund ist folgender. Da der Elephant nicht in 
gerader Linie zurückgehen kann, sondern nur in der Diagonale, 
so hätte er eine Anzahl Felder überhaupt nicht berühren können; 
das beabsichtigte Kunststück wäre also gar nicht möglich gewesen. 
Also bei der von Alberüni bezeugten Spielregel konnte mit dem 
Elephantenzug gar kein anderes Schachverskunststück gemacht werden 
als dasjenige, welches Ruärata illustrirt hat. 

Alberünı spricht von zwei Arten des Schachs in Indien. Die 
erste Art ist offenbar das Zwei-Schach; in diesem war die oben 
beschriebene, von der arabischen verschiedene Art den Elephanten 
zu ziehen üblich. Die übrigen Figuren zogen wie im arabischen 
Schach, also der ratha wie der rukh (- B} d. h. wie unser Thurm, wie 


wir oben angenommen haben. Im indischen Vier-Schach hatte der 


1) Denn, wäre er zuerst diagonal auf 23 gegangen, dann wären zwei Felder 
frei geblieben, weil er in der den Seiten parallelen Richtung weder nach rechts 
oder links noch rückwärts gehen kann. 
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ratha die Bewegung des arabischen Elephanten, d. h. er übersprang 
ein Feld in der Diagonale und der Elephant zog wie unser Thurm. 
Mit diesem Vier-Schach hatte dasjenige, welches sich aus Rudrata’s 
Schachverskunststücken ergiebt, nichts zu thun, und ist also in 
Indien vorläufig das Zwei-Schach zuerst beglaubigt. Doch genügt 
dies nicht um zu beweisen, dass das Vier-Schach eine spätere Er- 
findung sei. Für die Ursprünglichkeit des letzteren liesse sich 
geltend machen, dass die indische Politik immer gleichzeitig vier 
Mächte ins Auge fasst, nämlich den vijrgigu, den amira, den ma- 
dhyama und den udasina (Kämandaki VII, 20; Manu VII, 155), 
was seinen Ausdrizck in den vier Parteien des Vier-Schachs fände. 
Aber mit aprioristischen Gründen lässt sich hier nichts entscheiden. 

Noch eine Bemerkung über die Verbreitung des Spiels. Rudrata 
lebte in Kasmir gegen 900 n. Chr.; Alberünı, der seine Indica im 
Sommer 1030 schrieb, war nicht über das Punjab hinaus gekomment), 
und Nami, der seinen Commentar aus dem Jahre 1125 Vikr = 
1069 n. Chr. datirt, lebte in Guzerat.?) Daraus können wir ent- 
nehmen, dass im 11. Jahrhundert das Zwei-Schach, wie wir es im 
Obigen kennen gelernt haben, im westlichen und nordwestlichen 
Indien bekannt war. 

Die Resultate unserer Untersuchung sind also folgende: 

1. Das Schachspiel wird in Indien zuerst erwähnt in der ersten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts von dem Ka$mirer Ratnäkara, und zwar 
nennt derselbe speciell die Figuren: Fusssoldat, Pferd, Wagen (nicht 
Nachen) und Elephant. 

2. In der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts oder gegen An- 
fang des 10. erwähnt Rudrata, ebenfalls ein Kasmirer, das Schach 
caturanga. Er erwähnt dieselben Figuren wie Ratnäkara. Das 
Schach muss schon ganz allgemein bekannt gewesen sein, weil es 
zu Verskunststücken benutzt wurde, und zwar zu dem Rösselsprung, 
dem Wagen- und Elephantenzug. Das Schach war dasselbe Zwei- 
Schach, das Alberünı 1030 n. Chr. beschreibt: das Pferd zog wie 
unser Springer, der Wagen wie unser Thurm und der Elephant 
wahrscheinlich wie unser König, nur dass er in gerader Richtung 
weder seitwärts noch rückwärts, sondern nur vorwärts gehen durfte. 

3. Im 11. Jahrhundert war dies Zwei-Schach im ganzen west- 
lichen und nordwestlichen Indien bekannt. 


1) E. Sachau, Alberüni’s Indiea, Preface, XIII. 

2) Nami benutzte zwar ältere Commentare, die vielleicht aus Kasmir 
stammten. Wenn aber die von Rudrata für seine Kunststücke zu Grunde ge- 
legten Schachregeln von den in Guzerat üblichen abgewichen wären, würde 
Nami wohl für seine Landsleute eine erklärende Bemerkung haben einfliessen 
lassen. 
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